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Das Iterarifche Linternehmen, bas ich hier erneue, 
ging ans dem Streben hervor, das Bewußtſein der Ein⸗ 
beit des "chriftlichen Geiftes, ber m allen Jahrhunderten 
mehete unb ber uns mit Allem, was von ber Wirkung 
bes heiligen Geiftes feit feiner erften Ausgießung ausfleß, 
verbindet, unter den außerhalb ber wiſſeuſchaftlichen Theo⸗ 
logie Stehenden lebendig anzuregen und zu erhalten, Inter⸗ 
eſſe für Alles, was von dieſem Geiſte ausgegangen iſt, 
zu erwecken, zur allgemeinen Erbauung und Belehrung 
bie Zeugniſſe aus dem Leben felbft reben zu laſſen, zur 
Anertennung wie ber Einheit jenes chriftlichen Geiftes jo 
auch ber Mannichfaltigkeit feiner Erſcheinungsformen hin⸗ 
zuführen. Es find mir mehrere Nachrichten darüber zuge- 
kommen, baß bies Streben Fein ganz vergebliches war, 
Ich erinmere mich insbefonbere einiger ſchönen Zeilen, 
welche ber felige Schleiermacher mir ſchrieb, als das erfte 
Heft diefer Denkwürdigkeiten im J. 1822 erſchienen war 
und in bem er mir als praktiſcher Geiſtlicher ferne Theil⸗ 
nahme an biefem Unternehmen bezeugte. 


1v 


Da nun der Zweck, zu welchem damals dieſe Denk⸗ 
würdigkeiten herausgegeben worden, mir nicht minder für 
das Bebürfniß unſerer, wenn gleich in mancher Beziehung 
jehr veränderten Zeit berechnet zu fein fcheint, fo wollte 
ich Dies Werf, von dem ber erfte Band feit längerer Zeit 
verpriffen war, nicht untergehen laſſen. Und ich wünſchte 
dieſe Darſtellungen auf eine ihrem Zwecke noch mehr eni⸗ 
ſprechende Weife einzurichten,- fie noch mehr populär zu 
machen, alle wifjenfchaftliche Erörterung, die nun in dem 
größeren Werke meiner Kirchengefchichte ihren Plab ge- 
j funden, daraus zu entfernen. Deßhalb und zur Beför- 
berung ber größeren Einheit des Ganzen mußte ich derm 
auch, ſo ſehr es mir Leid that, manche von Andern 
herrührende Darſtellung jetzt weglaſſen. Ich hoffe, daß 
mein theurer Freund Dr. Tholuck feine Abhandlung tiber 
die ſittlichen Einflüſſe des Heidenthums, welche ſo viel An⸗ 
regendes für Viele hatte, nicht untergehen laſſen, ſondern 
ſie in irgend einer Form erneut dem Publikum wieder 
ſchenken wird. So ſind nun der erſte und zweite Band 
hier zu Einem verbunden worden. 

Ich ſuchte, ſo viel es mir andre Arbeiten erlaubten, 
dieſe Denkwürdigkeiten in Form und Inhalt zu vervoll⸗ 
kommnen und mit Reuem zu bereichern. 

Zwar ſind dieſe Darſtellungen, die auf wiſſenſchaftlichen 
Werth durchaus keinen Anſpruch machen, nur für das allge⸗ 
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meine chriftliche Bedürfniß beftinmmt. Da es aber bach fein 
könnte, baf es manchem jüngeren oder älteren Theologen, 
ber biefe Zengniffe des chriftlichen Lebens benutzte, will 
fommen wäre, manche wichtigen und fchönen Stellen ber 
Kirchenlehrer, die hier überfeht find, im Original zu Iefen, 
fo bat mein theurer junger Freund, Herr Cand. theol, 
Schneider aus Schleſien, ber Berfertiger aller Berzeichniffe 
wie Correkturen biefes Buches, deſſen Fleiß, Eifer und 
. Treue fehr viel für daſſelbe gethan hat, bie Mühe über⸗ 
nommen, einen Abdruck biefer Stellen hierbei zu beforgen. 
Ihm fei für alle feine Bemühungen herzlich gebanft. 

Das Honorar für biefes Werk war son Anfang an 
dem Beften armer und mürbiger Studioſen ber Theologie 
geweiht. Diefem meinem Herzen mwohlthuenden Zwecke 
durfte nichts entzogen werben. Bielmehr mar bies ein 
neuer Antrieb, dies Wert mwieber aufzunehmen und fort- 
zuſetzen. Da feitbem aber der fogenannte Neanderfche 
BDerein, befien Statuten gebrudt vorliegen , zu biefem 
Zwecke geftiftet worden, wird baffelbe zu deſſen Capital 
hinzugefügt oder bie Summe befjelben zur Dispofition 
übergeben werben. 

Wie diefe Darftellungen von ber Einen, 
im wahren Sinne katholiſchen Kirche, Die, 
auf dem unwandelbaren Grunde, ber Chriftus 
ift, ruht, zu zeugen beflimmt find, fo feien fie 


vi 


allen Gliedern Diefer Kirche, unter welder 
Berfafjungsforn fie auch zerftrent fein mö- 
gen, geweiht, und der Geiſt des Herrn begleite 
fie, daß fie Solden zum Segen gereiden! 

Es wirb mein Streben und mir eine Lieblingoſache 
fein, dieſe Darſtellungen durch alle Jahrhunderte fort⸗ 
zuſetzen. Es werden fürs Erſte, wenn Herr Perthes mit 
dem früheren hochgeſchätzten Herrn Verleger über die 
Sache ſich verſtändigt haben wird, die Denkwürdigkeiten 
des chriſtlichen Lebens im Mittelalter folgen. 


Berlin, den 5. Auguſt 1845. 


A. Neander. 
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Das chriftliche Leben der drei erften Jahr⸗ 
hunderte. 


I. 
Die verfchiebenen Wege der Belehrung zum Chriftentbum. 


Di mannichfaltige Weisheit Gottes, von welcher der Apoſtel 
der Heiden Epheſ. 3, 10. fpricht, fo wie feine unausfprechliche 
herablaſſende Waterliebe erweiſet fich befonderd herrlich In ven 
verfchledenartigen Fügungen, durch die er Die Menfchen nach 
ihren verfchienenen Anlagen und Gemüthsbefchaffenheiten zu dem 
Einen Ziele der Erlöfung hinzuführen weiß. Zugleich giebt ſich 
bier am anfchaulichRen zu erfennen, was das Evangelium vor 
allen menfchlichen Lehren auszeichnet, wie daſſelbe für die menfch- 
lie Ratur unter allen Lagen und Berhältniffen beſtimmt und 
berechnet if, welcher unerfchöpflide Reichthum demfelben ein⸗ 
wohnt, wie alle in der fittlihen Natur des Menfchen gegrüns 
deten Beduͤrfniſſe in demſelben allein ihre Befriedigung finden, 
wie alle Uebel des inneren Menfchen durch daſſelbe allein geheilt 
werden fönnen, wie es die verſchiedenen Eigenthümlichkeiten ver 
Menſchen durch feine innere göttliche Kraft auf Die verſchiedenſte 
Weiſe anzieht. So wie Ehriftus während feines irbifchen Lebens 
fichtbar wirkend die verfchiedenartigen Menfchen auf verſchieden⸗ 
artigen Wegen zu ſich zog, fo wirkte er unfichtbar zu allen Zei: 
ten der Kirche durch das Evangelium. 

Die Einen erfuhren die Hülfe- feiner Wunberfraft in leib⸗ 


licher Roth, fie lernten ihn zuerft als ihren leiblichen Wohlthäter 
Neanders Dentwürdigt. I. 1 
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fennen, fie kannten noch fein höheres Bedürfniß; aber durch die 
mächtige Hülfe, welche fie von ihm empfingen, wurben fie nun 
auf ihn, als den Geſandten Gottes, den mit göttlicher Kraft 
ausgerüfteten, und auf die höheren Gaben, die er den Menſchen 
ertheilen wollte, aufmerkfam und für diefe empfänglih. Indem 
fie feine Worte in ihr Herz aufnahmen, erfannten fie in ihm, 
bei dem fie zuerft nur leibliche Hülfe gefucht, den Erlöfer von 
ihrem inneren &lende, deſſen fie fih auch num zuerft in dem 
Lichte, das von ihm auf fie überftrömte, bewußt wurden. An⸗ 
dere, in ihrer geiftigen Entwidelung ſchon mehr gefördert, gingen 
mit ihren Bebürfniffen und Wünſchen über das augenblidliche 
irbifche Interefie hinaus; unbefrievigt durch die Gegenwart ſehn⸗ 
ten fie ſich nach einer Weltverbefierung und der Glaube an bie 
alten Berbeißungen ihres Gottes ließ fie von dem Meſſtas, der 
da fommen follte, eine foldhe erwarten. Diejenigen, in wels 
chen die Sehnfucht ſchon fo weit entwidelt war, wurden burd) 
die finnlihen Thatſachen, in denen Chriſti göttliche Macht ich 
ihnen offenbarte, zuerſt ihn als dieſen Verheißenen zu erfennen 
angeregt. Jene ihre Sehnfucht nach einer befieren Orduung der 
Dinge war zwar in fleifchlichen Vorſtellungen noch befangen, fie 
erfannten noch nicht das Weſen der wahren Freiheit, welche 
fie von dem Meffiad zn erwarten hätten; aber da fie doch an 
ihn als den Meſſias glaubten, da fie ihm in dieſem Glauben 
ihr Herz bingaben, bewies fid) nad) und nad bie Wahrheit, 
welche fie aus feinem Munde vernahmen, an ihnen als die wahr 
haft freimachende und die heiligende, fe erfanmten endlich, daß 
das Reich Gottes nicht beflehe in Effen und Trinken, ſondern in 
Gerechtigkeit, Friede und Freude im heiligen Geiſt. Sie lernten 
richtiger urtheilen über die Beſchaffenheit der zukünftigen Welt, 
indem fie die Kräfte derſelben ſchon in ihrem innern Leben zu 
fhmeden anfingen. 

Es famen zu ihm Solche, die ſich belaftet fühlten mit ſchwe⸗ 
ren Sünden. Berfloßen und verurtbeilt durch die Eiferer für 
das Selen, denen die Liebe fehlte, ohne die alles Andere wur 
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ein tönendes Erz und eine Elingende Schelle if, flüchteten fie 
fi) zu dem allein Heiligen, der aber auch al& der von Herzen 
Emftmäthige und Demüthige alle Belafteten zu fih rief. Und 
et goß den gebeugten Sündern Beilenben Balfam in ihr verwuns 
deted Herz durd) das Wort von der Sünbenvergebung, welches 
himmlifche Gnade von himmliſcher Majeftät begleitet ihnen vers 
Fündeie. Sie liebten defto mehr, je mehr ihnen war vergeben 
worden, und bie Liebe lehrte fie die göttliche Lehre verſtehen und 
ausüben. Andere famen zu ihm, die, wenn gleich es ihnen noch 
ein fremdes Wort war, wie Einer wiebergeboren werben fünne 
ans dem Geile zu einem neuen Menfchen, doch nicht allein eis 
nen vor der Welt tadellofen Wandel geführt hatten, fonbern 
auch ſchon in einem ernften und aufrichtigen fittlidhen Streben 
begriffen waren, in einer unbewußten Verbindung mit ber Quelle 
. alles Guten und alles Lichts ſtanden, Solche, die fchon erkann⸗ 
ten, daß Bott lieben über Alles und den Naͤchſten wie ſich ſelbſt 
mehr fei als alle Opfer und von benen der Kerr ſagen Fonnte; 
fie feien nicht fern von dem Reiche Gottes, wenn gleich fie noch 
nicht in demfelben waren. Da fie fchon das Licht liebten und 
die Werfe der Finſterniß haßten, führte fie der Zug zum Lichte 
in ihrem Innern dem erfchienenen Lichte der Welt zu, damit fie 
Kinder ded Lichts werben follten. Es famen Sünglinge von 
warmem, feurigliebendem Herzen, welche in bewußtloſer Unſchuld, 
fo weit folche ber Menſch befigen kann, biöher fortgelebt. Ihr 
Herz wurde ergrifien von dem Göttlichen in der Erſcheinung und 
in den Reden des Heilandes, ohne daß ſie ſich ſelbſt von dieſem 
Goͤttlichen Rechenſchaft geben konnten. Durch den innigen Um⸗ 
gang mit ihm, die innige Liebe zu ihm wurde das Ideal der 
Menſchheit, das Ideal ſeiner Heiligkeit ihrem Herzen eingepraͤgt, 
und in dem Lichte deſſelben erſchienen ihnen nun auch die ver⸗ 
borgenen Uebel ihres Innern aufgedeckt, fie erkannten zugleich 
ihre Krankheit und im dem göttlichen Arzte, dem fie ſich fchon 
mit inniger Liebe angefchlofien, den, der ihnen allein Heilung 
gewahren koͤnne. Es kamen Unwiſſende und vernahmen bie 
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Dinge, welche den Wellen und Klugen verborgen, den Unmün⸗ 
digen geoffenbart werden follten. Es kamen Schriftgelchrte, 
Meifter in Sfrael, welche, ſich weile dünkend in ihrer tobien 
Gefegeöwifienichaft, ſtaunten, Dinge zu vernehmen, von deren 
fie bisher nichts geahnt Hatten, und im Lichte der ihnen entgegen- 
ſtralenden göttlichen Weisheit erfannten fie nun erft ihre Blind⸗ 
heit, und da fie ihre Blindheit erfannten, wurden fie fehend. 
Dem Einen, der mit heißem Berlangen ihn nur einmal zu ſehn 
gewuͤnſcht hatte, gab er weit mehr, als er zu wlnfchen gewagt, 
ben Andern zog er, während er in falichem Geſetzeseifer ihn 
verfolgte, mit Gewalt zu fich und wandelte den ergrimmten Feind 
durch die Macht feiner über allen Widerſtand triumpbirenden 
Ziebe zum begeifterten Jünger um. Die Einen fanden, ba fie 
Berlen fuchten und nachdem fie manche fchöne fchon gefunden, 
zulegt die allerfchönfte, deren Glanz alle überfiralte, und fie 
gaben freudig Alles bin, um biefe koſtbarſte Berle zum Eigen⸗ 
thum fidh zu erwerben. Andre fanden, obne baß fie fuchten, den 
in dem Ader verborgenen Schap. | 

Diefe Berfchievenheit der Wege, auf welchen vie Menſchen 
nach der DVerfchievenheit ihrer eigenthümlichen Raturen und 2er 
bensrichtungen zu dem Evangelium hingezogen wurden, läßt ſich 
nun insbeſondere bei der erften Erfcheinung und Ausbreitung bed 
Chriſtenthums in der Heidenwelt bemerfen. Manche wurben, 
bevor in ihnen felbft das Bedürfniß, Wahrheit und Gerechtigfeit 
zu fuchen, erwacht war, durch die Rettung aus leiblicher Noch, 
welche fie von den Chriften im Namen ihres in gläubigem Ge⸗ 
bete von ihnen angerufenen Herrn empfingen, zu der Theilnahme 
an dem geiftlihen Segen in himmliſchen Gütern hingeführt. 
Denfen wir und Leute, welche in ſchweren Krankheiten bei wiſ⸗ 
fenfchaftlicyer Heilfunft und bei der in biefer, vielfacher Aufre- 
gung und Täufchung Hingegebenen, Zeit Großes verheißenden 
Magie vergeblich Hülfe gefucht hatten, und es traf fi, daß 
Einer von Solchen mit einem Chriften zufammenfam. Da der 
Ehrik von dem Kranken hörte, daß er vergebens bei feinen Goͤt⸗ 
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tern Huͤlfe geſucht, benutzte ex dies, ihm gu erzählen, wie Manche 
Chriſtus während feines irdiſchen Lebens geheilt, wie viel Aehn⸗ 
liches er, nachdem er fi zum Himmel erhoben, durch feine Apo⸗ 
fttel gewirkt habe. Er rief in kindlichem Glauben feinen Erlöfer 
an, daß er auch bier die Herrlichkeit feines himmliſchen Vaters 
offenbaren und diefen umter den Menſchen verberrlichen möge. 
Der Kranke wurde geheilt, und fo gelangte er zuerſt dazu, bie 
Richtigkeit. feiner Götzen einzufehen, ven in Chriſto geoffenbarten 
Gott als den einzig wahren und den, welchem er die Heilung 
von dem leiblichen Uebel verbanfte, endlich auch in feiner wich⸗ 
tigften Beziehung zu dem Menſchen, als den Seelenarzt ans 
zuerfennen. 

Gemüthökranfheiten pflegen zu den Symptomen einer Zeit 
des innern Zwieſpalts und der Zerrifienheit, wie die Zeit, von 
ber wir reden, beſonders eine foldhe war, zu gehören. Es gab 
Biele, weiche fi) wie gebunden und unterjocht fühlten durch eine 
fremde Macht. Es war ihnen, als wenn zwei enigegengefehte 
Ich in ihnen wohnten, ihr eigentliche Ich und ein böfer Geiſt, 
der jenes nicht zu ſich felbft kommen ließ, der feine Gedanken 
und Worte ihnen eingab, in feinem Sinne zu handeln fie ans 
trieb. Wie fie fich ſelbſt von böfen Geiſtern beſeſſen glaubten, 
nannte man fie- Dämonifhe. Herumziehende Schwärmer und 
Betrüger, Juden und Heiden, vergleichen die aus der Apoſtel⸗ 
geſchichte bekannten, Simon Magus, Elymas, benupten dad Un- 
glüc diefer Menſchen, indem fie vorgaben, durch mancherlei Bes 
ſchwoͤrungsformeln und finnlofe Gebräuche die böfen Geifter 
bannen zu koͤnnen. Zu folchen Unglüdlichen famen fromme 
Chriſten, erkannten bier das Reich des Böfen in feinen bie 
Menſchheit verwüftenden Wirkungen; aber fie waren auch über- 
zeugt, daß ihr Herr dies Reich überwunden habe, daß defien 
Mächte gegen ihn und die ihm Angehörenden nichts vermöchten. 
In diefem Glauben riefen fie ihn an, auch Bier feine flegreiche 
Macht zu offenbaren. Dem geheilten Heiden erfchlen nun das ganze 
Heidenthum mit feinem Goͤtzen⸗ und Sündendienft ald das Reich 


ber Finſterniß, und er trat aus bemfelben über in das Reich 
Chrifti, dem er num erft, nachdem er feine fittlich umbildende 
Kraft in feinem Innern erfahren, feine gründliche Geneſung ver- 
danfen fonnte, wie der ‚Herr felbft gefagt Bat, daß Die Teufel 
wahrhaft können audgetrieben werben nur durch den Geiſt Got: 
te8 und daß, wenn biefer nicht von dem Haufe Beſitz genom⸗ 
men, in welchem ber böfe Geiſt wohnte, diefer gurüdfommt mit 
fieben anderen, noch ärgeren Geiſtern und es nachher mit bem 
Menichen Ärger wird, als es vorher war. 

Auf die Thatfache ſolcher Heilung der Dämonifchen berufen fich 
die Kirchenlehrer der erften Jahrhunderte Häufig, auch vor ben Hei⸗ 
den felbft, und fie heben dabei beſonders das noch hervor, daß die 
Ehriften ſolches nicht durch magiſche Kormeln und allerlei abergläu- 
bifches, die Sinne betaͤubendes Gepränge, fondern durch einfuches 
Gebet aus gläubigem Herzen wirkten. So fprach Juſtin der Mär⸗ 
tyrer unter dem Kaiſer Mark Aurel, indem er zeigen wollte, daß 
Ehriftus die Menfchen von der Gewalt der böfen Geiſter befreit 
habe: „Ihr könnt died auch jegt aus dem, was vor euern Aus 
gen geſchieht, erfehn, denn viele unferer Ehriftenleute haben in 
der ganzen Welt und in eurer Stabt, indem fie den Namen Jeſu 
EHrifti, des unter Pontius Pilatus Gefreuzigten, anriefen, viele 
von böfen Geiftern Beſeſſene, welche von allen andern Beichwö« 
rern und Zauberern nicht geheilt werden Fonnten, geheilt, und 
heilen folche noch jet.” Und in den fpäteren Zeiten bes zwei« 
ten Jahrhunderts fchrieb Irenäus: „In dem Namen des Sohnes 
Gottes wirken feine wahren Jünger, welche von ihm bie Gnade 
empfangen haben, zum Beten ber übrigen Menfchen, je nad 
dem jeder von ihnen feine Gabe von ihm erhalten bat. Die 
Einen treiben auf eine fefte und wahrhafte Weife böfe Geifter 
aus, fo daß oft fogar felbft diejenigen, welche von böfen Geis 
ftern durch fie gereinigt worben, zum Glauben gelangen unb 
Mitglieder der Kirche werden. Andere heilen die Kranken durch 
Handauflegung. Schon Manche wurden, da fie ſchon todt war 
ren, erweckt und blieben noch eine ziemliche Reihe von Jahren 
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unter und. Und unzählige find bie Gmabengaben, welche bie 
Kirche in der ganzen Welt von Bott empfangen bat, und täg- 
lich im Namen Jeſu Chrifti, des unter Pontius Pilatus Ges 
freuzigten, zum Beſten der Heidenvölfer anwendet, ohne zu tdus- 
fhen, ohne ein Gewerbe damit zu treiben. (wie jene berumftreis 
fenden Geifterbefhwörer und vorgeblichen Zauberer), denn wie 
fie es umfonft von Gott empfangen, dient fie auch umſonſt das 
mil. Sie wirkt nichts durch Anrufung von Engeln, (wie bie 
damaligen Theofophen auf ihre vorgebliche höhere Geiſterkunde 
fih viel zu Gute thaten, und viel dur die Berbindung mit 
höheren @eiftern wirfen zu können vorgaben, f. bie Verehrung 
ber Engel, Coloſſ. 2. 18.), nichts durch Zauberformeln und ans 
bere verwegene Eingriffe in die umfichtbare Welt; fondern fie 
wirft Alles dadurch, daß fie mit heiligem Sinne und ohne ge 
beime Künfte ihr Gebet zu dem Herm, der Alles geichaffen, 
. richtet, und den Namen unſers Herm Jeſu Ehrifti anruft.“ 
Zertullian zu Carthago beruft ſich im Anfange des dritten Jahr 
hunderts in feiner Bertheidigungsfchrift für die Chriften ; bie er 
an den römifchen Statthalter der Provinz (den Bräfes Seas 
pula) richtete, darauf, daß diefer in feinem Bureau Leute babe, 
welche, wie fie auch immer gegen bie Chriften fchreien möchten, 
Wohlthaten von denfelben empfangen hätten, „denn ber Notar 
des Einen ift, da er von einem böfen Geifte herabgeftürgt wurde 
(d. 5. in Barorysmen der Raferei ſich von eben hinabzuſtürzen 
pflegte), durch einen Chriften befreit worden, Andre verbanfen 
einem Chriften die Heilung eines Verwandten oder eines Sohn⸗ 
leind. Und wie viele ebrbare Männer (denn von Leuten aus 
dem Bolfe wollen wir nicht reden) find von Beſeſſenheit dũrch 
böfe Geifter oder von Krankheiten geheilt worden!” 

Im dritten Jahrhundert, in einer Zeit, da das Ehriftenthum 
fihon eine große Macht über die geiftige Atmofphäre auszuüben 
begann, viel Verkehr zwiſchen Heiden und Chriften Statt fand, 
fonnte Mancher Einvrüde des Chriftentyums erhalten, bie ihm 
jelber unberwußt in den Tiefen feines Gemüthed forwirkten, in 
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merkwürdigen Erſcheinungen des Seelenlebens bei Tage ober bei 
Nacht hervortauchten, fo daß dem, welcher die verborgenen Yäs 
den der Eintwidelung feined Innern nicht hatte beobachten koͤn⸗ 
nen, Manches etwas ganz Ploͤtzliches zu fein ſchien, was in ber 
Werffätte feines Geiftes auf eine ihm felbft unbewußte Weiſe 
fi längft vorbereitet hatte. So konnte Einer Durch einen plötz⸗ 
lichen, ibm felbft unerflärlichen und doch wohl vorbereiteten Ilm- 
ſchwung feines Innern Lebens, fortgerifien von der Macht des 
chriſtlichen Principe, aus einem heftigen Feinde ein begeifterter 
Vertreter defielben werben. Auf ſolche Erfcheinungen beruft fi 
Drigenes, wenn er fagt (in dem 1.3. gegen den Eelfus), „daß 
Viele wie gegen ihren Willen zum Chriftenthum gefommen find, 
indem ein gewiſſer Geiſt ploͤtzlich ihre Vernunft von bem Haffe 
gegen die chriftliche Lehre zu dem Eifer, für diefelbe auch das 
Leben hinzugeben, binriß, und indem biefer ihnen im Wachen 
oder im Traume gewiſſe Bilder vor die Seele führte.” 

Wenn auch foldhe Erfcheinungen ſich denen, welchen fie wider 
fuhren, ald etwas von außen her Gekommenes barfichten, waren 
es doc lauter Wirkungen, welche von der inneren Macht bes 
Ehriftentbums, mit der ed die Gemůther überwältigte, auögingen. 
Und aud) alle äußeren Fügungen follten nur dazu wirfen, bie 
am Srdifchen Flebenden Menſchen, in welchen noch Fein fittliches 
Bebürfniß, an das ſich das Evangelium hätte anfchließen fönnen, 
erwacht war, auerft aus ihrem Stumpffinn zu weden, und fie 
für die göttliche Kraft des Evangeliums empfänglich zu machen. 
Dur eine fortgefeßte Reihe von Wundern hätte Das Chriſten⸗ 
thum in der menfchlichen Natur doch Feine feite Wurzel faflen 
fönnen, wenn es nicht durch feine innere göttliche Kraft in die⸗ 
felbe eingedrungen wäre, wenn es fih nicht durch dieſe als Das; 
jenige bewährt hätte, was allein alle höheren Bebürfnifie des 
inmeren Menfchen befriedigen fan. Diefe göttliche Kraft bes 
Evangeliums offenbarte fi) den Heiden in dem Leben der Chri⸗ 
ten, welche verfündeten die Tugenden deß, ber fie berufen Hatte 
von der Kinfterniß zu feinem wunderbaren Licht, und ald Gottes 
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Kinder wandelten unter dem verfehrten Geſchlecht, umter welchem 
fie fchienen als Lichter in der Welt. Diefe Berfündigung des 
Evangeliums durch das Leben wirkte noch mächtiger als bie 
Berfündigung durch das Wort. „Unfer Her,” fagt Zuftinus 
M. zu den Heiden, „wollte nicht, dag wir Gewalt brauchen 
und das Böfe mit Boͤſem vergelten follten, ſondern er trieb uns 
Dazu an, durch die Macht der Geduld und Sanftmuth aus dem 
ſchmachvollen Leben und den ſchlechten Begierden Alle heraus- 
zusichen, und wir fönnen euch bei Dielen aus unferer Mitte 
zeigen, daß dies fo gefchehen. Solche, welche, da fie vorher ger 
waltthätige und iyrannifche Menfchen waren, befiegt und umges 
wandelt wurden dadurch, daß fie entweder Die Ausdauer in bem 
täglichen Leben ihrer Nachbarn vor fich fahen, oder bie außers 
ordentliche Geduld übervortheilter Reifegefährten beobachteten, oder 
irgendwo im Verkehr des Lebens die Ehriften fennen lernten.” 
Man fah die Ehriften in der Zuverficht ihres Glaubens mit ber 
größten Standhaftigfeit mb. Heiterleit, oft unter ben größten 
Marten fterben; und dieſer Anblid mußte befto größern Ein, 
druck machen, wenn man die Bdtterfeinde, von. welchen der Vols⸗ 
fanatismus bie fchlimmften und abentheuerlichiten Gerüchte ver 
breitet hatte, der unnatürlichften Laſter jchuldig glaubte. „Was 
giebt wohl” — fragte Mancher — „in diefer Zeit Inechtifcher 
Schwäde, wo wir Alles vor der irdiſchen Gewalt fi) beugen 
fehen, den Menfchen folche Kraft für ihre Ueberzeugung Alles zu 
thun und zu leiden?” Wer diefe Frage aufwarf, fuchte ſich mit 
dem Ghriftenthum befannt zu machen, und die Folge davon war, 
daß er felbft von der Wahrheit der göttlichen Lehre ergriffen 
wurde. Auf ſolche Ericheinungen beruft fih Tertulltan vor dem 
Praefes Scapula (am Ende): „Wer ſolche Standhaftigfeit ficht, 
wird dadurch angetrieben, zu fuchen, was an ber Sache fei, und 
wenn er die Wahrheit erfannt hat, nimmt er feldft fie fogleich 
au.” Und in feinem Apologeticud (am Ende): „Uniere Zahl 
nimmt deſto mehr zu, je mehr ihr und zu vertilgen ſucht. Das 
Blut der Ehriften ift ihre Ausſaat. Viele unter euch 
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ermahuen zur Erbalbung des Schmerzes und bed Todes, wie 
ein Eicero, ein Seneca, ein Diogenes, und ihre Worte finden 
doch nicht fo viele Jünger, wie bie Ehriften, welche durch ihre 
Werte Ichren. Jene Hartnädigfeit, welche ihr uns vorwerft, wird 
Lehrerin. Denn wer wird nicht durch dic Betrachtung derſelben 
erfchüttert, zu fuchen, was an ber Sadye fit Wer tritt nicht 
felbft Hinzu, nachdem er gefucht hat, wer wünfcht nicht, nachdem 
er binzugetreten, felbft für die Sache zu leiden?” Juſtinus M. 
“ hatte dies, da er die Befriedigung feiner religiöfen Bedürfniſſe, 
welche der alte Bolföglaube ihm nidyt gewähren fonnte, in ber 
Lehre Platons gefunden zu haben glaubte und auf das Chriſten⸗ 
thum zuerſt durch die gegen beffen Bekenner verbreiteten Beſchul⸗ 
Digungen aufmerfjam gemacht wurbe, wie er ſelbſt erzählt (in 
feiner größeren Apologie), an fich ſelbſt erfahren: „Da ih an 
der Lehre Platons meine Freude fand, und die Ehriften verläums 
den hörte, fie aber im Angefichte des Todes und bei allem Ans 
bern, was für furchtbar gehalten wird, furchtlos fah, fo urtheitte 
ich, es fei unmöglich, daß fie in Lafter und Wolluſt leben ſollten.“ 

Berfchieden war auch der Gang des inneren Lebens, durch 
welchen die Menfchen für das Evangelium empfänglidy gemacht, 
oder burch welchen das fittliche Bedürfniß, das allein in bem 
Ehriftentfume feine Befriedigung finden fonnte, in ihrem Herzen 
angeregt worden. In Manchen war ein gewaltiges, wenn. gleich 
dunfles Gefühl ihrer Schuld erwacht. Ahr Gewiſſen ſtellte ihnen 
den Zorn des von ihnen entfrembeten Himmeld ver die Seele, 
in ihrer Gewiſſensangſt fehen fie fih von böfen Geiſtern, bie 
ihnen nachftellten, umgeben. Aber eben weil fie felbft ihren Ges 
mũthszuſtand nicht verfianden, und weil fie Keinen batten, ber 
ihnen das redyte Licht darüber hätte geben können oder wollen, 
weil Priefter und Goeten dies nicht verfiandene Gefühl nur 
noch mehr mißleiteten, fo fuchten fie den Grund des göttlichen 
Zorns und den Weg zur Berföhnung mit dem entfrembeten Him⸗ 
mel in Außerlichen Dingen; denn immer pflegt der Menſch, 
der in feinem eigenen Innern am wenigften za Haufe if, daß, 
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was er in den Zielen feines Inneren fuchen folkte, außer fich 
zu ſucheen. Daher fo mannichfache Arten des Aberglaubens, zu 
welchen das geängfiete Gewiſſen ich flüchtete. Das unglüdfelige 
Leben diefer Menichen, welche Tag -und Nacht von den Geſpen⸗ 
ſtern ihrer Angſt verfolgt wurden, fchildert ein-tief blickender Be⸗ 
obachter der geiftigen Erfcheimungen feiner Zeit, Plutarch in feir 
nem Buche über Aberglauben und Unglauben. „Im Wachen“ 
— fagt ee — „gebrauchen fie ihre Vernunft nicht, und im 
Schlafe find fie von dem, was fie beunruhigt, nicht befreit; ſteis 
träumt ihre Vernunft, ſtets wacht ihre Furcht, es giebt keine 
Flucht für fie.” 

Freilich irrte diefer edle Mann, der von dem Reiche Gottes 
nicht fern war, aber das Weſen der fittlichen Weltordnung und 
der menſchlichen Natur noch nicht im Lichte des Evangeliums 
erfannt hatte, darin, wenn er nur gewifle faliche Borftellungen 
von dem Weſen der Götter für die Quelle ſolchen Aberglaubens 
hielt und durch Nachwelſung des Ierthüimlichen in denfelben den 
Aberglauben befiegen zu Fönnen meinte. Jene Irrthümer waren 
bier nichts Zufälliges, fondern etwas Nothwendiges, hatten einen 
tieferen Grund und einen Grund der Wahrheit, Es konnte 
nichts helfen, wenn es auch für den Augenblid gelang, diefe 
unglüdfeligen Menfchen zu überzeugen, daß fie fish felbft mit 
einer ungegründeien Furcht gemartert hatten. So lange ihre 
nicht bloß eingebilvete, fondern wirkliche innere Krankheit nicht 
geheilt, fo lange ihr ganzer Gemüthszuſtand nicht umgebildet 
war, fo lange mußten auch immer neue Schredbilder aus dem⸗ 
felben hervorgehen. Vergeblich fagte man ihnen vor, daß es 
feine neidiſche, feindfelige Götter gebe, daß von ihnen nur alles 
Bute fomme. Ihr Gewiſſen fprach dagegen, ließ fie eine un« 
befammte, ihnen zürmende Macht - fürchten. Welchen Eindruck 
mußte nun auf folde Menſchen dad Evangelium machen! Die 
ſes ängftigte fie nicht von Neuem durch Forderungen, welche zu 
erfüllen fie ſich nicht fähig fühlten, fondern es verkündete ihnen 
zuerft die freie Gnade und Erbarmung des himmlifchen Vater, 
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der aus Sauter Liebe zu ihnen feinen eingebornen Sohn in bie 
Welt gefandt, ihn die größten Leiden für fie habe tragen laſſen, 
um fie von ihrem Elende zu befreien, um fie wie gefaflene Kin» 
der zu dem verföhnten Bater, der Alles, was fie gefünbigt, als 
nicht gefchehen anfehen wolle, zurüdzuführen. Ihrer fchulpbela- 
fleten Seele ftellte fi) der für Die Sünder gefreuzigte Sohn . 
Gottes bar, der felbft frei von Sümbe, der einzige Heilige, Aller 
Sünden trug, und- in feiner Anfchauung offenbarte fich ihnen bie 
Batesliebe des verfühnten Gottes. Run war auf einmal die 
Laſt von ihrem Herzen hinweggenommen, mit bem kindlichen 
Bertrauen zu Gott waren alle Gefpenfter ihrer Angft verſchwun⸗ 
den, Freubigfeit erfüßte ihr Inneres. Sie fürdhteten ſetzt bie 
böfen Geiſter nicht mehr, denn fie wußten, daß Chriftus denſel⸗ 
ben die Macht genommen, daß denjenigen, bie durch Ehriftus 
mit Gott verbunden feien, feine Gewalt, welche fie auch fein 
möge, ſchaden, Feine aus der Hand des allmächtigen Baters fie 
reißen könne; ja, fie hatten das zuverfichtliche Vertrauen, baß 
ihnen ſelbſt im Namen Jeſu Ehrifti das Reich des Böfen un⸗ 
terihan fein mũſſe. Don dieſem Geſichtopunkte aus bekämpft 
der Apoftel Paulus den Aberglauben, ihn au feiner eigentlichen 
Wurzel angreifend, in dem Briefe an die Goloffer: „Wie Fönnt 
ihr noch die böfen Geifter fürchten, da der himmlifcye Vater 
ſelbſt euch errettet bat aus dem Reiche der Fiufterniß und euch 
verfeget in das Reich feines lieben Sohnes, da diefer fich fiegs 
reich zum Himmel, zur Theilnahme an der göttlichen Macht ſei⸗ 
nes Vaters erhoben, mit der er jebt in der Menfchheit wirft, 
da er durch fein Leiden für euch mit dem himmlifchen Bater 
euch verbunden, euch von der Herrichaft aller Mächte der Finſter⸗ 
niß befreit, diefe in ihrer Ohnmacht gegen das durch ihn in ber 
Menſchheit gegründete Reich Gottes gleich wie befiegte und ges 
- fangene Feinde im Triumph fortgeführt und in ihrer Schmad 
vor der ganzen Schöpfung bloßgeftellt Bat, wie Fönnt ihr euch 
noch zu Sklaven eurer Gewiffensangft machen, da Chriſtus den 
Schuldbrief, der in eurem Gewiſſen gegen euch jengte, and Kreuz 
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äeheftet und vernichtet, euch Vergebung aller Sünben erworben 
und zugefichert hat.“ 

„Wie könnt- ihr fürchten, durch irdiſche vergängliche Dinge 
befledtt zu werben, wie Fünnt ihr Durch Satzungen, die auf foldhe - 
Dinge gerichtet find, euch gefangen nehmen Jaflen, ſolchen Dingen 
eine Bedeutung für euer inneres Leben beilegen, ba ihr doch mit 
Ehrifto abgeRorben ſeid „allen irdiſchen Dingen, mit Chriſto aufs 
erftanden, mit ihm, eurem innern Leben nach, in ben Himmel 
erhoben; nad) oben hin, wo Chriſtus ift, zur Rechten Gotted, 
muß allein euer Glaube gerichtet fein; euer Leben iR mit Chriſto 
verborgen in Gott, gehört nicht mehr der Erbe an.” 

Wie dem, der gefommen war, die Sünder zur Buße zu 
rufen, fein Umgang mit ben Zöllnern und Sünbern von den 
fihein s und felbfigerechten Bharifiern zum Borwurf gemacht wor 
ben, ſo wieberholte fich dafielde in der Art, wie gebildete Heiden 
es dem Chrifenihume zur Schmach anrechneten, baß ed unter 
den in Lafer Berfunfenen beſonders feinen heilbringenden Ein⸗ 
fluß auszuüben pflegte, ſ. 1. Korinth. So fagt ein Gelfus: 
„Laßt und hören, welche Leute von den Ehriften gerufen werben. 
Ber ein Sünder, wer ein Unverfländiger, wer ein Unmündiger, 
und mit Einem Worte, wer ein Elender ift, einen folchen wirb 
das Reich Botted aufnehmen. Sie fagen, daß Bott den Sim 
der, wenn er fidy wegen feiner Schlechtheit demüthigt, annehmen, 
den Glerechten aber, wenn er mit Tugend von Anfang an zu 
ihm hinaufblickt, nicht annehmen wird.” Go beflätigt fich hier 
an dem Beifpiele dieſes Mannes, der bei allem Scharffiun und 
Wig blind war in göttlichen Dingen, und — was dem Men⸗ 
ſchen das Nächfte — ſich felbft nicht kannte, daß der natürliche 
Menſch nichts wernimmt vom Geiſte Gottes, dag es ihm eine 
Thorbeit ift, und er e8 nicht erkennen Fanın, weil es muß geiſt⸗ 
lich gerichtet fein, daß, indem er barüber fpottet, er nur feine 
eigene Blindheit zur Schau ſtellt, daß dem Menſchen jein eigenes 
innere eine fremde Welt ift, bis das Wort Gottes, weiches 
Mark und Bein durchdringt und ein Richter iſt der Bebanfen 
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und Sinne des Herzens, ihm die wahre Beſchaffenheit feines 
Innern aufvedt. Allerdings ift e8 die von dem Evangelium 
bezeugte Wahrheit, welche Celſus nicht. faflen fonnte, daß ber 
„Menſch fi) als Suünder erkennen, fein Elend empfinden, feine 
bioherige, von einem falfchen Maßſtabe in der Schägung ber 
Dinge ausgehende Weisheit für Thorheit achten, wie ein Uns 
mündiger, ein Kind das Reich Gottes, zu dem er durch Die Gnade 
berufen worden, annehmen muß, wenn er in bafielbe eingehen 
wit. @äAbe es freilich einen Menſchen, deſſen ganzes Leben - mit 
dem durch den Finger Gottes dem Gewiſſen eingefchriebenen Ger 
feße ganz übereinftimmte, fo würbe ein folcher feines Exiöfers 
bebürfen, und er würbe, wie Celſus fagt, freudig zu Gott hin⸗ 
aufblidten können. ber ein wahrkaft heiliger Menſch würde 
auch am wenigften in bie Verſuchung kommen, etwas aus unb 
burch fich ſelbſt fein zu wollen; fein Leben würbe fein ein Leben 
in Gott, und daher begründet in der Demuth, dem Bewußtſein, 
daß er Alles nur fei durch und aus Gott, dem Urquell alles 
Lebens und alled Guten. Der Menfch aber, wie er jept if, 
muß feiner ungöttlichen Natur abfterben, che er zum Leben in 
Gott gelangen fann. Mit Recht fagt Drigened gegen den Gels 
fus: „Wir erflären es für unmöglich, daß der Menſch von 
Anfang an mit Tugend zu Gott hinaufblide, denn zuerſt mußte 
bas Böſe in dem Menſchen bervortreten.” Und der, 
welcher nach des Gelfus Meinung im Bewußtfein feiner Tugenb 
geiroft zu Gott binaufbliden fan, wird ferner von dem Reiche 
Gottes fein als der, welcher feiner Suͤnden wegen ſich vor Gott 
demüthigt, wie der Herr den Zöllner, ber ſich an feine Bruf 
fchlägt und fpricht: Gott fei mir Sünder gnäbig, höher Rellt als 
ven Phnrifter, der Bott danft, daß er nicht fei wie andere Leute, 
Mänber, Ungerechte, Chebrecher. Für Ale it nur Ein Weg zu 
Bott möglich, der Weg der Demuth, nicht allein jene “Demuth, 
welche jedem gefchaffenen Geifte, auch dem wahrhaft heiligen und 
feligen, notwendig und bie unerläßliche Bebingung bes Heiligkeit 
und Seligkeit für geichaffene. Geifter it, fonbern auch bie beſon⸗ 
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dere Gehalt der Demuth, welche dem Standpunlte des gefal⸗ 
lenen Geiſtes entfpricht, die Selbfidemüthigung vor Gott, welche 
aus dem Bemußtfein der Sünde und dem Verlangen nad einer 
vor Gott geltenden und allein durch ihn felbf zu verleihenden 
Gerechtigkeit hervorgeht. Und mit Recht fügt Origened gegen 
den Celſus: „Zuweilen wird ber Sünber, der fich feiner eigenen 
Sünde bewußt wird, und der fich deßhalb zur Buße hinwendet, 
ber fih wegen feiner Sünden bemüthigt, demjenigen vorgezogen, 
der zwar weniger für einen Sünder gehalten wirb, ich ſelbſt 
aber nicht ald Sünder erkennt, fondern ftolz ift auf einiges Gute, 
deſſen er fih bewußt zu fein glaubt.” " 

Celſus hielt die Umwanvelung eined in den Laſtern aufs 
gewachſenen Menſchen für eiwas Unmoͤgliches, denn er Fannte 
nicht das Geſetz des Geiſtes, welches gewaltiger ift ald das Ges 
feb in den Gliedern, die Kraft Gotted, welche mächtiger if, ale 
die Kraft des Fleiſches und Bintes, die naturbeſiegende und 
umbildende Kraft des Chriſtenthums. Daher ſetzte er zu ben 
oben angeführten Worten hinzu: „Es ift doch Jedem offenbar, 
daß Diejenigen, welche von Ratar zum Lafter geneigt, und an 
das Lafter gewöhnt find, Keiner, nicht einmal durch Stra⸗ 
fen, geihweige denn durch Erbarmen gan umwan⸗ 
dein fann, denn die Ratur ganz umzuwandeln, ift et 
was durchaus Schweres.” Ja wohl fpricht er bier ein 
wahres Wort, daß Gefeb, Furcht und Strafen nur bie Außer 
lichen Auobruͤche des Böfen unterbrüden und verhindern, nicht 
eine wahre Beflerung bervorbringen fönnen, — ein wahres Wort, 
daß es das Schwerfte fei, die Natur des Menfchen umzuwan⸗ 
dein. Aber nur darin irrte er wieder, wenn er meinte, baß nur. 
gewiſſe Menſchen, bei denen die Macht des Böfen in auffallen 
ven Lafern ſich offenbart, ihrer Natur nach zur Sünde geneigt 
feien, umb einer Umwandelung derfelben bebürften, da doch das 
Primip der Sünde, die Selbſiſucht, in wie feinen Krümmungen, 
unter welchem glänzenden Schein fie fi) auch verbergen mag, 
tn jedem Menfchen vorherrſcht, bis fie der höheren Gewalt ber. 
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göttlichen Liebe weichen muß. Und das war fein Irrthum, daß 
er dad auch bei Gott für unmöglich hielt, was bei ben Men⸗ 
fhen als unmöglich erfcheint, daß er der göttlichen Barmherzig- 
feit nicht zutraute, das wirken zu fünnen, was nicht durch Stra⸗ 
fen, was überhaupt durch feine Gewalt, die in den innerften 
Grund der menfchlicden Natur einzubringen nicht vermag, ge 
wirft werden fann, daß er die Macht der bie Herzen bezwin⸗ 
genden Liebe, welche mehr vermag als aller Zwang von außen 
und alle Furcht, verfannte. Anders als Celſus fie kannte, lieh 
das Chriſtenthum die menfchliche Natur erkennen. Es ſchloß 
denen, die ſich demfelben hingaben, zuerft die Tiefen der Selbſt⸗ 
erfenntniß auf, um ihnen dann den unerfchöpflichen Reichthum 
der Gnade, bei welcher fie Heilung aller ihrer Uebel finden 
fonnten, zu offenbaren. Auf Selbfterniebrigung gründete es das 
Bewußtſein der hoͤchſten Würde, und gab Allen, ohne Unter 
ſchied, fo viel fie auch durch die Laft der Sünben niebergebeugt 
fein mochten, wenn fie nur das @efchenf der Gnade demülbig 
annehmen wollten, das höchfte Recht, aus Bott geboren, Kinder 
Gottes, göttlichen Lebens theilhaft, göttlichen Geſchlechts zu werben. 

„Die Berverbuiß der Natur,” fagt Tertullian (über bie 
Seele c. 41.), „iR dem Menfchen zur zweiten Natur geworben, fo 
baß doch der Seele noch einwohnt das Gute, jenes Göttliche 
und Urfprüngliche, jenes eigentlich Natürliche, denn was von 
Gott if, kann nicht fowohl verlöfcht, als nur verbunfelt werben. 
Verdunkelt fann es werben, weil es nicht Gott ſelbſt, verlöfcht 
kann es nicht werben, weil ed von Gott if. Wie alfo das 
Licht, welches durch ein entgegenfehendes Hinderniß gehemmt 
wird, zwar immer bleibt, aber nicht beroorfcheint, wenn das 


Hemmende fo dicht ift, fo iſt auch das von dem Böfen verbuns 


felte Gute in der Seele nach der verſchiedenen Beſchaffenhelt 
entiweber ganz wirkunglos, fo daß das Licht verborgen bleibt, 
oder es ftralt durch, wo es Freiheit finde. So giebt es einige 
fehr Schlechte und einige ſehr Gute, und doch find alle Seelen 
nur von einem Geſchlecht. So ift in dem Schlechteften etwas 
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Gutes, unb in dem Beften etwas Schlechtes. Denn allein Gott 
iR ohne Sünde, und unter den Menſchen allein Chriſtus, weil 
Chriſtus auch Gott iſt. Wenn die Seele nun zum Glauben 
fommt, umgebilbet durch die zweite Geburt aus dem Waſſer 
und aus ber Kraft von oben, fo erblidt fie fih, nachdem bie 
Dede der alten Berberbniß von ihr hinweggenommen, in ihrem 
ganzen Lichte. Sie wird von dem heiligen Geiſte in feine Ge 
meinfchaft aufgenommen, und der mit dem heiligen Geiſte fich 
vermäblenden Seele folgt der Leib nach, wie ein zur Ausſtat⸗ 
tung mitgegebener Knecht, der nicht mehr ber Seele, ſondern 
dem Geiſte dient.” 

Ein beipnifcher Schriftfteller des dritten Jahrhunderts, ber 
gelehrte Arzt Galen, der ähnlich wie Celfus gegen das Chriften 
thum geſinnt war, fagt in feiner Schrift über die Krankheiten 
der Seele, indem er die Kindereniiehung mit dem Pflanzenbau 
vergleicht: „Der Landmann fann es Yoc nie dahin bringen, 
daß der Dornfraud Trauben tragen follte, denn befien Ratur 
iſt zu einer ſolchen Veredlung von Anfang an gar nicht fähig. 
Bern man aber die Weinreben, bie an und für ſich fählg find, 
ſolche Frucht zu bringen, vernachläffigt und es der Ratur allein 
überläßt, werben fle fchlechte oder gar feine Frucht bringen.“ 
Bon dem hriflidden Stanbpunfte werben wir nun zwar auch 
darin einftimmen müflen, daß Naturanlage und Eraiehung zu 
aller Bildung zufammenfommen mäflen, was aber das wahrs 
haft fittliche oder das göttliche Leben betrifft, für welches ber 
Menſch gefchaffen worden, fo werben wir bie menfchliche Natur 
überall als eine von demſelben entfremdete, der Erlöfung und 
Wieberherfiellung bebürftige 'erfennen, und aber auch Keinen 
davon ausſchließen, Keinen als einen ſolchen betrachten können, 
den nicht die Macht der Gnade zu einem neuen Menfchen um⸗ 
zufchaffen vermoͤchte. Bon dieſem Standpunfte fagt Tertullian: 
„Der ſchlechte Baum wird Feine guten Früchte bringen,” wenn 
er nicht gepfropft, und der gute Baum wird fehlechte Früchte 


Öringen, wenn er nicht vom Gärtner gepflen wird. Aus den 
Reandere Dentwürbigt. I, 
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Steinen werden Kinder Abrahams werben, wenn fie zum Glau⸗ 
ben Abrahams gebildet werben, und das Diterngefchlecht wird 
Srüchte der Buße bringen, wern ed das Gift der Bosheit ans⸗ 
gefpen. Das ift die Kraft der göttliden Gnade, 
welche mächtiger ift als die der Natur.” 
Eypriauus, der vor feiner Belehrung über die Möglichkeit 
einer folchen Umwandlung der Ratur wie Celſus dachte, mu 
feine eigene Natur beffer gekannt zu haben ſcheint, redet auch 
bier fo aus feiner eigenen Erfahrung: „Bernimm, was er 
fahren werden muß, ehe e8 gelernt werben fann. Da 
ich in der Finfterniß und in blinder Nacht lag, da ich hin und 
ber geworfen durch die Wellen der Welt, unficher und ſchwan⸗ 
fenden Schritte umherirrie, meines eigenen Lebens unberwußt, 
von ber Wahrheit und dem Xichte entfrembet, fo hielt ich es nach 
meiner damaligen Sinnesart für eiwas burchaus Schwered und 
Harted, daß Einer von Neuem geboren werben, was er vorher 
war, ablegen, und obgleich feine Leibesnatur diefelbe bliebe, in 
der Seele und Sinuesart ein anderer Menſch werden könne, 
Wie, fagte ich, ift eine fo große Veränderung möglich, dag auf 
einmal abgelegt werde, wad entweber mit der natürlichen Or 
gawifation angeboren oder durch lange Gewohnheit zur Ratur 
geworben? Wie fol Sparfamfeit lernen, wer.an reiche Mahl 
zeiten gewölmt tft, wie foll, wer in Gold und Burpur zu glän 
gen pflegte, zu einfacher Tracht ſich herablafien? Ein Anderer, 
von Sthaaren ihm huldigender Clienten umgeben, . hält es für 
eine Strafe allein zu fein. Immer muß, wie biöher mit, auhal⸗ 
tenden Reiten die Trunffucht ihn einladen, der Hochmuth ihn 
aufblähen, der Zorn ihn entzünden, die Ehrfucht ihn anlochen, die 
Wolluft ihn ſortreißen. So ſprach ich oft zu wir ſelbſt. Denn 
wie ich ſelbſt in viele Irrihümer meines früheren Lebens vers 
firit war ımd von biefen nicht glaubte befreit werden zu koͤn⸗ 
nen, fo diente ich den mir anflebenden Laſtern und an einer 
Beflerung verzweifelnd, huldigte ich meinen fchlechten Neigungen, 
als ob fie zu meiner Natur gehörten. Aber ale, nachdem durch 
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die Wiedergeburt der Taufe die Berberbniß des früheren Lebens 
binmeggenommien worden, in das mit Gott verföhnte, reine und 
freubige Herz das Licht von oben fich ergoß, al& mich durch ben 
vom Himmel empfangenen Geiſt die zweite Geburt zu einem 
neuen Menſchen umbilvete, fo erhielt auf wunderbare Weiſe das, 
was mir früher zweifelhaft war, Gewißheit, es öffnete fich wir 
das Berfchloffene, es erfchien mir Licht, wo ich früher nur Fin⸗ 
ſterniß ſah, es erfchten mic möglich, was ich für unmöglich ger 
halten, fo daß ich. anerfennen mußte: mein früheres Neben, wie 
es fleiſchlich erzeugt den Sünden diente, war ein irdiſches Leben 
das Leben, welches jeht der heilige Geiſt in mir zu befeelen bes 
ginnt, ift ein Leben aus Gott.“ 

Mit Recht würbe Gelfus dem Ehriftentkume bie Verbrei⸗ 
tung unter den Lafterhaften zum Borwurf gemacht haben, wenn 
es diefen durch ein fatfched Verrauen auf Sündenvergebung 
einen Stübpunkt in ihrer Schlechtigfeit gegeben und baburch fie 
an fi gezogen hätte Allerdings, wie der Feind von Anfang 
an ber guten Frucht das Unkraut beimifchte, fehlte e& zu Feiner 
Zeit am dem die Wahrheit verfälfchenden IBahne, felbft während 
des Lebens der Apoftel nicht, wie ein Paulus die korinthiſche 
Gemeinde warnen mußte, daß Keiner fich verführen laſſen ſollte, 
iu meinen, daß er in feinen Sünden verharrenb oder in biefel- 
ben wieder zurückfallend das Reich Gottes doch ererben werde, 
4. Korinth. 6, 9. 10. Und fo finden wir im zweiten Sahrhuns 
dert einen folden Wahn von einer mit ber Taufe verbundenen 
magiſchen Sündentilgung, woburd; Manche in ihren Ständen 
ficher gemacht, ihre Tanfe ſo lange ald möglich anfzufchieben 
beivogen wnsben, um unterdeſſen als Katechumenen freier nach 
igren Lüften leben zu koͤnnen udd ſich Died letzte Mittel der Rei⸗ 
nigung für die Zeit ver aͤußerſten Roth vorzubehalten, um dann 
doch zulept, wie fie meinten, von Schuld und Sünde gereinigt 
die ewige Seligfeit erlangen gu Tönnen. Aber die Kirche wider 
ſprach diefem Wahue auf dad Nachdrüdtichke durch ihren Uns 
terricht und ihre Oronungen. Und Tertulllan fagt dagegen in 
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feinem Buche von der Buße, indem er die Katedhumenen aufs 
fordert, ſchon ihr Leben fo einzurichten, daß fie auf eine würbige 
Weiſe die Taufe zu empfangen vorbereitet wären: „Wie this 
richt, wie unbillig ift e&, ohne die volle Buße bie Bergebung 
der Sünden zu erwarten; das heißt ven Kaufpreis nicht bezah⸗ 
Im und doc die Hand nach der Waare auöfireden. Denn 
biefen ‘Preis hat der Herr für die Sündenvergebung zu feben 
befchlofien. Wenn alle diejenigen, welche ehvas verfaufen, zuerſt 
das ausbedungene Geld unterfuchen, ob aud feine ſchadhafte 
oder unächte Münze dabei fei, fo meinen wir, prüft auch ber 
Herr zuerft die Befchaffenheit unferer Buße, für die er und etwas 
jo Großes wie die ewige Seligfeit geben will. Es ift dir zwar 
leicht, die Taufe zu erfchleichen und die Gemeindevorſteher durch 
beihe Betheurungen zu tänfchen, aber Gott wacht über feinen 
Schatz und läßt ihn nicht in die Hände der Unwindigen fom- 
men. Iſt wohl ein andrer Ehriftus für die Getauften, ein ass 
derer für die Tauffanbinaten da?“ 

Wenn aber die Menfchen, welche unverbefterlich gefchienen, 
durch das Chriſtenthum gebefiert wurden, fo war dies ja nur 
ein deſto ftärferer Beweis der göttlichen Kraft des Chriſten⸗ 
thums. Darauf fonnte ſich mit Hecht Drigenes berufen: „Wenn 
wir Die Lehre, weiche Gelfus eine Ihörichte nennt, gleichfam mit 
magifcher Kraft wirken fehen, wenn wir fehen, wie dieſe Lehre 
auf einmal eine Menge Menfchen von einem Leben zügellofer 
Ausſchweifungen zu einem wohlgeordneten, von der Ungerechtige 
Beit zur Güte, von der Feigheit zu einer ſolchen Stärfe bringt, 
daß fie auch den Tod für die Religion verachten, wie folllen 
wir nicht mit Recht die Kraft diefer Lehre bewundern?“ Was 
waren. die allgemeinen Revensatten des Celſus gegen die leben⸗ 
digen Beifpiele, welche bie Chriften anführen Fonnten? „as 
follen wir fagen” — ſpricht Juſtinus M. zu den ‚Heiden — 
„von der unzähligen Menge derjenigen, welche durch biefe Lehre 
aus einem Leben gügellofer Ausfchweifungen umgewandelt wor⸗ 
den, dem nicht die Gerechten, nicht die Stttlidyen rief Chriſtus 
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zur Buße, fondern die Gottlofen, bie Sittenlofen, bie Ungerech⸗ 
. ten, denn ver himmliſche Bater will lieber die Buße, als Die 
Beſtrafung des Sünberd. 

Wie das Evangelium zum Theil unter den offenbaren Sün- 
bern leichter Eingang fand, als unter den ſelbſtgerechten Phari⸗ 
fäern, fo fand es auch zum Theil unter den Thörichten der Welt, 
bie aber auch wicht weiſe zu fein meinten, den Geiflig-Bebürfti- 
gen, bie ſich nicht mit einem fcheinbaren Reichthum täufchen 
fonnten, den im Geiſte Armen, leichter Eingang, als bei den 
Hochgebilbeten ber Welt, welchen aber in ihrem Weisheitöpünfel 
das Wort vom Kreuze eine Thorheit war. Gelfus rechnet es 
nad) feiner Art dem Chriftenthume zum Schimpf an, „daß Woll⸗ 
arbeiter, Schufter, Gerber, die ungebildetfien und bäueriſchſten 
Menſchen, eifrige Verkündiger diefer Religion waren, Menfchen, 
weiche vor Gelehrten nicht zu reden wagten und welche nur bie 
Weiber und die Kinder in den Familien zu gewinnen fuchten.‘ 
- So fand das* Evangelium damals, wie in fpäteren Zeiten, als 
aus der Berberbniß durch Menfchenfagungen das Licht deſſelben 
wieder reiner heroortrat, am meiften Eingang unter Handwer⸗ 
tem, Menfchen aus. dem verachteten Volke, deren wefentliche 
Herzendbebärfnifie an fich nicht verfchieben von denen aller 
Menfchen, aber nicht fo fehr durch erfünftelte Bildung unter 
drüdt waren, die, weil ihnen die Laſt des irdiſchen Lebens durch 
nichtö erleichtert wurbe, deſto mehr fich mühlelig und beladen 
fühlten, und deßhalb zu dem fich hinwandien, ber fie zu ſich rief, 
um fie zu erquicken. Wenn man nun Lente aus Diefem Stande 
mit Begeifterung von Einem allmächtigen Gott, feiner Barm⸗ 
berzigfeit gegen die Sünder, einem Reiche Gotted, einem Leben 
ewiger Seligfeit reden hörte, fo mußte dies, gegenüber dem Bil 
dungsariftofratismud ber alten Welt, der eben erft durch das 
Chriſtenthum, die wahrhafte Religion des Volkes, überwunden 
werden Fonnte, deſto größered Auffehn machen. Denn fremd 
war der vorchriftlichen Zeit die Idee von einer allgemeinen, in 
allen Menfchen zu entwickelnden Menſchenwürde (das durch bie 
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Sünde verbunfelte Ebenbild Gottes in allen Menfchen), von ben 
darauf "gegründeten Rechten der menfchligen Natur in allen 
Menfchen, unter allen -Berhältnifien. Nach der herrſchenden 
Meinung des Alterthums und ſelbſt der erhabenften unter den 
Philofopken und Gefehgebern des Alterthums follte bie reimere 
Religionserkenntniß und insbeſondere bie Idee von einem Urs 
quell alles Dafeins (welche in den polytheiſtiſchen Religionen 
nicht fowohl ganz fehlte, als vielmehr in den Hintergrund ges 
ftellt worden) nur Eigenthum der wenigen, zu phllofopbifchem 
Nachdenken fähigen, durch höhere Geiſtesbildung ausgezeichneten 
‚ Menfchen werden; das Bol follte zum Aberglauben in der bs 
hängigfeit von feinen erleuchteten Führern verurteilt fein. Und 
wie das Chriſtenthum erft biefe wahre Freiheit und Gleichheit 
aller Menfchen hergeftellt Bat, fo bleibt daſſelbe auch immer das 
einzige Mittel, um das Volk zur wahren Mündigfeit zu erzichen 
und in berfelben zu erhalten. 

Auf diefe ausgezeichnete Wirkung des Chriſtenthums beries 
fen fich die chriftlichen Apologeten häufig, da bie Bergleichung 
‘ mit den damals vorbandenen Religionsfyftemen der Philoſophen 
md des Volks fie Died am beften fchägen lehrte. So fagt Ju⸗ 
ſtinus M.: „Sofrate® trieb die Menfchen an, nach der Er: 
fenntniß des ihnen unbefannten Gottes mit der Bermunft zu 
fireben, indem er ſprach (bei Platon im Timäus): „„Den Bas 
ter und Schöpfer alles Dafeins ift es nicht leicht zu finden, 
und wenn man ihn gefunden, if ed unmöglich, ihn Allen bes 
fannt zu machen;““ — das, wad unfer Ehriftus durch feine 
Macht gewirkt hat. Denn dem Sofrated glaubte Keiner fo weit, 
daß er für dieſe Lehre Hätte flerben follen. Chriſto aber folgten 
nicht allein Philoſophen und Gelehrte, fondern auch Handiwerfer 
und ganz unwifiende Menſchen, und‘ verachteten Ehre, Furcht 
und Tod, ba hier die Kraft des unbegreiflichen Vaters ift, nicht 
was durch Beweiſe menfchlicher Bernunft gewirft werben kann.” 
Athenagoras fagt: „Bei uns fönnt ihr Unwiffende, Handwerker, 
alte Weiber finden, welche, wenn fie auch ben heilfamen Einfluß 
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ber chriſtlichen Lehre nicht mit Worten zu beiveifen im Stande 
find, doch den heilfamın Einfluß der aus berfelben fließenden 
Gefinnung durch die That beavägren.” Und Tertullian: „Jeder 
chriſtliche Handwerfer hat Gott gefunden, unb zeigt ihn bir, und 
weiſet bir in ber That Alles an, was bei Bott gefucht wird, 
obgleich Plato behauptet, daß der Schöpfer des Weltalld nicht 
leicht gefunden, und wenn man ihn gefunden, ſchwerlich Allen 
befannt gemacht werben fünne.” 

‚Doc nicht immer waren bie in Lafter Berfunfenen für das 
Evangelium am meiflen empfänglid. Oft haßten Solche vie 
Lehre, weldhe ihre böfen Werke ſtrafend, fie zur Buße’ rief, wie 
hingegen Andre durch das früher fchon bei ihnen erwachie fitt- 
liche Bewußtſein, durch das früher fehon bei ihnen vorhandene 
fittliche Streben zu dem Evangelium bingeführt wurden, fei «6, 
bag durch den Umgang mit Chriſten und die Belanntfchaft mit 
dem Evangelium es ihnen erft Flar wurde, mas zu einem wahr 
haft heiligen Leben erforbert werbe, daß fie jest erfannten, wie 
weit ihr biöheriged Leben hinter biefem Ideal der Heiligfeit zus 
rüdftehe, die Unzufriedenheit mit ihrem Innern nun erft bei 
ihnen erwachend dem Arzte der Seelen fie zuführte, oder daß fie 
bei ihrem aufrichtigen fittlichen Streben fchon früher den Kampf 
zwiſchen dem Gefebe bed Geiſtes und dem Geſetze in den Glie⸗ 
dern erfahren, und nach Erlöfung aus diefem Kampfe ſich ge 
fehnt hatten, daher freubig bemjenigen, ber ihnen biefe Erlöfung 
verbieß, zueilten. So fagt Origened: „Wir können mehr folche 
aufweifen, welche von einem nicht ganz fchlechten Leben, als 
foldhe, die von den abfcheulichfien Sünden bekehrt worden.“ 

Und ähnlich wie das Chriſtenthum zu den verſchiedenen 
Stanbpuntten der fittliden Entwidelung fich verhielt, verhielt es 
ſich auch zu den verfihievenen Standpunkten - der intellektuellen 
Bildung. Zwar waren Viele grade vermöge ihred Mangels an 
biefer für das Richt der höheren Weisheit am meiften empfängs 
lich; aber bei Andern ſtand grade der Mangel alles geiftigen 
Lebend dem Einfluffe des Evangeliums am meiften entgegen; 
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und fie wurben eben dadurch in ber Knechtſchaft des heibsiichen 
Aberglaubens fefgehalten. Es erhielt fich ja, obgleich ſchon 
früh die Berfündiger ded Evangeliums ſich gebrungen fühlten, 
auch das arme Landvolf in feinen Hütten aufzuſuchen, und 
fhon frühzeitig Landgemeinden unter ihren eigenen Vorſtehern 
fi) bildeten, das Heidenthum am längften unter dem rohen Lands 
volfe; daher befanntlich in der Zeit, da ſchon das Chriſtenthum 
allgemein verbreitet war, das Heidenthum vorzugẽweiſe bie 
Bauernreligion (religio paganorum) genannt wurbe. Hinge⸗ 
gen wurden grade durch Die geiftige Bildung, weiche fie voraus 
hatten, Viele dazu geführt, das Richtige bed heibnifchen Götzen⸗ 
weiens einzufehen, und jene Bildung wurbe ihnen der Weg zu 
ber die geiftigreligiöfen Bebürfnifie des Menfchen allein befriebi- 
genden Religion. Ein Zertullian fagt: „Das Chriſtenthum 
fonnte dem verfeinerten und durch Verbildung irre geleiteten 
Menfchen Augen geben zur Erfenntuiß der Wahrheit.‘ 

Es gab damald Manche unter den Gebilbeten, welche mit 
dem Stubium ber Weltweisheit fich zu befchäftigen nicht Durch 
ein fpefulatives, fondern vielmehr ein veligiöfes Interefie bewogen 
wurden. Sie wollten dadurch eine beruhigende Gewißheit ber 
religiöfen Uebergeugung gewinnen, welche der erfhütterte Volls⸗ 
glaube ihnen nicht zu verleihen vermochte. Deßhalb wandten 
fie fi) folgen, damald am meiften vorberrfchenden, philoſophi⸗ 
ſchen Syftemen des Alterthums zu, welche dem religiöfen Glau⸗ 
ben fich mehr anzuſchließen ſchienen. Es waren beſonders zwei 
Spfteme, dad ftoifche und das platonifche. 

Der Stoicismus aber Eonnte ihren Beduͤrfniſſen nicht ent 
fprechen, denn er gab denfelben Feine Bürgichaft ihrer einft zu 
erwartenden vollen Befriedigung, fondern er verlangte ihre Uns 
terbrüdung, Verleugnung jener, dem nach ewigem Leben bür> 
ſtenden Gemüthe, tief eingepflangten Wünfche, bie über die Orän- 
zen des vergänglichen irdifchen Daſeins binausgehn, den Mit 
theilungen einer geahnten ewigen Liebe entgegenfreben. Jene 
troftlofe Refignation an eine in bem Kreislaufe ber Weltent⸗ 
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widelung fich offenbarende eiferne Rothwenbigfeit des unerbitt- 
lichen Verhaͤngniſſes, welches Das Opfer alles individuellen, pers 
fönlichen Dafeins verlangte, konnte nur dem Falten Berftande, 
nicht dem warm fühlenden Herzen zufagen. Wer nicht durch das 
Uebergewicht verfünftelnden Denfend die Stimme der Natur in 
ſich unterbrüdt hatte, konnte ſich nicht entichließen, was hier von 
bem Weifen verlangt wurde, in ruhiger Ergebung dem Tode 
entgegenzufehn, ohne etwas von ber Zukunft zu wiſſen, wenn er 
in Ungewißheit darüber gelafien wurde, ob die Seele mit dem 
Leibe untergehn oder noch eine Zeit lang fortieben werbe, als 
das Iete Ziel Doch dieſes ſich ihm darſtellte, daß fein eigenes 
perfönliched Dafein, wie jedes andre und das der Götter ſelbſt, 
in dem Einen Allgeiſt fidy auflöfen werbe, von dem Alles aus⸗ 
gefloflen, welcher Leben fchaffe, es wieder zu verfchlingen und zu 
zerflören. 

Es ift fehr fhön, was der heilige Auguftinus über jenen 
Standpunft einer durch Unterdrückung der natürlichen menfch- 
lichen Gefühle und Berürfniffe bervorgebrachten Apathie fagt: 
„Es macht einen großen Unterfchleb, ob das feinen-Schmerz;Em- 
pfinden von ber Geſundheit ober von der Erftarrung berührt; 
denn in biefem Zuſtande der Sterblichkeit macht ed dem gefunden 
Leibe Schmerz, wenn er geftochen wird, und fo ift es auch mit 
der gefumben Gemüthsverfafiung ber Seele für vieles Leben. 
Aber der Durch ſchwere Krankheit erftarrte oder der vom Lebens- 
hauch verlaffene und erftorbene Leib fühlt, auch wenn er geftochen 
wird, feinen Schmerz. So if es mit ber Seele derer, welche 
ohne Gott philofophiren.” Und an einer andern Stelle: „Die 
Gefundheit hat fein Kranfheitsgefühl, aber doch fühlt fie Schmerz, 
wenn fie verwundet wird. Der Stumpffinn aber empfindet feis 
nen Schmerz, er hat das Gefühl des Schmerzes verloren; je 
unempfindlicher, deſto fchlimmer. Wiederum die Unſterblichkeit 
bat feinen Raum für Schmerz, denn alle Bergänglichkeit iſt 
verzehrt worden und bied Verwesliche hat das Unverwesliche 
angezogen, 1 Korinth. 15, 53. Kein Schmerz alfo an dem uns 
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fterblichen, fein Schmerz an dem flumpfiiunigen Leibe. Der 
Stumpffinnige wähne nicht ſchon unfterblich zu fein. Die Ger 
fimoheit des Schmerzfühlenden iſt der Unfterblichfeit näher als 
der Stumpflinn des Nichtöfühlenden. Du findeft alfo einen 
Menfchen voll Hochmuth, der ſich überredet, nichts zu fürchten. 
Hättft du einen Solchen für ftärfer als den, welcher ſprach; 
Auswendig Streit, inwendig Furcht, 2 Korinth. 7, 5., ftärfer als 
unfern Herm felbft, welcher ſprach: Deine Seele ift betrübt 
bis an den Ton? Er ift nicht ſtärker; erfreue Dich nicht an 
jenem Stumpffinne: ein Solcher bat nicht die Unfterblichkeit ans, 
fondern dad Gefühl audgezogen. Wolle du feine affektlofe Seele 
haben und fprich in bem Gefühle der Geſundheit: Wer ift 
ſchwach, und ich werde nicht ſchwach? Wer wirb geärgert, und 
ich brenne nicht? 2 Korinth. 11, 29. Wenn er nicht fo von 
der Aergerniß jedes Schwachen beivegt würde, wäre er eiwa ale 
ein Affelt⸗ und Schmerzenlofer befier? Bern fei dies! Es wäre 
Stumpffinn, nicht die wahre Ruhe. Dann, wenn wir ind 
himmlifche Vaterland kommen werben, wo unfere Seele die volle 
Sicherheit finden wird, da möge fie auch von Ruhe und ewiger 
Seligfeit erfüllt werden, da wird fein Schmerz wie auch feine 
Urfache des Schmerzes fein. 

Don weit tieferer aber und allgemeinerer Einwirkung auf 
pas religiöfe Leben war die Einwirkung ber platoniſchen Philo⸗ 
ſophie. Diefe bildete damals, was fi) auch in fpäteren Zeiten 
wiederholte, für Manche einen Uebergangspunkt vom linglauben 
zum Glauben. Durch fie wurde in vielen Gemüthern eine hef⸗ 
tige Sehnfucht hervorgerufen, welche aber, ihre® eigentlichen Ge⸗ 
genftandes und Zieles fich nicht bewußt, wild und unftät ums 
herſchweifte. Wem ſchwer auf dad Herz die Trage fiel: Was 
iR der Tropfen meines Dafeind in dem unermeßlichen Deere 
des Unendlichen, was ift doch der Menfch, daß Gott feiner ges 
benfe? dem gab fle Feine troftreiche Antwort; fie gab dem Wun⸗ 
ſche, glauben zu koͤnnen, feinen feften Anker für die Verbindung 
mit dem Himmel, deine Schwwungfraft zu dem Ueberweltlichen 
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fich zu erheben. Sie führte zwar den BRenfchen zum Bewußt⸗ 
fein einer gottverwandten, über die Zeit erkabenen geiftigen und 
fttlihen Natur, aber das zuverfichtliche Bewußtfein eines uns 
vergänglichen, der fittlichen Bollendung und dem Genuſſe unge: 
trübter Seligfeit entgegenreifenden perfönlichen Dafeins vermochte 
fie doch nicht zu erzeugen. Was fie gab, war die Lehre von 
einer ihrem Weſen nach über Entftchen und Bergehen erhabenen, 
bie Erfcheinuugsformen des Daſeins ohne Erinnerung ihrer frü⸗ 
beren Zuftände wechfelnden Seele, die Lehre, dag die Seelen, 
welche in biefem zeitlichen Leben eine befondere Stufe der Tu⸗ 
gend und Weisheit erlangt hätten, nach ihrer Trennung vom 
Körper für eine lange Periode zu einem goͤttlichen überfinnlichen 
Reben erhoben würden, um erſt nach Berfluß diefer langen Pe⸗ 
stobe wieber durch die Macht des Berhängnifies zur Verbindung 
mit einem irdiſchen Körper herabgegogen zu werben. Durch eine 
ſolche Lehre fonnte das Bebürfuiß der mehr praftifchen als fpe- 
Inlativen Naturen ‚nicht befriebigt werden. Das Berürfulß der 
meiften Menſchen verlangte eine fidhere, fehle Stübe des Glau⸗ 
bend, einen Unter, ver hineingehen konnte in das unfichtbare 
Heiligthum, welches die Seele, vermöge ihrer Beſtimmung für 
den Himmel -und ihrer urfprünglid gotiverwandten, obgleich 
durch die Sünde von Gott enifrembeten Natur zu fuchen ſich 
gedrungen fühlt. Wie gewaltig dieſes Bedürfniß unter den 
Menſchen vieler Zeit ſich hervorbrängte, das mögen bezeugen 
die merfwürbigen Worte des heidniſchen Philoſophen im britten 
Jahrhundert, weicher Alles aufbot, um durch bie von einem vers 
geitigenden myftifchen Platonismus in ein erfünftelteö Leben zus 
shdigerufene hellenifche Religion dies Bebürfniß auf eine täu- 
ſchende Weiſer zu befriedigen und die Menfchen durch dieſe Täus 
fung, von dem Chriſtenihum, weichem fie dur bie Wacht 
dieſes Bedürfniſſes zugeführt wurden, fern zu halten. Zur Eins 
leitung in feine deßhalb veranftaltete Sammlung der alten (ach⸗ 
ten unb untergefchobenen ) heidniſchen Drafelfprüche, ſagt Bor 
phyrius: „Welchen Nutzen aber diefe Sammlung hat, werben 
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am beften diejenigen vwiffen, welche, nach Wahrheit füch ſehnend, 
einft beteten, baß ihnen eine Göttererfheinung zu 
Theil werden möge, damit fie durch einen mit glaub- 
würdiger Autorität begabten Unterriht Ruhe aus 
ihren Zweifeln heraus erlangen könnten.“ 

Eben diefed von Bielen fo ſtark gefühlte und micht befries 
digte Bebürfniß der religiöfen Natur verfchaffte denen, welche 
fich einer Verbindung mit der unftchtbaren Welt, gewiſſer höhe⸗ 
rer ihnen mitgetheilten Kraͤfte rühmten, die fich jelbft oder An⸗ 
dere täufchten ober beibes zugleich, fo vielen Eingang und Ein- 
fluß in jener Zeit. Manche, welche durch die flreitenden Sy 
fteme der Philofophen und durch die Kräfte ihrer eigenen Ber 
nunft zu feiner feften, beruhigenden Ueberzeugung gelangen konn⸗ 
ten, ſuchten durch Geiſtercitirer, Vorſteher raͤthſelhafter Myſte⸗ 
rien u. ſ. w. Mittheilungen der unſichtbaren Welt: zu erlangen. 
In einer, wenn audy gebichteten Erzählung, die vielleicht aus 
dem zweiten Jahrhunderte herrühren mag, finden wir eine leben⸗ 
dige Schilderung von dem Gemüthszuſtande der fuchenden Men⸗ 
ſchen diefer Zeit, welche gewiß aus dem Leben jelbft gegriffen 
iſt. Wir wollen hören, wie ein vornehmer Römer aus dem 
apoftolifchen Zeitalter, Clemens, nachher römifcher Bifchof, bier 
feine innere Lebensgeichichte darftellt: „Ich, Clemens fonnte 
meine erfte Lebenözeit im fittlichem Wandel zubringen, da ber 
von Kindheit am mich verfolgende Gedanke mich von ber Luſt 
zur Betrübniß- und zur Anftrengung abrief, denn ed wohnte mir 
der, ich weiß nicht woher, in mich hineingefommene Gebanfe 
ein, der mich Häufig an den Tod erinnerte, daß ich nad) dem 
Tode nicht fein werde, und dann Keiner meiner gedenken wird, 
indem die unendliche Zeit Alles in VBergefienheit bringt. Wann 
die Welt geworben, und was war, bevor die Welt war? War 
fie von Ewigkeit her, fo wird fie auch ewig fortvanern. Iſt fle 
eniſtanden, fo wird fie auch einft aufgelöft werben. Und was 
wird nach ihrer Yuflöfung wieder ba fein, wenn nicht wielleicht 
Todtenftille und WBergeffenheit (die troftiofe Idree, die ſich in 
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mehreren alten Religionsſyſtemen Aflens findet, daß die wech 
felnden Formen des einzelnen Dafeins fich zulegt in ein bewußt⸗ 
loſes AN anflöfen würden, allgemeiner Tod das lebte Ziel, alles 
Dafein ein wefenlofes Gefpenft) umd vielleicht wird dann etwas 
fein, das Ih jegt noch nicht begreifen kann.“ 

„Sm ſolche und ähnliche Gedanken, ich weiß nicht woher, 
nnaufhörlich verfunfen, marterte ich mich fo fehr, daß ich blaß 
und abgezehrt wurde. Und das Schredlichkte: wenn ich einmal 
diefe Sorge als eine ımnübe von mir abwälzen wollte, fo wur⸗ 
den meine Leiden nur noch heftiger. Ich war unwillig darüber, 
ohne zu wiflen, daß diefer mir einwohnende Gedanke der fegnende 
Wegweiſer zu einer feligen Unfterblichfeit mir werben follte, wie 
ich nachher aus eigner Erfahrung erfannte, und dem allmächti⸗ 
gen Gott dafür dankte, denn durch den mid von Anfang an 
qudienden Gedanken wurde ich gendthigt, die Wahrheit zu 
ſuchen, und gelangte endlich dazu, fie zu finden, und als ich 
fie gefunden, beflagte ich diejenigen, welche ich ſchon aus Un⸗ 
wiſſenheit glüdlich preifen wollte.‘ 

„Da ich nun von Kindheit an mit ſolchen Gedanken mich 
befchäftigte, befuchte ich Die Schulen ver Philofophen, um eine 
fihere Erfenniniß zu erlangen, und ich fand dort nichts als Sy⸗ 
fleme Aufbauen und Umftürzen, vielfältigen Streit der Meinungen. 
Zum Beifpiel fiegte bald die Meinung, daß die Seele unfterbs 
Tich, bald daß fie flerblich fei. Im erfien Falle freute, im zwei⸗ 
4en beträbte ich mich, und nichts blieb endlich feft in meiner 
Seele. Da ich nun erfannte, daß die Sachen nicht wie fie in 
Wahrheit find erfcheinen, fondern wie fie von dem Menfchen dar- 
geftellt werden, eroriff mich noch mehr Schwindel. Deßhalb 
feufzte ich aus der Tiefe meiner Seele, denn ich konnte nichts 
Feſtes gewinnen, und doch konnte ich mich von dieſen Sagen 
nicht losmachen, obgleich ich es wollte, wie ich vorhin fagte, 
denn obgleich ich mir oft Schweigen gebot, fo weiß ich doch 
wicht, wie mir geichah, daß foldde Gedanken ſich wieber, fo daß 
ih Freude daran empfand, bei mir einfchlichen. 
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fterblichen, fein Schmerz an dem flumpfiinnigen Leibe. Der 
Stumpffinnige wähne nicht ſchon unfterblich zu fein. Die Ger 
fundheit des Schmerzfühlenden if der Unfterblichfeit näher als 
der Stumpffinn bed Nichtöfühlenden. Du findet alfo einen 
Menfchen voll Hochmuth, der ſich überredet, nichts zu fürchten. 
Hält du einen Solchen für ftärfer als den, welcher ſprach 
Auswendig Streit, inwendig Furcht, 2 Korinth. 7, 5., Härfer als 
unfern Herm felbft, welcher ſprach: Deine Seele iſt betrübt 
bis an den Tod? Er if nicht ſtärker; erfreue dich nicht as 
jenem Stumpffinne: ein Solcher bat nicht die Unfterblichfeit ans, 
fondern das Gefühl ausgezogen. Wolle du Feine affeftlofe Seele 
haben und fprih in bem Gefühle der Geſundheit: Wer ift 
ſchwach, und ich werve nicht ſchwach? Wer wird geärgert, und 
ih brenne nicht? 2 Korinth. 11, 29. Wenn er nicht fo von 
ber Aergerniß jedes Schwachen beivegt würde, wäre er eiwa als 
ein Affet: und Schmerzenlofer befier? Fern ſei dies! Es wäre 
Stumpffinn, nicht die wahre Ruhe. Dann, wenn wir ins 
himmlifche Vaterland fommen werben, wo unfere Seele die volle 
Sicherheit finden wird, da möge fie auch von Ruhe und ewiger 
Seligfeit erfüllt werden, da wird fein Schmerz wie aud feine 
Urfache des Schmerzes fein. 

Von weit tieferer aber und allgemeinerer Einwirkung auf 
pas religiöfe Leben war die Cimwirfung der platonifchen Philos 
ſophie. Diefe bildete damals, was ſich auch in fpäteren Zeiten 
wiederholte, für Manche einen Vebergangspunft vom Unglauben 
zum Glauben. Durch fie wurde in vielen Gemuthern eine hef⸗ 
tige Sehnfucht hervorgerufen, welche aber, ihres eigentlichen Ge⸗ 
geuſtandes und Zieles fich nicht bewußt, wild und unftät ums 
herſchweifte. Wem ſchwer auf das Herz die Frage fiel: Was 
it der Tropfen meined Dafeind in dem unermeßlichen Deere 
des Unendlichen, was ift doch der Menfch, daß Gott feiner ges 
benfe? dem gab fle feine troftreiche Antıwort; fie gab dem Wun⸗ 
fche, glauben zu können, feinen feften Anker für die Verbindung 
mit dem Himmel, keine Schwungkraft zu dem Ueberweltlichen 
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ſich zu erheben. Ste führte zwar den Menſchen zum Bewußt⸗ 
fein einer gottverrvanbten, über die Zeit erhabenen geiftigen und 
fittlichen Natur, aber Das zunerfichtliche Bewußtfein eines un⸗ 
vergänglichen, ber ſitilichen Vollendung und dem Genufle unge: 
trübter Seligfeit enigegenreifenden perfönlichen Dafeind vermochte 
fie doch nicht zu erzeugen. Was fie gab, war bie Lehre von 
einer ihrem Weſen nach über Entfichen und Bergehen erhabenen, 
die Erfiheinungsformen des Daſeins ohne Erinnerung ihrer früs 
heren Zuftände wechfelnden Seele, bie Lehre, daß Pie Seelen, 
welche in dieſem zeitlichen Leben eine befondere Stufe der Tus 
gend und Weisheit erlangt hätten, nad ihrer Trennung vom 
Körper für eine lange Periode zu einem göttlichen überfinnlichen 
Leben erhoben würden, um erft nach Verfluß biefer langen Bes 
riode wieder durch die Macht des Berhängnifies zur Berbindimg 
mit einem irvifchen Körper herabgesogen zu werben. Durch eime 
folche Lehre konnte das Bebürfuiß der mehr praftifchen als fpe- 
Snlativen Raturen nicht befriebigt werben. Das Beduürfniß ber 
meiften Menſchen verlangte eine fichere, fefle Stübe des Glaus 
bend, einen Unfer, der hineingehen konnte in das unfichibare 
Heiligthum, welches die Seele, vermöge ihrer Beſtimmung für 
deu Himmel -und ihrer urfprünglich gottverwandten, obgleich 
durch die Sünde von Gott entfrembeten Natur zu fuchen ſich 
gedrungen fühlt. Wie gewaltig dieſes Bedürfniß unter ben 
Denfchen dieſer Zeit fich hervorbrängte, das mögen bezeugen 
die merfwärbigen Worte des heidniſchen Philoſophen im dritten 
Jahrhundert, welcher Alles aufbot, um durch die von einem vers 
geifigenden muftifchen Platonismus in ein erfimficites Leben zus 
rhdgerufene hellenifche Religion dies Bebürfnig auf eine täu- 
ſchende Weiſe⸗zu befriebigen und die Menfchen durch dieſe Täu⸗ 
fung, ‚von dem Chriſtenthum, welchen fie durch bie Macht 
dieſes Bedürfniſſes zugeführt wurben, fern zu halten. Zur &in- 
leitung in feine deßhalb veranftaltete Sammlung der alten (Adh- 
ten und uniergefchobenen) heidniſchen DOrafelfprüche, ſagt Bor 
phyrius: „Welchen Augen aber diefe Sammlung hat, werben 
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am beften biejenigen wiſſen, welche, nach Wahrheit ſich ſehnend, 
ein beteten, daß ihnen eine SBöttererfheinung zu 
Theil werden möge, damit fie Durch einen mit glaub» 
würdiger Autorität begabten Unterricht Ruhe aus 
ihren Zweifeln heraus erlangen könnten.“ 

Eden diefed von Bielen fo Rarf gefühlte und nicht befrie- 
digie Bedürfnis der religiöfen Natur verfchaffte denen, welche 
ſich einer Verbindung mit der unfichtbaren Welt, gewiſſer hoͤhe⸗ 
ser ihnen mitgetheilten Kräfte rühmten, die ſich felbft oder Ans 
dere täufchten ober beides zugleich, fo vielen Eingang und Eins 
flug in jener Zeit. Manche, welche durch die freitenden Sys 
ſteme der Philofophen und durch bie Kräfte ihrer eigenen Ber 
nunft zu Feiner feften, beruhigenben Leberzeugung gelangen konn⸗ 
ten, fuchten durch Geiſtercitirer, Vorſteher raͤthſelhafter Myſte⸗ 
rien u. |. w. Mittheilungen der unſichtbaren Welt zu erlangen. 
In einer, wenn audy gebichteten Erzählung, die vielleicht aus 
dem zweiten Jahrhunderte herrühren mag, finden wir eine leben, 
dige Schilderung von dem Gemüthözuftande der fuchenden Mens 
fchen diefer Zeit, welche gewiß aus dem Leben ſelbſt gegriffen 
iſt. Wir wollen bören, wie ein vornehmer Römer aus dem 
apoftoliichen Zeitalter, Glemens, nachher tömifcher Biſchof, bier 
feine innere Lebensgeſchichte darſtellt: „Ich, Clemens konnie 
meine erſte Lebendzeit im ſittlichem Wandel zubringen, ba ber 
von Kindheit an mich verfolgende Gebanfe mich von ber Luft 
zur Betrübnig- und zur Anſtrengung abrief, denn es wohnte mir 
der, ich weiß nicht woher, in mich bineingefommene Gedanke 
ein, ber mid häufig an den Tod erinnerte, daß ich nach dem 
Tode nicht fein werde, und dann Keiner meiner gedenfen wird, 
indem die unendliche Zeit Alles in Bergefienheit bringt. Wann 
die Welt geworben, und was war, bevor die Welt war? War 
fie von Ewigfeit her, fo wirb fie auch ewig fortdanern. IR fie 
entſtanden, fo wird fie auch einft aufgelöft werden. Und was 
wird nach ihrer Auflöſung wieder ba fein, wenn nicht vielleicht 
Todienſtille und Bergefienheit (die troſtloſe Idre, die fich in 
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mehreren alten Religionsfuftenien Afiens findet, daß die wech 
felnden Formen des einzelnen Dafeins ſich zulekt in ein bewußt« 
loſes AU auflöfen würden, allgemeiner Top das lebte Ziel, alles 
Dafein ein wefenlofes Geſpenſt) und vielleicht wird dann etwas 
fein, das ich jegt noch nicht begreifen kann.” 

„In ſolche und ähnliche Gedanken, ich weiß nicht woher, 
unanfhörlich verfunten, marterte ich mich fo fehr, daß ich blaß 
und abgezehrt wurde. Und das Schredlichfte: wenn ich einmal 
diefe Sorge ale eine umnüße von mir abwälzgen wollte, fo wurs 
ben meine Leiden nur noch heftiger. Ich war unwillig darüber, 
obne zu wiflen, daß diefer mir einwohnende Gedanke der fegnende 
Wegweiſer zu einer feligen Unfterblichfeit mir werben follte, wie 
sch nachher aus eigner Erfahrung erfannte, und dem allmächti- 
gen Bott dafür dankte, denn durch den mid, von Anfang an 
quälenden Gedanken wurde ich gendthigt, die Wahrheit zu 
fudyen, und gelangte endlich dazu, fle zu finden, und als ich 
fie gefunden, beflagte ich diejenigen, welche ich ſchon aus Un- 
wiſſenheit gluͤcklich preiſen wollte.” 

„Da ich nun von Kindheit an mit ſolchen Gedanken mich 
befchäftigte, beſuchte ich die Schulen der Philoſophen, um eine 
ſichere Erfenniniß zu erlangen, und ich fand dort nichts ale Sy⸗ 
fleme Aufbauen und Umflürzen, vielfältigen Streit der Meinungen. 
Zum Beifpiel flegte bald die Meinung, daß die Seele unfterb- 
lich, bald daß fie Rerblich fe. Im erſten Falle freute, im zwei⸗ 
ten beträbte ich mich, und nichts blieb endlich feft in meiner 
Seele. Da ich nun erkannte, daß die Sachen nicht wie fie in 
Wahrheit find erfcheinen, fondern wie fie von dem Menſchen dar- 
geftellt werden, ergriff mich noch mehr Schwindel. Deßhalb 
feufzte ich aus der Tiefe meiner Seele, denn ich konnte nichts 
Feſtes gewinnen, und doch konnte ich mich von dieſen Sagen 
nicht losmachen, obgleich Ich es wollte, wie ich vorhin fagte, 
denn obgleich ich mir oft Schweigen gebot, fo weiß ich doch 
wicht, wie mir gefchah, daß ſolche Gedanken ſich wieder, fo daß 
ich Freude daran empfand, bei mir einfchlichen.” 
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den herrlichen Belfen, von bem lebendiges Waſſer in bie Herzen 
derjenigen ftrömt, welche durch ihn den Allvater Heben, und ber 
denjenigen zu trinfen giebt, weldhe das Waſſer des Lebens trin- 
fen wollen. Und berfelbe nennt das Wort der Wahrheit 
und der Weisheit brennender und heller leuchtend als bie 
Kraft der Sonne, es dringe, fagt er, in die Tiefen des Herzens 
und bed Geifles ein. . 

So war der durch frommen Eifer und wiflenfchaftliche Ev . 
fenntniß ausgezeichnete Biſchof Dionyſtus von Alexandria im 
dritten Sahrhundert durch ‘Prüfung verfchiebener Syſteme zum 
Ehriftenthum gefommen. Indem er Alles zu unterfuchen und 
zu prüfen pflegte, war ihm dieſes, wie er felbft fagt, der Weg 
zum Glauben geworden. In den Syftemen mancher chriftlichen 
Theoſophen des Drientd (der Gnoflifer), weiche aus einer Ver⸗ 
mifchung chriſtlicher Ideen mit ſchon vorhandenen Denk⸗ und 
Anſchauungsweiſen des Drientd gebildet worden, läßt ſich eine 
deutliche Spur davon auffinden, daß jene merkwürdigen Männer 
mit einer über die Gränzen der Menfchheit hinausftrebenden 
Sehnſucht die räthfelhaften Bruchflüde aus dem grauen Alter 
thum herſtammender Religionöfufteme burchfucht hatten, bis fle 
von der Alles überfiralenden Herrlichkeit der Offenbarung Gottes 
im Evangelium angezogen wurden. Wenn gleich fie nur von 
der einen Seite, nach ber ſich ihr ganzes geiſtiges Leben einmal 
hingerichtet hatte, in das Ehriftenthum einbrangen, wenn gleich 
fie nicht die Selbfiverläugnung befaßen, ihre bisherigen Anſichten 
und Geifteörichtungen der neuen Alles ummwandeluden 
Schöpfung, welche das Chriftenthum nothwendig, wo es recht 
wirfte, mit fich führte, aufzuopfern oder unterzuorbnen, fo zeigt 
fih doch darin anf eine merkwürdige Weile der mächtige Ein 
fluß des Chriſtenthums auf die entgegengefegten Richtungen ber 
menfchlichen Natur, wie es über jene in die Höhe firebende, die 
Auffafiungsformen der menſchlichen Natur als zu eng verfhmä- 
hende, jenfeit der Gränzen der menſchlichen Natur in bie Tiefe 
des verborgenen Gottes einbringen wollenbe, fo zu fagen, gigan- 
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tische Geiſtesrichtung, und auf der andern Seite über jenen noch 
an der Erde klebenden, das Himmlifche zur Erbe herabzichenden, 
mit dem Irdiſchen es vermifchenden Sinn, wie es über beive fo 
enigegengefehte Sinnes⸗ und’ Denfarten zugleich rine übermädh- 
tige anzlehende Kraft ausüben konnte. 


— — — — — 


II. 


Wirkungen des Chriſtenthums auf das allgemeine 
Gottesbewußtſein in dem Menſchen. 


Das Chriſtenthum ſchloß ſich in ſeinen Wirkungen dem 
vorhandenen Gottesbewußtſein an, indem es das ſchlummernde 
erweckte, das gebundene von ſeinen Feſſeln frei machte, indem es 
die dunkle Ahnung von dem Daſein eines verborgenen Gottes 
in das helle und lebendige Bewußtſein der innigen Verbindung 
mit einem in Chriſto geoffenbarten Gott verwandelte. Die Idee 
von Einem Urheber und Urquell alles Daſeins, in dem wir 
leben, weben und find, von deſſen Geſchlecht wir ſind und der 
nicht fern iſt von einem eben unter uns, dieſe Idee liegt ber 
geiftigen und flttlichen Natur des Menfchen tief zum Grunde. 
Aber wenn fie nur als dunfele Ahnung in dem Hintergrunde 
des menfchlichen Bewußtfelns bleibt, wenn fie nicht als befee= 
lendes Princip in das ganze Leben eingreift, dad ganze Leben in 
Beziehung auf diefelbe aufgefaßt wird, fo bleibt fie etwas durch⸗ 
aus Unfruchtbares, und fie wird durch die Berührungen mit der 
Welt, welche dad Berwußtfein des Menſchen beherricht, immer 
mehr zurüdgebrängt und unterliegt der Naturvergötterung. &6 
half nichts, wenn nachbenfende Männer die abftrafte Erkenntniß 
son einer höchkten Einheit hatten, dieſe fonnte, wie Died auch 
Die alten Weifen und Gefehgeber einfahen, dem Volksbewußtſein 
nit nahe gebradyt und nicht in Demfelben lebendig fortgepflanzt 
werben. Nicht durch Veberlieferung einer abſtrakten Gottes⸗ 
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erfenntuiß, ſondern uur dadurch, daß das Leben jedes Ginzeluen 
in eine perfönlihe Beziehung zu einem nicht mehr als der Bew 
borgene geahnten, fondern als in die menſchliche Ratur unmit⸗ 
telbar eingreifend, in feiner lebendigen Offenbarung erfannten 
Gott gejeht wurde, nur dadurch fonnte Das Heidenthum durchs 
aus überwunden werden. In der verfchiedenen eigenthümlichen 
Art, wie zum Chriſtenthum übergetretene Heiden jenes lebendige 
und ihr ganzes Innere erfüllende und durchdringende Gottes⸗ 
bewußtfein im Berhältniß zu ihrer früheren Denfart auöfprachen, 
läßt fi die Verſchiedenheit jener Richtungen und Wege, von 
welchen aus die Menſchen zum Ehriftenthume gefommen waren, 
wiebererfennen. 

Auf die gemöhnliche Trage der in Simmlichfeit verfunfenen 
Heiden an die Chriften: Wer if denn der Gott, Den ihr im 
Berborgenen ohne allen finnlichen Cultus, ohne Bilder, Tempel, 
Altäre verehrt, antwortete Theophilus von Antiochia: „Er iR 
es, defien Hauch das AN belebt; wenn Ex feinen Hauch zurück⸗ 
haͤlt, ſinkt dad AU in Nichts. Du kannſt nicht reden, ohne von 
ihm zu zeugen, von Ihm zeugt dein Lebendathem — und Ihn 
kennſt du nit. Das geichieht dir wegen der Blindheit deiner 
Seele, ver Verſtockung deines Herzens. Gott wird von beuen 
gefehen, welche ihn fehen können, wenn fie das Auge der Seele 
offen haben. Alle haben Mugen, aber Giniger Augen find ver⸗ 
finßert und ſehen dad Sonnenlicht nicht, und wem bie Blinden 
nicht fehen, fo folgt daraus nicht, daß das Sonnenlicht auch 
nicht ſcheinen follte; ſich felb und ihre eigne Augen mögen bie 
. Blinden auklagen. So haft auch du, o Menſch, die Augen dei⸗ 
wer Seele verfinkert durch die Sünde. Der Menſch muß bie 
Seele rein haben gleich einem heilen Spiegel. Wenn Sünde 
im Menſchen, glei wie Roft auf dem Spiegel it, kann ein 
folcher Menſch Gott nicht fehn. Aber wenn bu willſt, kannſt 
du geheilt werben. Gieb dich Dem Arzt bin, und Er wirb die 
Augen deiner Seele und deines Herzens öffnen. Wer If der 
Arzt? Der Gott, welcher heilt und lebendig macht durch fein 
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Wort." So zeigt Theophilnd dem Heiden, daß der Menſch 
durch die Entfrembung von Gott vermöge feiner Innern Verderb⸗ 
niß gehindert werbe, bie burch alles Dasein ihm enigegentretende 
Dffenbarung Gottes zu vernehmen (vergl. Röm. 1, 20. u. 18.) 
- und er alfo zuerft fuchen müfle, von diefer Berberbniß befreit zu 
werden, um in einem geheiligten Herzen das Bild eines heiligen 
Gottes fi abfpiegeln zu laſſen. Er weifet mit Recht, wie er 
dies bei feinem Webertritt aus dem Heidenthum zum Chriflen 
thum erfahren hatte, darauf bin, daß die wahre Botteserfenntnig 
nicht als etwas Abſtrakltes durch gewiſſe Begriffe von außen ber 
dem Menfchen mitgetheilt werben Fönne, fondern auf eine leben⸗ 
dige Weile nur von einer Wiedergeburt des Innern Lebens aus⸗ 
gehen mäffe. 

Männer, welche vor ihrem Uebertritt zum Chriſtenihum bie 
verfchledenen Syſteme der alten Philofophen durchforſcht hatten, 
erinnerten fih nun mit Freude an jene über den Volkdaberglau⸗ 
ben ſich erhebenden reineren, aus dem durch Die Philofophie ent⸗ 
widelten religidfen Bewußtſein hervorgehenden religisfen Ideen. - 
Bon dem Mittelpunfkte des Chriſtenihums aus konnten fie nun 
in allen zerſtreuten Spuren der Wahrheit enad Verwandtes ers 
kennen und vom beigemifchten Falſchen es fondern, wie ſich Cle⸗ 
mend von Alexandria ausprüdt, „das durch menfchlihen Irre 
thum Zertheilte wieder zu Einem barmonifchen Ganzen der 
Wahrheit verbinden und fo ohne Gefahr die Wahrheit erkennen. 

Do Ing allerdings auch eiwad Wahres zum Grunde, 
wenn Tertullian, ein Mann mehr deö Lebens als der Willens 
ſchaft, in aller Bildimg, was freilich nur von der nicht wahren 
gelten Eonnte, eine Verfälſcherin des Uxfprünglichen, eine Berfüns 
Relung des Natürlichen zu fehn geneigt war und wenn er baher, 
fait den Schulen ver Weltweifen nachzugehn, in denen er bie 
Stimme der Ratur oft unterbrüdt fand, ſich lieber auf das uns 
wißfürtihe Heworbrechen Diefer Stimme in den unbewachten 
Aenßerungen des unmittelbaren Gefühle bei ganz einfachen, uns 
gebildeten Menſchen berief. Er wollte zeigen, wie ſelbſt die Herr 
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ſchaft des Wahns das urfprüngliche Gottesbewußtſein nicht ganz 
unterbrüden könne. „Ich rede zu Dir, Seele,” fagt er, „bie bu 
nicht durch Schulen gebildet, nicht aus Büchern gelehrt worben 
bift, nicht menfchlicher Weisheit vol, auf dich einfältige, unger 
bildete und unwiſſende berufe ich mich, wie bu bei denen DIR, 
die nichts ale dich haben, wie du auf dem Marfte und in ber 
MWerffätte erfcheinft. Ich fordere das von dir, was du mit dir 
dem Menfchen zuführft, was du entweder aus bir felbft ober 
Yon deinem Schöpfer, wer er fei, fühlen gelernt haſt. Wir hör 
ten bich öffentlich und mit woller Freiheit, was uns nicht ver 
fRattet wird, zu Haufe und außer dem Haufe fo ausrufen: 
Bas Bott giebt, wenn Bott fo will. Durd dies Wort 
bezeugft du dad Dafein eines Gottes, ſchreibſt ihm alle Gewalt 
zu, nach defien Willen du hinfichft, du leugneſt auch das Dafein 
der uũbrigen Götter, indem du diefe mit ihren befonderen Namen 
nennfl. Auch was wir von dem Weſen Gottes fagen iſt bir 
nicht verborgen. Es ift dein Wort: „Der gute Bott, Bott 
giebt das Gute. Du fegeft in der That Hinzu: Aber der 
Menſch if ſchlecht. So deutefl du durch dieſen Gegenſatz 
an, daß der Menſch eben deßhalb ſchlecht ſei, weil er ſich von 
dem guten Gott entfremdet hat. Auch in dem, was wir für den 
heiligſten Grund der Lehre und des Lebens halten, in dem 
Stauden, daß Gott allein die Duelle ded Buten für den Men- 
ſchen fei, kommen wir überein. Gott fegne dich, fagft du fo 
leicht, ald es dem Chriften nothwendig ift zu fagen. — Gott 
fieht Altes; ich empfehle e8 Bott; Bott wird eö vor 
gelten; Gott wird zwifchen und richten. Woher ſolche 
Ausſprüũche der Nicht Ehriften? Ja, während fie oft den Goͤt⸗ 
tern huldigen?“ — Er nennt dieſe Yusfprüche der gottbeiwußten 
Seele „die Lehre der urfprünglichen Ratur, im Stillen an⸗ 
vertraut dem angebomen Bewußtſein.“ „Was Wunder,” fagt 
er, „wenn fie von Gott berfiammend daſſelbe ausfpridht, was 
Gott den Seinen zu erfennen verlieben hat!” In feinem Apo« 
logetikus nennt er diefe unwillkürlichen Aeußerungen der Mens 


37 

ſchen dad Zeugniß der Seele, welche von Natur eine Chriftin 
iR (testimonium animae naturaliter christianae). „Und ins 
dem fie Solche ausſpricht“ — Sagt er — „fieht fie nicht zum 
Capitol, fondern zum Himmel hinauf, denn fie fennt den Sig 
des lebendigen Gottes, von ihm und von dorther ſtammt fie ab, 
Obgleich in den Kerker des Körpers eingefchloffen, obgleich durch 
fehlechte Unterweifung gefangen genommen, obgleich durch Lüfte 
und Begierden entfräftet, obgleich Sklavin der falfchen Götter, 
doch wenn fie wie aus einem Raufche, wie aus einem Schlafe, 
wie aus einer Krankheit zur Beſinnung fommt, und zu einem 
Gefühl der Gefundheit gelangt, nennt fle Gott mit dem Namen 
allein, der dem wahren Gott eigen if.” 

Wenn Tertullian mit Recht in dem Chriſtenthume die Ofs 
fenbarung des Gottes erfannte, der nie ganz verborgen fein, nie 
ganz dem Menfchen fehlen Fönne, der fih immer erkennen, immer 
vernehmen lafie, für den unfer ganzes Dafein zeuge und in dem 
es ruhe, der nicht bewieſen gu werben brauche, der dadurch bes 
wiefen werde, daß er nicht verleugnet werben könne, fo wurbe 
hingegen das warme Herz des Marcion fo hingeriſſen von ver 
Herrlichkeit der Offenbarung Gottes in Chriſto, daß er ausrief; 
„Der Gott der Heiligkeit und Liebe, den ich im Evangelium 
finde, war der Welt bisher ganz fremd, iveder die Natur, noch 
die Vernunft Fonnte zu ihm hinweiſen; der Gott, den Natur und 
Bernunft verfündeten, ift nicht jener höchfte in Chrifto geoffen- 
barte Gott. In der befchränkten, ſchwachen Natur des Mens 
ſchen, iſt nichts dieſem Allmächtigen, dem Gotte der heiligen Liebe 
Verwandtes; erft dad Chriftenthum hat ein aus biefem Bott 
herfließendes göttliches Leben dem Menſchen mitgetheilt, durch 
das er fich über die ganze endliche Schöpfung zur Gemeinichaft 
mit diefem unendlichen Weſen der Heiligkeit und Liebe erhebt.“ 
Wenn gleich hier Wahres und Falſches vermifht ift, fo fehen 
wir doc) daraus, wie außerordentlich und neu bie Gotteserfennts 
ig, welche das Chriſtenthum den Menfchen mittheilte, und beflen 
Wirfung in der Menfchheit dem’ Gemüthe eines von der Macht 
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des Evangeliums tief ergriffenen Heiden erſcheinen Fonnte, wie 
er, wenn er die Belt, in welche das Chriſtenthum ibn verfebte, 
mit der Welt, in der er früher gelebt hatte, die ihn umgab, bie 
er im Witertyum vor fich fah, verglich, nun glauben Fonnte, daß 
fein Bermittelungspunft zwoifchen diefen beiden Welten möglich fei. 

Wir lernen an diefem Beifpiele, wie leicht eine mit tiefem, 
seligiöfem Gefühle einfeitig aufgefaßte Wahrheit zum Irrthum 
hintreibt, wie leicht, wenn das Tiefgefühlte in Begriffe umgefegt 
werben foll, dad Wahre mit Srrthum ſich vermifcht. ind wenn 
wir diefe beiden in feuriger Liebe und fehroffen Abſtoßen ein- 
ander verwandten Männer, welche beide von dem Ehriftenihume 
tief durchdrungen waren, mit einander vergleichen, fo fehen wir, 
wie leicht es geſchieht, daß diejenigen, welche, wenn fie gegen: 
feitig in die Tiefen ihres Gemüthes bliden könnten, einander ale 
Brüder umarmen würden, einander verfennen und anfeinden, 
weil die Gemüther nur im Näthfel und Spiegel der Sprache, 
durch das Stückwerk der Begriffe ihr Inneres offenbaren. 


Das Verhältniß der driftlichen Kirche zu der heidniſchen 
Welt, in welche fie eintrat. 


Eine, das fid) immer gleichbleibende religiöfe Bebürfniß der 
menfchlichen Natur zu befriedigen beftimmte, daher für den Men- 
ſchen unter allen verfchievenen Verhältniſſen geeignete, über alle 
irdiſchen Bildungsformen der Menfchheit erhabene Religion, die 
Idee einer folchen Religion der Menichheit war etwas dem Alter⸗ 
thume Fremdes. Und wenn gleich es Jedem, der weiß, was 
Religion iR und der diefe durch nichts Anderes zu erſetzende 
Macht fennt, einleuchten muß, daß das religiöfe Gefühl an fich 
fein anderes fein kann bei dem Gelehrten und dem Lingelehrten, 
dem Gebildeten umd dem Ungebildeten, fo erneut ſich doch, ins 
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bem man entwever das Ummittelbare ber Religion mit vem, was 
nur etwas aus ihr Abgeleitetes iſt, verwechfelt, ober indem man 
an die Stelle der Religion eiwas von ihr durchaus Verſchiedenes 
feßt, der Irrihum, daß nach den verfchiebenen Stufen ber Bil⸗ 
vung die Religion auch eine andre ſein müſſe. 

Der Gegner des Chriſtenthums Celſus ſagt, „ganz unver⸗ 
ſtaͤndig muͤſſe der fein, welcher glauben könne, daß Hellenen und 
Barbaren, in Aflen, Europa und Lybien, Alte bis zu den Gräns 
zen ber Erbe zur Annahme Einer Religiondlehre ſich vereinigen 
wärben.” Alle alten Religionen waren Volks⸗ und Staates 
Religionen, und dies galt insbefondere bei den Römern, bei 
‚denen ber politifche Geſichtopunkt überall und auch in der Reli⸗ 
gion vorherrfhend war. Der öffentliche Abfall ber Stante- 
Bürger von der Staats» Religion, die Einführung einer fremden 
oder ımuen, vom Staate nicht als gefebmäßig anerlannten Reli- 
gion (religio illicita) erichlen als ein Staatöverbrechen. So 
wurde daher auch der Uebertritt römifcher Bürger ober Unter 
thanen zum Ghriftentbum von Anfang an angefehen. „Eure 
Religion if etwas Ungeſetzliches (non licet esse vos),” war 
der gewöhnliche Vorwurf, der den Ehriften ohne Rüdficht auf 
den Inhalt ihrer Religion gemacht wurde; dazu fam nun noch 
der auffaliende Unterfchied zwifchen dem Chriftentbun und Allen, 
was man bisher Religion zu nennen pflegte. — So fagte man 
zu den Chriften: „Da doch alle anderen Religionen aus dem 
grauen Alterthum überlieferte Heiligthümer beftimmter Bölfer 
find, fo ift hingegen eure Religion von Anfang an mit Aufruhr 
entflanden; Empörung gegen die durch ihr Alter ehrwürbige, 
wenn gleich wegen ihrer Unduldſamkeit tadelnswerthe, Religion 
der Ebräer war ihr Urfprung, und fie droht nun überall bie 
vorhandenen Heiligthümer und fomit die durch heilige Sitten 
und Gebräuche befeftigte Ordnung ber Dinge umzuftürzen. Seht 
doch, wie eure Religion ſich von Allem, was man bisher Reli⸗ 
gion zu nennen pflegte, unterfcheidet: feine Tempel, feine Altäre, 
keine Bilder, Seine Opfer. Wie paßt eine ſolche Religion, die 
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nichts für die Siune giebt, für den in ber Sinnenwelt lebenden 
Menfchen, und wenn auch eine rein geiftige Religion für wenige 
Philoſophen geeignet fein könnte, wie für das rohe, unvernünf⸗ 
tige Bolt?" Der Poſitivionus, der für das Hergebrachte eis 
ferte, das Borurtheil für die alte Ueberlieferung, welches alicd 
Neue von vorn berein als falich verbammte, ftellte ſich ber bie 
alte Welt aus ihren Angeln heben wollenden Macht entgegen. - 
Achnliche Auflagen und Gründe, wie fpäterhin vom Standpunfte 
der römifchen Kirche gegen den Proteftantismus, wurden damals 
vom Standpunkte des Heidenthums gegen das Ehriftenthum vors 
getragen. Die Menge der einander entgegengefepten Sekten, 
“welche in der durch das Chriſtenthum in der geiftigen Welt her⸗ 
vorgebrachten Gaͤhrung hervortauchten, führte man als Beleg 
dafür an, baß man, von dem Anfehn der alten Ueberlieferung 
einmal abweichend, der Willkür entgegengefebter Meinungen Preis 
gegeben fei, und darauf gründete man die Hoffnung, daß das 
Chriſtenthum unter den Gegenfägen ftreitender Meinung unters 
gehen werde, die Chriften felbft einander gegenfeitig aufreiben 
würden. Und doch zeugt grade die Menge ber verfchieenartig« 
fen Häreficen in biefer Zeit von der Macht, mit der das Chris 
Rentbum, weiches zu dem Niebrigften fich herablaſſen Fonnte und 
doch über alle Höhen hinausreichte, die verfchlebenartigften Gei⸗ 
ſter, jeden "auf feine Weiſe, anguzichen vermochte; denn daraus, 
bag Menichen von den entgegengefebten Stanbpunften der Ans 
ziehungöfraft des Chriſtenthums nicht widerſtehen fonnten und 
doch auch in ihrem bisherigen Stanbpunfte zu fehr befangen 
waren, um fi dem Goͤttlichen ganz biugeben zu fönnen, gingen 
jene Menge der Härefieen hervor. Klemens von Alerandria bes 
ruft fich, um dieſen Vorwurf zurückzuweiſen, auf das, wad ber 
Herr ſelbſt in jener Parabel über die bevorftchende Vermiſchung 
der guten Frucht und des Unfrauts prophetiich vorberverfünbet 
habe, und die Urſache davon findet er darin, daß überall dem 
Guten das Schlechte nachfolge; wie dieß auch das finnreiche 
alte deutfche Sprũchwort fagt: Wo Gott fich einen Tempel baut, 
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baut der Teufel fich eine Kapelle ‚baneben *). Er führt auch 
die durch eine alte Ueberlieferung unferm Herrn Chriftus zuge 
fchriebenen Worte an, durch welche er feine Jünger auffordert, 
als tüchtige Gelbwechöler die Achten und die falfchen Münzen 
von einander unterfcheiden zu lernen. „Mau muß — fagt er 
— um ber Härefieen willen der Mühe des Horfchens ich unter 
ziehen, nicht aber von dem Chriftenthume deßhalb ganz abſtehen; 
denn wenn natürliches und reifed Obſt und aus Wachs mög- 
lichſt Ahmlich nachgebildetes neben einander liegen, muß man 
nicht der Achnlichfeit wegen ſich beiverlei Art des Obftes ent 
halten, fondern man muß das wahre vom fcheinbaren durch 
Prüfung zu unterfcheiden fuchen. Und wie wenn es Eine ge 
bahnte Haupiftraße giebt, aber auch viele andere Wege, „von 
denen die einen zu einem Abgrunde, die anderen zu einem reis 
enden Strome oder zum tiefen Meere binführen, Keiner wegen 
diefer Verſchiedenheit ſich zu reifen fcheuen, ſondern Jeder die 
fihere Hauptfiraße benutzen würde, fo muß man nicht deßhalb, 
weil die Einen Dieſes, die Anderen Jenes über die Wahrheit 
fügen, von berfelben abflehen, fondern man muß deſto forgfälti» 
ger nach der genaueften Erkenntniß berfelben forfchen.” So fors 
dert er Alle auf, felbft in der Schrift zu forfchen, um die wahre 
Lehre Ehrifi Fennen zu lernen. — Auch zeugt die Art, wie dad 
Chriſtenthum, das durch dieſe mannichfachen Gegenfäge zerrifien 
zu werben drohte, alle zufeßt zu überwinden und fie zur Ders 
berrlichung der Wahrheit, welche deſto heller und reicher in dem 
Bewußtſein fich entwidelte, dienen zu laflen wußte, von der Dies 
fer Religion inmohnenden göttlichen Kraft, — welches aus dies 
fem Kampfe hervorgehende Ergebniß auch zur Stärfung des 


®, In ber etwas anberen, auch finnreichen Form, in welcher es Agri- 
Iola in feiner Sammlung beutfcher Sprüchwörter anführt, lautet es: „Wo 
unfer Herr Bott eine Kirche bin baut, ba baut ber Teufel auch ein Wirtbs- 
haus daneben,“ mit welchem Sprüchworte Agrikola ein anderes, bem Ge⸗ 
banfen nad verwandtes zufammenftellts „Der Teufel iſt unferes Herm 
Gottes Affe.” 
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Staubend für alle Zeiten folcher ch ernenender Kämpfe die⸗ 


nen faun. 

Wie dad Chriſtenihum das gleiche Bild Gottes in Allen 
zum Bewußtfein brachte, EinReich Gottes für Alle barftellte, 
die Entwicklung der Menichheit aus den engen Gränzen des 
Alles auf gleiche Weiſe ſich unterorpnenden Staates frei machte, 
den alten Standpunft der Staatöreligien ftürzte, fo find auch 
dur das Chriſtenthum guerft die der alten Welt unbefannten 
Begriffe von Religion» und Gewifleusfreiheit in Umlauf geſetzt 
worden. Die chriftlichen Apologeten find bie erften, welche von 
diefen durch das Chriſtenthum and Licht gebrachten neuen Ideen 
zeugen. „Es if doch“ — fagt Tertullian zu dem römiichen 
Statthalter Scapula — „Menfchenrecht und gehört zur natürs 
lichen Freiheit eined Jeben, zu verebren, was feiner Ueberzeu⸗ 
gung gemäß ift, und die Religion des Einen fann dem Audern 
weder ſchaden noch nützen. Es ift aber auch nicht Religion, 
Religion erzwingen zu wollen, denn die Religion muß freiwillig, 
ohne Zwang angenommen werben. Opfer werden auch nur von 
dem freien Herzen verlangt. Wenn ihr und zu opfern zwingt, 
werdet ihr euren Göttern nichtö geben, denn biefe werben feine 
erzwungene Opfer wollen.” 

Es gab folche Stantöbenmte, weldye nicht felbft von dem 
fanatifhen Hafle gegen die Chriften ergriffen waren, fondern nur 
ungern den Geſehen gegen diejelben dienten; dieſe vebeten ſelbſt 
den Chriſten zu, fie möchten doch bie äußerlichen Beremanien 
der Staatöreligion verrichten, wie bie Geſetze es verlangten, fie 
önnten ja in ihren Herzen glauben, was fie wollten, das Geſetz 
gebiete nur die äußere Handlung, die etwas an und für ſich 
Gleichgültiges ſei. Wir erfennen in folchen Zumuthungen das 
Charafteriftifche dieſes dad Heiligfle, das was nur Ausdruck 
. der freien individuellen Ueberzeugung fein fann, zu einem Mes 
chaniomus, der ſich befehlen läßt, herabwürbigenden Standpunk⸗ 
tes der Staatsreligion. Dieſer Standpunkt war eben den Chri⸗ 
ſten ein durchaus fremder. Tief ihren Herzen eingepraͤgt war 
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das Wort des Heilandes, das ihnen vor ihrer Taufe angefüns 
bigt worden umb von ihren Bilchöfen in ben SBrebigten ihnen 
oft vorgehalten wurbe: „Ber mid) befennet vor den Menſchen, 
den will ich befennen vor meinem bimmlifchen Batır. Wer 
mich aber verleugnet vor den Menfchen, den will ich auch vers 
leugnen vor meinem himmlifchen Vater.“ Manche römifche 
Beamte in den Provinzen, denen e8 mehr um Gewinn ald Er; 
füllung ihrer Amtspflichten zu thun war, erboten ſich für eine 
gewiſſe Summe, einzelnen Chriften einen Schein (libellum) 
auszuſtellen, daß fie den Geſehen gemäß bie heibnifchen Reli⸗ 
gionsceremonien verrichtet hätten, und ihnen badurd) für immer 
Ruhe zu verfchaffen; aber auch dieß anzunehmen, wurde von 
der Kirche als Berleugnung ded Glaubend verworfen. 

Doc die römifchen Staatömänner verlangten nur blinden 
Gehorfam, fie wußten die Begeifterung, in welcher die Chriften 
ihr irdiſches Leben lieber hingaben, als etwas gegen ihr Ges 
wiffen zu thun, nicht zu verfichen, die Rechte deſſen, was feiner 
Natur nad) das Yreiefte im Menſchen fein follte, ber religiöfen 
Ueberzeugung eined Jeden nicht zu achten. Sie fahen in biefer 
Standhaftigfeit der Ehriften nur blinde Schwärmerei, firafbaren 
Ungehorfam und Eigenfinn. Freilich mußten in dieſer durch 
Deöpotiemus entmeroten Zeit Menfchen, die mit folder Ruhe 
dem Tode und graufamen Martern entgegengingen, tim einige 
wenige Worte nicht auszufprechen, einige Geremonien nicht zu 
verrichten, beſonders auffallen und verdächtig erfcheinen. „Eine 
ſolche Härte der Seelen — fügte man — pafle für die berois 
fchen Zeiten der alten Republik, aber nicht für diefe Zeit des 
Friedens und weicherer Empfindung.‘ 

In ihrem Verhalten gegen die Obrigfeit und die Staate- 
gefebe zeichneten ſich die Ehriften auf zwiefache Weife vor ben 
unfittlihen Ridytungen, welche in Den Zelten ded Despotismus 
jufammenzufommen pflegen, aus. In einer Zeit, wo mit ber 
Zeigheit ded knechtiſchen Sinned die Neigung des Eigennußes, 
die Gefege im Verborgenen zu umgehen, verbunden war, geben 
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die Chriſten dad Beifpiel gewiffenhafter Beobachtung ber 
Geſetze um Gottes willen und des ungebeugten Frei 
heitfinnes, ber, wie er den Gebietenden der Welt nur ges 
horcht als den von Bott in diefen Beruf eingefehten, fo fich 
durch feine Gewalt zum Gehorfam zwingen ließ, wo biefer ſich 
auf das dem göttlichen Gefepe Widerftreitende bezog. Was das 
Erfte betrifft, fo konnte Tertullian fi) darauf berufen, daß daß, 
was der Staat durch die Abnahme des Götzendienſtes an Tem⸗ 
peleinfünften verliere, demſelben durch die gewifienhafte Treue, 
mit der die Ehriften Abgaben und Zölle entrichteten, reichlich ers 
feßt werde. Was aber das Zweite betrifft, fo fonnten fie, eben 
weil fie in den Menfchen nur Gott gehorchten, nichts bewegen, 
den Menfchen mehr als Gott zu gehorchen, was eben die Achte 
Sreifinnigfeit derer ift, die nur Knechte Gottes fein wollen. 
Nichts konnte fie vermögen, den Kaiſern eine Ehre zu erweifen, 
welche abgöttiſche Schmeichelei der Heiden erfonnen hatte, bei 
den Genien der Kaifer zu fchwören, ihren Bilbnifien zu opfern 
oder Weihrauch zu fireuen, an ben lärmenden, ausfchweifenden 
und oft unanfländigen öffentlichen Freudenbezeugungen und Luſt⸗ 
barfeiten zur Ehre der Kaifer an den Geburtötagen derfelben, 
den SIahrestagen ihrer Thronbefteigung, bei ihrer Siegesfeier 
Theil zu nehmen. Deshalb klagte man fie nun an, ohne bie 
Gründe ihrer Handlungsweiſe zu berüdfichtigen, die den Kaiſern 
ſchuldige Ehrfurcht verlept zu haben, man nannte fie Feinde des 
Staats und der Kaiſer: „Wir“ — fagt Tertullian, die Chri⸗ 
ften gegen jenen Borwurf-vertheidigend — „wir rufen für das 
Wohl der Kaifer den ewigen, wahren, lebendigen Gott an, den, 
welchen auch die Kaifer ſelbſt wor allen Andern zu ihrem eige⸗ 
nen Gott zu haben wünfchen, fie wiflen, wer ihnen die Regies 
rung verliehen, fie wiflen ald Menſchen, von wem fie auch das 
Leben haben. Sie fühlen es, daß ber einzige Bott der fei, in 
defien Gewalt allein ſte ftehn, nach dem fie die erften find, fie 
über alle Götter erhaben. Denn wie follten fie es nicht fein, 
da fie über alle Menfchen erhaben find. Sie bebenfen, wie weit 
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die Gewalt ihrer Regierung ſich erſtreckt und erfennen fo ben 
Gott, gegen ben fie nichtd vermögen, durch den fie Alles zu 
vermögen fih bewußt find. Zu dem bliden wir Ehriften hin⸗ 
auf, Indem wir unfere Hände, weil fie ſchuldlos find, frei zu 
ihm ausftreden, mit entblößtem Haupt, weil wir uns nicht vor 
ihm fchämen; endlich ohne dazu aufgefordert zu werben, weil es 
aus dem Herzen fommt, beten wir für alle Kaifer, daß ihnen 
langes Leben, eine fichere Regierung, ein tapfered Heer, ein 
treuer Senat, ein redliches Volk, ein ruhiges Reh, und was 
der Menſch und der Kaifer wünfdhen Tann, zu Theil werbe. 
Dies kann ich von keinem Andern erbitien, al von Dem, von 
dem Ich es zu erlangen gewiß bin, weil Er ber iſt, der allein 
dies verleißen kann, und ich dazu geeignet bin, es von ihm zu 
erlangen, ich fein Diener, der ich ihn allein verehre, der ich für 
fein Geſetz mein Leben hingebe, der ich ihm das wahre Opfer 
darbringe, das er felbft geboten, ein Gebet, dad aus einem feus 
ſchen Leibe, aus einer fchulblofen Seele, das vom heiligen Geiſte 
fommt, nicht ein Paar Körner Weihrauchs, nicht zwei Tropfen 
Wein, nicht das Blut eines abgelebten Stierd, der ſchon zu 
fierben wünfcht, und nach allem Berunreinigenden noch dazu ein 
beflecktes Gewiſſen, fo daß es mich wundert, warum, wenn bei 
euch die Opferthiere von den lafterhafteften Prieſtern befichtigt 
werben, ihr vielmehr Die Herzen ber Opferthiere als der Opferns 
ben felbft unterfucht?” Und nachher: „Ich wi den Kaiſer 
wohl Herrn nennen, aber nur dann, wenn ich nicht gezwungen 
werde, ihn flatt Gott meinen Herm zu nennen. Sonft bin ich 
frei vor ihm, denn ich habe nur einen Herm, den allmächtigen 
eroigen Gott, derfelbe, der auch des Kaiferd Herr if. Wie mag 
der Herr fein, welcher Vater des Vaterlandes if?“ 

Wenn nun aber die Ehriften in dem Grundſatze, den Men- 
fhen nur zu gehorchen um Gottes willen und Gott mehr zu 
gehorchen als den Menfchen, mit einander übereinftimmten, fo 
fanden doch Meinungöverfchienenheiten in ber Anwendung dieſes 
Grundſatzes auf die befonderen Verhältnifie Statt. Es kam hier 
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ein für Die chriftliche Sittenlehre wichtiger Gegenftand zur Sprache, 
über den auch in fpäteren Zeiten oft geftritten worben und noch 
geftritten wird. Das Chriftenthum muß ja, wie es zum Salı 
und Sauerteig für alles Menfchliche beftimmt ift, in alle vor 
bandenen menfchlichen Verhaͤltniſſe eingehen, und doch muß es 
Allen, was Sündhaftes in demfelben ift, ſich entgegenftellen, wie 
bier dad Wort des Herm, „daß er nicht gekommen fei, Frieden 


- gm dringen, fondern das Schwerbt,” feine Anwendung findet. 





Aber e8 fragt ſich nur: Wo if hier die rechte Graͤnze zwiſches 
dem: Frieden halten mit Allen, fo viel an uns ift, Allen Alles 
werben, und dem: das Schwert führen gegen bie mit der Süiude 


behaftete Welt, welches Beides zu dem chriftlichen Berufe gehört 


Nach der einen oder der andern Seite Bin kann hier gefehlt 
werben, durch falſches Sich» Bleichftellen oder falfchen Gegenſatz 
gegen die Welt. 

Die Entfcheidung zwifchen diefen beiden Gegenſätzen mußte 
in diefer Zeit in manchen einzelnen Fällen ſchwerer werben. Alle 
ftaatlihen und häuslichen Verhättniffe und alle Sitten waren 
von der alten heinnifchen Bolfsreligion durchdrungen; diefer Zur 
fammenhang war aber bei manchen Formen des Lebens im All 
gemeinen längft vergeflen worden, fo daß nur gelehrte Alier⸗ 
thumsforfcher veflen eingedenf waren. Und da entfland nun bie 
Trage: Wie läßt fih in den berrfchenden Einrichtungen und 
Sliten das, was zum bürgerlichen, gefelligen und häuslichen Le⸗ 
ben gehört, von der Beziehung zu dem heidniſchen Elemente 
fonden? Was IR das an ſich Gleichgültige, weichen ſich auch 
der Ehrift nach der Pflicht des bürgerlichen Gehorſams oder zur 
Erhaltung der bürgerlichen Ruhe und Orbnung anfchliefen muß? 
Diefe Fragen wurben von einer fchrofferen und einer mildern 
Barthei auf verfchiebene Weiſe beantwortet und von beiden Sei⸗ 
ten wurde zuweilen das rechte Maaß überſchritten. Wie der 
erfte glühenbe Eifer ded Neubekehrten leicht zu einem fchroffen 
Gegenſatze mit der Welt füch fortreißen lafien wird, fo konnte 
ein zu fchroffer Gegenſatz wider Alles, was mit dem Heiden⸗ 
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thume irgendwie zufammenzubangen fehlen, in biefer Zeit bei den 
ernfteren Gemũthern leicht eniftchen. Auch in dem Irrthümli⸗ 
hen werben wir bier dem hochherzigen Glaubenseifer und dem 
tiefen chriſtlichen Ernſte unfere Achtung nicht verfügen Tönnen, 
werben und von der Hoheit der Geſimung, der Wärme bes 
Herzens angezogen fühlen. So fagt Tertullian, ein Repräfen- 
sant jener fchrofferen Richtung, zu denen, welche ihm im biefer 
Beziehung von den Worten Ehrifti: „Gebet dem Kaifer, was 
des Kaifers, und Gotte, was Gottes If,” eine zu weite An 
werbung zu machen fehienen: „Der Herr ließ ſich bie. Münze 
zeigen und fragte, weſſen Bildniß darauf geprägt fei. Und da 
er vernahm, daß ed dad Bild ded Kaiſers fei, fprach er: Gebet 
dem Kaiſer, was des Kaiſers, und Gotte, was Gottes iſt, das 
heißt dem Kaiſer das Bild des Kaiſers, welches auf der Münze 
iR, und Gotte das Bild Goties, welches im Menſchen ift, fo 
daß du dem Kalfer var das Gelb, dich ſelbſt aber Gotte ges 
ben ſollſt. Was foll für Gott übrig bleiben, wenn Alles dem 
Kalfer gehört?” Hiermit können wir die fchönen Worte bes 
Elemend von Alerandria zufammenfellen: „Der geläuterte Ger 
rechte ift eine Münze des Herm geworden und hat dad Gepräge 
feine Königs in fich aufgenommen.” Indem Tertullian in ber 
Erleuchtung der Häufer an den zur Ehre der Kaifer angeftellten 
Feten etwas Heidnifches zu fehen glaubte, fagt er gegen folde 
Gbriften, welche dies mitzumachen Fein Bebenten trugen: „Mor 
gen diejenigen, welche felbft Fein Licht haben, täglich Lichter an⸗ 
zünden. Du biſt das Licht der Welt und ein ewig grünender 
Baum. Wenn du den Tempeln der Heiden entfagft, fo gieb 
deiner Haudthür nicht Dad Anſehn eined Tempels.” 

Unter der Kaiferherrfehaft betrachtete man alle gefchleffene 
Berbinbungen mit Argwohn, man fürchtete politiiche Jwecke. 
Ran bemerite man die imige und lebendige Verbindung, die 
brüderliche Liebe und Theilnabıne unter den Chriſten in allen 
Gegenden. Römiſche Bolizeilente hatten von dem, was die. Heu 
sen zuſammenhielt, von jenem Bunde unfichtbarer Gemeinſchaft 
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feine Ahnung. Sie fuchten äußerliche Zwede und Mittel ber 
Verbindung. „Kaum” — bieß es — „kommen Ehriften zu- 
fammen, fo erkennen fie einander als lieber eined geheimen 
Bundes zu verborgenen Zwecken an gewiſſen Zeichen, und find 
deßhalb glei wie Brüder mit einander verbunden. Bei ihren 
Liebesmählern (Agapen) verbinden fie ſich durch fchauervolle Eis 
deöformeln und fiunbilvliche Gebräuche.” Tertullian fagt gegen 
diefen Argwohn (Apologet. c.38.): „Wir, die wir gegen Ehre 
und Ruhm falt find, haben feine Urfache zu geheimen Berbin- 
dungen, nichts iſt und mehr fremd, als die Politik, wir kennen 
nur Einen Staat für Alle, die Welt.” 

Während die Einen verborgene politifche Abſichten bei den 
Ehriften fuchten, klagten die Andern bingegen ihr zurüdgezogenes 
freudenloſes, finfteres, um die öffentlichen Dinge unbefänmerted 
Leben an. Es fielen die Ehriften ihnen auf, wie fie.von ben 
öffentlichen, lärmenden Luftbarfeiten fich zurüdzogen, wie man 
fie nicht in den Schaus und Fechterfpielen bemerkte, wie fie bes 
eeten, fafteten, mehr von dem ewigen Leben, als von dem irdi⸗ 
ſchen ſprachen. Man nannte fie „unbrauchbar für das Lehen, 
lichtſcheue Menfchen, die ftumm find, wenn fie Öffentlich erſchei⸗ 
nen, geihwägig, wenn fie unter einander zufammenfommen.“ . 

Allerdings konnte wohl der zuerft am fchärfften hervortre⸗ 
tende Gegenſatz des Chriſtenihnms zur Welt Manche, wie wir 
ſchon bemerften, zu einem fchrofferen Abftoßen auch ſolcher For⸗ 
men bed Weltlebens, welchen das Ehriftenthum ſich wohl aus 
fchließen, vie es wohl ſich aneignen Eonnte, bintreiben. Aber 
nur von dem ächt chriftlidden Stanbpunfte läßt fich hier das 
Wahre und Yalfche unterfcheiven. Bon dem Standpunkte heid⸗ 
nifcher Weltiuft mußte das Chriſtenthum ſelbſt als falicher Ges 
genſatz mit der Welt, ald eine fchroff abſtoßende Richtung, in 
der Macht, mit der ed das ganze Leben beftimmen follte, als 
ein Zuviel der Religion, wie Helden ſich ausbrüdten, ericheinen. 
Es wurde den firengeren Chriften, wenn fie ſich von ſolchen 
Lußbarfeiten, die mit den Grundſaͤtzen des chriſtüchen Glaubens 
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oder dem chriflichen Anſtande in Streit waren, zurüdzogen, ent⸗ 
gegengehalten: „Solche Bergnügungen für Auge und Ohr könns 
ten ja der Religion des Herzens nichts ſchaden, Gott werbe 
durch die Bergnügungen ber Dienfchen, welche fie zur rechten 
Zeit und am rechten Orte unbefchabet der Gottesfurcht genöflen, 
nicht beleidigt. Es feien ja lauter Gaben Gottes, aus Denen 
man ſich diefe Bergnügungen made.” (S. Tertullians Schrift 
von den Schaufpielen.) 

Terhullian fagt aber zur Bertheibigung ber Chriſten gegen 
jenen Vorwurf der für das Leben unbrauchbar machenden Welt⸗ 
verachtung in feiner Bertheidigungsfchrift für die Chriſten (c. 42.): 
„Wie follten diejenigen für dad Leben ımbrauchbare Menfchen 
fein, die mit euch leben, denſelben Lebensunterhalt, biefelben Le 
bensbebürfnifte mit euch gemein haben? Denn wir find Teine 
Brachmanen oder Gymnoſophiſten der Inder, feine Waldbewoh⸗ 
ner, feine Einfiedler, die das Leben fliehen. Wir find wohl ein- 
geben! des Danfes, den wir Gott unferm Herm und Schöpfer 
schuldig find. Wir verfchmähen feinen Genuß feiner Gaben; 
wir fuchen nur das rechte Maß zu halten und Mißbraͤuche zu 
vermeiden. Wir betoohnen diefe Welt daher nicht ohne enren 
Markt, eure Badeanſtalten, Wirthöhäufer, Werflätten, Meſſen 
und Alles, was fonft zum Verkehr des Lebens gehört, zu thellen. 
Wir treiben Schifffahrt, Kriegsdienſt, Landbau, Handel mit eud. 
Wir theilm eure Gewerbe, wir geben unfere Arbeit auch für 
euren Gebrauch ber.” 


IV. 
Mie die Ehriften ihren Beruf betrachteten. 


Wie das ganze Leben des Ehriften von Anfang bis Ende 
ein Kampf mit der Welt und den Mächten der Finſterniß if, 


Kampf von innen und außen, das Reich zone von Anfang 
Reanders Dentwũrdigl. T, 
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am fämpfend in ber Welt erfchien und im Kampfe ſich Bahn 
machen mußte, fo wird ja oft in der heiligen Schrift der Beruf 
des Chriſten mit einem Streiterberufe verglichen, der Chrift als 
ein Streiter des Herrn dargeflellt. Dies Bild war den Chriften 
biefer erften Zeit befonders lieb und geläufig. Wenn die Chris 
fen anderer Zelten in der Außern Ruhe und Wohlfahrt das 
Weſen ihres Berufs als eines zum Kampfe beflimmten vergeflen 
konnten, fo wurben fie in dieſer erſten Zeit durch ihre ganze 
äußere Lage an ihre Beſtimmung zur geiftlichen Ritterichaft er⸗ 
innert, denn von allen Seiten befand fich ja die Kirche im 
Kampfe wit der heidniſchen Welt, und fchon das äußere Bes 
kenntniß des Chriſtenthums nöthigte zur Theilnahme an dieſem 
Kampfe. Die Chriſten betrachteten ſich am liebſten als Streiter 
Gottes und Chriſti (milites Dei et Christi) gegen bie feindli⸗ 
hen Mächte der Finfterniß, gegen Alles, was biefen, was dem 
Reiche des Satand angehören erfchien, gegen den heidniſchen 
Goͤten⸗ und Sündendienft. Wer durch vie Taufe (bad signa- 
culum Christianorum) ber chriftlichen Kirche ſich anſchloß, 
mußte durch einen einem ber Worflcher dex Gemeinde gegebenen 
Handichlag geloben, zu entfagen dem Satan und feinen Engelu 
und all feinem Weſen, worunter man wicht allein allen Götzen⸗ 
dienſt und Alles, was mit bemfelben zufammenhing, vorgebliche 
Zauberei, Wahrfagerfünfte, heidniſche Luftbarfeiten, fondern über 
haupt alle Arten der Sünde verftand. Die pofitive Seite dieſes 
Gelübdes war die Verpflichtung zu ‚einem gottgeweihten, ber 
Lehre Chriſti enifprechenden Leben. Diefed Gelübbe nannte man 
den chriftlichen Soldateneid, das sacramentum militiae Chri- 
stianae. Go betrachtete man dad Blaubensbefenntniß, welches 
die Chriften auswendig lernten und bei der Taufe ablegten, als 
bie chriftliche ‘Parole (tessera militiae“Christianae, symbo- 
lum). Das Zeichen des Kreuzes, als das Siegeszeichen ihres 
Feldherrn, das Zeichen der Leiden, durch die er dad Reich der 
Finſterniß überwunden, das Zeichen an ihrer Stim verglichen 
fie mit dem Dienfgeichen (dem character militaris, stigma mi- 
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litare), welches den in die Reihen der Soldaten Aufgenomme⸗ 
nen auf den Arm ober die Hand eingeprägt wurde. Mit vie 
ſem Zeichen pflegten fie Morgens von ihrem Lager aufjuftchen, 
Nachts zur Ruhe zu geben; Wachen und Schlafen, Thätigkeit 
und Ruhe follten dadurch geweiht werben. Alle Handlungen 
und Gefchäfte wurden bamit begonnen. Es war bie Berwahs 
rung gegen. alles Boſe; im Vertrauen auf dieſes Siegeszeichen 
ihres Herrn gingen ſie getroft jeder Gefahr entgegen. Freilich 
wenn fich bier zu erfennen giebt, wie ber Glaube an den, ber 
die Welt und das Reich der Finfterniß überwunden hat, den 
Chriften in Fleiſch und Blut übergegangen war, in der Sitte 
fich verkörpert hatte, fo fchloß fich doch dem, was aus ber Tiefe 
des chriftlichen Bewußtſeins hervorgegangen war, eine zum Abers 
glauben binführende Veräußerlihung an und dem Zeichen wurde 
die göttliche Kraft zugefchrieben, weldye nur dem dadurch ſinnlich 
Veranſchaulichten zugefhrieben werden follte. Und es zeigt fich 
an dieſem Beifpiele, wie fehr wir bei Allem zu beherzigen has 
ben die warnenden Worte des Apofteld Paulus, daß wir nicht 
das im Geiſte Angefangene im Fleiſche vollenden. (al. 3, 3.) 

Auf jene Vergleihung mit dem Solbatenftande beziehen ſich 
die fhönen Worte in dem Briefe des Ignatius an Polykarp: 
„Steebt dem, in deffen Dienfte ihr kämpft, zu gefallen, dem, 
von dem ihr auch den Sold empfangt. Keiner von euch zeige 
ſich als Ausreißer.“ Auguſtin macht in ſeinen Predigten man⸗ 
nichfachen ſchönen Gebrauch von dieſer Vergleichung. Wir wol⸗ 
len einige dieſer Ausſprüche anführen. In ſeiner 302. Predigt 
ſagt er: „Du biſt ein Chriſt, an der Stirn trägſt du das Kreuz 
Chriſti. Das dir aufgedrückte Dienſtzeichen lehrt, wozu du dich 
bekennſt. Als Er am Krenze hing, welches Kreuz du an der 
Stimme trägft (er ſetzt, vor jener Veränßerlichung warnend, hin 
zu: nicht das Zeichen von Holz mache deine Freude, fondern 
das Zeichen deſſen, der am Kreuze hing), blickte er nach den 
Wüthenden umber, er trug die ihn Berhöhnenden, er betete für 
femme Feinde. Der Arzt heilte durch fein Blut die Kranken, auch 
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als er gelöbtet wurde, denn er ſprach: Bater vergieb Ihnen, denn 
fie wiſſen nicht, was fie thun. Und es war bieß fein leeres 
Bort. Es geſchah in der Kraft dieſes Wortes, daß nachher 
Taufende an den glaubten, den fie getöbtet hatten, daß fie lei⸗ 
den lernten für den, der für fie umd von ihnen gelitten hatte. 
Bon diefem Zeichen fernen wir, warum wir Ehriften werben.” 
„Der Getaufte — fagt er an einer andern Stelle — blide in 
fein Her, ob auch in feinem Herzen das zu Stande gefommen, 
was an feinem Leibe vollbracht worben; er ſehe zu, ob er die 
Liebe im Herzen trägt und dann fpreche er: ich bin ans Gott 
geboren. Wenn er dieſe aber nicht hat, fo hat er zwar das 
aufgebrüdte Dienftzeichen, aber er fireift mit bemfelben wie ein 
Ausreißer umher.“ Im einer andern Prebigt heißt ed: „Ber 
gleiche dich mit einem Soldaten. Wenn du im Dienfle ſtehend 
das Dienftzeichen deines Yelbherm trägt, kannſt du mit voller. 
Sicherheit deinen Dienſt verrichten. Wenn bu es aber außer 
halb des Dienfles trägſt, kann dir das Dienfizeichen nicht nur 
für den Dienft nichts nügen, fondern du wirft auch als Aus 
reißer beftraft werden.” Dies wendet er auf den Chriſten an, 
der durch Abfall zum Weltieben feinem Herrn untren geworden 
und gegen den nun felöft das heilige Dienfis und Gnaden⸗ 
zeichen geuge. 

An jenes Tauf-&elübde der chriftlichen Miliz wurben bie 
Chriften immer erinnert, wenn man fie zur Treue in ihren Chris 
ftenpflichten ermahnte. So fchreibt Tertullian da er die Chri⸗ 
ften zur Standhaftigkeit unter ben Berfolgungen ermahnt: „Schon 
damals wurden wir berufen zur Ritterichaft des lebendigen Got⸗ 
te8 (ad militiam Dei vivi), als wir unfern Soldateneid Durch 
unfer Ja auf die und vorgelegten Fragen (Entfagft du u.f.w.?) 
ablegten (cum in sacramenti verba respondimus). Kein 
Krieger geht mit feinen Bequemlichfeiten oder aus feiner Stube 
zur Schlacht, fondern aus dem Lager, wo man ſich abhärtet und 
an alle Ungemächlicgfeit gewöhnt. Auch im Frieden lernen bie 
Soldaten ſchon durch Arbeit und Mühfeligfeiten ben Krieg ers 
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fragen, indem fie immer unter ven Waffen finb, auf dem Felde 
fh üben, Gräben aufführen. Alſo, ihr Gefegneten, betrachtet 
Alles, was euch hart ift, als Uebung eurer Seelen» und Köw 
perträfte. Ihr zieht in einen guten Kampf, bei welchem ber 
lebendige Gott der Rampfrichter if, wo ber heilige Geiſt bie 
Kampfübungen leitet, der Siegespreis engelgleiches Leben im 
Himmel, ewige Herrlichkeit.” 

Wie der Beruf des Chriften im Berhältnifle zur Welt oder 
von feiner negativen Seite als ein Streiterberuf fi dar 
Reit, fo erfcheint er feinem Weſen nad) an ſich ober von feiner 
pofttiven Seite als ein Prieſterberuf. Die Ehriften find 
nad dem 110. Pſalm ein Volk von Streitem und Brieftern. 
Beides hangt genau. zufammen. Durch ihr Prieftertfum wird 
ihr Kampf mit der Welt geweiht, fie führen als Prieſter einen 
heiligen Krieg. Indem fie als Priefter berufen find, Alles Bott 
gu weihen, alles Ungöttliche fern zu halten, find fie eben das 
durch ‚auch berufen zu dem Kampfe, ofme den ihr Prieſterthum 
wicht beſtehen, kein reines bleiben kann. 

Auch dieſe Idee von dem allgemeinen Prieſterthume war 
eine in dem urſprünglichen chriſtlichen Bewußtſein tief gewurzelte 
wie fie mit der ganzen Eigenthuͤmlichkeit des chriſtlichen Stand⸗ 
punktes ald eines neuen, mit dem, wodurch fich das Chriſten⸗ 
ihum von allen andern Religionen umterfcheibet, in weientlicher 
Verbindung fieht. Das Chriſtenthum hat die Scheidewand zwi⸗ 
ſchen Prieſtern und Laien, Geiftlichen und Weltlichen aufgehoben. 
Durch den Einen wahren Briefter, Ehriftus, find Alle, die an 
ihn glauben, dem himmliſchen Bater geweiht; als feine Brüder 
mit ihm Prieſter geworden, mit ihm durch ben Blauben vers 
bunden, von dem Geiſt der Kindichaft Gottes durch ihn erfüllt, 
erheben fie fich frei ins himmliſche Heiligthum, wohin Er ihnen 
vorangegangen und wozu Er den Zugang ihnen eröffnet bat, . 
fie bevürfen daher feined Menfchen zum Priefter, der ihnen das 
Heiligthum, das ihnen nicht mehr im Schatten und Bilde, fon» 
dern in Wahrheit und Weſen offenbart worden, vworzeichne ober 
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fie als Unmündige an dem Gängelbande feiner Sapungen dahin 
keite. Sie find von Keinem abhängig, ber als Berwalter bie 
Schäpe ded Himmels, welche Alle auf gleiche Weiſe aus ber 
Hand der ewigen Liebe empfangen können, nach feiner Weisheit 
abmefiend ihnen austheile, der ihnen jage, was von Gott zu 
wiflen ihnen gerade Noth thut, denn Alle follen von Bolt ges 
lehrt werben, von demfelben Geifte, der in alle Wahrheit leitet, 
lernen, aus berfelben innen Salbung fchöpfen: für Alle Ein 
Geiſt, Ein göttliches Leben, Ein Glauben, Eine Hoffnung, Ein 
Grlöfer, der allein Meifter will genannt fein, vor dem Ale, bie 
fi die Seinen nennen wollen, auf gleiche Weife ſich als Sän- 
der befennen müflen, um Alle allein von ihm unmittelbar, nicht 
yon irgend einem Menſchen ober durch irgend einen Menſchen 
Erlöfung und Heiligung zu empfangen. Es war nicht mehr bie . 
Zelt, da die Menfchen hingingen zu ihren flummen Götzen, wie 
fie geführt wurben von ihren Brieftern, Alle waren jetzt in ber 
Religion mündig gerworden. Der Hobepriefter der Menſchheit, 
dem fie jegt folgten nicht zu fummen Götzen, fonbern zu bem 
lebendigen Bott Hin, leitete fie nicht fo blindlings, ſondern gab 
ihnen felhft ein inneres Licht, das fie nicht verließ, Einen Geif, 
der fich in mancherlei Gaben offenbarte. 

Wie es feinen befonderen Prieſterſtand unter ben Chriſten 
mehr geben, fondern Ein priefterliches Geflecht Alle umſaſſen 
follte, fo follte auch Prieſterthum und Gottesdienſt nicht mehr 
auf diefe oder jene befonderen Handlungen beichränft fein, fohs 
dern alle Handeln follte von nun an ein prieſterliches, ein gol⸗ 
tesdienſtliches fein, gu ber Berehrung Gottes im Geile und in 
ber Wahrheit, die ſich darin barftellte, gehörend. Und fo ſollte 
der jebem Ghriften durch feine eigentbümliche won Gott geord⸗ 
neie Stellung angewiefene Beruf die befondere Art feines Prie⸗ 
ſterthums beſtimmen. Darnach follte auch Jeder, vermöge feiner 
von dem heiligen Geiſte, als dem gemeinſamen Lebeneprincipe 
aller Chriſten, beſeelten und geheiligten eigenthümlichen Natur, 
feine befondere Gnadengabe als Glied zum Beten bed Ganzen 
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in jenem feinem eigenthümlichen Berufe damit zu wirken em⸗ 
pfangen. Juſtinus Martyr ſagt: Wenn die Propheten des alten 
Bundes nur einzelne Gaben und Kräfte von dem göttlichen Geiſte 
empfangen hatten, fo beſitzt bagegen Chriſtus die ganze Fülle 
dieſes göttlichen Geiſtes, und er theilt den Gläubigen, wie ben 
Propheten bed alten Bundes ans feiner Fülle Geieögaben mit, 
fe nachdem fich Jever folcher würbig macht. „Die Chriften empfan⸗ 
gen, nachdem fie erleuchtet worden durch den Namen Chriſti *), 
ber Eine den Geift ber Erkenntniß, der Andere den Geiſt des Rathe 
(der chriſtlichen Lebensweisheit), der Andere ben Geiſt der Kraft, 
der Undere den Geiſt der Hellung, ‘der Andere ben Geiſt bes 
Vorherſehens, ber Andere den Geiſt der Lehrgabe, ver Andere 
den Geiſt der Furcht Gottes.” Wir müffen bei biefer Einthei⸗ 
lung ber Gnadengaben daran denken, daß, wenngleich es ber 
ſelbe Heilige Geiſt if, dem alle Kräfte und Talente der Chriſten 
in alten Jahrhunderten zu Werkzeugen zu dienen beſtimmt find, 
Doch bie erſte apoftolifche Zeit durdh das mehr als etwas Un⸗ 
mittelbareö Hervortretende in feinen Wirkungen, das was wir 
mit dem Ramen der Wunbergaben im engen Sinne belegen, 
ausgezeichnet war, in der ſpaͤtern Entwicklung ber Kirche aber 
bie Bermittelung durch allmälige Bildung, Uebung an die Stelle 
des mehr Unmittelbaren trat, wobei aber Immer alles dieß etwas 
durch den Heiligen Geiſt Beſeeltes und Geleitetes fein follte, 
Damals fanden nun noch Nachwirkungen diefer die apoftolifche 
Kirche auszeichnenden Thätigkeit des heiligen Geiſtes Statt, umd 
dazu gehörte auch Die Gabe ber Kranfenheilung, von der wir 
ſchon oben Einiges angeführt haben, und bie Gabe des Vorher 
ſehens, welcher letzteren jeboch ein gewiſſes unter dem Einflufle 
des heiligen Geiſtes ſich entwidelndes Divinationduermögen, deſ⸗ 
fen das Leben und die Wiſſenſchaft nicht entbehren kann, auf 
gewiſſe Weife entſpricht. Ferner dürfen wir nicht unbeachtet 


”) Dieb bezieht ſich auf bie Wiebergeburt durch bie Taufe, welche 
andy mit dem Namen ver Erlenchtung in dieſer Zeit bezeichnet wurde. 
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laffen, daß auch von den chriſtlichen Tugenden, welche um bad 
Ganze des chriftlichen Charaktere und Lebens zu bilden zuſam⸗ 
menfommen müflen, die eine mehr bei Dieſem, die andere mehr 
bei Jenem vorberrichen und ihm als eigenthümliche Gnabengabe 

beiwohnen kann. | | 
In Beziehung auf das allgemeine chriſtliche Prieſterthum 
fagt Juſtin M.: „Wir find durch Jeſu Ramen wie Ein Menſch 
Gott dem Schöpfer des Weltalld geweiht, durch feinen Ramen 
haben wir das ſchmutzige Kleid der Sünde ausgezogen, find erglüht 
durch das Wort feiner Berufung, und wir find das wahre hohe⸗ 
priefterliche Geſchlecht Gottes, wie Gott felbft begengt, indem er 
ſpricht, daß an allen Orten unter den Heiden wohlgefällige und 
reine Opfer ihm dargebracht werben follen. (Maleach. 1, 14.) 
Er nimmt von Keinem Opfer an, ald von feinen Prieſtern. 
Rur Gebet und Dankfagung, von den Würbigen bargebracht, 
find Achte. und Gott wohlgefällige Opfer und. foldye allein find 
die Ehriften zu verrichten angewielen. „Alle Gerechte haben 
Prieſterwũrde,“ fagt Irendud, und an einer andern Stelle: „Die 
Juden hatten Gott ihre Zehnten geweiht, die Chriften aber, 
welche bie Freiheit erlangt, beftimmen all das Ihrige freudig 
und frei zum Dienfle des Herm.” „Das Gebet — fügt Ter⸗ 
tullian — if das geifliche Opfer, welches an bie Stelle ber 
Dpfer des alten Bundes getreten. Was Gott verlangt, lehrt 
und das Evangelium: Es fommt bie Zeit, daß bie wahrhafti⸗ 
gen Anbeter werben den Vater aubeien im Geiſt und in ber 
Wahrheit; denn der Bater will auch haben, die ihn alfo ans 
beten, Gott ift ein Geiſt, und foldye Aubeter verlangt tr baher 
and. Wir find bie wahren Anbeter und die wahren Priefer, 
die wir im Geiſte betend, im Geiſte Bott das ihm gehörende 
und ihm wohlgefällige Gebet opfern. Ein folcyes, das aus eis 
nem Herzen voll Andacht kommt, durch Glauben genährt tft, 
durch ſchuldloſes Leben rein bewahrt wird, ein folches müſſen 
wir verberrlicht durch bie Liebe, begleitet von dem Zuge guter 
Werte unter Pſalmen und Hymnen zu bem Altar Gottes brins 
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gen und das wirb uns Miles von Gott erlangen.” Sicher ges 
hört auch vie fchöne Stelle des Origenes, in der er die Chriften 
gegen den Vorwurf ber Heiden vertheidigt, daß fie feine Tempel, 
Bilder und Altaͤre hätten, wie die Belenner anderer Religionen 
(f. oben): „Er-fieht nicht ein — fügt Origenes — daß bei 
und bie Seelen der Gerechten die Altäre find, von welchen auf 
eine wahrhafte und geiftige Weife die Gott wohlgefälligen Opfer, 
Die Gebete aus reinem Gewiſſen emporfteigen. Die Bilpfäulen 
und gottedwärbige Weihegefchenfe, wie fie nicht von Handwer⸗ 
fern verfertigt, fonbern von dem Worte Gottes gebildet worben, 
find die Tugenden, durch welche wir und bilden nach dem Erſt⸗ 
gebornen der ganzen Schöpfung, in welchem das Urbild aller 
Gerechtigkeit und Weisheit if. Das herrlichfte weit über bie 
ganze Schöpfung erhabene Bilb ift freilich in unferem Hellanbe, 
der von ſich fagen konnte (Joh. 14, 10.): Der Vater ift in mir, 
aber auch in einem eben derer, welche nach Bermögen ſich ihm 
nachbilden, iſt das Bild deß, der Ihn gefchaffen Hat (Eolofl. 2.), 
wie es hervorgeht aus dem Hinblid zu Gott mit reinem ‚Herzen. 
Und überhaupt alle Chriſten fuchen folche Aitäre und Bildſdu⸗ 
Im in ihren Herzen aufzuftellen, nicht jene Ich» und empfin⸗ 
bungslofen, in welche man die Bögen Kineinbannt *), ſondern 
folge, welche den Geift Gottes in fih aufnehmen, ber fich mit 
dem Berwanbten verbindet. Das zeigt die heilige Schrift an, 
wenn Gott ven Gerechten verheißt, Levit. 26, 12.: Ich wii 
unter euch wandeln und will euer Gott fein, fo follt ihr mein 
Bolt fein, und der Heiland, Joh. 14, 33.: Wer mich liebt, der 
wird mein Wort Kalten, und wir werben zu ihm fommen und 
Wohnung bei ihm machen.” 

Wie dad eigenthümliche Wefen des Ehriftenthume mit biefer 


*) Des Gegenſatz, welchen Origenes hier aufſtellt, if biefers Die. 


Heiden meinten durch gewiſſe magifche Formeln ihre Böhen in bie Bilb⸗ 
fäulen berfelben hineinbannen zu Tonnen. Die Ehriften aber follten als 


bie Achten, lebendigen Botteöbilder mit empfänglichem Sinne ven heiligen . 


Geiſßt in ſich aufnehmen. 


_- 4. — — - - - - 


Anfhaumgöweife von dem allgemeinen Prieſterihum eng gu 
fammenhangt, fo war es daher der bedeutendſte Umſchwung in 
der Entwidlung des chriſtlichen Bewußifeins, die folgenreichfie 
Trübung deffelben, welche zur Bildung des roͤmiſch⸗ katholiſchen 

Standpunfted binführte, als im Berlaufe des zweiten Jahrhun⸗ 
dertö der altieflamentliche @efichtöpunft von einem befondern 
Priefierthum und einer befondern Prieftergunft in bie chriſtliche 
Kirche Eingang zu gewinnen anfing. ber in mansherlei Ges 
bräuchen wirkte jene urfprüngliche Aufchauungöweife noch fort 
und aus jenem unvertilgbaren chriftlichen Grundbewußtſein gin⸗ 
gen manche Reaktionen gegen jenen. fich wieder einmiſchenden 
jübifchen Geiſt hervor. Solche bemerfen wir bei einem Tertuls 
lin. Er geht von dem Gefichtöpuntte aus: „Bas in ber alt» 
teftamentlichen Religionsverfafiung die Prieſter waren, find jet 
alle Chriſten, das partifnläre jũdiſche Prieſterthum if propheti- 
ſches Vorbild des allgemeinen chriftlichen Prieſterihums. Wir 
find Prieſter, als von Chriſto Dazu berufen. Uns hat ber höchſte 
sBriefler, der große Prieſter des himmliſchen Vaters, Chrifwe, 
indem er und mit dem, was fein iſt, bekleidete (denn wie viele 
eurer getauft find, die haben Chriftum angezogen. Cal. 3, 27.), zu 
Königen und Prieftern gemacht vor @ott und feinem Vater. 
Dftendar. 1, 6. Und in einer andern Stelle befämpft er bie ' 
Idee von einer befondern Prieſterkaſte im Chriſtenthum: ‚Wir 
find in einem Wahne, wenn wir glauben, daß den Laien ers 
laubt fei, was den Prieſtern nicht erlaubt ik. Sind wir 


 Raien nit and Briefter?” (Offenbar. 1, 6.) Die Unter 


ſcheidung zwiſchen Geiftlichen und Laien betrachtet er nicht. ale 
eiwas Urfprüngliches, fondern als eiwas ber Drbaung wegen 
durch die Kirche Eingeführtes. Diefe Unterfcheidung — meint 
er — müſſe der Ordnung wegen von den Laien beachtet werben: 
„body wo keine Geiſtliche find — fagt er —, lannſt auch du tau⸗ 
fen, das Abendmahl weihen, und bift dir felbſt Priefler. Wo 
drei find (Matth. 18, 20.), da ift eine Kirche, wenn es auf 
Laien find. Jeder lebt feines Glaubens, und «u gilt fein Anfchn 


ber Berfon bei Gott, fintemal vor Gott nicht, die dad Geſetz 
hören, gerecht find, fondern die dad Geſetz thun. Nach Gottes 
Willen follen wir Alle in unferm Leben fo befchaffen fein, daß 
wir überall zur Benwaltung feiner Saframente fähig fein koͤnnen. 
Ein Bott, Ein Glauben, auch Ein Lebensgeſetz.“ „Wie könnten 
auch Priefter aus den Laien gewählt werben,” fragt er, „wenn 
nicht die Laien fchon fo lebten, daß fie für das Prieſterthum 
fähig wären?" Ein für die damalige Zeit anſchauliches Argus 
ment, da es damals im Ganzen feine befondere Worbereitung 
für den geiftlichen Stand, fein Seminar gab, ſondern bie ganze 
Kirche als ein ſolches Seminar gelten fonnte: wer durch chrift- 
liche Erkennmiß, Frömmigfeit, -Randhaften Eifer, beſonders unter 
den Berfolgungen ſich ausgezeichnet hatte, zu einem Kirchenamie 
gewählt wurde. 

Es iſt zwar behauptet worben, foldde Worte Tertullians 
feien nicht als Ausſprüche des urfprünglichen und reinen chriſt⸗ 
lichen Geiſtes gu betrachten, fondern bie ſchwäͤrmeriſche Parthei⸗ 
sichtung des Montanismus, wodurch das Firchliche Leben da⸗ 
mals getrũbt wurde, ſei bei ihm die Quelle einer ſolchen An⸗ 
ſchauungsweiſe und folcher Aeußerungen. Aber wenngleich ein 
Laie in Phrygien, der ſich befonderer Offenbarungen des heiligen 
Geiſtes rübmte, den Anßoß gab zu einer mandherlei Schwärme⸗ 
rifches mit fich führenden Bewegung, von welder auch Tertul⸗ 
Ian mit ergriffen wurbe, fo ift doch darum nicht Alles, was 
von biefer Bewegung ausging, oder durch diefelbe ‚angeregt und 
Bervorgehoben wurde, für lauter Schwärmerei zu halten. &s 
trat dieſe Geiſteorichumg auch im Gegenfah mit manchen irr⸗ 
tbümlichen Elementen, welche ſchon das reine chrilliche Bewußt⸗ 
fein getrübt hatten, auf, und ed konnte der Montanismus von 
manchen Seiten dad Smtereffe der urfprünglichen chriſtlichen Wahr⸗ 
beit im Kampfe mit folchen Irrihümern vertreten. Und dazu 
gehört auch dieſes iwieberhervorgerufene Bewußtſein von bem 
allgemeinen hriftlichen Prieſterthum, das ein Allen gemeinſames 
fi. Daß dieſes vielmehr das urfpränglich Ehriſtliche als ein 


er aus dem montanififchen Geile hervorgegangener Irrthum 
war, das giebt ſich auch darin zu erfennen, wenn Tertullian 
ſelbſt mit diefen Reaktionen des Bewußtſeins von dem allgemels 
nen chriſtlichen Priefterijume zu kaͤmpfen bat, wo fie ſich ben 
neuen montanififchen Grunbfägen entgegenflellten. „Wenn wir 
und gegen ben Klerus überheben, — fagt er in feinem Buche 
über die Eine Ehe c. 12. von foldyen Laien, welche die montas 
niſtiſchen Satzungen ſich nicht gefallen laſſen wollen, — bann 
find wir Alle eins, dann Alle Priefter, weil er und vor Gott 
feinem Bater zu Prieſtern gemacht bat. Dffenb. 1, 6. 

Da ferner orientalifche Theoſophen, die zum Chriſtenchum 
übergetreten waren, ohme ihre Denfart ganz durch daſſelbe ums 
biſden zu lafien, die in ben alten orientalifchen Religiondfoftemen, 
vorherrfchende Unterſcheidung einer höhern Weisheit der geheimen 
Prieſterlehre und einer exoterifchen Vollsreligion and in das 
Ghriftenthum zu -übertragen fuchten, die Gnofifer einer hoͤhern 
Erkenniniß, eines geiftigen Chriſtenihums vor der nur zum Aus 
toritaͤtoglauben fähigen Menge ſich rühmten, fo hielt dagegen bie 
chriſtliche Kirche den Grundſatz feft, daß alle Chriſten, vermöge 
des Einen Glaubens an ben Einen gefrenzigten, auferftanbenen 
und verberrlichten Helland , in der Bemeinfchaft deſſelben Einen 
hoͤheren Lebend mit einander fländen, daß alle ächte Chriſten 
auch notwendig von bem Geiſte Gottes erleuchtete, wahrhaft 
geiſtlich gefinnte Menfchen feien. Gegen jene Anmaßung vers 
theidigt Clemens von Alerandria den allgemeinen geiftlichen Chas 
rakter aller wahren Ehriften: „Wir leben ſchon, bie wir vom 
Tode und losgemacdht haben. Chriſto nachfolgen ift alfo ſchon 
das Hell. Wer mein Wort bört und glaubt dem, ber mich ges 
fanbt bat, fpricht er, der hat das ewige Lehen, und fommt 
nicht in das Bericht, fonbern er if vom Tode zum Leben 
hindurchgedrungen. So ift ſchon das Glauben und WBicher 
geborenwerben das wahre Leben, denn Bott wirft nichts halb. 
Ihr ſelbſt, fpricht der Apoſtel (1. Theffal. 4, 9.), ſeid von Gott 
gelehrt. Wir können und alfo nicht vorſtellen, baß ex feinen 
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Unterricht uuvoüfänbig laſſen follte. Wer num wicbergeboren 
und erleuchtet worden, ift folglich befreit von der Finſterniß 
und bat von ſelbſt das Licht empfangen; fo wie wer vom 
Schlaf fih losgemacht, ſogleich im Innern wach ifl. Ober 
vielmehr, fo wie, wer ſich den Staar geflochen, nicht von außen 
ber dem franfen Auge ein neues Licht mitiheilt, — da er ein 
ſolches nicht hat, fondern er hat nur das dem Geſicht enigegens 
fiehende Hinderniß Bimveggenommen und dem Augapfel feine 
Wseiheit wieder gegeben, — fo werden wir auch durch bie 
Taufe von der Sünde, welche wie ein Nebel den Stralen des 
göttlichen Geiſtes entgegenfteht, befreit, und erhalten fo frei 
geworden ungehemmt in feinem Licht das Geiſtesauge, durch 
weiches allein wir das Göttliche fchauen können, wenn vom 
Himmel herab der Heilige Geiſt uns zufließt. — Daß ber . 
Glaube das Eine allgemeine Hell für die ganze Menfchheit iſt, 
erklaͤrt und am dentlichſten der Apoſtel Paulus, indem er fpriche 
(Sal. 3, 23.): Che denn ber Glaube fam, wurden wir unter 
dem Gelege verwahret und verichloffen auf den Glauben, ber 
da follte geoffenbaret werben. Alſo iſt das Geſetz unfer Zucht» 
meiſter geweſen auf Ghriftum, daß wir durch den Glauben ges 
recht würden. Run aber der Glaube gekommen ift, find wir 
nicht mehr unter dem Zuchtmeifter. Hört ihr nicht, daß wir 
nicht mehr unter jenem Geſetze flehen, welchem bie Furcht beis 
wohnte, fonbern unter dem Erzieher der Freiheit, dem Sohn 
Botte8® Dann fügt er hinzu jened Wort, woburd; aller Uns 
terfchled der Perſonen aufgehoben wird: „Denn ihr fein alle 
Gottes Kinder durch den Glauben an Chriftum Jeſum. “Denn 
wie viele eurer getauft find, Haben Ehriftum angezogen. Hier 
iR kein Jude noch Grieche, bier ift fein Knecht noch Freier, 
bier ift fein Mann noch Weib, denn ihr feld allzumal Einer 
in Chriſto Jeſu.“ „Es find alſo — fährt. er fort — in dem 
Thriſtenthume nicht die Cinen Inhaber Höheren Wahrheit 
die Andern Fleiſchlichdenkende, fondern alle wahre Ehriften find 


won ber Herrſchaft ber fleifchtichen Begierben befreit, einander 
gleich bei dem Herrn und fämmtlich @eiftliche geworden.“ 

Wie durch ſolche die Allgemeinheit und Gleichheit bes 
Chriſtenberufs beeinträchtigende Unterſcheldungen von ber einen 
Seite ein geiftlicher Hochmuth befördert wurde, fo wurden von 
der andern Seite die Anforderungen bed Chriſtenchums an ben 
größern Theil feiner Bekenner dadurch herabgeftimmt und biefen 
burch Die dem Weſen bed Evangeliums wiberfireitende Sonbes 
sung einer höheren chriftlichen Bolfommenheit, für welde nur 
wenige von der Welt Zurüdgezogene fähig wären, und eines 
gemeinen Ghriftenthumd der den Gefchäften der Welt und des 
Samitienlebend Hingegebenen Mittel gegeben, aus dem Wege, 
der für Alle ein fchmaler fein follte, einen für Ziele breiten zu 
machen. Wir hören von dem aleranbrinifchen Clemens, daß 
es Solche gab, welche der Ermahnung zu einem groößern Ernſte 
des hriftlichen Lebens auswichen mit der Entſchuldigung, „fie 
feien feine Philoſophen, fie hätten nicht lefen gelernt, und koͤnn⸗ 
ven daher die Bibel auch nicht lefen.” Gegen biefe fagt Cle⸗ 
mens: „Wenn fie auch nicht lefen könnten, gereiche ihnen dies 
doch nicht zur Entſchuldigung, weil fie dad Wort Gottes hören 
fönnten®); der Glanbe fei nicht das Eigenthum der Welt wei⸗ 
fen, aber der in, Bott Weiſen. Die Schrift des Glaubens, 
Die eime göttliche fei, und doch auch von Unwiſſenden erlernt 
werben könne, heiße Liebe” (das heißt, durch die Liebe müfle 
. fh der Glaube in den Herzen aller Ghriften auf gleiche 
Weile in göttlicher Kraft lebendig und wilſam zeigen.) 

Ferner betrachteten die Ehriften ihren neuen Stand gern 
als einen Kinderfiand in Bezug auf das durch Chriſtum 
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*) Das Vorleſen ber heiligen Schrift nahm bei den kirchlichen Zu⸗ 
fammenkünften einen Hauptiheil ber Zeit ein; man wollte denen, bie 
nicht leſen Tonnten, dadurch Gelegenheit geben, fich doch eine vertraute 
Bekanniſchaft mit der heiligen Schrift zu erwerben. 


erkangte neue Leben, das. neue kindliche Verhäliniß zum 
bimmlifchen Vater, den heiligen Kinderſiun der nichts Eigenes 
fuchenden, an fein Falſch benfenden unbefangenen,, aufrichtigen 
Gottergebenheit. Daher in manchen Gegenden von Afrika ber 
fombolifche Gebrauch, dem Reugetauften als Zeichen jener 
chriſtlichen Kindichaft und jened davon unzerirennlichen Kinder, 
finnes eine Miſchung von Mil und Honig, womit man bie 
Kinder zu mähren pflegte, vorzufepen. Chriſtus der Kinder⸗ 
ersieher, ver fich zu alten ihren Bebürfniffen herabläßt, um fie u 
fh heraufzuziehen. Und Clemens in feinem Hymms an 
Chriſtus fagt: „Verſammle deine einfachen Kinder, zu preifen 
mit heiligem Sinne, zu loben ohne Falſch, mit unichuldigem 
Munde den Führer der Kinder, Ehriftus.” 

Sie betrachteten ſich auch gern als die freien Kinder im 
Weiche der Gnade im Gegenſatz gegen die Knechte unter der 
Herrſchaft des Geſetzes, oder ald bie durch den Eridfer freir 
gemachten Knete. Gin Ehrik, der zu den Sklaven im 
kaiſerlichen Dienfte gehörte, und mit andern Chriften, welche 
freie Bürger waren, vor Gericht geführt wurde, ſprach auf bie 
Frage, wer er fel: „Ich bin zwar ein Kuecht des Kaiſers, 
aber ein Chriſt, den Chriſtus felbft mit ber Freiheit beichenft 
hat, dur Seine Wohlthat und Gnade derfelben Hoffnung mit 
denen, welche ihr bier vor euch fehet, theilhaft. 

Wir haben ſchon oben davon gefprochen, wie Tertullian 
durch einen frommen, aber in einfeltige Uebertreibung verfalles 
nen Eifer fich verleiten ließ, alle Belränzung als etwas Heid⸗ 
niſches zu verwerfen. Indem er daher die mannichfaltigen Bers 
aulaffungen einer folchen Feier durchgeht, erwähnt er auch bie 
Beirämung der Sklaven bei ihrer Sreilaffung Er will min 
zeigen, daß auch dies dem Chriften Fein der Bekraͤnzung wärs 
biger Gegenſtand fe. Wie Tertullian überhaupt durch hiefed 
Eigeathũmliche feiner Gemuthoart ſich oft fortreißen lich, etwas 
an fih Wahres bis zu einer Spike hinzutreiben, wo ed ind 
Falſche umfchlagen mußte, fo müffen wir auch in biefem befon« 
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bern Galle wohl anerklennen, daß inbem er wit Recht bie ins 
nere freiheit, weiche der Sohn Gottes verleiht, als das 
Hoͤchſte, ohne das alle andere Freiheit nur Schein iſt, geltend 
macht, er dazu verleitet wird, bie Bedeutung der irdiſchen 
Freiheit, welche auch ein Gut if, wenn gleich nicht das höchſte, 
m verfamen. Das ächte Chriſtenthum läßt und zwar alle® 
Andre gegen das höchſte But, das Reich Gottes, für nichts 
adyten, aber dabei doch alles Andre in dem gebührenden unters 
geordneten Werte erfennen, wie der Apoſtel Paulus zwar bie 
Freiheit, welche der Erlöfer giebt, auch dem in irdiſcher Knecht⸗ 
fchaft Schmachtenden als die hoͤchſte und allein wahre preifet, 
aber doch auch zu dem Knechte fagt: „Kann Du frei werben, 
fo brauche deß viel lieber” (1 Korinth. 7, 21). Wenn gleidh 
wir nun dies zur Einſchraͤnkung deſſen, was Tertullian fagt, 
nach dem Lichte, in welchem das göttliche Wort die himmliſchen 
und irbifchen Dinge und betrachten läßt, vorausfchiden muß- 
ten, fo fühlen wir und doch ergriffen von der Begeifterung, 
mit welcher er von dem Weſen jener wahren Freiheit, die in 
der inmeren Mbhängigfeit von dem Herrn allein gegründet iſt, 
zeugt: „Auch die weltliche Freiheit befränzgt” — fagt er in 
dem angeführten Zuſammenhange — — „Aber du biſt ſchon 
durch Chriſtum lodgefauft, und zwar für einen großen Preis. 
Wie kann die Welt einen fremden Knecht frei laſſen? So wie 
bier die Freiheit eine fcheinbare ift, fo war auch die Knecht 
ſchaft eine fcheinbare. Alles if fcheinbar, nichts Wahrbaftes 
in der Well. Denn damals, als du nad dem bürgerlichen 
Berhältnifien noch Sklave warf, warft bu fchon frei von Mens 
fihengewalt als ein durch Chriſtus Erlöfeter, und jetzt biſt du 
ein Knecht Chriſti, obgleich von menfchlicher Gewalt freigelafs 
fen. Wenn du die Freiheit der Welt für eine wahre häliſt, 
fo biſt du wieber in Knechtſchaft der Menſchen verfallen, welche 
bu für Freiheit haͤliſt, fo Haft du die Freiheit Chriſti verloren, 
welche du für Knechtſchaft haͤltſt.“ 

| Die Ehriften waren. aber fern Davon, bie Freiheit, deren 
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fie ſich rühmten, mißbraucen zu wollen, um dem Fleiſche 
Raum zu geben; fie wußten wohl, wie ſchon aus dem Gefag- 
ten hervorgeht, daß der wahrhaft Freie ein Knecht Gottes fei, 
und ihm allein zu dienen war ihre Seligfeit. Sie waren fich 
defien bewußt, daß das Weſen der einzig wahren Kreis 
heit in ber. freimachenden, mit Luft und Freude das Geſetz er- 
füllenden Liebe befichet. „Richt deßhalb — fagt Irendus — 
bat’ er uns befreit, daß wir ihn verlaflen follten (denn Keiner 
fann, von den Gütern feines Herm fi ausſchließend, ſich 
felbft, was ihm zum Heil nothivendig ift, erwerben), fonbern 
dag wir, je mehr wir feine Gnade erlangt, deſto ‚mehr ihn 
lieben follten.” 


V. 
Lieblingsſinnbilder der Chriſten. 


Die Sinnbilder, welche den Chriſten dieſer Zeit am ge⸗ 
läufigften und liebſten waren, zeigen und die Empfindungen 
und Ideen, durch welche ihr inneres Leben befeelt wurde. Zwar 
gab es noch feine Gemälde und Bildniffe in den einfachen 
Berfammlungshäufern der Chriften, denn diefe fürdhteten durch 
den Gebrauch derfelben bei dem Gotteödienfte den Heiden fich 
zu ſehr zu nähern, und wir bemerften ja oben, wie ihnen dieſe 
bilderlofe Religion von den Heiden zum Vorwurf gemacht wurde, 
Aber fie verichmähten darım den Gebrauch der Kunft nicht im 
gewöhnlichen Leben. Sie fahen bier Wände, Trinkgefäße, 
Siegelringe voll von Bildern, wie fie der heidniſche Gößendienft 
und Fabelfreis darbot. Da diefe Bilder ihrem chriftlichen Ges 
fühle nun unmöglich zufagen Eonnten, fo fühlten fie fi) gedrun⸗ 
gen, biefen Bildern andre aus dem chriftlichen Neben gegriffene 
entgegenzuftellen. So war ein Xieblingsbild auf den Bechern 
der Ehriften nach jenem evangelijchen Gleihrif⸗ ein Hirt, der. 

Reanders Denlwürdigl. 1. 
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ein Lamm auf feinen Schultern trägt; wie fie Immer von Danl⸗ 
barkeit gegen den Erlöfer durchdrungen waren, ber fie aus ber 
verderdten Welt erreitet, auf deſſen Gnade fle allein vertrauten, 
wie fie am liebften als die von ihm erlöfeten Sünder ſich bes 
trachteten. Auf ihren Siegelringen hatten fie am liebften ſolche 
Bilder: eine Taube, das befannte Symbol des heiligen Gei⸗ 
ſtes, ein gen Himmel fegelndes Schiff, die chriſtliche 
. Kirche und. jede ihr angehörenne chriſtliche Seele; eine Leier, 
die Freude im heiligen Geift, der im Lobgefange feines Gottes 
lebende Chriſt; ein Anker, die chriſtliche Hoffnung bie auch 
hineingeht in das Inwendige des Vorhangs; ein Fiſch ober ein 
Fiſcher, der geiftlihe Fiſchfang (Matih. A, 19.); die Chriften 
als durch die Taufe Wiedergeborne, gleichſam geboren aus dem 
Waſſer (die Kinder weldye der Erlöfer aus dem Wafler her⸗ 
vorgezogen, wie Clemens von Alerandria fich ausbrüdt); Dazu 
fommt, daß der griechiiche Name eines Fiſches, die Anfang 
buchftaben der griechifchen Worte: Jeſus Chriftus, der Sohn 
Gottes und Heiland in fich ſchließt. Darauf anfpielend fagt 
Tertullian: „Wir Kifche werden durch unferen Fiſcher Jeſud 
Esriftus im Wafler geboren, und koͤnnen nur im Waſſer blei⸗ 
bend gebeihen, d. h. nur wenn wir, bem Taufbund treu, bie 
dort empfangene Gnade bewahren. So zeigt fi in biefen 
Bildern, mit denen der Ehrift am meiflen vertraut war, ber 
auf das Himmlifhe gerichtete Sim, die Eindliche Liebe zum 
Ertöfer, dad Bervußtfein der Gläubigen, daß fie ans fich ſelbſt 
nichts vermöchten, ihm Alles verbanften; und dies führt une 
dazu, von dem zu reden, was als das Beſeelende des inneren 
Lehend galt. 
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Die Seele des inneren Chriſtenlebens, und wie ſich 
dieſes äußerlich offenbarte. 


Es war bie beſeelende Idee in der chriſtlichen Denkart, 
daß aus der Gemeinſchaft mit dem Erlöſer die Theilnahme an 
deſſen göttlichem Leben hervorgehe, weldes immer mehr bie 
ganze Ratur des Menfchen durchdringen, umb durch einen neuen 
heiligen Wandel fich offenbaren ſollte. „Wie die trockne Erde — 
fagt Irenäus — wenn fie nicht befeuchtet wirb, feine Frucht 
bringt, fo würben auch wir, die wir vorher ein duͤrres Holz 
waren, niemals Frucht göttlichen Lebens Bringen, ohne den 
Thau von oben. Durch den Heiligen Geiſt — fagt er nach⸗ 
ber — wird das Bild und Gepräge bed Vaters und Sohnes 
und mitgetheilt.” ‚Der Menſch — jagt derfelbe — follte, an 
fih ſelbſt erfahrend, aus welchen Elende er befreit worden, 
immer Gott: dankbar fein, und nachdem er bie Babe des uns 
vergänglichen Lebens von ihm erlangt, deſto mehr ihn lieben, 
denn wen viel vergeben worden, ber liebt viel. Der Menſch 
iR beſtimmt bie Wirfungen Gottes. in fi aufzunehmen, baß 
an ihm die Weisheit und Kraft Gottes ſich offenbare. So wie 
Die Kunſt des Arztes: an den Kranken ſich offenbart, fo offen, 
bart fi) Gott an dem Menfchen.” 

„Wir, — fagt der römifche Clemens am Ende ded erften 
Jahrhunderts — die wir durch den Willen Gottes in Ehrifto 
berufen worden, wir werben nicht gerechtfertigt durch ung felbft, 
nicht durch unfre Weidheit, Frommigkeit oder unfre in Heilig 
keit des Herzens vollbrachten Werke, fondern durch den Glau⸗ 
ben. Was follen wir alfo nun thun? follen wir ablaffen vom 
Onteöthun und der Liebe entfagen? Nimmermehr laſſe ber 
Herr died bei und gefchehen; fondern laßt uns fireben, mit 
raſtloſem Eifer und Freubigfeit alle guten Werke zu vollbringen, 
denn fo erfreut fi ja der Schöpfer und Herr alles Daſeins 
feiner Werke.” Er will fagen: Wir verdanken unfre Rechtfers 
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tigung nur ber göttlichen Gnade, die wir uns durch den Glau⸗ 
ben aneignen, wir konnten fie nicht durch unfre Werfe verbies 
nen, denn erft durch den Glauben erlangen wir die heiligende 
Gnade und dadurd Kraft zum Guten. Alles was wir haben 
ft nur ein Werk der Gnade, die und Sündern ohne unfer 
Verdienſt verliehen worden, und auch ald durch die Gnade ges 
beflerte Dienfchen bleiben wir doch immer noch hinter dem Ideal 
der Heiligkeit, welches die Menfchheit darzuftellen beſtimmt iſt, 
zurüd, und wir fönnen aljo nie auf Die ewige Seligfeit als 
fhuldigen Lohn eined vollkommenen Gehorfams gegen das 
göttliche Geſetz Anfpruch machen. Aber follen wir denn darum, 
weil wir ber Rechtfertigung durch den Glauben gewiß find, 
weil wir diefelbe durch unfre Werfe nicht verdienen Fönnen, 
bie Vollbringung des Guten uns nicht angelegen fein lafien? 
Kein, nach dem Ebenbilde Gottes erneut, mit einem göttlichen 
Reben erfüllt, fühlen wir uns Durch das göttliche Leben noth⸗ 
wendig gedrungen, in göftlihem Sinne zu. wirken, wir fühlen 
und nur felig im Gutesthun, thun das Gute, nicht um etwas 
Dadurch zu erlangen, fondern weil Die und eingepflanzte neue 
göttlihe Ratur und von felbft dazu antreibt, gleich wie ber 
felbfigenugfame Gott, deſſen Bild wir jeht in uns tragen, aus 
freier Liebe immerfort wirkt und burdy feine Werke fich offen 
bar. So fagt au der an das apoſtoliſche Zeitalter wahr⸗ 
fheinlich gränzende Derfafler des Briefed an den “Diognet, 
nachdem er von ber Gnade. ver Erlöfung gefprochen: , „Welche 
Freude muß dich erfüllen, wenn du dies erfenn? Oder wie 
wirft du den lieben, der dich fo fehr zuerſt geliebt hat? Wenn 
dur ihn aber liebt, wirft du Nachahmer feiner Güte werben.” 
Und wie ahmt der Menſch Gott nach, frägt er? „Wenn er 
die Lat des Nächſten auf fi) nimmt, wenn er durch das 
. was er von dem Anderem voraus bat, dem, ber ibn nachficht, 
wohlzuthun fucht, wenn er das, was er felbft von Gott em⸗ 
pfangen, den Dürftigen mittheilt, und fo gleichfam Gott wird 
für die Empfangenden (Gottes Werkjeug, dur, das Gott 











69 
ſelbſt feine Gaben mitteilt), ein Solcher iſt Rachahmer 
Gottes.” — 

Tertullian betrachtete das ganze Leben des Ghriften ale 
ein Danfopfer des Erldfeten, welches durch den ewigen 
Priefter der ganzen Menfchheit Bott bargebracht werde. In⸗ 
dem er ben von der Sünde gereinigten Ehriften mit dem vom 
Audfage Gereinigten nach 3. Mof. 14. vergleicht, fagt er: „Der 
burdh das Wort gereinigte Suͤnder bringt Gott feine Babe im 
Tempel dar, Gebet und Dank in der Gemeinde durch Chriſtus, 
ben allgemeinen Priefter des Vaters. Der Bifchof Cyprianus 
von Carthago fpricht zu den Chriften: „Laßt uns wiflen und _ 
bedenken, daß unfere Glieder Tempel Gottes find. Wir find 
die Priefter und Diener diefer Tempel. Laßt und dem dienen, 
dem wir angefangen haben angugehören. Laßt und, die wir 
dur das Blut Chriſti erlöfet And, durch alle Arten’ der Dienſt⸗ 
erfüllung der Regierung des Grlöfers und gehorfam erweifen, 
und mögen wir es und angelegen fein laflen, daß nichts Uns 
reined und Unheiliges den Tempel Gottes berühre, damit Cr 
nicht den Si6, den Er bewohnt, erzürnt verlafe. Es find bie 
Worte des Herr, der heilt und warnt: „„Du bift gefund 
geworden, fündige Hinfort nicht mehr, daß dir nicht etwas Aer⸗ 
geres wiederfahre.“ Joh. 5, 14. Nachdem er bie Geſundheit 
geſchenkt, gebietet er, die Sünde zu meiden; er läßt nicht zů⸗ 
gellos umherſchweifen, ſondern ſpricht ein deſto ſchwereres Droh⸗ 
wort zu dem, Welcher eben dadurch, daß er von ihm geheilt 
werben, ihm zu dienen verpflichtet if. Nach dem Ewigen und 
Goͤttlichen — fügt verſelbe — müflen wir trachten, nach dem 
Willen Gottes müflen wir Alles thun, um den göttlichen Fuß⸗ 
tapfen und Lehren ımferd Herm nachzufolgen, welcher ſprach: 
„„Ich bin vom Himmel gekommen, nicht daß ich meinen Wils 
len thue, fondern deß, der mic, gefandt hat.“ Wenn aber 
ber Knecht nicht größer ift denn fein Herr, und wem der Be 
freite feinem Befreier zu gehorchen ſchuldig ift, fo müflen wir, 
bie wir Ehriften fein wollen, dem 'nachfolgen, was Chriſtus 
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gefprochen und geihan hat. Es ſteht geſchrieben, wir leſen und 
hören es, die Gemeinde führt e8 im Munde uns zum Borbilbe: 
„Wer da fagt, daß er im ihm bleibet, der fol auch wandeln, 
gleich wie Er gewandelt hat.” (1. Joh. 2, 6.) Nur dann ent 
foricht unfer Wandel dem Ramen, zu dem wir uns befennen, 
nur dann wird den Gläubigen der Lohn werlichen, wenn fe, 
was fie glauben, au im Leben üben. „Richt bloß 
wer den Bögen opfert — fchreibt derſelbe Bifchof an den An⸗ 
tonianus —, fonbern Jeder, der, indem er Sünde begeht, ben 
Willen des Satans thut, dient den böfen Geiſtern und ben 
Bögen.” Er fagt zu den Ehriften: „Wenn wir Kinder Gotie® 
find, wenn wir ſchon angefangen haben, Gottes Tempel zu 
fein, wenn wir den Heiligen Geift empfangen haben, heilig und 
geiftlich zu leben, wenn wir die Augen von ber Erbe zum Him⸗ 
mel erhoben, wenn wir das Her, das Gottes und Chriſti voll 
it, zum Himmel, zu dem Goͤttlichen binaufgerichtet haben, fo 
laßt und nur thun, was Gottes und Chriſti würbig IR, wie 
uns auch der Ayoftel mahnt und antreibt (Eol. 3, 1 — 4) 
Wir, die wir alfo durch die himmliſche Wiedergeburt mit Chriſto 
auferſtanden find, laßt und, was Chrifti ift, finnen und tun, 
wie auch derfelbe Apoflel und ermahnt: Welcherlei der himm⸗ 
liſche ift, folcherlei find auch die himmliſchen; und wie wir ge 
tragen haben das Bild. des irdiſchen, alſo werben wir auch 
tragen das Bild des himmliſchen.“ 
Diele Worte des Apoſtels Paulus in der Stelle 1. Corinth. 
15. gehören zwar der buchſtäblichen Beziehung nach nicht Kies 
ber; aber doch Fonnte Cyprian dem Geiſte nach diefe Worte 
mit Recht bier anwenden, denn nach ber Lehre des Apoſtels 
fol ja in der ganzen Ratur des Menfchen bei ber Auferſtehung 
Das nur zur Bollendung fommen, was burd ben Glauben 
fon in diefem zeitlichen Leben vorbereitet worden und was in 
dem Keime, der fich immer mehr entwideln muß, ſchon begon⸗ 
nen hat, die Erneuerung nach dem Bilde de& himmliſchen Men- 
ſchen, Ehrifi, vermöge der imwenbigen Aufnahme und Aneig⸗ 
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nung biefes himmliſchen Menſchen, und mit Recht Sonnte daher 
Cyprian binzufeßen: „Das himmliſche Bild aber können wir 
nicht tragen, wenn wir nicht in dem, was wir ſchon zu fein 
begonnen haben, bie Aehnlichfeit mit Chriſto zu erfennen geben, 
denn den alten Wandel abgelegt und einen neuen begonnen ha« 
ben, Dies muß fi darin bewähren, daß die göttliche Geburt 
in bir beroprleuchte, daß Gott dem bimmlifchen Vater ein gött⸗ 
licher Wanpel entfpreche, daß Gott durch das Leben des Men- 
fihen vwerberrlicht werde, da er nur denen, Die ihn verherrlichen, 
verheißt, daß er fie wieder verberrlichen werde.” 


Ä vil. 
Allgemeine Schilderung des chriſtlichen Lebens. 


Dieſes göttliche Leben konnte ſich unter allen verſchiedenen 
Berhältnifien und Lagen offenbaren; ed ließ alle Außere menſch⸗ 
liche Ordnung, infofern fie nichts dem Sittengefeße ober der 
wahren und reinen Gotteöverehrung Widerſprechendes ‚enthielt, 
wie fie war, beſtehen, theilte aber einen neuen Geiſt derfelben 
wi. Während bie Chriſten ſich äußerlich allen beftchenben 
Geſetzen und gefellfchaftlichen Einrichtungen unterwarfen, erho⸗ 
ben fie ſich doch durch ihr in Gott ruhendes Leben, ihren 
himmliſchen Wandel über alles Beſchränkende in denſelben. 
„Das Erhabene, nicht ſowohl in den Worten, als im Leben, 
iſt das Merkmal der Achten Chriſten,“ ſagt Cyprian. Wir 
wollen hören, wie ber fchon genannte Berfafler des Briefes an 
den Diognet uns das Leben der Chriſten in biefer Rüdficht 
ſchildert· „Die Chriſten fonbern fich weder durch ihren Wohns 
ſig, noch Sprache, noch Sitten von den übrigen Menfchen ab; 
obgleich fie in den Städten ber Hellenen und Barbaren woh⸗ 
„nen, je nachdem einem eben das 2008 zu Thell geworben, 
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und in Melbung und Rahrung und der übrigen Lebensweiſe 
den Lanbesfitien folgen, fo zeichnen fie fi) doch durch einen 
wunderbaren und allgemein auffallenden Lebenswandel aus. 
Sie bewohnen ihr eigened Baterland, aber wic Fremdlinge, fie 
nehmen an Allem Theil, wie Bürger, und fle dulden Alles, 
wie Fremde. Ein jedes fremde Land ift ihnen Baterland, unb 
jedes Baterland wie ein fremdes Land. Sie heirathen wie 
Alle; fle zeugen Kinder, aber fie fegen ihre Kinder nicht aus 
(was damals unter den Heiden nicht felten war). Sie leben 
im Fleiſch, aber nicht nach dem Fleiſch. Sie wohnen auf der 
Erde, aber fie leben im Himmel; fie gehorchen den beftchenben 
Geſetzen, und durch ihr Leben erheben fie ſich über die Geſehe. 
Sie lieben Alle, und werben von Allen verfolgt, verfannt und 
verbammt. Sie werben getödtet und lebendig gemacht (d. h. 
der Tod führt fie zum Leben, fie gehn durch Leiden in das 
ewige Leben ein, daher der Todestag der Märtyrer ihr Ge⸗ 
burtstag genannt wurde). Sie find arm und machen Biele 
zeich, fie Haben an Allen Mangel und an Willem Ueberfluß. 
Sie werden befchimpft und feguen. Mit einem Worte, was 
in dem Leibe die Seele ift, das find in der Welt die Chriften. 
Wie die Seele Durch alle Glieder des Leibes verbreitet ift, ſo 
find die Chriften in alle Städte der Welt verbreitet. Die Serle 
wohnt zwar im Leibe, aber fie tft nicht von dem Leibe, und 
die Chriften wohnen in ber Welt, find aber nicht von ber 
Welt. Die unfichtbare Seele ift in einem fichtbaren Leibe eins, 
geihlofien, fo fennt man die Ehriften als Bewohner der Welt, 
aber ihre Gottesverehrung bleibt eine unfichtbare. Das Fleiſch 
haßt und befämpft die Seele, obgleich die Seele dem Fleiſch 
richte zu Leide thut, weil fie daſſelbe hindert, feinen Lüften 
ſich hinzugeben. So haft auch die Welt Die Ehriften, obgleich 
fie derſelben nichts zu Leide thun, weil fie den Lüſten derſelben 
ſich entgegenftellen. Die Seele liebt das fie haſſende Fleiſch 
und bie Chriften lieben diejenigen, von denen fie gehaßt wer⸗ 
den. Die Seele tft in dem Leibe eingefchloflen, und fie iſt «6 
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doch, Die den Leib zufammenhält, und die Ehriften werben in 
ber Welt wie auf einem Poften zurüdgebalten, und fie find es 
doch, welche die Welt zufammenhalten. Die unfterbliche Seele 
wohnt in dem ferblichen Körper und: die Chriften wohnen als 
Fremdlinge im Bergänglichen, und erwarten das unvergängliche 
Leben im Himmel. Einen fo wichtigen Poſten bat ihnen Gott 
vertraut, ben fie nicht verlafien dürfen.” Inſtin der Märtyrer 
entwirft diefe Schilderung von dem Leben der Ehriften. „Wir, 
Die wir einft der Wolluſt dienten, ftreben jest nur nach Sitten, 
reinheit, wir, die wir auch Zauberfünfte gebrauchten (die das 
mals fo vielfach unter den Heiden verbreiteten @aufeleien vors 
geblicher Magie), wir haben und dem guten und ewigen Gott 
geweiht. Wir, die wir einft Geldgewinn mehr als Alles lieb⸗ 
ten, theilen jebt auch das, was wir befigen, mit Allem, und 
geben jedem Dürftigen. Wir, die wir sinkt einander gegenfeitig 
haften und morbeten, die wir bie aus fremben Bölfern Stam⸗ 
menden wegen der Berichiebenheit der Sitten nicht in umfer 
Haus aufnehmen wollten, wir tragen nach ber Erſcheinung 
Chriſti kein Bedenfen, mit ‚ihnen zufammenzuleben; wir beten 
für unfre Feinde, und wir fuchen die uns mit Unrecht Haffens 
den zu überzeugen, damit fie nach ben berrlichen Lehren Chriſti 
leben und dadurch die freubige Hoffnung empfangen möchten, 
daſſelbe, wie wir, son dem allmächtigen Gott zu erhalten.” 
Die großen fittlihen Wirfungen des Chriſtenthums beburfs 
ten feiner glänzenden Außerlichen Berhältnifie, um hervorzu⸗ 
leuchten, wie die großen Wirkungen ber Daterlandöllebe im 
Alterthum, welche doch eine noch in ben Schranken des Egois⸗ 
mus befangene Liebe war. Die chriftlihe Tugend, ſtill und 
anfpruchlos, mit Furcht und Zittern einhergehend, in der Er⸗ 
ſcheinung der Knechtögefialt das Bewußtfein der über alle Herr; 
lichfeit der Erde erhabenen Hoheit. des göttlichen Geſchlechto ber 
Kinder Gottes in ſich tragend, biefe Tugend konnte in ber 
Hütte des Aermſten, wie in dem Pallafte, ja in der erfien 
noch leichter, ihren Platz finden, weil weniger. bie Täufchung 
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des Scheins irbifcher Herrlichkeit ihr enigegenſtand; und in tem 
Gegenſatze gegen die irdiſche Niedrigkeit firalte mır deſto heller 
bie verborgene Herrlichkeit in dem armfeligen Gefäß hervor. 

Auch die Sklaven, unter denen das Chriſtenthum frühgel- 
tig vielen Eingang: fand, empfingen biefelbe über Alles erhabene 
Würde der Kinder Gottes und fie wurden von allen Andern 
als Brüder anerfannt. Sie erichienen in den gemeinichaftlichen 
Zufammenfünften mit allen Andern als gleich vor dem Herrn, 
fie erhielten ja wie jeder Andere Theil an ber Gemeinſchaft mit 
dem ‚Herrn im heiligen Abendmahl als Glieder des Einen Lei⸗ 
bes Chrifli, an welchem kein Unterſchied zwiſchen dem Knecht 


“ und dem Freien fein follte, fondern defien Glieder alle allzumal 


Einer fein follten in Chriſto Jeſu. Keiner fcheute ſich, ihnen 
den Bruberfuß bei der heiligen Weiler zu ertheilen, wie jedem 
Anden; bei ben gemeinfchaftlichen Licheamählern erhielten fie 
ihren Platz unter allen übrigen Gläubigen. Aber das Chriſten⸗ 
thum bewahrte auch vor der verberblichen Berwerhfelung geiſt⸗ 
licher und leiblicher Freiheit; es ließ auch den Sflaven im Bes 
wußtſein ber befeligenden Gemeinfchaft Chriſti mit feiner Lage 
zufrieden fein und feinen Beruf mit Liebe erfüllen, fo daß er 
nicht den Menſchen, fondern Gott gehorchte und er baher als 
Kunecht Fein Knecht mehr war. Won innen heraus wirkte über 
al das Chriſtenthum; Feine gewaltſamen Umwälzungen brachte 
es hervor, wie ber Eigenwille, der nicht mit harrender Erges 
bung Gottes Wegen folgt, fonbern mit dem Arme des Flei⸗ 
fihes auf einmal zu Stande bringen will, was unter Gottes 
Leitung nur in allmäliger Entwidelung gedeihen kann. Wenn 
aber dad Chriſtenthum in das. Leben ber Menfchheit nach allen 
Seiten tiefer eingebrungen war, jo mußte won felbft ein Berbätt- 
niß fallen, das ber chriftlichen allgemeinen Menſchenliebe, ben 
durch das Chriſtenthum verbreiteten Ideen über die gleiche Bes 
fimmung und Würde aller nad) dem Bilde Gottes gefchaffenen 
und über die Natur zu herrſchen berufenen Menſchen entgegen 
iſt. Der Biſchof Ignatins von Antiochia fchreibt fo über die 
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Sklaven an den Biſchef Polykarpus von Smyma: „Berachte 
bie Knechte und Maͤgde nit. Sie müften aber auch nicht 
hochmüthig werden, fondern zur Ehre Gottes deſto eifriger dies 
nen, um bie höhere Freiheit von Gott zu erlangen. Sie 
mäflen nicht darnach verlangen, von ber Gemeinde frei gefauft 
zu werben, damit fie nicht als Knechte ihrer irdiſchen Begierde 
ſich zeigen.” . 

Wie dev Herzensumgang mit Gott und ihrem &riöfer das 
weientliche Bedürfniß der Chriften war, wie fie burchbrungen 
waren von den Bewußtſein, daß fie ohne Bott, ihrer fünbs 
haften und ſchwachen Ratur überlafien, ‚nichts vermöchten, fo 
war ihnen tägliche Nahrung und Stärkung, Hälfe in allen 
Sefahren, Troft in allen Leiden: — 


VIII. 
Das Gebet. 


Tertullian fordert mit dieſen Worten zum Gebet auf: „Laßt 
und unter den Waffen die Fahne unſers Herzogs bewachen 
. oben), die Pofaunen des. Engeld betend erwarten. . Auch 
alle Engel beten, alle Geſchöpfe beten (fo beutet er den Mor⸗ 
gengefang der erwachenden Bögel), ſelbſt der Herr beiete.” 
Bon dem Eigenthümlichen des chriftlichen Gebetes redet er fo: 
„Bas mag Gott dem vom Geiſte und von der Wahrheit kom⸗ 
menden Gebete nicht verliehen haben, da er ein foldyes Gebet 
verlangte? Das Gebet des alten Bundes rettete aus dem 
Heuer, aus dem Rachen der wilden Thiere, vom Hunger, und 
es hatte noch micht feine Regel von Chriſto empfangen. Um 
ſo viel mächtiger wird übrigens jest gebeiet, da das Gebet ber 
Ghriften nicht den löfchenden Engel mitten in die Flammen 
berabruft (Daniel 3, 28.), nicht den Rachen des Löwen vers 
Ropft (Daniel 6.), und micht dem hungernden Volk Speife 
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Bringt (2 Rönige 4). Da die Gnade den Menſchen verlie 
hen ift, wehrt es kein Gefühl ver Leiden von ihnen ab, fon 
dern es rüflet die Leidenden, die Kühlenven, bie Schmen Em- 
pfindenden mit Geduld aus, daß- der Glaube wifle, was er 
von dem Herm zu erwarten habe, ſich bewußt, was er für den 
Herm leide. Ehemals führte das Gebet auch Landplagen hers 
bei, ſchlug feindliche Heere; jest aber wehrt das Gebet ber 
Gerechtigkeit allen Zorn Gottes ab, es wacht für bie Feinde, 
es verwendet fi für die Verfolger. Chriſtus bat dem Gebet 
zur Kraft zum Outen verliehen. Es weiß nichts ald die Sees 
len der Abgefchiedenen von dem Wege des Todes felbft zurück⸗ 
zurufen, Kranke zu heilen, von ber Herrſchaft böfer Geiſter zu 
befreien (ſ. oben), die Feffeln ver Unfchuldigen zu löfen. Es 
tilgt Sünden, vertreibt Berfuchungen, dämpft erfolgungen, 
tröftet Die Kleinmüthigen, befeligt die Hochherzigen, geleitet bie 
Wanderer, beruhigt die Wellen, nährt die Armen, leitet bie 
Reichen, richtet die Sefallenen auf, Hält die Fallenden aufrecht, 
bewahrt die Stehenden. Das Gebet ift die Mauer des Glau⸗ 
bend, unfere vollftändige Waffenrüftung gegen ven von allen 
Seiten und auflauernden Feind. Alſo Iaffet und nie unbewaff⸗ 
net einhergehen. Origenes behauptet den Ruben unb bie 
Kraft. des Gebetes gegen den Hochmuth gewiſſer Theofophen, 
weiche dad Gebet als ein Zeichen der Schwäche veradhteten, 
indem fie ſich nicht, wie es das Weſen ber chriftlichen Ge⸗ 
mätbsftimmung mit fich führt, ſchwach fühlen wohten, um 
ſtark zu fein im Here. Gegen Soldye fagt er: „Wie viel Bat 
Jeder von und, wenn er fi banfbar ber Wohlthaten Goties 
exinnernd, Lobgefang dafür zu Gott hinauffenden will, zu er 
zählen? Seelen, welche lange Zeit Dürre empfunden, wurden 
buicch anbaltended Gebet von dem heiligen Geiſte befruchtet. 
Wie viele Feinde wurden zurückgeſchlagen, wenn Tauſende im 
Dienfte ded -Böfen gegen und zu Felde zogen und von dem 
Glauben und loßzureißen drohten, indem wir vertrauten, baß, 
‚ wenn bie Einen fi verlafien anf bie Rofie, die Andern höffen 
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auf Wagen (Jeſ. 31.), wir, den Namen des Herrn anrufend, 
ſehen würden, daß wahrhaft das Roß ein trügerifches Rettungss 
mittel IH? Die Macht trügerifcher Scheinweisheit, weiche ſelbſt 
viele der für gläubig Gehaltenen in Furcht feßte, wurde oft zu 
Scyanden gemacht durch den auf das Lob Gottes Vertrauenden. 
Und ‘wie Biele flelen oft in Berfuchungen, die bremmender waren 
ald Feuer, und litten nichts Dadurch, gingen ohne allen Schar 
den hindurch? Was foll ich noch Andres erwähnen: wie Biele, 
welche auf wilde Thiere trafen, die gegen und wüiheten, böfe 
Geiſter und graufame Menfchen, brachten fie oft durch ihr Ges 
bet zum Schweigen, fo daß fie nicht einmal mit ben Zähnen 
zu berühren wagten, bie wir Glieder Chriſti geworben waren? 


. Wir wien aber auch, daß oft Solche, die von den Geboten 


Gottes ſich entfernt Hatten, und ſchon von dem Tobe, ber über 
fie Gewalt gewonnen, verfchlungen worben, daß Solche durch 
die Buße aus fo großem Uebel erretiet wurden, da fie nicht 
verzweifelten, auch fehon gefangen in dem Schlunde des Todes 
noch gerettet werben zu koͤnnen; benn der Tod hatte fie ver 
fhlungen, aber Bott hatte wieder abgewilcht die Thränen von 
ihren Augen.“ (Jeſ. 25, 8), Der Biſchof Eyprianus fagt: 
„Wenn der betete, der ohne Sünde war, um wie viel mehr 
mũſſen wir Sünder beten? Der Herr betete ja nicht für fich, 
er betete für unfere Sünden.” — 

Im Allgemeinen wurden nach der unter den Juden früher 
berrichenden Gewohnheit Die drei Tagedzeiten neun, zwölf und 
drei Uhr auch unter den Chriften als befondere @ebetszeiten 
angeſehen, die jedoch nicht auf eine der chriftlichen Freiheit 
widerfprechende Weife gefebmäßig beobachtet zu werben brauch⸗ 
ten, „denn über die Zeiten zum Gebet — fagt Tertullin — 
iſt gar nichts vorgefchrieben, als daß wir zu jeber Zeit und an 
jedem Orte beten fönnen.” Mit Gebet begannen ferner bie 
Epriften den Tag, mit Gebet fchlofien fie ihn. Cyprian fagt: 
„Früh Morgens müffen wir beten, damit durch unfer Morgen 
gebet die Auferfiehung des Herrn gepriefen werde. Und wenn 
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Me Sonne und der Tag biefer Welt von uns weicht, und wir 
beten, daß das Licht wieder über uns anbreche, fo beten wir 
um die Wieberfehr Chriſti, welche die Gnade des ewigen Lich 
des und verleihen wird.” Ehe fie fpeileten, che fie babeten, 
beteten fie, denn „die Erauidung und Nahrung des Geiſtes _ 
fagt Tertullian — muß der Erquidung und Rahrung des Leis 
bes, das Himmliſche dem Irdiſchen vorangehen” Wenn ein 
aus der Fremde kommender Chrift nad) brüderlich gaſtfreundli⸗ 
der Aufnahme in dem Haufe von der Familie Abſchied nahm, 
wurde er mit Gebet entlaflen; „in deinem Bruder,” fagte man, 
„haſt du deinen Herm felbft gefchen,” Worte, welche zu den 
gelänfigen in diefer Zeit gehörten. Zu allen gemeinfumen Bes 
sathungen bereitete man fich durch Gebet vor. Bei wichtigen, 
die allgemeine Theilnahme erregenden Begebenheiten, wie dro⸗ 
heuden Berfolgungen, wie wenn ein Mann, defien Leben für 
bas Beſte der ganzen Gemeinde wichtig war, vom Tode ber 
droht wurde, pflegte man fi) zu gemeinfchaftlichem Gebete zu 
verfammeln, und man erzählte Beifpiele von befonberen Gebet _ 
erhörungen in folchen Fällen. „Oft — fügt Irenäus — 
wenn die ganze Gemeinde eined Ortes mit Faſten Gott anrief 
wegen des befondern Bedurfniſſes, kehrte das Leben in ben 
Geſtorbenen zurüd, und er wurbe bem Gebet ber Chriſten 
geſchenkt.“ | 

Die chriſtliche Kirche war, wie wir oben bemerfien, fern 
bavon, das Gebet in fleifchlich jüniichen Sinn an gewiſſe Zei- 


“ten, als ob dieſen eine befondere Heiligkeit einwohne, Binden zu 


wollen. Sie betrachtete das Gebet ald einen den belebenden 
Geiſt von oben an fich ziehenden Aushauch des innerſten chriſt⸗ 
lichen Lebende. Durch das Gebet follte das ganze Leben der 
Chriſten gebeiligt werben und ihr ganzes Leben follte ein fort 
währenbes @ebet fein, — Dank für bie Gnade der Eriöfung 
med Bitte um fernere Gnade zur Heiligung. „Das ganze Les 
ben des Chriſten — fagt Origines — foll ein zufammenhan- 
gendes großes Gebet fein, und das gewöhnlich fo genannte 
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Gebet nur ein Theil vieles großen Gebetes.” Und Clemens 
von Wlerandria jagt: „Das Gebet ift Umgang mit Gott; went 
wir alfo auch nur leiſe lispeln, wenn wir auch nicht einmal. 
bie Lippen Öffnen, nur fihweigenb .mit .@ott reden, fo rufen 
wir zu Ihm von innen heraus, denn Gott hört ohne Unterlaß 
Alles, was wir im Innern mit ihm reden. — Wenn Ginige 
aber auch beftimmte Stunden für das Gebet feſtſetzen, ſo betet 
doch der gereifte Chrift durch fein ganzes Leben, indem er durch 
bas Gebet ſich mit Gott zu verbinden ſtrebt.“ Cyprian fagt: 
„Wir, die wir in Chriſto, das heißt der wahren Sonne und 
in dem wahren Tageölichte leben, wir müflen den ganzen Tag 
mit Gebet umgehn; und wenn Die Nacht auf den Tag folgt, 
muß auch biefe unfer Gebet wicht unterbrechen, denn für bie 
Kinder des Lichts If auch in der Nacht Tag. Denn wann if 
der ohme Licht, welcher das Licht im Herzen bat? Ober wann 
fehlt Sonne und Tag dem, welchem Chriftus Sonne und Tag _ 
IR? Durch Gottes Gnade im Geifle erneut und wiebergeboren, 
laßt ımö fchon hier dem nachtrachten, was wir einft fein wer 
ben! Da wir im Himmelreih lauter Tag ohne Unterbrechung 
der Racht haben werben, laßt und in der Nacht, wie am Tage, 
zum Gebete wach fen! Da wir dort ohne Unterlaß beten und 
Gott danken werben, laßt uns auch hier nicht aufhören, zu bes 
sen und zu danfen!“ 

Die chriſtlichen Kirchenlehrer befämpften eine abergläubifche 
Denkart, welche auf eine gewiſſe äußerliche Richtung des Koͤr⸗ 
pers umd gewiſſe äußere Gebräuche bei dem Gebete den größten 
Werth, legte, und fie fuchten zu zeigen, daß nicht auf eine ges 
wiſſe Richtung des Leibes, fondern eine gewiffe Richtung 
des Herzens bei dem Gebet Alles anfomme, wie oben Cyprian. 
So fagt Origines: „ES ſcheint mir, daß wer zum Gebet kom⸗ 
men will, ſich zuerſt etwas zurückziehen und in fich ſelbſt ſam⸗ 
mein, und dann deſto inbrünſtiger ganz dem Gebet ſich hinge⸗ 
den muß. Er muß ſich vorher fo viel als möglid an bie 
Bröße deſſen erinnern, zu dem er fi naht, daß «6 ein Frevel 
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it, nachläſſig, als wenn man ihn verachte, zu ihm zu fommen, 
daß man alles Fremde abthuend, fo zum Gebet fommen muß, 
indem man vor den Händen die Seele, vor den Augen ben 
Geiſt zu Gott emporhebt, daß man alle Bergeltungsfucht gegen 
Jemand, von dem man Unrecht erlitten, fo fehr aus der Seele 
verbannt, als man Nidjtvergeltung der eigenen Sünden bei 
Gott fuht. Man fann gar nicht zweifeln, daß, unter ben 
mannichfaltigen Richtungen des Leibed allen andern diejenige 
vorzuziehen fei, bei welcher man die Hände emporftredt und die 
Augen emporhebt, als ein Bild derjenigen Bemüthöbefchaffen- 
heit, in welcher ſich die Seele bei dem Gebet befinden follte. 
Wir meinen aber nur, daß dies vor Allem vorgezogen werben 
muß,- wenn feine Umftände es Kindern; denn unter gewifien 
Umftänden fann man auf eine würbige Weife auch ſitzend ober 
liegend beten wegen einer Krankheit. Und unter gewiſſen Um⸗ 
ftänden, zum Beifpiel, wenn man zu Schiffe ift, oder Geſchäfte 
ed und nicht erlauben, und zurückzuziehen und das gewohnte 
Gebet zu verrichten, kann man beten, ohne daß man zu beiten 
ſcheint. Auf das geiftige Kniebeugen, welches fo genannt wird, 
weil das Herz im Namen Jeſu vor Gott ſich niederwirft und 
vor ihm demütbigt, darauf fcheint und der Apoftel hinzuweiſen 
Phil. 2, 10.” „Gott — fagt Tertullian gegen diejenigen, welche 
zu laut in der Gemeinde ihre Gebete verrichten — Gott 
hört nicht Die Stimmen, ſondern das Herz, fo wie er in bas 
Herz ſieht.“ Derfelbe fagt gegen diejenigen, welche vor jebem 
Gebet fi) glaubten wafchen zu müflen: „Was heißt das, mit 
gewafchenen Händen, aber unreinem Geiſte dad Gebet verrich⸗ 
ten? da doch den Händen felbft die Geiſtesreinheit nothwendig 
it, daß fie rein von Trug, Blutvergießen, Oraufamfeit, Zau⸗ 
berei, vom Gößendienft und von dem übrigen Böfen, das vom 
Geiſte ausgehend, durch das Werk der Hände vollbracht wird, 
zu Gott erhoben werben. Das if die wahre Reinheit, nicht 
die bloß Außerliche, für welche Biele (Solche nämlich, bie jü⸗ 
diſchen oder heidniſchen Aberglauben in das Chriſtenihum mit 
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hinüber genommen hatten) Sorge tragen. Rein genug ſind 
unfere Hände, die wir mit dem ganzen Körper ein für alle 
Mal in Ehrifto abgewafchen haben.” (Anfpielung auf die Taufe, 
welche damals mit Untertauchung ded ganzen Körpers verrichtet 
wurde. Dem: Tertullian fchwebte hier Joh. 13, 10 vor. Der 
Sinn: da wir ein für alle Mal durd) die Wiedergeburt im 
Glauben an den Erlöfer gereinigt worden, fann uns nichts 
verunreinigen, wenn wir nur die empfangene Reinigung treu 
bewahren). Bon folden eitelen Gebräucden, welche nicht aus 
der Lehre des Herrn und feiner Apoftel "genommen feien, fagte 
er: „Solche erfünftelte Gebehrden gehören nicht der Religion, 
fondern dem Aberglauben an; es zeigt ſich darin vielmehr ein 
unfruchtbarer, in äußerlicdyen Dingen betriebfamer, ald ein vernünfe 
tiger Gottesdienft. Man muß Solches ſchon deßhalb unters 
drüden, weil wir dadurch den Heiden Ähnlich werden.” Eben 
derfelbe ſagt: „Die treue Beobachtung der Lehre Chrifti bahnt 
dein Gebete den Weg zum Himmel, und es it dad Wichtigfte, 
daß, wenn wir und mit unjern Brüdern entzweit ober fie bes 
feidigt haben follten, wir nicht zum Altar‘ Gottes hinaufſteigen, 
ehe wir und mit ihnen verföhnt haben. Denn was beißt das: 
zum Frieden Gottes fommen ohne Frieden? Vergebung der 
Schuld ſuchen, wenn man fie Andern behält? Wie fann 
feinen Bater verföhnen, wer gegen feinen Bruder zürnt? Und 


. die Richtung des Gebeted muß nicht allein von Zom, fondern 


überfaupt von aller Gemüthöunruhe frei fein, aus einem fols 
chen Geifte kommend, welcher ähnlich ift. dem Geiſte, an den 
es gerichtet wird. Der heilige Geift fann feinen unreinen Geift, 
der Geiſt der Freude feinen betrübten Geift, der freie Geift 
feinen in irdiſchen Sorgen befangenen Geift anerkennen, Steiner 
nimmt den, welcher feindfelig gegen ihn ift, jeder nur den Bes 
freundeten in feine Gemeinfhaft auf” Der Biſchof Eyprianus 
fagt: „Der Herr lehrte uns in der Stille beten, in unſrem 
Kämmerlein feloft, daß wir wiffen: Gott IR allgegenwärtig, er 
bört und fieht Ale, er durchdringt mit der Fülle feiner Majeftät 
Reandere Denlwũrdigt. 3, 6 
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auch den verborgenſten Winfel; Gott hört nicht bie Stimme, 
fonden das Herz. — Wem wir beten, muß unfer ganzes 
Herz auf das Gebet gerichtet fein. Es fei dem Widerſacher 
verfehloffen und ſtehe allen Gott offen, denn Jener fchleicht 
fi) dann häufig ein und zieht durch feine Tänfchungen unfer 
Gebet von Gott ab, fo daß wir etwas Andres im Herzen, ets 
was Andres im Munde haben, da wir doch zu dem Herrn mit 
der aufrichtigen Richtung zu ihm bin, nicht mit dem Schall 
der Stimme, fondem mit Seele und Sinn beien müſſen. — 
Ehriftud lehtt und beten: Unfer Bater, nicht mein Water. 
Der einzelne Chriſt ſoll nicht für ſich allein bein. Unſer Ges 
bet IR ein gemeinſchaftliches. Wir beten nicht bloß für den 
Einzelnen, fondern für die ganze Gemeinde, dem wir, die wir 
Eine Gemeinde find, wir find Eind. Gott wellte, daß der 
Eine für Me beten follte, wie er Einen die Sünden Aller 
tragen ließ.“ — 

Insbeſondere waren die Chriften überzeugt, daß man mit 
den Leſen der heiligen Schrift das Gebet verbinden mäfle, um 
in den Sinn derfelben recht eindringen zu fönnen. Da Origes 
ned feinen ehemaligen Schüler, den nachher allgemein verehrten 
Bregorius Thaumaturgus zum fleißigen Studium ber heili⸗ 
gen Schrift ermahnte, feßte er hinzu: „Es ſei dir aber 
nicht genug, zu fuchen umb anzuflopfen; am nothwendigſten, um 
bie göttlichen Dinge verfichen zu fernen, iſt das Gebet. In⸗ 
dem der Herr und dazu antrieb, fprach er nicht allein: Klopfet 
an, fo wird end aufgethan; fuchet fo werbet ihr finden; ſon⸗ 
dern andy: bittet, fo wird euch gegeben werden.” 


' IX, 
Das Faften mit dem Gebet verbunden. 

Zwar war es das Ziel der chriſtiichen Entwidelnng,' daß 

das ganze Leben Ein zufammenhangendes Gebet werden, von 

der Hingebung ded Hergend an Gott Alles ausgehn und alles 
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Handeln mr die Darſtellung dieſer Einen Brunbrichkung fein 
follte. Aber wenn glei das Eingehen in die Mannichfaltigleit 
des Lebens, in die Bielheit Der weltlichen Dinge, wie es die 
Thatigkeit der für das Reich Gottes wirffamen Liche verlangt, 
mit der Richtung des Gemüths auf das Eine nicht in Wider⸗ 
foruch fteht, fo treten doch bei der menſchlichen Schwäche. hier 
leicht Gegenſätze, Störungen und Schwanfungen ein. . Die 
Serie kann in den Beichäftigungen mit den Dingen der Welt 
nicht immer gleichmäßig in berfelben Richtung zu Gott, berfels 
ben des Gebets verharrn. Es muß baher, damit die Quelle 
des göstlichen Lebens nicht verfiege, damit der innere Menſch 
nicht der Zerſtreuung umnterliege, immer wieber von einzelnen 
Momenten der Einkehr zu Gott, der innen Sammlung bes 
Gemuthes im Gebet, die Weihe und Anfriſchung ſich auf dad 
ganze übrige der Eimwirfung auf die Welt hingegebene Leben 
verbreiten. . 

Sp betradyteten bie Chriſten zwar das Gebet als ihre 
tägliche Geiſes⸗ und Herzensnahrung, als bie tägliche 
Weihe ihres Lebens; aber fie hatten doch, ever nad feinen 
befonderen Lagen und Bebürfnifien, gewiſſe Zeiten, da fie ſich 
befonderd aus dem Gewirr der irdiſchen @elchäfte zurückzogen, 
fi im Stillen vor Bott jammelten, ihr bisheriges Leben vor 
feinen Augen und nach der Anleitung feines Wortes yrüften, 
wegen des Gchlechten, das fie in ihrem innen mad Äußeren 
Leben bemerkten, Buße thaten und ihn mit zerknirſchtem Her 
zen im Namen Chriſti um die Guade der Sündenvergebung 
und Helligung anriefen. 

Die Gewohnheit, Gebeiszeiten und Faſten mit einanber 
zu verbinden, war nichts .eigenthümlich Chriſtliches, ſondern et» 
was unter ben Juden Herkommliches, was von baher in bie 
chriſtlichen Gemeinden überging. So erſchien die Verbindung 
son Gebet und Faſten als Bezeichnung bes anbädkigen, in⸗ 
brümfiigen Gebeio. Math. 17, 21. Ms die Pharifder ige 
Deireuden darüber äußerten, daß Chriſtus fee Dünger nicht 
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zum Gebet und Faften 'unhalte, ertänte ct, dab bie Freude, 
Die fie in dem Umgange wit ihm färben, keinem Faſten Raum 
gebe, wie die Feſtzeit das Faſten ausſchließe. Der Schmerz 
über bie Trennung von ihm werde fie einſt von ſelbſt zum 
Fafen antreiben. Nun folite ja aber der Schmen der Trem 
nung von ihm nur ein vorübergehender fein, eime vollkommne 
und dauernde Freude in dem Bervußtiein der unzertrennlichen 
geiftigen ®emeinfhaft mis dem verherrlichten Chriſtus darauf 
folgen. Diefe immerwährende Feflfreude mußte denn alfo auch 
alles Faſten ausſchließen. Es würde alfo das Faſten mır 
übrig bleiben als unwillkũhrliche Aeußerung des Schmerzes in 
gewiſſen vorübergehenden Zuftänden des inneren Lebens, wo ges 
gen das Gefühl der Zerfnirihung in der Entfrembung von 
Bott das Bernußtfein der Erlöfung auf eine momentane Weiße 
zurüdgetreten wäre. Oder man müßte dies Faſten verfichen 
von folchert Entbehrungen, weldye den Apoſteln durch die Pfliche 
ten ihres Berufs einft auferlegt, und denen mit Freudigkeit fich 
zu unterziehen fie durch die Macht des fie beſeelenden Geiftes 
angetrieben werden follten (Matth. 9, 15. Luc. 5, 35). Aus 
dem, was in jenen Worten unſres Herrn enthalten ift, ergiebt " 
ſich leicht die rechte Regel für alles Faſten vom chriſtlichen 
Standpunfte. Aber damals folgte man in biefen Dingen viel 
mehr einer unbewußien Firchlichen Lieberlieferung und einem ges 
wiften, nicht immer ficheren und reinen chriftlichen Gefühle, als 
das man alles Andre vergefiend den Inhalt der Worte Chriſti 
unbefangen erforfcht und daraus eine für Alles maßgebende 
Norm fich gebildet hätte. Jene angeführten Worte Chriſti 
wurden jo mißverflanden, daß man die Nothwendigkeit, das 
Andenken des Leidens Chriſti mit einem Faſten zu feiern bar 
aus ableitete, — der rund der Firchlichen Faſtenzeit. 

Wenn nun bie einzelnen Chriſten alſo durch ihre eigen 
thũmlichen Bedürfniſſe und ihre eigenthümliche Stimmung einen 
ſolchen Bußr und Bettag für fidy anzufeen ſich gebrungen 
fühlten, fo pflegten fie dann äugleich einen Theil defielben, etwa 
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bis um drei Uhr Nachmittags, . zu faflen, ober nur eine beſon⸗ 
ders bürftige Koft an biefem Tage zu führen. Was fie aber 
durch ihre Entbehrungen an biefem Tage erübrigten, das ges 
brauchten fie zur Unterflügung ber Armen. Beſonders den 
Greitag beftimmte man gern zu einem foldhen Buß⸗ und Bet- 
tage, fo daß das Andenfen des erlöfenden Leidens Chriſti dazu 
dienen follte, die Gefühle der Achten Buße zu erweden. Chriſtus 
ver Gekreuzigte und der Auferſtandene bildeten den Mittelpunft 
des ganzen chriftlichen Lebens in der zwiefachen Beziehung deſ⸗ 
felben zu dem alten Standpunkte, von dem es fich Todgefagt‘ 
hatte und von dem es ſich immer mehr losſagen ſollte, und zu 
dem neuen Standpunkte, den es ergriffen hatte und immer mehr 
ſich aneignen follte. Mit Chriſtus dem Gekreuzigten det Sünde, 
dem ſelbſtiſchen Ich, der Welt abſterben, in der Buße, der 
Kreuzigung des alten Menſchen ihm nachfolgen, und mit Chriſto 
dem Auferſtandenen auferſtehn zu einem neuen göttlichen, in 
feiner Gemeinfchaft ihm geweihten Leben. 

Diefer Grundanſchauung entfprach auch die Ältefte hriftliche 
Feſtfeier. Wie daher der Freitag der Buß» Bet⸗ und Faſttag 
war, fo wurde von dem Sonntage ald einem dem Andenken 
der Auferſtehung Chrifti geweihten Tage alled Faſten, Alles, 
was Zeichen der Trauer war, fern gehalten. Die Beftfreude 
des neuen, von der Gemeinfchaft mit dem Auferfiandenen aus⸗ 
gegangenen göttlichen Lebens follte in Allem ſich ausdrüden. 
An diefem Tage follte man nicht Enieend, fondern aufrecht ftes 
bend beten, dadurch in freudigem Gefühl bezeugen, daß Chriſtus 
den gefallenen Menſchen zum Himmel wieder aufgerichtet. Nach 
derſelben Grundanſchauung wurde nachher in dem ganzen Jahre 
ein Freitag befonderd ausgewählt als Buß⸗ und Faſt⸗ 
tag im Andenken des Leidens Chrifti, welche Faſtenzeit ale 
Borbereitung für die Freudenfeier des Auferfiehungsfeftes man 
dann noch weiter ausdehnte. Und fo wurde ein Sonntag im 
Jahre dazu beſtimmt, das Andenfen des auferitandenen Chriflus 
zu feiern und die gungen ſieben Wochen von dieſem Tage an 
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bildeten eine zufammenhangende Bfingfifeier, dem Andenken der 
Wirfungen des verherrlichten Chriſtus bis zur Ausgießung des 
heiligen Geiſtes geweiht. Diefe ganze Zeit wurbe daher guck 
wie Ein Sonntag gefeiert. 

Es follte alfo das, was bier durch einzelne Feſte befon- 
ders hervorgerufen wurde, nur das veranfhauliden, was dem 
wahren Chriften immer in feinem Bewußtſein gegenwärtig fein, 
fein ganzes Leben durchdringen und befeelen muß, wie in dieſer 
Beziehung Origenes fagt: „Der vollfommene Chriſt, welcher 
immer mit folchen Gedanken, Worten und Werfen umgeht, 
welche dem Weſen des Herrn entfprechen, feiert ftetd den Tag 
des Ham. Wer von dem Bewußtfein durchdrungen iſt, daß 
Chriſtus als unfer Pafſahlamm für und geopfert worden und 
daß man fein Fleifch efiend das wahre Paſſah feiern muß, der 
feiert ſtets Paſſah, indem er ſtets mit Gedanken, Worten und 
Handlungen von den Tingen der Welt zu Gott und feiner 
Stadt hineilt. Und wer in Wahrheit fagen fann: wir find 
mit Chriſtus auferfianden, und: er bat uns fammt ihm aufers 
wedt und ſammt ihm in das himmliſche Wefen verfegt in Chriſte 
Jeſu, für einen ſolchen iſt es immer Pfingften.“ 


X. 
Wahre und- faliche Askeſe. 

Was aber nun fo von den Meiften nad befouberen Bes 
bürfniffen des inneren Lebens und befonderen Gemüthoſtimmun⸗ 
gen nur auf gewiſſe von dem übrigen Leben ausgefonderte Jei⸗ 
ten angewandt wurde, das behnten Andre, ſeitdem fie durch Die - 
Tauſe in die chriſtliche Gemeinfchaft aufgenommen worben, auf 
ihr ganzes Leben aus. Wie ihr biöheriged Lehen im Heiden⸗ 
thum ein in Verweltlichung verfunfened und dem Dienfle ſünd⸗ 
bafter Luft ergebened geweien war, fo fonnte nun leicht bie 
Begeifterung für die göttlichen Dinge, von der fie ergriffen 
worden, in einen ſchroffen Gegenfap mit der Welt, in ber fie 
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bisher ihr höchfled Gut gefucht hatten, ühergehn. Die Glut 
der erften Liebe konnte leicht fortgeriffen werben, das rechte 
Maß zu überfchreiten, bie irbifchen Güter mit einen Dale 
wegwerfen zu wollen, flatt das, was bioher im Dienfte der 
Luft gebrauht worden, für den Dienft des Reiches. Gottes, dem 
Alles geweiht fein foll, ch anzueignen und für daſſelbe zu vers 
walten, wie in Beziehung auf diefe in der Verwaltung ber irs 
diſchen Güter für das Reich Gaites zu beweiſende Treue der 
„Herr fagt. (Ruf. 16, 12): So ihr in dem Fremden nicht treu 
feid, wer will euch geben dasjenige, das euer iſt (die dem hö⸗ 
‚beren Weſen des Menfchen entfprechenten himmliſchen Güter 
im Gegenfag zu den irdifchen). So gefchah es, daß durch jene Glut 
ber erſten Liebe fortgeriſſen Manche nach der Taufe ihr Vermögen den 
Armen bingaben, allen irdiſchen Bergnügungen entfagten, unver 
heiratet blieben, um ungerfireut durch irdiſche Familienſorgen, 
nur ganz der Beihäftigung mit dem Göttlihen und der Wirk⸗ 
famfeit für das Reich Gottes zu leben; daB fie jene Entbeh⸗ 
zungen, jene bürftige- Koft durch ihr ganzes Leben fortjegten, 
auch in jener zwiefachen Abficht, um durch bie Regungen der 
Sinnlichkeit deſto weniger geftört zu werden und um das, was 
fie durch dieſe dürftige Koft von den Erwerbniffen der Arbeit 
ihrer Hände eripgrten, zum Beſten der Armen zu verwenden. 
Diefe Menfchen, welche nad ihrem Beftreben, zur chriftlichen 
Tugend ſich zu bilden, Asketen, oder, nad) jenem Bildev om Sols 
datenftande, chriftliche Kämpfer (*P cuviorixoi), oder die Ent⸗ 
haltſamen (continentes) genannt wurden, treunten ſich babei 
keineswegs von der übrigen Gemeinde, Sie lebten mitten unter 
derfelben und gebrauchten die geiftlichen Erfahrungen, welche fie 
in der ſtillen Sammlung des Gemüths ſich erwarben, zum 
Beften Anderer,. theilten ihnen aus dem Schag mit, den fie 
durch den Umgang mit Gott im Gebet und in dem fleißigen 
Stubium des göttlichen Wortes gewonnen. 

- Much bei den ‚Heiden ftanden damals Männer, bie ein 
folches enthaltfames Leben führten, wenn fie in dem Philofo- 
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phenmantel (zeißer, palbum) erfchienen, in befonberer Ver⸗ 
ehrung. Die Ehriften, die nun in dieſer Tradıt als Adfeten 
umbergingen, Tonnten alſo dadurch die Heiden auf die aus dem 
Drient gelommene neue Weiäheitsichre: anſmerkſum machen, und 
dadurch Veranlaſſung gewinnen, fle ihnen vorzutragen. 

Um einen folden im Philoſophenmantel erfcheinenten Dann 
fammelte fi) leicht eine Anzahl wißbegieriger, Wahrheit fuchen- 
der ober nengieriger Menfchen ; man hielt ihn für einen erleuch⸗ 
teten Weifen, man erlaubte dem ftrengen Eittenrichter auch die 
dffentlichen Lafter anzugreifen. Wer ihm auf einſamen Wege 
begegnete, der fnüpfte ein Geſpräch mit ihm an, und fo konnte 
er manchertei Gelegenheiten zur Berfündigung des Evangeliums 
benugen. „Freue dich, Philoſophenmantel,“ ſagt Tertuliian, 
„eine beſſere Philofophie hat dich gemürbigt, fih im dich zu 
hüllen, fei:dem du angefangen, das Gewand eines Ehriften 
au fein,“ | 
Diefe Lebenswetfe, tn weicher der Gegenfab mit der Welt 
anf cine fo äußerliche Weife hervortrat, war alfo an und für 
ſich nichts dem Chriſtenthume Eigenthäntiches, und eine folche 
war an und fiir fich nicht geeignet, das eigenthümtiche Weſen 
des Ehriftenthums darzufteflen, wie diefts ja nicht in dem aͤußer⸗ 
fihen Gegenfape zur Welt, fondern in der inneren Weltbes 
fämpfung und von bier aus in der Aneignung der Welt mit 
allem Weltlichen für die Darftelung des Reiches Gotted bes 
ſteht. Jener vorchriftliche Standpunft, mo das Bewußtſein bes 
Zwieſpalied vorherrfchte, die Berföhnung mit Gott noch nicht 
gegeben, noch nicht dem Reinen Alles rein geworben war, hatte 
daher eimen fo verdußerlichten Gegenſatz mit der Welt, eine 
fohche Flucht vor der als unrein erfcheinenden Welt ale fein 
Eigenthũmliches, wie fih dies in den Religionen des aften 
Drientd zu erkennen giebt. Diefe einfeitig asketiſche Richtung 
fteht oft in Verbindung mit einer folchen, dem Chriſtenthume 
entgegengefeßten Denkart, weiche die Sinnlichkeit für den Grund 
und das Prineip des Böſen anficht und daher Entäußerung 
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. von der Sinnlichkeit ald den: wahren Weg zur Vollkommenheit 
vorfchreibt, einem Hochmuth, der die Menfchen zu dem Wahne 
verleitet, daß fie Durch Entmenſchlichung, durch Ertöbtung der 
Sinnlichkeit vermittelfl der Uebermacht des Geiſtes das göttliche 
Leben, das nur die Gnade dem demüthig Verlangenden mit 
theilt, an fich reißen könnten. Das Chriftentbum trat von An⸗ 
fang an im Kampfe mit diefer einfeitig ascetiſchen Richtung 
anf, indem cd den Blick des Menfchen in der Selbftprüfung 
von außen nach Innen hinwandte, fo daß es nicht in irgend 
etwas Aeußerlichem, nicht in der Natur, nicht in der Sinnlich⸗ 
feit, fondern in der dem göttlichen Geſetze widerftreitenden Selbſti⸗ 
fücht der Grund des Böfen finten lief. Und es führte daher 
zu dem Bewußtſein, daß das Böfe in der tiefer begründeten 
Selbſtſucht wurzelnd, nicht minder in den Geſtalten des geiftlichen 
Hochmuths und ber die Regungen des höheren Lebens felbft 
verunreinigenden Eitelfeit, als in den leichter erkennbaren Aus⸗ 
brüchen roher Sinnlichkeit fich offenbare. So beftritt der Apoftel 
. Paulus in der Gemeinde zu Eoloffä (Eofl.-2, 18.) eine folche 
ascetiiche Richtung, die ſich in das Chriſtenthum einmifchen 
wollte, ald eine Aufgeblafenheit in fleifchlihem Sinne. Tas 
Chriſtenthum leitete den Zwieſpalt zwifchen Sinnlichfeit und 
Geiſt ſelbſt aus der Sünte ab und ließ ihn in Chrifto aufge 
hoben erfennen, in dem Urbilde feiner heiligen Menjchheit eine 
ganz von göttlichen Leben durchdrungene, demſelben zur reinen 
Dffendbarungsform dienende finnliche Ratur anfchauen, wie er 
in der Geftalt des fünblichen Fleiſches erfchten und die Eünte 
verbammte, als nichtig erfcheinen ließ in dem Zleifche, über das 
fie bisher geherrfcht hatte Es wurde Durch das Chriſtenthum 
offenbart die Beflimmung des Leibes, daß er befreit von dem 
Joche der Sünde, wie in Chrifto, das Organ einer gehelligten 
Seele, ein Tempel des heiligen Geiftes werden ſollte, wie einft 
der verffärte. Leib als Wohnung einer voßfommen heiligen 
Seele auferweckt werden werde. Und fo fonnte in dem nad) 
dem Zufammenbange aller feiner Wahrheiten aufgefaßten und 
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richtig verſtandenen Chriſtenthume die Störperverachlung, bie 
Caſteiung des Fleiſches (Bol. 2, 23.) feinen Anfchließungspunft 
finden, ſondern im Gegentheil mußte in dem Leibe jene hohe 
Beſtimmung geachtet werden. Nur in bem vorherrfchenden fitte 
lichen Ernſte und in ber mehr geiftigen Richtung fam das 
Chriſtenthum mit jener Asfetif überein, und es konnte fich als 
lerdings an dieſelbe eher, als an eine finnlide Genußfucht an 
ſchließen. Entbehren, leiden, aufopfern, mehr im Geife als 
im Fleiſch leben, das lehrte ja dad Chriſtenthum wie jene As⸗ 
fefe. Aber dad, wodurch das Chriftenthum von andern Stands 
Yyunften ter religiöfen und fittlihen Entwidelung fich babei uns 
sterfchied, war der in alle Lebensverhältnifie eingehende Geiſt 
der thätigen Liebe, der demüthige und unbefangene Kinder- 
fm, der aus dem Bewußtſein der Grlöfung bervorgehende al⸗ 
les Finftire verbannende Sinn, ſich alle Zeit zu freuen in dem 
Hem. Wir müflen nur immer unterfcheiden, was Uebergangs⸗ 
punft in der Entiwidelung bed chriftlichen Lebens von einem 
früheren Standpunfte ber und was in dem Wefen deo chriſtli⸗ 
hen Lebens felbit, wie dieſes die demfelben entgegenflehenden 
Hemmungen überwunden hat, gegründet if. Es iſt auf foldhe 
Uebungspunfte chriftlicher Entwidlung anzuwenden, was Zin⸗ 
‚zendorf zu einem Yürften fagte, als dieſer, den er zur Rady 
folge Chriſti aufforderte, ihm antwortete, „ıwan müffe nur fein 
Kopfhänger. werden.” Zinzendorf entgegnete ihm: „Mir fteht 
der Kopf ziemlich grade. Uber wenn man zu Chriſto um Bers 
gebung der Sünde fchreit, da wird man zuerft eine Zeit 
lang ein Kopfhänger.” 

So mußte nun allerdings, wenn das, was nur etwas 
Borübergehendes fein follte, als etwas Bleibendes und als Ziel 
der Gntwidlung fefgehalten, als chriſtliche Vollkommenheit gel⸗ 
tend gemacht wurde, dies dem Weſen des praftifchen Chriſten⸗ 
thums nachtheilig werden; aber wir bemerfen auch, ſobald fich 
Spuren diefes nachtheiligen Einfluſſes zeigen, einen aus dem 
urfprünglichen chriſtlichen Geifte hervorgeheiden Widerftand ges 
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gen denſelben. Das wahre, gottgefällige Faſten — wird in 
dem „Hirten des Herma,” einer wenigſtens aus der erſten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts herrührenden Echrift, gefage — 
iſt nicht das Außerliche Kaften, fondern: „vor allen Dingen reis 
nige zuerfk bein ‚Herz von aller Befleckung, von Rach⸗ und Ger 
winnſucht. An dem Tage, wo bu fafteft, fei zufrieden mit 
Waſſer und Brot und Gemüfe, und genieße dieſes, Bott dafür 
Dank fagend; berschne, was bu fonft an dieſem Tage für dein 
Mittagmahl ausgegeben haben würdeſt, und gieb dies einer 
Wittwwe, einem Waifen ober einem anderen Armen.” 

Glemens von Alerandria fagt gegen die Kaſteiungen ges 
wifter Sekten, daß es ja manche Priefterarten in verfchiedenen 
heidnifchen Religionen ‚gebe, welche im Gölibat und in firens 
ger Enthaltung lebten „So wie die Demuth durch Sanfts 
muth ſich offenbart, nicht aber durch Kafleiung bed Körpers, 
fo iſt auch die Enthaltfamfeit eine Tugend der Seele, nicht im 
Aeußerlichen, fondern im Innern gegründet. Diefe Hochmüthis 
gen fagen, daß fie dem Herrn nachahmen, der weder geheira⸗ 
thet noch ehva® Irdiſches befeffen, aber die heilige Echrift ruft 
ihnen zu: Gott wiberfteht den Hoffärtigen, aber dem Demüs 
thigen giebt er Gnade. (1 Petri 5, 5)” In diefem Einne 
ſchrieb auch Clemens eine Abhandlung über die Frage: Wer 
iſt der Reihe, der zur Seligfeit gelangt?” wo er zu zeigen 
fucht, daß das Neuere etwas an und für fich ſelbſt Gleichgüls 
tiges fei, an und für ſich dem Seelenheil ‚weder fchaden noch 
nügen fünne, daß Alles vielmehr auf die Geſinnung, in welcher ' 
man es recht ammende oder mißbrauche, anfomme, daß nicht 
der Reichthum an und für ſich etwas Schädliches fe, fondern 
nur die Liebe zum irdischen Gut, nicht die Armuth an und für 
fi) etwas Lobendwerthed, fondern nur die Losſagung der Seele 
yon dem Srdifchen in ber Geſinnung. Als die Schwärmer 
des montaniftifchen Sekte, von der wir oben gefprochen haben, 
gefehmäßige Faſten für gewifle Zeiten vorfchreiben wollten, ers 
klaͤrten fich viele Stimmen dagegen: ber evangeliſchen Freiheit 
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gemäß — fagten ſie — dürfe bier nichts vorgeichrieben werben, 
ein Jeder müffe hier frei nad) feinen Bedürfniffen, feinen Ver⸗ 
hältniſſen uud Neigungen verfahren. Sie beriefen fih auf 
Ye. 58,5, 6 u. f., „daß wicht Faſten, fondern Werfe ber 
Gerechtigkeit Gott wohlgefällig feien.” (Matth. 15, 11., 1. Tb 
moth. A, 1 u. d. f. 1 Eor. 8, 6.) 

In der blutigen Verfolgung, welche die Gemeinde zu Lyon 
im Jahre 177 traf, legte auch ein Mann, der biöher ald As—⸗ 
fet gelebt hatte, Namens Alcibiades, ein ſtandhaftes Bekennt⸗ 
niß ab, und wurde in ein ſchweres Gefängniß geavorfen. Hier 
fette er feine frühere harte Lebensweife fort, nährte fih bloß 
von Wafler und Brot und wollte wahrfcheinlich nichts von ben 
Epeifen genießen, welche die Ehriften ihren gefangenen Beken⸗ 
nern ind Gefängniß fchidten. Aber einer feiner chriftlichen 
Mitgefangenen, Attalus, fagte zu ihm, wie er ſich dies ihm 
zu fügen von göttlichen Geiſte getrieben fühlte, er thne Unrecht, 
Gottes Gaben nicht zu geniehen, und dadurch Audern ein Aer- 
gerniß zu geben. Der Aöfet, der verehrte Bekenner, der fo 
leicht von geiftlicher Eitelfeit beftochen werden fonrtite, gab ein- 
Beifpiel von Berleugnung des eignen Willens, welche etwas 
Höheres und, Schwereres ift, als alle äußerliche Adfetif. Er 
aß jet von Allem, was vorgefegt wurde, und fagte Gott 
Dank auch für dieſe Gaben, 


XI. 
Thätige Bruderliebe der Chriſten unter einander. 


Wie der Herr ſelbſt kein anderes Merkmal als das der 
Bruderliebe bezeichnet hat, an dem man feine Jünger als ſolche 
erfenne, fo offenbarte fi) dies unter den erften Chriſten, unter 
denen der brüderlihe Name der gewöhnliche war. Davon 
ſollte der Bruderfuß bei der zuerft mit jeder fonntäglichen Ge⸗ 
meindeverfammlung verbundenen Abendmahlsfeier zeugen, davon 
die wenigftens Im der erften Zeit noch flattfindenden Liebeomälh⸗ 
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ker, wo Chriſten von allen Ständen, den Unterſchied des Stan⸗ 
bed, deo Vermögens, der Bildung vergefiend, zufammenfamen 
(die Agapen) und die Reichen mit den Armen theilten. Hier 
waren die Chrißen wie zu Einer Familie miteinander verbuns 
den. Wie der Herr. die Mahlzeiten, die er mit feinen Jüngern 
bieft, durch feine Gegenwart imd Gemeinfchaft gehelligt hatte, 
fo follten auch diefe in brüderlicher Liebe gehaltenen Mahle durch 
die Gegenwart bed Herrn und bie geiftige Gemeinſchaft mit ihm 
gebeiligt, alles Irdiſche ins Himmliſche verflärt werben: das Ziel 
aller chriftlichen Gefelligfeit war hier vorgebilbet. Wir wollen hören, 
wie Tertullian am Ende des zweiten Jahrhunderts ein foldyes 
Liebesmahl fchildert: „Man ſetzt ſich nicht zu Tiſche — fagt 
er —, bi Gebet zu Bott vorausgefhidt worden. Es wirb fo 
viel gegefien, al8 der Hunger eines Jeden verlangt, fo viel ges 
trunfen, ald ed zur Erhaltung feufcher Triebe nützlich iſt. Man 
fättigt fih fo, daß man des in der bevorftehenden Nacht noch 
au haltınden Gebetes eingedenk if. Man führt Geſpräche, 
bei denen man daran denkt, daß Gott fie höre. Nadhe 
bem man fi die Hände gewaſchen und Licht angezündet wor- 
den, wird jeder aufgefordert, etwas vor Allen zum Lobe Got⸗ 
tes zu fingen, ſei es aus der heiligen Schrift entiehnt, ober 
wie das eigene Herz «8 ihm eingiebt. Da zeigt «8 ſich, wie 
viel er getrunken. Mit Gebet wird die Mahlzeit aufgehoben.” 

Als in dieſem brüberlichen Verhaͤlmiſſe zu einander flehend, 
betrachteten fih Auch die Chriften überall im Leben: für bie 
leiblichen und geiftlichen Bebürfnifie jedes Einzelnen wurbe von 
der Gemeinde geforgt. Der and fernen Gegenden fommende 
Chriſt fuchte gleich bei feiner Ankunft in ber fremden Stabt die 
chriſtliche Gemeinveverfammlung auf, und fand bei den Brü- 
dern geiftliche und leibliche Erquidung. Zum Theil aber deß⸗ 
halb, weil diefe Bruderliebe von Betrügern gemißbraucht wurbe, 
wandten die chriftlichen Gemeinden die Borfichtsmanßregel an, 
daß fie Keinen zuließen, der nicht ein von dem Bifchof. der Ge⸗ 
meinde, ber er zugehörte, ausgeſtelltes Zeugniß (epistola for- 








94 


mata) mitbrachte. Diefe innige Bruberliebe der Chriſten fiet 
ja and den Heiden auf, nnd Leute, die Aberall nur Außerliche 
Zwecke argwöhnten, fanden ja eben darin (f. oben) etwas Vers 
dächtiged. „Seht — fügte man — wie die Chriften einander 
lieben, und wie fie bereit find, für einander zu fterben.” „Auch 
eure Brüder — fagt Tertullian zur Antwort auf jene Der 
wunderung der Heiden — find wir durch die Rechte ver Einen 
Mutter, der Einen Menfchermatur, obgleich ihr als fchlechte 
Brüder gegen und die gemeinfchaftlihe Menſchennatur verleng⸗ 
net. Mit wie viel mehrerem Rechte nennen und betrachten ſich 
aber als Brüder diejenigen, die Gott, ihren DBater, erkannt, 
bie den Einen Geiſt der Heiligfeit empfangen, die aus demiel- 
ben Schlunde der Unmwifienheit zur Bewunderung beffelben Eis 
nen Lichtes der Wahrheit fih erhoben haben? Wir, die wir 
ein ‚Herz und eine Seele find, Fönnen Tein Bebenfen tragen, das 
irdifche Gut mit einander gemein zu haben.” 

Bei jedem wöchentlichen Gottesdienſte der Ehriften in eini⸗ 
gen, in andern Gegenden an jedem Monat, wurben Beiträge 
gefammelt, zu welchen jedes Mitglied der Gemeinde nad Kräfs 
ten beifteuerte, zum Beten der Armen, der Kranken, der durch 
ihr Alter Hülflofen, der Waifen, der Fremden, der um des 
Glaubens willen Gefangenen oder zur Arbeit in den Bergwer 
fen Berurtheilten. In manchen anßerordentlichen Fällen fleflten 
die Bifchöfe noch befondere Collekten in ähnlicher Abficht bei 
ihren Gemeinden an. Die einzelnen Gemeinden forgten cuch 
nicht bloß für ihre eigenen Bebürfiffe, fondern reichere Bes 
meinden der Hauptftäbte, wie bie remifche, ſchickten Geldunter⸗ 
ſtũtzungen Mmöbefondere für Diejenigen, welche für das Bekenni⸗ 
niß des Glaubens gelitten hatten, bis nach den enffernteften 
Gegenden. Und wen dirmere Gemeinden der Provinzialſtadte 
nicht im Siande waren, aus eigenen Mitteln leidenden Brü⸗ 
dern genügend zu helfen, fo ſuchten fle bei den Gemeinden ber 
Haupiſtaͤdte Hülfe. Nach der Mitte des dritten Jahrhunderts 
hate es fi ereignet, ba in Numivin — im noͤrdlichen 
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Mfrita — mehrere Chriſten und Chriſtinnen in bie Gefangen⸗ 
ſchaft der benachbarten wilden Bölferfchaften gerathen waren. 
Da nun die mumidifchen Gemeinden das Löfegeld nicht zuſam⸗ 
menbringen Fonnten, fo wandten fie fi) deßhalb nad der Haupt⸗ 
ſtadt Carthago. Der Biſchof diefer legten Stadt, Eyprianus, 
fammelte fchnell durch Die Beiträge der Geiſtlichen und der Ger 
meinde eine Summe von über viertaufend Thalern und über 
ſchickte fe den Bifchöfen jener Gemeinden, indem er fchrieb: 
„Wir Eonnten die Gefangenfchaft unferer Brüder nicht anders, 
als wie unſere eigene, ihre Leiden nicht anders, als wie unfere 
eigenen anfehen, da wir zu einem Leibe mit einander verbunden 
find, und ba und nicht nur die Liebe, fondern auch ein eigen, 
thümliches religiöfes Intereſſe antreiben und fräftigen muß, in 
den Brüdern die Glieder unſeres Leibes loszukaufen. Denn da 
der Apoftel fagt: Wiſſet ihr nicht, daß ihr Gottes Tempel ſeid, 
und der Geiſt Gottes in euch wohnet? (1. Gor. 3, 16.), fo 
mußten wir, wenn die Liebe und nicht genug follte antreiben 
fönnen, den Brüdern au helfen, doch bier wohl bebenfen, daß 
die Tempel Gotted gefangen find, und durften diefe Tempel 
Gottes nicht durch unſer Zögern lange in der Befangenichaft 
lafien; wir mußten mit allen unfern Kräften burch unfern Ges 
horfam das Wohlgefallen Chriſti, unſers Richters, unfers Herm 
und Gottes, und zu erwerben fuchen. “Denn da der Apoftel 
Paulus fagt: Wie viele euer getauft find, die baden Chriftum 
angezogen, fo müflen wir in unfern gefangenen Brüdern den 
Chriſtus vor und fehen, der aus ber Gefahr der Gefaugens 
fchaft und losgekauft, der und von der Gefahr des Todes em 
föfet hat. Wir mußten und gebrungen fühlen, den, der aus 
dem Schlunde des Satans uns befreit Hat, der jept in une 
bleibt und wohnt, aus den Händen der Barbaren zu befreien; 
dur eine Meine Summe Geldes den loszufaufen, der und 
durch fein Kreuz und Blut losgekauft hat, der deßhalb dies 
geſchehen läßt, damit unſer Glaube geprüft werde, ob Jeder 
für den Andern das thue, was er für ſich ſelbſt geſchehen ſehn 
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möchte, wenn er ſelbſt bei den Burbaren gefangen gehalten. 
würde.” Gr ſetzt femer hinzu: „Wir, wünſchen zwar, daß in 

Zukunft nichts dergleichen gefchehen möge; wenn aber doc 

wieder fo etwas ſich zutragen follte, um die Liebe unſers Her⸗ 

zend zu erproben und unfern Glauben zu prüfen, fo zögert wicht, 

und durch neue Briefe davon zu benachrichtigen, indem ihr 

überzeugt fein Fönnt, daß unfere ganze Gemeinde zu Gott bes 

tet, daß das nicht wieder gefchehe, daß fie aber, wenn es wies 
der geſchieht, freudig und reichlich helfen wird.“ 


AH. 
Allgemeine Menſchenliebe. 


Wenngleich die Heiden Käufig den Chriſten Menſchenhaß 
zum Bonvurf machten, weil diefe fi) in ihrem Wandel ber 
Welt nicht gleich ftellen wollten, zuweilen auch burdy einen 
zu fchroffen, aus dem Entwidelungsprocefie des chriftlichen Le⸗ 
bens in diefer Zeit, wie wir oben gezeigt haben, leicht erflärs 
baren Gegenſatz gegen die Welt Anlag dazu gaben, fo wurde 
doch von der dhriftlichen Kirdye der Grundſatz der allgemeinen 
Menfchen«, der Yeindesliebe immer audgefprochen, wie dieſe 
Feindesliebe nicht als einzelne fittliche Borfchrift im Chriften- 
thume begründet ift, fonbern wie fie aus dem ganzen Zuſam⸗ 
menhange des chriitlichen Glaubens und Bewußtſeins nothwen⸗ 
dig hervorgeht, dem Glauben an den rlöfer, der für feine 
Feinde ſich geopfert, der Macht einer alles Egoiflifche austrei⸗ 
benden Liebe. Bei jedem Gottesbienfte der Chriſten wurde ge 
betet für die Befehrung aller Menfchen, dag alle Menſchen 
durch Annahme und treue Befolguug der Lehre Chriſti zur 
Scligkeit gelangen möchten. Auch die Armen der Heiden ers 
bielten von der chriftlichen Kirche reiche Gaben. Wenn eine 
engberzige Vaterlandsliebe, die oft nur eine verfeinerte und vers 
allgemeinerte Selbſtſucht iſt, bei den Alten die allgemeinen 
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menifchlichen Gefühle unterbrüdt ‚hatte, und ja mandhe eble 
"Männer unter den Römern jene graufamen Schaufpiele eines 
bintvürftigen Volkes, die Zechterfpiele, befördern halfen: fo er- 
flärte fi von Anfang an die Stimme der chriftlichen Kirche. 
mit dem größten Abſcheu dagegen. Wer dieſen graufamen 
Schaufpielen beiwohnte, wurde von der Kirchengemeinſchaft 
auogechioſſen 

Im Jahre 254 wüthete. in einem großen Theile de roͤmi⸗ 
ſchen Reichs und indbeſondere Im - nörblichen Afrika eine ver 
heerende Seuche. Die Heiden au Carthago wagten aus Furcht 
vor Anſteckung nicht, der Kranken fich anzunehmen: Kalb tobt 
wurden bie Angeſteckten auf die Straße geworfen. Die Leid 
name blieben haufenweis legen und brohten allgemeine Ans 
ſteckung durch Die verpeſtete Luft. Kurz vorher Hatten bie 
Ehriften eine blutige Verfolgung erlitten, und ſelbſt Diefe vers 
heerende Seuche veranlaßte neue Angriffe auf fle, ale ob die 
Bötter im Zom über ihre Feinde, die Ehriften, ſolche Straf 
gerichte verhaͤngten. Aber der Biſchof Enprian mußte wohl, 
daß den. Chriften. es zufomme, durch Guteöthun die glühenbe 
Kohle ver Beihämung auf der Feinde Haupt zu ſtreuen. Et 
verfammeite feine Gemeinde und fprach zu ihnen: „Wenn wir 
bloß den Unfern Gutes. enwelfen, thun wir nichts mehr, als 
Zöllner ımd Heiden; wir müfien als Achte Chriſten das Böſe 
durch das Gute beflegen, auch unfre Feinde lieben, wie unfer 
Herr und. ermahnt,. auch für unſre Verfölger beiten. Da wir 
aus Gott geboren ' find, milſſen wir - ale ‚Kinder Gottes des 
Geſchlechtes unfersd guten Baterd durch Ruchahmung ſeiner 
Guͤte uns wuͤrdig zeigen /“· 

Nach feiner Aufforderung theilten ſich Die Chriſten ſchneu mach 
der Verſchiedenheit des Standes in: das Werl. Die einen gaben 
Geld, die Andern arbeiteten ſelbſt mit, und bald waren die Tobten 
beftattet, und Carthago war von der Gefahr allgemeiner Der, 
peſtung gerettet. 

—r rr— . 


Neanders Denlwürdigl. 1. 7 
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XII. 
Der Chriſt unter den Verfolgungen. 


Es iſt freilich noch Fein Beweis für bie Göttlichfeit und 
Wahrhein einer Ueberzeugung, wenn fie dem Menſchen bie Kraft 
“ werleibt, den Bob zu verachten, denn auch bie Gefühllofigfeit 
des Stumpffinnes, eine erfünftelte Unterbrüdung der natürlichen 
Gefühle kann dazu führen; auch der Rauſch der Schmärmerei, 
der die Menſchen mit zur Beiinnung Tommen läßt, ihn in 
sur gewiſſen Betäubung blindlings forttreikt, auch dieſet 
Rauſch der Schwaͤrmerei Tann eine ſolche Wirkung wohl ber 
vorbringen. Dazu fommt, daß bie gotiverwanbte Natur beö 
Menſchen ver Begeifterung für die Dinge einer höhern Welt 
empfaͤnglich iR, und biefe Gmpfänglichkeit daher auch buch 
Hänfcheude Simvirfungen irre geleitet werben kann. Aber bie 
Schwärmerei kann fi), wie alle durch Ueberreizung hervorge⸗ 
brachte Stelgerung der Kraͤfte, ihrer Natur nach nicht immer 
in demſelhen Schwunge erhalten. Sie nimmt einen ſiarken Ans 
leuf, mird durch den Widerſtand, den fie findet, nur noch: mehr 
erhipt und gefleigert, aber fie läßt auch immer mehr won ihrer 
aßen Schuellfraft. nach — und dies erfolgt deſto cher, wenn 
fie, eine Zeitlang ſich ſelbſt überlaften, Keinen Widerſtand von 
außen finde. Wer dad Chriſtenthum ſehn wir mit derſelben 
den Tad beſiegenden Begeiſterung drei Iahshunberte hindurch 
kaͤmpfen. Nach langen Zwiſchenräumen ber Ruhe, in welchen 
allerdingo ein Shell in ſorgloſe Sicherheit und träge Weltliebe 
ſich einwiegen Kefi (wie größtentheild die Zeit von Heliogabalus 
bis Trajanus Decius 218 — 249, von Galllenus bis zum 
Anfang ber. iefletianiichen Berfelgung, 268-308), fehn wir 
doch das Chriſtenthum mit neuer Kraft in dem Kempf auftre⸗ 
ken, Der nur dazu, diente, bie bloßen Ramenchriſten, weiche ſich 
in der Zeit des Friedens in größerer Anzahl in die Kirche ein 
geſchlichen hatten, von denen, die wahrhaft im Chriſtenthum 
lebten, zu fondern. Nicht allein die ausgefuchteften Martern, 
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durch welche mun Worte ber Werleugnung von den Chriften 
zu erpreffen ſuchte, konnten ihre burch göttliche Kraft geflärkie 
Standhaftigleit nicht erichüttern; fondern auch hie Iangfameren 
Leiden ſchwerer Gefangenſchaft mit Hunger und Durft, mlähfes 
ger, harter und ungewohnter Arbeiten in den Bergwerken, 
Ionnten ihre Durch. ven Glauben aufrecht erhaltene Geduld nicht 
ermüden., Auch die Vorſtellungen menſchenfreundlicher Statt⸗ 
balter, wie man bach ihren Glauben ihnen gem laflen wolle, une 
bie vom Geſetze vorgefchriebenen. äußerlichen Handlungen (Bers - 
richtung der caerimoniae Romanae) von ihnen verlange — 
dieſe Vorſtellungen, die ed ihnen fo nabe legten (ſ. eben), durch 
Mügeleien, wie ſte dem Fleiſch willlommen waren, ihr Gewiſ⸗ 
ſen zu beſchwichtigen, alles Zureden iheurer Freunde und. Ver⸗ 
wandten, dis Bitten und Thraͤnen geliebter Bäter, Mütter unb 
Kinder Tomnien das weiche Herz der Ghriften doch nicht vom 
Wege der Glaubenspflicht entfernen; fie überfanden. den ſchwer⸗ 
Ren Kampf, wicht ‚allein den Kampf mit der finnlichen Tobes« 
furcht, auch den. noch fchwereren mit den zarteren, der fittlichen 
Ratur des Menfchen tief eingepflangten Gefühlen, welche das 
Chriftenthum keinesweges unterdrückt, fonbern, wie alled vein 
Menſchliche, fleigert, verfeinert und verflär. Sie flegten in 
dieſem Rampfe, indem ihrem Herzen die Worte des Hellandes 
tief eingeprägt waren: „So Jemand zu mir fommt und haſſet 
nicht "feinen Boten, Mutter, Weib, Kinder, Brüder, Schweſtern, 
auch dazu ſein eigenes Leben, ber kann wicht mein Jünger 
fein.” — Fermner reißt Die Schwaͤrmerei gleich einer Fieberhitze 
den Menſchen fort, laßt das Gefühl der menſchlichen Schwächen 
nicht auffommen. Bertrauen auf @ottes Kraft, ruhige, befon« 
neue. Gottergebenheit bei ve Gefühl menſchlicher Schwäche, 
nüch tern wachen und beten, daß man wid in Anfechtung falle, 
an fich:erfahren die Wahrkeit ber Worte Chriſti: der Geiſt iſt 
willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach, und durch den Geift des 
verherrlichten Menſchenſohnes den Widerſtand des ſchwachen 
Fleiſches beſiegen, mit dem Apoſiel Panlus ſagen: wann ich 
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ſchwach bin, dann bin ic ftarf — dieſe Denk⸗ und Empfin 
 Vangömeife macht das Eigenthümliche des chriftichen Maͤrtyrers 
ans und dieſe leuchtet aus Beiſpielen, die wir nachher betrach⸗ 
ten wollen, und enigegen. Jene gottergebene Geduld, welche 
Tertullian in einem befonberen Buche als die Seele des chriſt⸗ 
lichen Lebens ſchildert, feht derſelbe, als aus der lebendigen 
himmliſchen Lehre hervorgehen, entgegen jenem erfünflelten ' 
Gleichmuthe, der auf gefühllofem Stumpffinn beruhe. Er flellt 
dieſe chriftliche Tugend ‚fo dar: „Sie vollendet das Märtyrer 
tum, fie tröftet den Armen, ſie lehrt Mäßigung den Reichen, 
fie läßt ven Schwachen nicht über das Maß feiner Kräfte 
ſich auspehnen, fie zehrt die Kraft des Starten nicht auf, fie 
erfreut den Gläubigen, fie lot ben Heiden an, fie macht den 
Sucht‘ feinem Herrn und den Herm Bott wohlgefällig, fie wird 
geitebt in dem SJünglinge, verehrt in dem Breite, fie iſt ſchoön 
in jedem Alter, jedem Geſchlechte. Wir wollen uns em Bilb 
von ihr machen: ruhig. und fanft iſt ihr Angeficht, offen ihre 
Stirn, durch feine Runzeln der Trauer oder des Zorns zuſam⸗ 
mengezogen, das Ange nicht durch Betrübniß, fondern durch 
Demuth, niebergefchlagen. ine Gefichtöfarbe, wie fe bei dem 
Sorglofen und Unſchuldigen zu fein pflegt. Wo Geht ik, Ya 
M auch diefe feine Pflegetochter. Wo alfo der Geiſt Gottes 
berabfteigt, da iſt dieſe gottergebene Geduld feine anzertrennliche 
Begleiterin. Kann wohl der Geiſt immer da bleiben, wo fie 
nicht zugleich Aufnahme findet? Ohne feine Begleiterin und 
Dienerin muß er ſtets und überall im Gebränge fein. Das 
iſt die Beichaffenheit, das find Die Werfe der himmliſchen und 
wahren, das heißt der chriſtlichen Geduld.“ 

Es gab zwar Solche, die fortgeriſſen von der Blut chre— 
Eifers für das Bekenntniß ded Evangeliums, fich ſelbſt unauf⸗ 
gefordert vor den heidniſchen Stantsbehörben als Chriſten an⸗ 
Künbigten und ſich dadurch dem Tode Preis gaben; aber bad 
Wort des Herrn, Matth. 10, 23, fein und der Apoſiel Beis 
fpiel wirkte dem Umfichgreifen einer ſolchen ſchwärmeriſchen Er⸗ 
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regtheit entgegen. Die -hriftliche Kirche im Ganzen verwarf 
dieſes fich felbft Dem Tode Preiögeben immer als ein unevan⸗ 
geliſches Verfahren, ein verfehrted Selbfivertrauen, einen Mans 
gel an jener gottergebenen Demuth. In bem Schreiben, durch 
welches Die Gemeinde von Smyma yon der Verfolgung im 
J. 461, im welcher der Bifchof Polykarpus den Maͤrtyrertod 
geRorben, Bericht erflattet, erwähnt fe eines Mannes, der auf 
Diefe Weiſe ſich ſelbſt Preis. gegeben, aber nachher. — eine na⸗ 
türliche Folge feines Fühnen Selbfivertrauend und feines mehr 
feiſchlichen als göttlichen Eifers — nicht ſtandhaft geblichen 
war. Sie fagt dabei: „Deßhalb, Hebe Brüder, loben wir bie 
jenigen nicht, welche ſich ſelbſt Preis geben, denn fo Ichrt has 
Evangelium nicht.” Clemend von Alesandria fagt, daß bie 
ächten Ehriften, wenn fie Gott wirkich ruft, fi freudig hinge⸗ 
ben, und den Ruf Gottes eben dadurch bewähren, baß fie fih 
feiner Berwegenheit bewußt find. Der Biſchof Eyprianus von 
Carthago, der durch feinen fpäteren Märiyrertod bewies, daß 
er nicht aus Feigheit den Tod floh, er entfernte fi im Ans 
fang der decianiſchen Verfolgung eine Zeitlang von feiner Ge⸗ 
meinde, um bie Ruhe berfelben zu fichern, die Wuth der Hei⸗ 
den durch feine Gegenwart nicht noch mehr zu reigen: Und zu 
feinen Sorgen für feine &emeinde während feiner Abweſenheit 
gehörte nicht allein die Sorge dafür, daß Alle im Glauben 
ſtandhaft blieben, fondern auch, daß chriftliche Mäßigung und 
Dronung beobadjtet werbe, daß ſich nichts Schwärmerifches in 
den Eifer der Gemeinde einmifche.: Er verordnete deßhalb, daß 
die Geiſtlichen, welche die Bekenner Chriſti in ihren Gefäng⸗ 
niſſen beſuchten und das heilige Abendmahl ihnen reichten, mit 
einander abwechſeln ſollten, um bei den Heiden keinen Verdacht 
zu erregen; daß die Chriſten nicht haufenweiſe hinſtroͤmen ſoll⸗ 
ten zu ihren gefangenen Brüdern, zu denen ſie das Feuer der 
Liebe trieb, damit ihnen nicht, wenn ſie unerfättlich Alles haben 
wollten, zulegt Alles verfagt werde. „Wir müflen in Allem — 
fo fchrieb er an feine Geiſtlichen — fanft und demüthig fein; 
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wie es ben Knechten Goltes yiemt, und in bie Zeit ſchicken 
und für die Ruhe forgen.” Er mißbiliigte es fehr, wenn 
Solche, die wegen ihres Bekenntniſſes zur Landeöverweifung 
waren verurfheilt worden, nachher eigenmächtig wieder im ihr 
Baterland zurüdfchrten, indem, wenn fe dann ergriffen une 
zum Tode veruriheilt würden, fie nicht als chriftliche Märtyrer, 
fondern als Schuldige litten.“ In feinem lehten Briefe, ba er 
bem Tode entgegenfah, fchrieb er noch feiner Gemeinde: „Der 
Lehre gemäß, theuerfte Brüder, die ihr nach der Vorſchriſt des 
Herm immer von mir vernommen habt, haftet Ruhe, und Kei⸗ 
ner von euch cırege Unruhe umter den Brüdern ober gebe ſich 
von ſelbſt den Heiden Preis. Wenn er ergriffen und überliefert 
wird, dann muß er reden, denn in jener Stube rebet aus und 
der in uns wohnende Herr.” 

Wir wollen nun an einzelnen Zügen betrachten, wie bie 
chriſtliche Begeiſterung und der chriſtliche Glaubensnuth unter 
den Verfolgungen wirkten. 

Einen neunzigjährigen Greis, den Biſchof Polylkarpus von 
Smyrna, fehen wir mit gelafiener Ruhe, nachdem er das Seine 
gethan, um ſich der, feiner bebürfenden, Gemeinde länger zw 
erhalten, des Rufe des Herrn, den er immer vor Augen hatte, 
- folgen. „Der Wille des Herrn gefchehe,” fpricht er, „va die Ber 
folger kommen.“ Bit der Freundlichkeit und Milde, die dem 
Belenner eines fanftmüthigen und bemüthigen Herrn ziemt, nimmt 
er fie auf. Durch zweiftimbiges Gebet mit folcher Inbrunſt, daß 
ſelbſt die Helden gerührt werben, bereitet er ſich zu dem letzten 
Wege vor. Mit Ehrerbietung fpricht er zu der, wenngleich 
heidniſchen, Doch vom Herrn eingefehten Obtigfeit; er iſt bereit, 
vor derfelben von feinem Glauben Recdhenfchaft abzulegen. Aber 
fo demüthig er hier erfcheint, fo feſt entſchloſſen iſt er, nichts 
gegen fein Gewiſſen zu thun. it dem Abſchen ver einfachen 
findlichen Liebe weifet er die Zumuthung zurüd," dag er feinen 
Herm laͤſtern ſollte, nm fein Leben zu reiten. Wie koͤnnte ich 
iha läftern, meinen Herm und Heiland! ſechs und adıtsig Jahre 
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diene ich ihm, und er Kat mir nur Gutes erwieſen.“ Richt in 
eigenwilligem Selbfivertrauen fucht er ben Ton; aber da ihn 
ver Herr berufen hat, weiß er auch, daß der ihn berufen, ihm‘ 
Kraft verleihen werde, das Yewer auszuhalten und in den 
Flammen fe zu fichn. 

MDiee Verfolgung des Kaifers Balerianıs gegen. die chriſt⸗ 
liche Kirche, im 3. 257, zeigt uns manche ireffliche Bifchöfe, 
bie mit väterlicher Sorgfalt für ihre Heerden, von denen fie als 
treue Hirten feine Gewalt det Erbe ttennen Tann, mit hrifii 
cher Ruhe und Beſonnenheit dem Tode entgegengehn. : Wie 08 
bie Art der Menfchen ift, daß fie in der Verblendung ihrer 
vermeinten Klugheit ben Unterſchied zwiſchen dem, was Gottes 
Kraft wirft, und dem, was Menſchenwerk iſt, nicht erfennem, 
und daß fie daher wähnen, durch die Anfchläge- ihrer Klugheit 
ein Wert aufldfen zu fünnen, das aid Gottes Kraft hervorge- 
gangen, auf einem unwanbelbaren Grunde ruht, ven dad 
Ange des nnerleuchteten Menfchen nicht zu erfehn vermag, fo 
hatte ſith Diefer Kaiſer einen Plan fein ausgedacht, um bie 
chriſtliche Kirche nach und nach ganz zu unterdrücken. Durch 
das Anfehn und die eifrige Thätigkeit der Geiſtlichen und bes 
ſonders der Biſchoͤſe — dachte er — wird die frembe Religion 
ſtets fortgepflarigt und verbreitet. Gelingt 28, Biſchofe dazu zu 
‚beroegen, daß fie ihren Glauben abſchwöten und zur Staatörelts 
gion wieder übergehn, fo wird ihr Beifpiel ſonder Zweifel den 
größten Einfluß auf das Volk haben, das immer mehr nad) 
feemdem Anſehn als nad eigner, feſter Ueberzeugung handelt. 
Gelingt dies nicht, fo braucht man doch nur die hatinädigen 
Biihöfe von ihren Gemeinden zu verbannen, und biefe, ohne 
Borftcher und Lehrer fich ſelbſt überlaſſen, werben ſich leicht 
in ihrem Glauben ſchwankend machen, zur Beobachtung ber 
Staatsreligion zurüdführen laſſen. Diefem Plane gemäß er- 
Hing an die Statthalter in den Provinzen bes römiſchen Reichs 
der Befehl, die Bifchöfe vor ihren Richterſtuhl zu fordern. Als 
Eyprienus, Biſchof von Carthago, zum erften Mai vor dem 
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Proconſul erſcheint und verhört wird, antwortet er: „Sch bin 
ein Chriſt und Biſchof. Sch kenne feinen Bolt, außer dem 
Einen und wahren, der Himmel und Erde und Waſſer und 
Alles, was darin ift, geſchaffen. Diefem Gott dienen wir 
Chriften. Zu diefem beten wir Tag und Nacht für uns, für 
ale Menfchen und dad Wohl der Kaiſer ſelbſi.“ Auf die 
Frage des Proconſuls: Und beharrft bu bei diefem Vorſatz? 
antwortet er: „Ummwanbelbar ift ein auf Gotteserkenntniß ge 
grändeter Borfah.” Aufgefordert feine Geiftlichen zu nennen, 
entgegnet er: „Eure Gelege haben -wohl und nüglich die Ans 
geberei unterfagt; unfere Religion verbietet, daß Jemand fich 
felbft angebe: aber wenn ihr felbft nachfucht, werdet ihr fie 
finden.” Cyprian wird dem Failerlichen Edikt zufolge zum 
Exil venurtheilt. 

Als Dionyſtus, Biſchof von Alexandria, vor dem Präfeft 
Aemilianus von Aegypten erichien und von dieſem aufgeforbert 
wurbe, die Götter zu verehren, welche die Regierung des Kai⸗ 
ſers ſchützten, antwortete er: „Nicht Alle verchren dieſelben 
Götter, Jeder verehrt diejenigen, an welche er nach feiner Les 
berzeugung glaubt. Wir verehren nur den Einen Gott, ber 
alles Dafeins Schöpfer ift, der auch unſrem Kaifer die Regies 
rung anvertraut bat. Und zu biefem beten wir fletd für bie 
Ruhe feiner Regierung. Der Präfeft erwiederte: Run, wer 
hindert euch denn, auch dieſen Gott, wenn ed wirflid Einer 





if, mit den vaterlänbifchen Göttern zugleich zu verehrten? Der 


Kaifer gebietet euch ja nur, die Götter zu verehren, und zwar 
bie Allen befannten Götter. Der Statthalter wollte‘ es ihm 
nahe legen, daß er feine Religion nidyt zu verleugnen brauche 
und doch die Staatöreligion, werauf es allein anfomme, aner⸗ 
Sennen Fönne; aber dem Biſchof erlaubte fein Gewiſſen nicht, 
diefe Auskunft anzunehmen. Er antwortete kurz: „Wir fonnen 
feinen Andern verchren.” Auch Dionyfius wurde barauf -zur 
Berbannung verurtheilt; zu feinem Berbannungsort wurbe ein 
entlegener Ort in Lbyien, Kephro, wohin bie Verkündigung 
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des Evangeliums noch nicht gedrungen war, auserſehn. Wohin 
fie als Berwiefene famen, da fuchten: die Bifchöfe für die Aus 
breitung des Chriſtenthums zu wirken,“ fte gewannen bie Liebe 
der Einwohner, fie wurden von Mitglievem ihrer Gemeinden 


häufig befucht, und flanden mit denfelben in Icbendiger Verbin, ' 


bung, dem Leibe nad, getrennt, im Geifte bei ihnen. Der 
Biſchof Diomyfius erzählt ſelbſt vun feiner Werbammung : 
„Aber auch die firhibare Gemeinſchaft mit den Gläubigen im 
Heren fonnte man ums nicht nehmen. Die Brüder in Alexan⸗ 
drien führte ich deſto eifriger zur Gemeinſchaft mit einander, 
zwat dem Leibe nad) von ihnen getrennt, aber dem Geiſte nach 
bei ihnen, mb zu Kephro ſelbſt verfammelte fich eine große 
Gemeinde bei. mir, da viele Brüder auß der Stabt mir nadıs 
folgten, und viele aus Aegypten zu mir kamen. Auch zu Ke⸗ 
phro felbft ihat uns der Herr die Thüre des Wortes auf. Zur 
“ef zwar wurden wir von borkigen Heiden verfolgt, fie werfen 
Steine nad) und; aber fpäter verließen nicht Wenige von ihnen 
pie Gögen und befehrten fich zu Gott. Durch uns wurde das 
mals dort ber erfe Same bed Evangeliums -ausgeftreut. Und 
ale ob Gott uns deßhalb zu ihnen in die Berbannung geführt 
hätte, führte er und, nachdem wir dieſen Beruf erfüllt hatten, 
wieder ven dort hinweg.” Wie Dionyfins Recht hatte, zu far 
gen, daß er dem Leibe nach getrennt, dem Geiſte nach bei ſei⸗ 
ner Gemeinde fei, dies bewies er dadurch, daß er mitten unter 
ben Berfolgungen nach gewohnter Art die Feſtſchreiben an feine 
Gemeinde erließ, wodurch er fie zur Feier der hohen Feſte aufs 
forderte und ihnen Segen dazu wünjchte. 

In diefelbe Zelt mag der Hirtenbrief eines von feiner Ges 


meinde getrennten afrifanifchen Biſchofs (der ficy unter Eyprians 


Werfen findet) gehören, welcher fo beginnt: „Was kann Heil 
fameres in der Gemeinde bes Herrn gefchehen, was dem Be⸗ 
rufe des Biſchofs angemefiener fein, als daß die Gläubigen 
von ihm darch Unterricht in ber göttlichen Lehre zum Himmels 
reich geführt werden? Dieſes tägliche erwünfchte Gefchäft meis 


ned Berufs fische ich auch abweſend zu verrichten unb durch 
Briefe meine Amwefenheit unter euch zu erfegen. Ich fude uch 
durch meine gewohnten Anreven in dem Glauben zu befeftigen, 
damit ihr feſt gegründet in dem Evangelium flets geivaffnet feet 
gegen alle Angriffe des Satans. Ich werde nicht glauben, von 
end, abweſend zu fein, wenn ich in Rüdficht eurer ſicher bin. 
Und nicht allein tragen wir euch vor, was wir-aud der Quelle 
der heiligen Schrift ſchoͤpfen, fondern wir verbinven zugleich mit 
den Worten des Unterrichts da6 Gebet zum Herrn, daß Er 
fowehl uns, als euch die Schäbe feiner heiligen Wahrheit öͤff⸗ 
nen unb Kräfte zur Ausübung des Erfannten verleihen möge.” 

Da nun der Kaiſer fieht, daß er das Licht doch nicht un⸗ 
ter den Scheffel fegen Tann, daß es nicht leuchte, beſchließt er, 
es mit Gewalt zu ımterbrüden. Ulle Vorſteher und Lehrer ber 
riftlichen Gemeinden werben zum Tode verurtheilt. Eypriau 
wird bei der Ankunft des neuen von Rom gefcidten Procon⸗ 
ful& im Unfang des folgenden Jahres 258 nad) Carthago zu⸗ 
rüdgerufen, um bie Entſcheidung ſeines Schickſals zu erhalten. 
Auf ſeinem Landſite, den er in der Glut der erſten Liebe ver⸗ 
kauft hatte, um mit dem Gelde den Armen zu beifen, und ben 
ihm die Anhänglichkeit feiner Gemeinde wieber zurüdgefchenft, 
wartet er ruhig, was der Wille des himmliſchen Waters bes 
flimmt. Wem er in der erften Berfolgung (ſ. oben) fi ent⸗ 
fernte, weil es das Beſte feiner Gemeinde forberte, weil er 
auch hoffen konnte, nachdem er die erfte Hide der blutigen Ver⸗ 
folgung überftanden, fi feiner Gemeinde zu erhalten, fo koͤn⸗ 
nen ihn jegt hingegen die Bitten vieler Freunde, ſelbſt angefe- 
hener Männer unter ven Heiden, welche ihm einen Zufludhtsort 
anbieten, nicht beivegen, dem Öffentlichen Bekenntniſſe, zu dem 
er fi von dem Herrn berufen glaubt, auszuweichen. “Doch 
da er hörte, daß er nach der Stadt Utika, wohin ſich bameis 
der Proconful begeben, geführt werden folle, um bort hinge⸗ 
richtet zu werben, entſchloß er fich, nach dem Rathe der Freunde 
einftweilen fich zuruckzuziehen, „ba ber Bilchof vor der Gemeinde, 
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weicher ihn der Herr vorgefeßt, Ihn befennen müffe, um durch 
fein Belenntniß die. ganze Gemeinde zu verherrlichen, beim was 
in jenem Augenblicke des Befenntmiffes nach Eingebung Gottes 
der Biſchof rede, das rebe er mit dem Munde Aller.“ 

Biöptid wurde Eyprian von "einer durch den Proconſul 
abgeſchickten Wache abgeholt; weil aber der Proconſul grabe 
auf feinem Lanpfige Ruhe geſucht batte, follte Eyprian noch 
nicht verhört und verurtheilt werden. Er blieb die Nacht über in ans 
ſtandigem Gewahrſam und wurde freundlich behandelt. Ein großer 
Theil der Gemeinde, der gehört, daß ihr gelftlicher Vater hingerichtet 
werben follte, war berbeigeeilt und umlagerte die ganze Nacht 
das Haus, in welchem ſich der geliebte Hirt befand, damit ihm 
nicht eiwas ohne ihr Wiften gefchehe. Den Tod, dem er am 
andern Tage entgegengehen follte, vor Angen, bat er doch nur 
die Fürforge für feine Gemeinde im Herzen. Da unter der 
Menge ſich auch viele Jungfrauen aus feiner Gemeinde befan- 
den, verorönete er, daß man biefe wohl in Acht nehme, damit 
Anftand und gute Sitte nicht gefährbet werde Am andern 
Morgen wurde er, begleitst von’ einer zahllofen Menge Ehriften 
and Helden, zum Gericht geführt. Der Ort wär eine Feine 
Strecke entfernt. Da der Proconſul noch nicht herbeigelommen 
wear, wurde Cyprian unterdeſſen nach einem einfamen Plage 
geführt. Ermattet von Schweiß ließ er fi auf eine dort bes 
finbliche Bank nieder. Ein Soldat, der vom Chriftenthume 
abgefallen war, bot ihm, aus Liebe und Verehrang und um 
ein geheiligtes Andenken von dem Märtyrer zu erhalten, teodene 
Kieiver an, feine vom Schweiß träufeluden damit gu verwech⸗ 
fein. Uber Eyprian antwortete ihm: „Sol ich Befreiung fürs 
den von dem Ungemach, das ich vieleicht heute nicht mehr 
empfinden werbe?”“ Als er endlich vor dem Proconſul erfchien, 
ſprach diefer zu ihn: „Des Kaiſers Majeſtät gebietet dir, die 
Geremonien wunferer Stantöreliggon zm verrichten.” Gyprian 
antwortet: „Das kaun ich nicht thım.” Der Proconful fpricht 
darauf: „Sorge fir dein Leben.” Cyprian antwortet: „Thut 








108 


was euch vorgefchrieben ift. Bei einer fo gerechten Sache findet Teine 
Veberlegung welter ſtatt.“ Als er. das Todesurtheil vernimmt, 
fpeicht er: „Gelobt fei Bott!" — Dies waren feine letzten Worte. 

In einer heftigen Verfolgung gegen bie Chriſten im Jahre 
202 unter dem Kater Septimius Severus warb zu Carthago 
mit mehreren Anderen eine -junge zweiundzwanzigjaͤhrige Frau, 
Perpeiua, ergriffen. Ihe alter Bater, ein: Heide, fam gleich 
zu ihr, und fuchte fie mit zärtlicher Liebe zu bewegen, daß fie 
dem Chriſtenthum entfage, um ibr Leben zu retten. Nachdem 
er ihr viel zugeredet, fprach fie zu ihm in Findlicher Einfalt: 
„Siehſt du diefen Krug, der da auf ber Erbe liegt?” Sa, 
fagte er. „Nun — fingte fie ihn — Tann ih das Gefäß 
wohl etwas Anderes nennen, als was es iſt?“ Nein, fagte 
er „So — antwortete fie — Tann ich mich auch für nichts 
Anderes ausgeben, als für das, was ich bin, eine Chriſtin 
Als fi das Gerücht verbreitete, daß fie verhört werben ſallle, 
Jam der Vater kummervoll zu ihr ind Gefängnig und fprach: 
„There Tochter, habe Mitleid mit meinen gauen Haaren. 
Habe Mitleid mit dem Dater, wenn ih von bir Baier 
genannt zu werben verdiene. Wenn ich dich. mit dieſen 
Händen zu dieſem blühenden Alter auferzogen, wem id) 
dich . allen deinen Brüdern vergegogen babe, fo bringe nicht 
Schlupf und Schande nuter den Menſchen über mich’ Blicke 
auf beine Brüder, deine Mutter und deine Schwiegermutter, 
deinen Sohn hin (einen Säugling, ben im Gefänguiß bei 
ſich zu haben und felbft zu nähren, ihre größte Freude war), ber, 
wenn du flirbft, nicht am Leben bleiben kann. La fahren den 
hohen Sinn, damit du nicht und Wie ind Verderben flürzefl. 
Denn Keiner von uns wirb frei zu reden wagen, wenn du el 
was erleidet.” Er füßte ihre Hände und warf fich weinend 
ihr zu Füßen. „Es fchmerzte mich — ſagt Perpeiua, inbem 
fie Died erzählt — das graue Haar meines Vaters, daß er als 
lein in meiner Familie fich meines Leidens nicht freuen follte, 
und ich fuchte ihm zu ſtaͤrken, indem ich zu ihm fagte: „Wenn 
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ich vor Gericht ſtehe, wird, was Gott will, mit mir gefchehen, 
benn wifle, daß wir nicht in unfrer, fondern in Gottes Gewalt 
fiehen.” Als fie mit den übrigen gefangenen Ehriften zum 
Verhoͤr erichien, und die Reihe an fle kam, trat plöglich der 
alte Vater mit dem: Säugling in ‚feinen ‚Armen bervor, wies 
ihm bittend der Mutter, und fagte: „Habe doch Mitleid” 
mit dem. Kinde.” Der. Michter unterflüpte die Bitten bes 
Baterd und fagte: „Schone doch das graue Haar dein 
ned Baters, fchone das zarte Alter des Kindes. Opfere 
für das Wohl ver Kaiſer.“ Sie antwortete: „Das kann 
ich nicht thun.” „Bift du eine Chriſtin? fragte der Richter, 
und fie anfwortete: „Ich bin eine Chriſtin.“ Da der Vater 
noch ferner in fe dringen wollte, befahl der Richter; baß er 
mit Gewalt weggefoßen werde. Die Soldaten ſchlugen im. 
„Es ſchmerzte mich — fagt Perpetua — als wenn Ich ſelbſt 
geſchlagen worden wäre, ſo ſchmerzte mich fein unglückſeliges 
Alter.“ Perpena und ihre Gefährten, drei Junglinge und 
noch eine junge Frau, wurden verurtheilt, zur Luſt des graufa- 
mern Voils bei einem Thiergefecht, das zur Geburtötagsfeler 
des jungen Faiferlichen Bringen Beta gegeben werben ſollte, ben 
wilden Thieren vorgeworfen zu werden. Auf den wadihabenden 
* Soldaten Pudens hatte das Verhalten ber gefangenen Ghriften 
tiefen Eindruck gemacht — wie zuweilen bie Chriften zum Märs 
inrertobe geleitende Soldaten oder ihre. Gefangenwaͤrter ſelbſt 
auf das Chriftenthum ale eine Gotteslraft aufmerkſam gemacht 
wurden —, wohl mochte er ehvas @ötlliches hier anzuerkennen 
fich gebrumgen fühlen. So zeigte er fi den Ehriften günftig, 
ließ viele der chriftlichen Brüder, was fonft Durch Geld erfanft 
werden mußte, aus freien Stüden zu ihnen in ben. Kerker, ba- 
mit fie ſich gegenſeitig erquiden Fönnten. Kurz vor dem Thier- 
gefecht fam auch ver alte Bater zum letzten Mal zu feiner Toch⸗ 
te, riß fi die Haare feines Barted aus, warf fih auf die 
Erde nieder und fprach, wie die Tochter fich ausdrüdt, „Worte, 
weiche. jedes Geſchoͤpf bewegen mußten.“ Aber fo tief erfchüte 
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test, fo voll Mitleid und Schmerz fie war, ie fiegie doch der 
Glaube und die Liebe zum Erlöfer. . 

. Da während der Gefangenfchaft bie Leidensgefährtia bez 
Berpetun, die Felicitas, ber Nieberfunft nahe war, und wiel gu 
leiden hatte, ſprach ein heidniſcher Sktave zu ihr: „Da bu jebt 
ſchon fo große Schmerzen leidet, was wird bir erſt dann ges 
ſchehen, wann du den wilden Thieren wirft vorgeworfen werben, 
welche du veradhteteft, als du nicht opfern wolf? Sie aub 
wortete: „Seht leide ich für mich allein, was ich leide. ‘Dozt 
aber wird ein Andrer in mir fein, welcher für mich einen wird, 
. weil auch ich für ihm leiden werde 

Bon einem alten graufamen Göbenbienfl, bei melden 
Menſchenblat zur Ehre der Götzen an ihren Altaͤren floß, war 
noch der Gebrauch übrig geblieben, daß man bei ſolchen gras 
jamen Schaufpielen die zum Tode Berurtheilten dem Saturnus 
zum Opfer weihete. Als ſolche Opfer wollte man bie hier vers 
uriheilten Chriften darſtellen, auch. wohl, damit die Goͤtzen eis 
‚nen befto größeren Triumph über bad Chriſtenthum erhielten, 


— daß ſelbſt ihre Feinde ihrer Verehrung dienen mußten. Man 


wollte naher Die Männer als Prieſter des Saturnus, Die Wei⸗ 
ber abs Prieſterinnen der Ceres anfleiden. ber fie wiberfehten 
ſich ſtandhaft, indem. fie fagten: „Wir find deßhalb freiwillig 
hieher gekommen, um umd unfere Freiheit nicht nehmen zu laſ⸗ 
fen. Wir haben unfer Leben daran gefeht, um fo etwas nicht 
tun zu müſſen. Das Haben wir mit euch ausgemacht.” Der 
Dffigier, der die Hinrichtung leitete, fah ſelbſt das Gerechte 
Diefer Forderung ein und gab nah. ALS die Perpema fchen 
verwundet war, ließ Ke ihren Bruder und einen Katechumenen, 
ber ihr in ‚der Leidendzeit manchen chriftlichen Liebesdienſt erwie⸗ 
fen, kommen, und ſagte zu ihnen: „Steht fe im Glauben, 
und liebt einander Alle gegemfeitig, und nehmt fein Aergerniß 
am unfern Leiden.” Als einer der Jünglinge, Saturninns, durch 
den Biß eines Reoparben töbklich verwimbet worben, rief er ben 
oben gennunten Soldaten Pudens zu fi, nahm Abſchied von 
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ihen wit den Wörten: „Lebe wohl, fei meines Glaubens eins 
gedenf, und laß dich. durch dies nicht beunruhigen, fondern viel⸗ 
mehr nur im Glauben befefligen;” und er nahm zugleich ben 
den Ring. von defien Finger, tauchte ihn in das Blut feiner 
Wunde, und gab ihm venfelben zum Andenken zuruck. Ehe bie 
Märtyrer ben gewöhnlichen Gnadenſtoß empfingen, eriheilten fie 
einander, im Begriff zu flerben, den chriftlichen Bruderkuß. 

Unter: der valerianischen Verfolgung ſchreiben Wärtgeer in 
Aumibien Fo aus einer harten Befangenfchaft, in welcher fe 
viel von Hunger und Durf gelitten hatten: „Der finftere Kerker 
glänge bald von dem leuchtenden Lichte bes heiligen Geiftes, 
wir. fliegen zum Orte der Strafen hinauf, ald wenn wir. zum 
Himmel binaufftiegen. Es läßt fich nicht beſchreiben, welche - 
Tage, welche Naͤchte wir dort zugebrucht haben. Wir. fcheuen 
und auc nicht, das Schreckliche jenes Ortes, wie es iſt, zu 
ſchildern, denn je größer bie Verſuchung, deſto größer ift, ber 
fie in und beflegte. Und ed if auch nicht unfer Kampf, denn 
unter. dem Beiftande des Herrn wird uns der Sieg; denn 
auch. getöbtet zu werden wird den Kuechten Gottes leicht, und 
ber Tod iſt deßhalb nichts, weil der Herr ihm den Stadyel 
und die Macht genommen, durch dies Siegesgeichen des Krenzes 
über ihhn triamphirt hat.” | 

Wir finden Beifplele, daß Männer ihre Frauen, Frauen 
ihre Männer, Mütter ihre Söhne, Söhne ihre Bäter, das na⸗ 
tünliche menfehliche Gefühl befiegend, zur Standhaftigkeit im 
Glauben ermahnten. Da unter dem Kalter Septimius Severus, 
Leonides, der Vater des großen Kirchenichrers Drigenes, zu 
Alexandria als Belenner Chriſti ind Befängniß geworſen wurde, 
Sraunte der letztere, erſt ein fechözelmfäheriger Düngling, vor 
Begherde, feinen Brlöfer vor den Helden zu befennen. ‚Die 
Mutter wußte ihn nicht anders zumädzuhalten, als dadurch, daß 
fie feine Kleider verſtechte und ihn dadurch zu Hauſe an biels 
ben nöthigte. Rum fchrieb er feinem gefaugenen Vater einen 
Vrief, worin er ihun unter Anderm zuniefs „Hüte. dich, um un 
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ſeriwillen von beinem Sinn zu weichen.” Dieter Origenes, ber 


ſich fchon als Jüngling durch feinen Eifer und feine Kraft in 
der Berfündigung des Evangeliums auszeichnete, zog fich ebem 


dadurch. ven Haß der fanatifchen Menge zu. Ex mußte fh - 


von einem Haufe in das andre flüchten, va Schaaren der ers 
bätterten Heiden ihm auflauerten. Einft gelang es ihnen, ihn 
zu ergreifen, fie ſchleppten ihn nach dem Serapistempel, ftellten 
ihn auf eine der Stufen von demſelben, fie gaben ihm Palmen⸗ 
bhätter in die Hand, bie er nad) dem Gebrauche dieſer Art bes 
heidniſchen Cultus denen, welche den Tempel beſuchten, bar 
seichen folle. Aber Drigines fprady zu denen, welchen ex bie 
Blätter überreicht: Nehmt nicht die Palme des Bögen, ſondern 
Die Balme Chriſti. 

In der decianifchen Verfolgung hatte ein Chriſt, Namens 
Numidicus, Biele durch feine Ermahnungen zum Martyrertode 
angefeuert; heiter ſah er feine Frau an feiner Seite derbrennen, 
er felbft wurde zulezt halb verbrannt mit Steinen überſchüttet 
und man ließ ihn fo ald tobt. liegen- Seine Tochter ſucht ſei⸗ 
nen Körper hervor, um ihn zu beflatten, und wirb zu unaus⸗ 
fprecylicher Freude überrafcht, noch Zeichen bed. Lebens bei ibm 
zu finden. Durch ihre Pflege wird er wieber bergeflellt, und 
kann noch ferner als Berfünbiger bes Goangeliume und Bors 
ſteher einer Gemeinde wirfen. 

Freilich macht das unter Martern und im Angeſicht des 
Todes abgelegte Bekenniniß dor noch feinen wahren Chriften, 
wenn dieſes Bekenntniß nicht aus. dem Geiſte ber Liebe hervor 
geht, und ‚dem Ganzen bed Lebens ais einem Zeugniſſe vom 
Glauben ſich anfchließt, deun der Apoſtel Paulus fpricht: Wenn 
ich meinen Leib brennen ließe und hätte der Liebe nicht, fo 
wäre mir es nichts mühe” Wo die Warhlamfeit nıb RMüuͤch⸗ 
ternheit des Geiſtes fehlte, da konnte, was ein Sieg des Glau⸗ 
bens gewefen war, ſelbſt zum Falle gereichen. So geſchah es 
sumweilen, daß diejenigen, welche die Kraft empfangen hatten, 
Tod und Marker um deö Herz willen zu verachten, nun nach⸗ 
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ber vergaßen, daß es nicht ihre eigene Kraft war, durch welche 
fie geftegt Hatten; durch die fich hier anfchließende Selbftüber- 
bebung wurden fie felb von bem graden Wege des neuen Ge- 
horſams immer mehr abgeführt, wurben überwältigt von Bers 
fuchungen, auf bie fie nicht gerüftet waren. Die, welche bie 
natürliche Schwäche des Fleiſches und die natürliche Tobes- 
furcht hatten überwinden können, unterlagen doch zuweilen ben 
Regungen jener verborgenen, feineren, aber defto gefährlicheren 
Seldftliebe. Die Kirchenlehrer machten aber aud immer die 
Chriſten darauf aufmerffam, daß nur, wenn dag Zeugniß durch 
das Wort dem Zeugniffe durch das Leben entfpreche, jenes vor 
‚Bott den rechten Werth habe. Man forgte, weil man bie 
denen, welche einen folchen Sieg des Glaubens erfämpft hat⸗ 
ten, drohende Gefahr wohl fannte, deßhalb insbefondere dafüt, 
dag einſichtsvolle Geiſtliche die Bekenner in den Gefängnifieh 
befuchten,, die heilige Schrift ihnen vorlafen, Worte des Troftes, 
aber auch der Wamung, aus. der Schrift ihnen mitiheilten, 
und duch fchriftgemäßen geifttichen Rath ihnen zu Hülfe 
Tamen. 

„Mögen fie von euch lernen, — fo fchreibt der Biſchof 
Cyprianus darüber an feine Geiftlichen — daß fie demuͤthig 
und rubig fein müflen, damit fie die Ehre ihres Namens be 
wahren, und diejenigen, welche den Herrn durch das Wort 
verherrlicht haben, ihn auch durch ihren Wandel verherrlichen. 
Es bleibt ihnen ja noch mehr übrig, als fie vollbracht haben, 
ba gefchrieben fleht: - vor dem Tode lobe Riemand; und ber 
Herr fagt: „Wer aber beharrt bis and Ende, der wird ſelig.“ 
Möchten fie dem Herrn nachahmen, der in der Zeit des Lei⸗ 
dens nicht hochmüthiger, ſondern bemüthiger erſchien, denn in 
Diefem Zeitpunkt wufch er die Füße feiner Jünger, indem er 
fra: „So nım ich, euer Herr und Meiſter, euch die Füße 
gewaſchen habe, fo ſollt ihr auch euch unter einander die Füße 
wafchen.” Mögen fie auch dem Beifpiele des Apoſtels Paulus 
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felgen, weicher wach vielfacher Gefangenichaft und Geißelung in 
Allem fanft und bemäthig verhartte, und auch nach dem britten 
Himmel und dem Paradieſe ſich Feine Anmaßung erlaubte. Und 
wei erhöht wirb, nur wer fich felbft erniedrigt, fo müſſen fir 
jeht deſto mehr den ihnen nachſtellenden Wiberfacher fürchten, 
indem dieſer baburch, daß er beflegt, deſto mehr erbittert worden, 
und den Sieger zu befiegen ſucht.“ An biefe Bekenner ſelbſt 
ſchrieb er fo: „Roc find wir in der Welt, noch ſtehn wir auf 
dem Schlachtfelde, wir kämpfen für unfer tägliches Leben. Ihr 
mißt dahin fireben, daß ihr wach dieſem Anfange auch zum 
Wachothum gelanget, daß in euch vollendet werde, was ihr 
ſchon fo glüdlich angefangen. Es iſt noch wenig, wenn man 
etwas hat erlangen können. Mehr iſt es, was man erlangt 
bat, bewahren zu koͤnnen; wie auch der Glaube ſelbſt und 
Die Wiedergeburt nicht dadurch, daß fie einmal empfangen 
worben, fondern wenn fie bewahrt worben, zum Leben fühsen. 
Der Herr ſelbſt hat dies gelehrt, indem ex ſprach (Joh. 5, 14): 
„Siehe zu, der du biſt gefund geworden, fündige hinfort nicht 
mehr, daß dir nicht etwas Aergeres wieberfahre.” Enbli Sa⸗ 
lomo und Saul und viele Andere fonnten die ihnen verlichene 
Gnade bewahren, ‘fo lange fie auf den Wegen deö Her wan⸗ 
delten: ſobald der Gehorſam von ihnen wich, wich auch Die 
Gnade. Wir müflen auf dem engen und ſchmalen Wege der 
Ehre verharren; und da Sanftmuth und Demuth, ein ruhiger 
und fittlicher Wandel allen Ehriften giemt nach dem Worte bed 
Herm, der Keinen aufleht, als den Demüthigen und Stillen, 
welcher mit Yurdyt und Zittern fein Wort vernimmt: fo müſſen 
dies um deſto mehr bie Befenner beobachten und erfüßen, chr, 
bie ihr ein Beiſpiel für bie übrigen Brüder geworben feie 
Unfer Herr warb wie ein Lamm zur Schlachtbanf geführt; wie 
ein Schaf, das verfiummet vor feinem Scherer, that er feinen 
Bund nicht auf. Und es wagt jest, wer durch ihn und im 
Hm lebt, ſich zu überheben und ſich groß zu machen, unelnge: 
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denk deſſen, was Er gethan, nud deſſen, was Er ſelbſt ober 
durch ſeine Apoſtel gelehrt hat? Wenn aber der Knecht nicht 
größer iſt als der Herr, fo müſſen diejenigen, welche dem 
Herrn nachfolgen, demüthig, ruhig und ſtill feinen Fußtapfen 
nachgehn, denn je niedriger Einer iſt, deſto hoͤher wird er wer⸗ 
den, da der Herr ſagt: Welcher aber der Kleinſte iſt unter euch 
allen, der wird groß ſein.“ 

Dieſe Geſinnung zeigten die Acht evangeliſchen Bekenner. 
So ſchlofſen jene oben genannien numibiſchen Märtyrer den 
Berisht von ihren Leiden mit dieſen Worten:ITheure Brüber, 
laßt und Gimtrecht, Frieden, Einheit des Sinnes mit aller 
Kraft ſeſthalten. Laßt uns ſchon jetzt fireben, bad zu fein, was 
wir dort fein werden. Wenn wir mit Chriſto fein und berrichen 
wollen, jo wätlen wir. das thun, was zu Chriſto und zu felr 
nem Meike hinführt.“ Als fe nachher unter großem Zulaufe 
ber Chriſten und Heiden zum Biuigerüfte geführt wurden, und 
bie Erſteren ihnen zuriefen: „Sedeuket unfer, rem ihr zum 
Herm fommt,” antwortete einer ber Maͤrwrer in Demuth: „Mögt 
ihhr doch meiner vor dem Heren gebenten.“ 

:, Da ein Befenner:zu Rom während ber decianiſchen Ber 
folgemg an einen Befenner zu. Carthago fchrieb, um bie. Fürs 
bitte der aſtikaniſchen Märtyrer für feine gefallene. Schweſter 
nachzuſuchen, furicht er fo: „Ich glaube, Daß wenn wir uns 
auch in biefer Welt nicht wiederſehn, wir doch in ber zufünfe 
tigen wor Chriſto und umasınen werden. Bitte für mich, daß 
auch ich gewuͤrdigt werde, in eurem Reiche die Märturerfrone 
gu empfangen. Doc wiſſe, daß ieh viel au leiden babe, und 
ich gedenfe, gleich. als wenn Du bei mir wär, Deiner alten 
Liebe Tag und Nacht. Gott allein weiß es. Deßhalb biete 
ich Dich, meinen Wunſch zu erfüllen und mit mir za trauem 
über ben Tod meiner Schweſter, weiche in dieſer Berwühtung 
von Ehrifto abgefallen ift, denn fie hat geopfert und ben Herrn 


erzürnt, wie es und vflenbar Scheint, Wegen ihrer Bergehung 
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XIV. 
Theilnahme aller Chriſten an den Leiden der Bekenner. 


Wenn die Chriſten an allen ihren Brüdern einen lebendi⸗ 
gen Antheil nahmen, fo geſchah bied nun ganz beſonders Bei 
diefen Befennern des Herm. Auch von entfernten Gemeinden 
wurben @elbbeiträge zur Erleichterung ber Gefangenen oder ber 
in den Bergwerken Arbeitenden gefchidt; e& kamen Abgeorbnete, 
fie zu befuchen. Man weiteiferte, fie geiftlich und leiblich gu 
erauiden. Das Gefänguiß wurde bald zur Kirche durch die 
enge derer, welche fi verfammelten, mit ihrem Gebeie den 
Leidenden beizuftehn; und bie Bifchöfe mußten ja, wie wir oben 
ſahen, den zu unvorfichligen Xiebeseifer ber Chriſten nur zu 
mäßigen ſuchen. Tertullian wibmete der Erquickung ver zu 
Garthago ſchmachtenden Befenner unter dem Septimins Severus 
eine kleine Schrift, welche er fo beginnt: „Unter den Nahrungs 
mitteln des Fleiſches, welche euch fowobl Die Mutter Kircht 
aus ihrem Vorrath, als die einzelnen Brüder aus ihrem eiger 
nen Bermögen ind Gefängniß fchiden, nehmt von mir auch et- 
was, das zur Förderung des Geiſtes diene; beun es IR nicht 
get, daß das Yleifch gefättigt werbe, und ber Geiſt hungere. 
Wenn für das, was ſchwach if, geforgt wird, barf Doch auch 
das Stärfere eben fo wenig vernadhläßigt werben. Ich bin mm 
zwar nicht ein Solcher, daß ich euch zugureden würdig wäre. 
Jedoch die vollfommenften echter werben nicht nur von ihren 
Meiftern ermuntert, fondern oft bat ihnen fogar der Zuruf aus 
dem Bolfe genügt.” Er fährt dam fort: „Insbeſondere be 
trübet nicht den heiligen Geiſt, der mit euch in dem Kerfer ges 
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X 


fommen. Denn wenn er nicht mit euch hincingekommen wäre, 
würdet auch Ihr heute micht da fein. Daher firebt darnach, daß 
er mit euch dort wohne und euch von dort zum Herrn führe. 
Zwar if der Kerfer auch ein Haus bes böfen Geiſtes, wo er 
die Seinen zufammenhäft; aber ihr ſeid deßhalb in den Kerker 
gefommen, um ihn auch in feinem Haufe zu belegen. Möge 
er alfo nicht jagen: fte find in meinem Reiche, ich will fie in 
Berfuchung führen, indem ich Leidenſchaften, gemeine Streitigs 
feiten und Zwietracht unter ihnen anrege.*) Er fliche vor eu⸗ 
ren Biden und ziehe ſich in feinen Abgrund zurüd, wie bie 
Schlange, die ihres Giftes beraubt worden. Und ed gehe ihm 
nicht fo gut in feinem Reiche, daß er euch in Streit mit eins 
ander verwickeln könne, fondern er finde euch verwahrt gegen 
feine Angriffe und durch Eintracht gewaffnet, denn euer Friebe 
iſt ihm Krieg” — „Finſter iſt der Kerker — fagt er —, aber 
ihre fein Das Licht; er hat Feſſeln, aber ihr ſeid frei vor Gott. 
Laßt und das Leben in der Welt und das Leben im Kerker 
vergleichen, ob nicht im Kerker der Gel mehr gewinnt als 
das Fleifch verliert. Auch verliert ja das Fleiſch nicht einmal, 
was ihm zufommt, durch die Sorgfalt der Kirche, die Liebe 
, der Brüder; und obendrein erlangt der Geil das, was immer 
dem Glauben nuͤtzlich if. Du ſiehſt Feine fremde Götter, bu 
begegneft nicht ihren Bildern, du mußt nicht an den Feſten ber 
Heiden durch das Leben unter ihnen felbft Theil nehmen; bu 
wirft nicht von dem Opfergeruch verfolgt, bu wirft nicht von 
dem Geſchrei derer getroffen, welche die graufamen oder unan⸗ 
ſtaͤndigen Schaufpiele feiern; beine Augen fallen nicht auf bie 
Orte Öffentlicher Wolluſt. Wenn au dein Körper eingefchlof- 
fen if, fo fleht doch deinem Geiſte Alles offen. Wandle im 
Geiſte und bilde dir nicht dunkle Schattengänge vor ober lange 


*) Dies bezieht ſich auf bie oben bemerkten Verfuchungen, benen bie 
Belenner ald Gegenfland der allgemeinen Verehrung unter den Chriſten 
bamals fo ſehr ausgeſetzi waren. 
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Säulengänge, fondern ben Weg, ver zu Goit führt. So of 
du wandelſt im Geiſte, bift du nicht in Kerfer, die Füße em⸗ 
pfinden die Banden nit, wenn die Seele im Himmel ift. Die 
Seele führt den ganıen Menſchen mit ſich und verfebt tkm, 
wohin fie wid. Wo aber dein Her iR, ba iſt auch bein 
Schatz.“ 

Mögen noch die fchönen Ermunterungsworte bes Biſchoſo 
Cyprianus an eine aftikaniſche Gemeinde bei einer brohenben 
Berfolgung Mh hier anfchließen: „Nicht in dem Sinne haben 
wir und den Reihen der Streiter des Herrn angefchloffen, daß 
weir nur amf Frieden finmen und vor dem Kampfe und fchenen 
foliten, da in dem Kampfe der Herr als Lehrer der Demuth, 
der Duldung und des Leidens und vorangegangen, da, mad er 
uns vollbringen gelehrt, er zuern vollbracht, und mas er und 
zu leiven ermahnt, er zuerſt für uns gelitten bat. Und Keiner 
von euch, tbeure Brüder, beunrubige ſich, wenn er unfere Ge⸗ 
meinde durch bie Furcht vor der Berfolgung aus einander ger 
ſprengt fieht; Keiner won euch beunruhige fich, daß er die Brüder 
nicht verfammelt fehn und ven Bifchof nicht prebigen hören ame. 
Die Eheiften, denen ed nicht erlaubt iſt zu morben, fonbem 
die ſich werden laffen mäflen, können dann nicht beiſammen fein. 
Wo auıh an jenen Tagen irgend ein Bruder einſtweilen von der 
Gemeinde durch die Roth der Zeit, nicht dem Geiſte nach, ge» 
trennt if, wohin er auch immer fich. flüchten, und wo es au 
immer verkorgen bleiben muß, lafie er fich nicht fehreden durch 
die Einöde des Ortes. Allein ift nicht, wer Chriſtum zum 
Begleiter bat auf feiner Flucht. Allein ift nicht, wer den Tem⸗ 
pel Gotted bewahrend, wo er auch fein wag, nidt ohne Gou 
iR. Und wenn den Fliehenden in der Einſamkeit und auf 
ben Bergen ein Räuber überfällt, ein wildes Thier zerreißt, Hun⸗ 
ger, Durft oder Kälte ihm den Tod bringt, oder auf vem Meere der 
Sturm ihn verfenkt, fo ſieht Ehriftus fiberall feinen kämpfenden 
Streiter, und wo ihn aud) der Tod treffen möge, wird ihm der Herr 
. die Belohnung geben, weiche er den für die Ehre feines Namens 
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ihr Leben Opfernben verbeißen hat. Und es if keine geringere Ehee 
des Märtyrerthums, wenn Giner nicht öffentlich und unter Bielen 
geſtorben if, da er Doch um. Chrifli willen geftorben tft. Als Zeuge 


feined Märiyrerikums iſt Ihm gemug der, welcher die Maͤrtyrer 
prüft und kroͤut. 


% 


XV. 
Erlaubte und verbotene Gewerbe unter den Chriften. 


Wie ans der oben angeführten Stelle aus dem Apologeti- 
fund des Tertullian erhellt, konnten alle diejenigen Gewerbe, 
welche nichts Unſttiliches ober den Grunbfähen des Chriſten⸗ 
ums Widerfireitended enthielten, von Gbriften getrieben wer⸗ 
den. Her wandten fie die von dem Apoſtel Paulus gegebene - 
Megel an (1 Cor. 7, 20.): „Ein Seglicher bleibe in dem Bes 
suf, barinnen er berufen if.” Das Chriftenthum follte ihm 
nur neue Treue in feinem Berufe mittheilen; er ſollte ihn jegt 
in einem neuen Geifte und einer newen Geflunung als einen 
von Gott amvertrauten, m dem Hinblid auf Ihn verwalten, als 
einen Dem Reiche Gottes geweihten und dienſtbaren. 

So: konnte ein jeber nicht feinem Weſen nach unfittliche 
Beruf, wenn er auch durch die Art, wie ihn die Menfchen ge 
woͤhnlich trieben, eis unfittlicher wurde, durch Chriſtenfinn ges 
beiligt werden, die biöher gewöhnliche Stätte Satans konnte in 
einen Tempel Gottes umgewandelt und verflärt werben. Was 
war unter ben Atem verrufener, als dad Gewerbe eined Gaſt⸗ 
wirthe6, eimed caupo, fo daß ja von einem foldyen Gewerbe 
(dem cauponari) eine ſprũchwoͤrtliche Redensart zur Bezeich⸗ 
nung unreblicher Berfälfchung hergenommen wurde. ber der 
Gaftwirch Theodotus zu Ancyra in Galatien, der in der diokle⸗ 
tianifchen Verfolgung ald Märigrer ftarb, zeigte, wie auch ein 
ſolches Gewerbe zum Dienfte de Ghriftentfums gebraucht wer 
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den könne. Sein Wirthohaus wurde in jener Berfolgung eine 
Zufluchtoſtaͤtte aller verfolgten Ehriften, wo ihnen Nahrungs⸗ 
mittel ausgeiheilt wurben, wo fie fich zum Gottesdienſte ver 
fammelten, wo mit dem Brodt und Wein aus feinem Borratb 
die Communion gefeiert wurde. Der Lebenöbeichreiber viefes 
Mannes vergleiht Died Wirthohaus als fichern Sammelplak 
aller treuen Chriſten in dieſer Verfolgung mit der Arche 
Roche. 
Wenn Jemand aber jenen Ausſpruch des Apofteld Baulns 
in larer Denfart mißbrauchte, um die Beibehaltung eines ben 


. Grundfägen des Chriftenthums widerftreitenden Gewerbes gu 


rerhifertigen, fo antwortete Teriullian: „Nach einer ſolchen 
(nicht mit der gehörigen Beſtimmung und Einfchränfung verfes 
benen) Auslegung könnten wir Alle in ben Sünben bleiben, 
dem es ift doch Jeder unter und als Sünder erfunden worben, 
und um feiner andern Urſache willen Chriſtus berabgefommen, 
als um die Sünder zu befreien.” Wer vor feinem Webertritt 
zum Ghriftentfum ein dem Lafler bienendes, auf Betrug ges 
gründeted ober mit dem heidniſchen Goötzendienſte auf irgend 
eine Weife in Verbindung flehenbes Gewerbe getrieben hatte, 
mußte vor ber Taufe bemfelben entfagen. Die Gemeinbe, in 
die er eintrat, unterftügte ihn dann, ein neues anzufangen. 
Solche den Ehriften verbotene Gewerbe waren: das eines 
Berfertigers von Böpenbildern. Wenn Jemand fich 
entichulpigte, daß doch Goͤtzenbilder verferligen und fie verehren 
nicht Eins fei, antwortete Tertullian: „Sa wohl verehreft bu 
fie, da du ihre Verehrung beförberfi; bu verehreft fie, indem 
du ihnen nicht ein unvernänftiges Thier, fondern beine eigene 
Seele opferſt. Du weiheft ihnen deinen Geiſt; bu opferft ihnen 
deinen Schweiß, das Licht deines Berftandes zündeſt du für fie 
an.” Ferner das Gewerbe eines Afrologen, eines 
Gauklers, der mit vorgeblihen Zauberfünften, eis. 
ner damals fehr ergiebigen Duelle bes Gewinns, 
fein Weſen trieb. So wirkte ja bie Berfündigung bed 
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Evangeliums durch den Apoftel Panlus zu Epheſus, dem als 
ten Sige folcher trügerifchen und vorwitzigen Künfte, daß bie 
jenigen, die folche trieben, ihre Sünde befannten und das, was 
biöher fo großen Werth für fie gehabt und ihnen fo großen 
irbifchen Gewinn gebracht hatte, dem Evangelium opferten. (Es 
mußte unter ben Heiden wohl befannt fein, daß das Chriften- 
thum dieſen Künften der Finfterniß entgegenwirke, da jener bes 
rüchtigte Goet im Pontus, Alerander, defien Leben Lucian bes 
ſchrieben, die Chriften und die Epifurder als Feinde feiner Gau⸗ 
feleien in eine Liſte fegte und in ihrer Gegenwart nie feine 
Künfte machen wollte. Berner Schaufpieler (histriones), 
been Beichäftigung, wie fie damals war, mit dem chriſt⸗ 
lien Ernſte und Anftand und ber firengen chriftlichen Sitte 
unvereinbar ſchien. Da in einer afrifanifchen Gemeinde ein 
zum Ghriftenthum übergetretener Schanfpieler ſich dadurch . zu 
ernähren fortfuhr, daß er Knaben für das Theater bildete, er⸗ 
Härte der Biſchof Eyprianus, daß Died durchaus nicht geduldet 
werben dürfe und er fügte hinzu: „Wenn ein Solcher Armuth 
und. Roth vorwenbet, fo kann unter den Uebrigen, weldyen bie 
Kirche ihren Unterhalt giebt, auch für die Noth dieſes Mannes 
geforgt werben, wenn er nämlich mit mäßigerer, aber fchulblofer 
Koſt zufrieden iſt. Denn er muß nicht glauben, daß er einen 
Gehalt dafür verdient, daß er zu fünbigen aufhört, da er nicht 
uns, fondern fi felbft dadurch dient. Suche ihn alfo, wie du 
nur fannft, von biefem fchlechten und ſchmachvollen Leben zum 
Wege der Unfchuld und zur Hoffnung des ewigen Lebens zus 
rücdzurufen, daß er mit dem zwar fparfameren aber doch heils 
fameren Unterhalt, den ihm die Gemeinde giebt, zufrieden fei. 
Wenn aber bei euch die Gemeinde nicht vermögend genug if, 
um bem Nothleidenden Rahrung zu geben, fo fann er ſich zu 
und begeben und bier fo viel als ihm zur Koft und Kleidung 
nothwendig ift, empfangen, daß er nicht Andere, bie ſich außer⸗ 
halb der Kirche befinden, verderbliche Dinge lehre, ſondern 
feibft in der Kirche, was zum Heil dient, lerne Getheilt 
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waren die Meinungen der Ehriften über den Soldatendienſſt. 
Daß die Meinung, viefer Beruf fet den Chriften nicht erlambt, 
beine allgemeine war, geht aus der ſchon früher angeführten 
Stelle des Tertullianus, es geht aus jener Sage von ber 
Donnerlegion (legio fülminea) unter dem Kaifer M. Aurel 
hervor; denn wenn man auch nicht annehmen wollte, daß Die 
fer Sage eine Thatſache zum Grunde liege, fo winde doch fihen 
bie Berbreitung berjelben unter den Ehrifien dieſer Zeit bewei⸗ 
fen, daß ihnen das Beifptel von: chrifllichen Soldaten nichts 
Befrembendes war. Es finden ſich auch noch manche andere 
ähnliche Beiipiele; und aus den Schriften, worin Tertullian 
Die Angemeſſenheit des Soldatenſtandes für Chriſten beftreitet, 
ſehn wir zugleich, daß eine andere Parthei denſelben vertheibigte 
und fich Dabei namentlich auf die Borfhriften, weiche Johannes 
ver Täufer den Kriegsleuten gegeben (Luc. 3, 14), auf das 
Beifpiel des glaͤubigen Hauptmann: (Luc. 7) und deö bes 
fannten Cornelius berief. Andete aber wandten nicht allein 
dies gegen den Kriegsdienſt der Ehriften ein, daß berfelbe man⸗ 
cherlei Berfudgungen zur Theilnahme an heidniſchen Religiomd- 
übungen mit fidh führe, fondern es jchien ihnen auch biefer 
Stand mit dem priefterlicden Charafter aller Gheiften user 
exibar: „Wie fol ver Sohn des Friedens, dem es möcht eim 
mal einen Prozeß zu führen ziemt, Blut vergießen? er, ber 
Bekenner der Religion der. Feindeoliebe als Werkzeug dienen 
um Gefängnis, Wartern, Tod über feine Brüder zu bringen?" 
Gewiß zeugen diefe Bedenklichkeiten eines Theild der Ehriften 
von ihrer zarten Gewiflenhafligfeit, und Davon, wie ihre Seele 
von dem himmlifchen Ideal der Gefepgebung eines höhern als 
irbifchen Staats, welche der Erlöſer in der Bergprebigt ent- 
worfen, erfüßlt war. Freilich war das vollhänbige Verſtaͤndniß 
der Geſetzgebung für das Himmelreich, welche unfer Herr in 
der Bergprebigt entwirft, ihnen doch noch nicht aufgegangen. 
Sie erfanuten noch nicht, daß dieſe Geſehe Belege des Geifteo, 
nicht des Buchſtabens find, daß fie Gin unwendelbares Weſen 
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der durch fein Unrecht zu befiegenden und zu ermüdenden, alles 
Selbſtiſche austreibenden Liebe verlangen, nicht aber dieſer Liebe 
Eine ünmwandelbare Norm des aͤußerlichen Handelns für alle 
Mannichfaltigfeit der Lebensverhätinifie vorſchreiben wollen. Diele 
Geſinnung der Liebe, welche lieber alles Unrecht erleiden, als 
es mit Bleichem vergelten, welche es am liebſten leidend beſie⸗ 
gen moͤchte, kann doch dabei beſtehen, wenn Einer zum Beſten 
des Andern ſelbſt ſich genöthigt flieht, dem Linrecht zu wider⸗ 
fahen, wenn die Obrigkeit bie ihr von Gott übergebene Ge 
walt gebraucht gegen die Lebelthäter im Innern des Staats 
und gegen die Angriffe wider benfelben von außen. Alles 
Dies kann, fo lange noch die Macht der Sünde unter den 
Menſchen befteht, noch nicht aller Widerſtand gegen das Reich 
Gottes befiegt worden, auch durch die Macht der Liebe nicht 
aufgehoben, c& folk aber Alles von ihr in ber Art, wie ed ges. 
ſchieht, befeeit und beftimmt werben. 

So gab der mit jugendlichen Fener dad Chriſtenthum an⸗ 
preifende Jüngling Marimilianus in Rumidien unter dem Kai⸗ 
fer Dioctetianus, noch vor dem Ausbruche der Verfolgung fein 
Leben hin, um nichtd wider fein Gewiſſen zu thun. Die Be 
geiſterung des eimmdzwanzigjaͤhrigen Juͤnglingo, die ein roͤmi⸗ 
ſcher kalter Staatäbsamter, wie er für alle Dinge nur Ein 
Mas Tammte, freilich micht zu würbigen wußte, rührt unfer 
Herz, wenngleih wir auch die rechte chriftliche Demuth noch 
dabei vermifien. Da er den Soldateneid leiſten foßte, erflärte 
ex ſtandhaft: „Ihr mögt mir den Kopf abbauen lafien, bo 
ſtreite ich nicht für die Welt; ich fereite für meinen Bett.“ 
„Wer hat Dir Dies gerathen?“ fragte ver PBroconful. „Mein 
Herz,” antwortete der Jüngling, „und ber, welches mich beru- 
fen bat.” „Nimm das Soldalenzeichen,“ ſprach ber Proconfel. 
„Ich trage ſchon das Zeichen Ghrifti, meined Gottes,” erwie⸗ 
derte der Nüngling (dad Kreuzeszeichen). Der Proconful ſprach: 
„Gleich will ich dich zu: Deinem Chriftus ſchicken.“ Der Jüng⸗ 
Ing: „Möchtet ihr das nur than, das würbe euch wie zur 


120 


Ehre gereichen.“ Da ihm der Proconſul mit Gewalt das 
Soldatenzeichen wollte umhaͤngen laſſen, ſprach er: „Ich kann 
dies Zeichen nicht tragen, nachdem ich das Zeichen bes Heils 
empfangen, das Zeichen meines Herrn Jeſus Chriſtus, welcher 
it der Sohn des lebendigen Gottes, den ihr nicht kennet, ber 
gelitten hat für unfer Heil, den Gott bingegeben für unfere 
Sünden; dem dienen wir Chriften alle, dem ‘folgen wir ale 
dem Lebenöfürften, dem Urheber unſers Heile. „Nimm Kriegs: 
bienft,” wieberholte der Proconful, „daß du nicht jaͤmmerlich 
umfommef.“ „Ich komme nicht um,” fpracdh der Süngling, 
„dem mein Rame ift fon bei bem Herrn.” Der Proconful 
fagte: „In dem Gefolge unſers Kaifers befinden ſich Chriſten, 
bie gute Soldaten find.” Der SZüngling antwortete: „Sie 
willen, was fie zu thun haben. Sch aber bin ein Chriſt und 
kann nichts Böfes hun.” „Und was für Böfes verüben denn 
bie Soldaten?” fprach der ‘Broconful. „Ihr wißt wohl, was 
fie thun,“ antwortete der Süngling. „Ich komme nicht um,” 
fagte er auf alle Drohungen; „wenn ich aus biefer Welt fcheibe, 
wird meine Seele mit meinem Herm Chriſtus leben.” „Ge⸗ 
tobt fei Gott," ſprach er, als er das Todesurtheil empfing. 
Heiter bat er feinen gegenwärtigen Bater, das Kleid, weiches 
er ihm für feinen Eintritt unter die Soldaten hatte machen 
laffen, dem, der ibn mit dem Schwerbte binzurichten beorbert 
war, zu fchenfen. 

Die Chriſten fcheinen auch über die Frage nicht gleich 
gebacht zu haben, ob fie unter den heidniſchen Kaiſern 
Staats» oder Hofämter annehmen dürften, infowelt 
dies unbefchabet der Grundiäße der Religion gefchehen könne. 
Dod war bie allgemeine Stimme wohl dafür; man berief fi 
auf dad Beifpiel eined Joſeph, Daniel. Wir finden unter meh 
reren Kaiſern Ghriften in angefehenen Staatsämtern und im “ 
kaiſerlichen Pallaſt. Wir wollen bier Einiges ausheben aus 
den Anwelfungen eines hriftlichen Biſchofs, Theonas, für einen 

Oberfammerherm (praepositus cubiculariorum), wie er fein . 


. 125 


mt chriflich verwalten folle an dem ‚Hofe eines den Ehriften 
zwar günftigen, aber noch nicht zum Chriſtenthum übergetretenen 
Kaiſers. „Du mußt Dich nicht rühmen, mein lieber Lucian,“ 
fehreibt er ihm, „daß Viele aus dem faiferlichen Pallaſt durch 
dich zur Erfenntniß der Wahrheit gefonimen find, fonbern du 
mußt vielmehr danken unferem Gott, der aus Dir ein gutes 
Ruͤſtzeug für eine gute Sache gemacht, und dich bei dem Kai: 
fer zu hohem Anfehn gebracht hat, damit du den guten Geruch 
des chriftlichen Namens zu feinem Ruhme und zu Vieler Heil 
andbreiten möchte. Denn da der Kaiſer, obgleich noch Fein 
Chriſt; doch Ehriften, als den treuften, Leib und Leben anver⸗ 
ttanen zu müflen glaubt, fo müßt ihr in eurem “Dienfte deſto 
forgfältiger fein, damit dadurch Chriſti Name am meiflen ver 
berrlicht, und der Glaube des Kaiſers durch euch, die ihr ihn 
säglich bedient, gefördert werde. Fern fei ed von euch, daß 
ihr den Zutritt zum Kalfer Fremden für Geld verfaufet, daß 
ihr auf irgend eine Weiſe, durch Bitten oder Beſtechung befiegt, 
etwas Ungiemliched dem Kaifer rathet. Bern von euch fei aller 
Reiz ver Habfucht, welcher viel mehr dem Gößendienft ald ber 
Religion Chriſti aͤhnlich ſieht. Kein unrechtmäßiger Gewinn, 
feine Falſchheit ziemt dem Chriften, der dem einfachen, unges 
‚ beuchelten Ehriftus fich ergiebt. Keine lafterhaften, Feine unan- 
fändigen Reden müflen unter euch geführt werben. Alles muß 
mit Beſcheidenheit, Freundlichkeit und Rechtichaffenheit betrieben 
werden, damit: durch Alles der Name Gottes und unſeres 
Heirn Jeſu Ehrißi verherrlicht werbe.” Dem Bibliothekar uns 
ser den Kammerherrn giebt er biefen Rath: „Wenn er gleich 
Chriſt iR, verachte er doch die weltlichen Wiflenfchaften und bie 
großen Geiſter der Heiben, an denen der Kaiſer feine Freude 
bat, nicht. Er lobe jeden der großen Schriftfteller in feiner 
rt, aber zuweilen fireue er auch etwas zum Lobe ber heiligen 
Schrift ein, er führe das Geſpräch auf Chriſtus Hin, und zeige 
nach und nach, daß Er allein wahrer Gott ift. Alles dies kann 
mit Hütfe Ehrifi gelingen.” 
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„That nur ja Keinem etwas Boͤſes, Keinen reiset zum 
Zorne. Wenn euch Unrecht gethan wird, fo feht auf Jeſus 
Chriſus Hin, und wie ihe winfdt, daß er euch vergebe, fo 
vergebt auch ihr. So werdet ihr auch über allen Neid ſiegen, 
und dad Haupt der alten Schlange, welche allen euren guten 
Werken und allem eurem giüdlichen Erfolg mit aller Lift nach⸗ 
Rlellt, zertreten. Es vergehe kein Tag, an dem Ihr wicht zu 
gelegener Zeit etwas in der heiligen Schrift leſet und darüber 
nachvenfet. Bernachläffiget ja das Leſen der Bibel nicht; nichts 
nährt fo Das Herz ımb bereichert fo den Geiſt, als das Leſen 
der Bibel; aber zieht beſonders den Nugen daraus, daß ihr in 
Geduld, vechtichaffen und gottſelig, das heißt in ber Liebe 
Chriſti, euren Beruf arfüllet, alles Bergängliche wegen Seiner 
Verheißungen für die Ewigfeit verachtet, welche Berheifungen 
alle Begriffe und Vorſtellungen der Menfchen überfleigen, und 
ench zu ewiger Seligfeit führen werben.“ 


| XVI. 
Häusliches Leben. 


Tertullian ſetzt überhaupt bie Freuden des chriſtlichen Le 
bens ben weltlichen und heidniſchen Bergnägumgen Entgegen 
„Glaube ja nicht, Daß auch diefer Kurze Zeitraum des zeitlichen 
Lebens den Chriſten frenvenieer fi. Warum biſt du fo un 
dankbar, daß du an fo vielen und fo großen Bergnügungen, 
weiche bir von Bott verfichen werden, nicht genug haſt mb 
ſie nicht auerfennen wit? Denn was iſt beieligenber,; als bie 
Berföhnung mit Gott, wnferm Vater und Germ, ald die Of⸗ 
fenbarung der Wahrhelt, die Erfenntuis der Sertbiämer, vie 
Bergebung großer Sünden? Weiche größere Freude, als ſelbſt 
der Ueberdruß an weltlicher Freude, als die Berachtumg alles 
Weltlichen? als die wahre Freihit? als ein reines Gewiſſen? 
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als Zufriedenheit im Leben, keine Furcht vor dem Tobet 
daß du Erleuchtung von Bolt erlangen kannt? daß bu 
Gott lebt?" 0. 

Was nun das häusliche Leben insbefondere betrift, fo 
ſchildert derſelbe zuerft fo die Glückſeligkeit einer chrifttichen @he : 
„Welche Verbindung zwiſchen zweien Gläubigen, fie haben Eine _ 
Hoffaung und Eine Richtung ihrer Wünfche; fie dienen Giner 
Lehre und Einem Her. Es if eine Verbindung des Geiles 
wie des Kleifches, Ein Geil unb Ein Fleiſch. Sie leſen mit 
einander bie Schrift, fie beten mit einander, fie faſten mit ein 
ander, fie. belehren, ermahnen, tragen einander gegenfeltig; fie 
‚ finden fich mit einander in der Kirche bei Dem Mahle des 
Herm ein; Neth, Berfolgungen und Freude theilen fie mit eins 
ander; Seiner verbirgt dem Andern etwas; Seiner meidet ven 
Aindern, Keiner ift den Andern läftig; frei kann der Kranke 
beſucht, der Arne unterRügt werden; Bialmen und Hyamen 
ertoͤnen unter beiden, und fie wettelfern mit einander, wer feir 
nem Gott am beiten fingen Sönne. Chriſtus freuet fich, indem 
er Solches ficht und hört; Solchen ſendet er feinen Frieden. 
Wo zwei in feinem Ramen find, ba if su Cr. Wo Er if, 
ba iſt der Boͤſe nicht.” 

Die hriftlichen Frauen ſollten Die mit ihnen vorgegangene 
Beränberung in igrer ganzen änßerlichen Ericheinung anshnäden, 
die Sittſamkeit und PBrunfiofigkeit in der Tracht der Ehriftinnen 
foßte gegen bie unanftänbige und prachtvolle Kleidung fo. vielet 
Heſidinnen einen auffallenden Gegenfas bilben. „Wenn euch — 
fügt Tertullian — das Gebot der Freundichaft und des Freund⸗ 
ſchaftedienſtes in die Käufer ber Heiden ruft, warum erfcheint 
de nicht. in enrer WBaffenräftung, um fo meehr, ba ihr zu ben 
Mngläubigen geht, daß ſich der. Umerſchied zwiſchen den Diene 
rinnen Gottes und den Dienerinnen des Satans zu zrfenmen 
gebe, duß ihr ihnen zum Beiſpiele dienet, daß fie fi an euch 
‚ erbauen. fbamien, damit, wie ber Apoſtel gefagt, Gott an eu⸗ 
sem Leibe gepsiefen: werke? Er wird aber an enrem Selbe ger 
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prieſen durch Keufchheit und durch eine ber Keuſchheit ent- 
fprechenbe äußere Tracht.” Wenn nun manche larer Gefinnie 
dagegen »fagten, man müſſe ben Heiden nicht durch eine zu 
ploͤtzliche und auffallende Beränderung im Aeußern Beranlaflung 
geben, daß der Name Gottes und die Lehre verläftert werbe 
(1 Tim. 6, 1), damit die Leute nicht etwa fagten, was man 
ja ohnehin fo fehr zu fagen geneigt war, dad Ehriftenihum 
mache die Menfchen zu finftern Kopfhängern, fo anwortete 
Tertullian: „So laßt und auch die alten Laſter nicht ablegen, 
in der Gefinnung, wie auf der Oberfläche diefelben bleiben, 
und dann werben die Heiden gewiß nicht lüften.” — „Wohl 
eine große Läfterung, wenn man fagt: ſeitdem fie Chriſtin ges 
worden, gebt fie Ärmer gekleidet. Fürchteſt du bi, Armer 
zu erfcheinen, ſeitdem du reicher geworden biſt? Sollen bie 
Chriſten nad dem Wohlgefallen Gottes oder nach dem Wohl 
gefallen der Heiden einhergehen? Laßt und nur wünfchen, daß 
wir zu gerechter Berläfterung feine Beranlaffung geben. Wie 
viel meht verdient ed, verläftert zu werden, wenn ihr, bie ihr 
Briefterinnen der Keufchheit genannt» werbet, wie Unkeuſche ger 
shmüdt gebt!" Wenn Jemand fagte, ed fomme ja doch nicht 
auf dad Aeußere, fondern auf bie Gefinnung an, welche dem, 
ber in das Innerfle des Herzens ſehe, oflenbar fei, fo fuchte 
Tertullian zu zeigen, daß es Chriftenpflicht: jet, auch jeden boͤ⸗ 
fen Anfchein zu meiden, durch fein ganzes Außere® Leben das 
Weſen der Religion, die man befenne, auszudrücken, und bar 
durch die Menfchen für viefe zu gewinnen. „Daß Gott in bas 
Her; flieht, willen wir Alle, aber wir erinnern uns and; beß, 
was er durch den Apoſtel gefprochen (Phil. 4, 5.): Eure Recht⸗ 
fchaftenheit Iafiet fund fein allen Menfchen. Wie follte das 
gefchehen, wenn nicht fo, daß Das Boͤſe bei euch gar Teinen 
Eingang finde, oder daß ihr den Boͤſen als Vorbild der Beſ⸗ 
ferung und als Zeugniß wider fie dienen ſolltet? Ober was 
heißt es: Laßt eure Werfe leuchten! Warum nennt und ber 
Her das Acht der Well! Warım hat er uns mit der auf 
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dem Berge erbauten Stadt verglichen, wenn wir nicht in ber 
Finfterniß leuchten, und unter den Berfunfenen bervorragen? 
Das ft ed, was und zum Lichte der Welt macht, das Gute 
an und. Das Gute aber, wenn ed anderd das Achte und 
reine ift, liebt die Finſterniß nicht, es ſtrebt, ſich zu offenbaren, 
es freut fich felbft der Läfternamen. Die chrifliche Keufchheit 
muß eine fo große Fülle in fih haben, daß fie von der Seele 
auf Dad Aeußere, von der Geflunung auf die Erfcheinung aus⸗ 
ſtrömt.“ „Die riftliche Frau — ſagt Tertullian — befucht 
wicht die heidniſchen Schaufpiele und bie lärmenden Luftbarfeiten 
an ihren Zefltagen, fondern fie geht aus, um ben Franfen 
Bruder zu befuchen, an der Communion Theil zu nehmen, ober 
dad Wort Gottes zu hören.” Und unter den Rachtheilen einer 
- gemifchten Ehe führt er diefe an: „Welcher Mann, der Heide 
M, wird feine Frau von Straße zu Straße zum Befuch ber 
Brüder in fremden und zwar den -Armflen Hütten umhergehn 
laſſen? Wer wirb fie zu jenem Mahle des Herrn, das fie 
verdächtig machen, ohne feinen Argwohn entlafien? Wer wird 
fe in den Kerfer, um die Feſſeln der Märtyrer zu kuͤſſen, 
ſchleichen laſſen? Wo wird auch der aus ber Fremde kommende 
Bruder eine Aufnahme: finden? Wenn etwas weggegeben wer 
den fol, find Scheune und Keller verfchloflen.” 


— 





AV. 


Der Ehrift bei allgemeinen Lanbplagen, anſteckenden 


Krankheiten und Sterbefällen. — Andenken ber 
Verſtorbenen, Märtyrer. 


Wir bemerften oben, daß bie Heiden bei öffentlichen Un⸗ 
glũcksfaͤllen häufig den Chriſten vorwarfen, baß der Zorn ber 
Bätter gegen ihre Feinde dieſe Inglüdsfälle herbeigeführt habe. 
Oder fie fagten doch zu ihnen: „Was habt ihr denn durch bie 
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Verehrung eures Gottes vor und voraus, ſeid ihr doch benfel- 
ben Leiden unterworfen?“ Darauf antworteten die Kirchenleh⸗ 
ser, daß zwar die Ghriften, äußerlich ver irbifchen Welt ange 
hörend, auch noch biefe irbifchen Leiden mit Allen theilen müß- 
ten, daß fie aber ihrem inneren Leben nach darüber erhaben 
wären, und daß fie ſich baher durch den Eindruck, welchen dieſe 
Leiden auf fie machten, durch die Art, wie fie diefelben ertrü- 
gen, vor ben Heiden, mit denen fie das Aeußerliche gemein 
hätten, auszeichneten. „Das Unglüd dieſer Welt hält der für 
eine Strafe, — fagt Cyprian — deſſen ganze Freude und Herr⸗ 
lichfeit in ber Welt if, deſſen Freuden alle mit dieſem Leben 
aufhören. In dem Sturme ber gegenwärtigen Leiden empfinden 
biejenigen feinen Schmerz, welche das Vertrauen auf zukünftige 
Güter befiten. Wir, bie wir mehr im Geiſte als im Fleiſch 
Ichen, befiegen durch die Kraft ber Seele vie Schwäde Des 
Leibes. Wir wiſſen und vertrauen, daß durch bad, was euch 
peinigt und ermübet, wir geprüft und geRärft werben. Glaubt 
ihr, daß wir das Unglüd mit euch auf gleiche Weiſe erleiden, 
da ihr doch ſehet, daß das Unglüd von euch und von und nicht 
auf gleiche Weife getragen wird? Bei euch if eine immer 
fhreiende und Eagende Ungeduld; bei uns eine ſtandhafte und 
‚fromme Ergebung, die immer ruhig und gegen Gott dankbar 
if: nichts Freudiges oder Blüdliches eignet fie hienieden ſich 
zu, fondern fanftmüthig und demüthig und ſtandhaft gegen alle 
Stürme der wogenden Welt erwartet fie die Zeit ber gött 
lichen Verheißung. Wir, die wir die irbifche Geburt abge⸗ 
fireift Haben und im Geiſte neu geſchaſſen und wichergeboren 
find, die wir nicht mehr der Welt, fonderu Gott leben, wir 
werben erft, wann wir au Gott fommen, Gottes Gaben und 
Berheißungen faſſen. Und doch beten wir Tag und Nacht 
inbzünftig. für die Abwehrung der Feinde, um Regen, um 
Hinwegnahme oder Müderung des Unglüds, um Frichen und 
euer Wohl. Wenn felbR aber einzelne noch ſchwachgläͤubige, 
von einer unevangeliichen, auf das Irdiſche geriehleien Lohn⸗ 
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ſucht noch beherrſchte Eheiften dadurch beunruhigt wurden, baß 
fie von einer anfledienden Krankheit nicht mehr ald die Heiden 
verfchont blieben, fagte ber Biſchof Eyprian, der zur Beruhi⸗ 
gung folder Mitgliever feiner Gemeinde fein Buch über die 
Sterblichteit ſchrieb: Als ob ber Ghrift deßhalb gläubig ger 
worben wäre, um, frei won ber Berührung deö irdiſchen Uebelo, 
Die Welt glücklich zu genießen, und nicht vielmehr, um aus als 
len Leiden dieſer Welt in die fünftige Seligfeit einzugeben. 
Was ift uns denn In dieſer Welt nicht mit allen übrigen Men⸗ 
fehen gemein, fo lange wir noch nach dem @efege ber leiblichen 
Geburt diefen Leib mit ihnen gemein haben? So lange wir 
in diefer Welt leben, haben wir die leibliche Natur mit den 
übrigen Menfchen gemein, nur im Geſiſt e find wir von ihnen 
verfihleben. Ja wenn bes Ehrift erkennt und feR bält, unter 
welcher Bebingung er zum Glauben ſich befennt, fo wird er 
wien, daß er mehr als die Uebrigen in der Welt zu Fämpfen 
bat.” Wenn Andere, die den Tod nicht fürdhteten, fich doch 
baräber beträbten, daß fie, Ratt ale Maͤrtyrer zu fterben, 
vieleicht auf dem Kcranfenbette fterben würden, antwortete Cy⸗ 
prien: „Erſtlich ficht der Märtyrertob nicht in deiner Gewalt, 
fondern hängt von Gottes Gnade ab. Sodann iſt Gott Er 
forfcher des Herzens und ber Nieren, er erkennet das Berbor- 
gene und fieht beine Gefinnung. Etwas Anderes ift, wenn ber 
Gefinnung das Maͤrtyrerihum, endas Anderes, wenn zum 
Mariyrerthum die Geſinnung fehlt. Denn Gott verlangt nicht 
unfer Blut, fondern unſem Glauben. Wir müſſen eingedent 
fein, daß wir nicht unſern Willen, ſondern Gotted Willen 
thun ſollen, wie uns der Herr täglich beten geheißen hat. Dieſe 
herrſchende Krankheit ſoll dazu dienen, die Geſinnung ver Men⸗ 
ſchen zu erproben, ob bie Befunden der Kranken ſich an- 
nehmen, ob die Herrn den franfen Knehten Mitleid 
erweifen.“ 

Wie die Ehriften ſolche Ungluͤcksfaͤlle betrachteten und wie 
fie in denſelben durch Ihre Stimmung und ihre Handlungsweiſe 
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wor den Heiden ſich auszeichneten, das erfehen wir beſonders 
ans einem ſchönen Circularichreiben, welches ber mit Cypriau 
gleichzeitige Biſchof Dionyfins von Alexandria in einer foldyen 
Zeit an die Aägyptifchen Gemeinden fchrieb. Es war die Ber 
folgung gegen die Chriſten unter dem Kaifer Balerianus und 
nach deſſen Tode ein Bürgerkrieg vorhergegangen; daun folgte‘ 
eine verheerende Seuche. Als in dieſer Zeit Dionyſtus die 
ägyptiichen Gemeinden zur bevorkehenden Feier des Dfterfehes 
einlud, fchrieb er fo: „Den übrigen Menſchen kann «6 jcht 
Feine angemeſſene Zeit zur Feier eined Feſtes zu fein fcheinen. 
Aber ein wahres Feſt können fie weber jebt, noch zu einer 
anderen Zeit feiern; nicht in einer traurigen Zeit, aber aud) 
nicht in einer freubigen, wie fie ihnen für ein Feſt am meiſten 
zu paſſen ſcheint (der Grund zur wahren Feſtfreude — will er 
fagen — fann nicht durch irdiſche, ſondern nur bursh himm⸗ 
liſche Güter gegeben werben; biefe Freude kann nicht denen zu 
Theil werben, weiche ibre Sündenlaft noch drüdt); denn jeht 
iſt Alles Trauer. Ban hört nur Klagen in der Stadt wegen 
der Menge der Geflorbenen und derer, die täglich ſterben. Viel 
Schredliches iſt auch vor Dem gefchehen. Zuerft verfolgten fle 
und. Und obgleich wir allein von Allen verfolgt und gemordet 


wurden‘, feierten wir auch bamals unfer Beh. Jeder Ort des 


Leidens wurde und ein Platz feftlicher Verfammlung, das freie 
Feld, die Einöde, dad Schiff, das Wirtkehaus, der Kerler; 
und das herrlichfie Feſt konnten die vollendeten Märtyrer feiern, 
welche zur Feſtfreude des Himmels gelangten. Nach dem traf 
und Srieg und Huuger, was wir mit ben Heiden tragen 
mußten. Da wir bie Leiden, welche fie uns zufügten, allein 
tragen wußten, mußten fie doch auch mit erfahren, was fie 
einander zufügten und von einander erlitten, und wiederum 
genoffen wir den Frieden Chriſti, den er und allein 
verliehen hat. Nachdem wir und fie nur eine fehr kurze 
Zeit auſathmen gekonnt hatten, traf uns jene Seuche, dad 
Furchtbarſte und Schredlichfte für die Heiden, für und aber 
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eine befondere Uebung und Prüfung des Glaubens Sehr 
viele unferer Brüder, welde aus fo großer Nächſten⸗ und 
Bruberliebe ſich felbR nicht fchonten, Biele, unter denen Jeder 
für den Audern forgte, welche ohne Borficht die Kranken bes 
fuchten, fie befländig pflegten und in Chriſto ihnen dienten, ga» 
ben mit ihnen freudig ihr Leben bin. Viele, welche Andere 
Durch ihre Pllege gefund gemacht hatten, ftarben felbf an deren 
Stelle. Auf diefe Weite fehlenden aus dieſer Welt bie beften 
unferer Brüder, einige SPresbyteren und Biafonen und bes 
währte Männer unter den Laien, fo daß biefe Art des Todes, 
weiche aus der großen Froͤmmigleit und dem flarfen Glauben 
hervorging, dem Wärtyrertode nicht nachzuſtehn feheint. Und 
diejenigen, welche den flerbenden Chriſten Mund und Augen 
fhlofien, welche fie auf den Schultern wegtrugen, fie umarm⸗ 
ten, fie reinigten und in das Leichengewand huͤllten, fie erfuh⸗ 
en bald nachher daſſelbe Schidfal. Ganz anderd war es bei 
den Helden. Sie verfileßen biejenigen, welche Frank zu werben 
anfingen,, ſie mieden ihre Theuerſten und warfen Die halb Tod⸗ 
ten auf die Straße (f. oben), inbem fie die Derbreitung bes 
Todes fürchteten, dem fie doch durch Alles, was fie thun moch⸗ 
ten, wicht leicht entgehen Fonnten.” 

Der Menſch, deſſen Empfindungsweife nicht durch ein 
göttliche Leben geheiligt und verklärt worben, der ohne fichre 
Hoffnung in ber Welt lebt, ift entweber geneigt, ſich dem wil- 
ben Ausbruche des ungemäßigten natürlichen Gefühld bei dem 
Tode der Theuren, Freunde ober Verwandten ganz zu überlafs 
fen, wie wir died bei rohen Bölfern findenz ober er fällt, in⸗ 
dem er bie rein menſchlichen Gefühle unterbrüdt, in das nur 
fihlechtere Extrem einer falten Stumpffinnigfeit, möge fie nun 
aus der natürlichen -Organtjation des Menfchen hervorgehen 
oder durch Klügelei erfünftelt fein. Das Chriftenthum fagt 
aber nicht zu den Menfchen: Liebe und Freundfſchaft if, wie 
Alles, was an einzelne Perfönlichkeiten geknüpft ift, vergäng- 
licher, irdiſcher Schein, nur eine vorübergehende Erfcheinung 
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der fih in der Zeit brechenden Lichtfiralen, die wieder zur 
Einheit in dem Urquell zurüdfließen; ed verlangt nicht von dem 
Menfchen die Berzichtleiftung auf die Fortdauer bes einzelnen 
Dafeins mit kalter Hingebung an eine leb⸗ und empfinbunge« 
lofe Idee des Ganzen, die fein menfchlidhes Herz erwür⸗ 
men Tann, welche nichts if. als ein ſelbſtgeſchaffener Göße 
einer verfünftelten, dad Wirkliche zum Schattenbild und bas 
Schattenbild zum Wirflichen machenden Vernunft, Es verlangt 
nicht: opfere einem Saturn, der feine eignen Kinder verfchlingt ; 
fondern opfere einem Liebenden bimmlifchen Bater, der das Ge⸗ 
opferte in verflärtem, höherem Leben wiedergiebt; es verlangt ein 
Bingeben, um wieder zu gewinnen, um aus bem Tode durch 
einen über den Tod fiegreichen Erlöfer zu einem neuen herslichen 
Leben in verflärter PBerföntichkeit aufzueritchn. Die Geiler — 
fagte dad Ghriftentfum — die Geifter, die bier einander in 
vergänglicher Hülle begeguen und in dem Räthfel und Spiegel 
des zeitlichen Wiederſcheins ihres inneren Lebens einanber vers 
ſtehen und lieben, werben noch weit inniger einander verſtehn 
und lieben, wenn fie einander wieberfinben bei Gott, wo fie 
einander erfennen werben, wie fie erfannt find, wenn fle ein. 
ander wieber finden werben als verflärte Weſen im einer nenen, 
verflärten Welt, wo Bott wird abwiſchen alle Thraͤnen und ber 
Top nicht mehr fein wird, wo feine Radıt fein wird und fie 
nicht bebürfen werben einer Leuchte, oder des Lichts der Sonne, 
um einander zu fehen, denn Gott der Herr wird ihr Licht fein. 
Denn auf das Stückwerk das Bollfommene folgen wird, wenn 
der Glaube fih wird in Schauen venvanbeln, wirb bie Liebe, 
je näher fie dem Urquell aller Liebe, ver Liche, welche Bett 
ſelbſt IR, Tommt, nur deſto mehr wachen. „Wir waben — 
fagt Tertullian — deſto inniger mit einander verbunden fein, 
meil wir für einen befieren Zuſtand beſimmt find, weil wir 
auferfieben werben zu einer geiftigen Gemeinſchaft; wir werben 
ſowehl uns ald die Unfrigen erfenmen. Wie wäürben wir übri⸗ 
gend Gott ewig Dauf fingen fönnen, wenn nit das Gefihl 
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und bie Erinnerung beflen, was wir ihm fchulbig find, uns 
bleibt? wenn nicht auch in der verflärten Ratur das Bewußt⸗ 
fein uns bleiben wird? Wir, die wir alfo bei Gott fein 
werden, werden auch bei einander fein, indem wir Alle bei 
Sit Eins fein werden.” 

Das Chriſtenthum unterbrüdte alfo keinesweges in dem 
Menſchen die in der menfchlichen Ratur liegenden Gefühle des 
Schmerzes bei der Trennung von denen, die feineni fichtbaren 
Umgang enirifien werden, um in ein höheres Leben überzuges 
ben; aber es milberte und mäßigte diefe Empfindungen durch 
die veränderte Anficht von dem Tode (der jetzt als ein Schlaf, 
- aus dem der Menfch zu einem verflärten Dafein ermachen 
werde, als ber Geburtstag für ein höheres Leben betrachtet 
wurde), durch die auverfichtliche Hoffnung auf ein Wiederſehn 
in der Gemeinde der Vollendeten, durch die kindliche Ergebung 
in die Wege der unerforfchlichen Weisheit eines Alles zum 
Beflen der Seinen leitenden Himmlifchen Vaters. Cyprianus 
fagte es oft feiner Gemeinde in feinen Predigten, insbeſondere 
während jener verheerenden Krankheit (f. oben): „Sie müßten 
diejenigen nicht beirauern, welche durch den Ruf des Herrn 
aus der Welt befreit worden, da fie doch wüßten, daß biefe 
nicht verloren ſeien, fondern nur voransgefchidt würden, daß. 
fie vor den Zurückbleibenden vorausgingen, wie Reifende, wie 
Abfchiffende pflegten; man müfle ſich zwar nach ihmen fehnen, 
aber fie nicht beflagen, man müfle um derſelben willen feine 
ſchwarze Gewaͤnder anlegen, da fte dort fchon weiße angelegt 
hätten. Man müfle den Heiden Feine Gelegenheit geben, bie 
Chriſten mit Recht zu tadeln, wenn fie biefenigen, welche fie 
als bei Gott lebende nennen, ald verlorne und untergegangene 
Menfchen betranern, und den Gtauben, den fie mit Worten 
dußerlich befennen, durch das Zeugniß bed Herzens nicht als 
wahr anerkennen. Wir verraten — fagte er — unfere Hoff: 
nang und unferen Glauben. Alles, was wir fagen, fcheint ers 
heuchelt und erfünftelt zu fein.‘ 
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Das liebevolle Andenken an die theuren Verfiorbenen wurbe - 
durch das Chriſtenthum nicht unterbrüdt ober geſchwächt, fon« 
dern vielmehr gefteigert, neu belebt und inniger gemadyt. “Die 
Gemeinſchaft mit den Lebenden und den Berliorbenen war ja 
eine Gemeinfchaft im Herm, eine Gemeinfchaft für die Ewig⸗ 
feit, deren in dem Ewigen ruhendes Band durch feine Macht 
des Todes und der Hölle zerriffen werben konnte. Man war 
fi der immerfortwährennen unſichtbaren Gemeinfchaft mit des 
nen, von denen man äußerlich geirennt war, bewußt. Im Ges 
bete, bei welchem ber Ehrift fi) mit ber ganzen heiligen Goites⸗ 
gemeinde der feligen Geifter, der er angehörte, verbunden fühlte, 
gedachte er befonder6 derjenigen Theuren, die ihm dahin vor 
ausgegangen waren. Beſonders feierten die Ehriften in biefen 
Smpfindungen die Jahrestage des Todes berfelben oder ihre 
Geburtstage für das ewige Leben. Sie genofien an biefem Tage 
befonder® den Leib bes Herm in dem lebendigen Bewußtfein, daß 
fie in der Gemeinfchaft mit dem Herm auch mit ihren Theuren, 
feinen Gliedern, verbunden feien; fie ließen berfelben in dem 
Kirchengebete, bei der Feier des heil. Abendmahls, in welchem bie 
Kirche der in der Gemeinfhaft mit dem Herm Berftorbenen 
überhaupt erwähnte, noch beſonders gedenken. In diefem Sinne 
wurben von der ganzen Gemeinde die Todedtage der Märtyrer 
aus derfelben gefeiert. Die Gemeinde verfammelte fih auf ihren 
Gräbern, genoß bier das heilige Abendmahl in jenem lebendigen 
Bewußtſein der unauflöslichen Gemeinfchaft mit dem Herrn und 
den Seinen; fie betete für Die Märtyrer, die ja auch fündhafte 
Menſchen geweſen waren und nur in der Gnade des Erlöfere 
the Heil finden konnten. 

Auch den leiblichen Veberbleibfeln der Verftorbenen erwieſen 
bie Chriſten ihre zarte Liebe; dieſe erſchienen nicht als unrein, 
wie das Todte den Juden und Heiden als unrein und ven 
Iegtern als eine fchlechte Vorbedeutung mit ſich führend erfchies 
nen war. Der Chriſt kannte nur Ein Todte® uud Unreines, 
die Sünde, wodurd der Menſch von der Quelle alles wahren 
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Lebens getrennt werbe; nur von dieſem Unreinen follte der Menſch 
durch den Glauben an den Erloͤſer, der für ihn gelitten und 
geſtorben, (durch die innere Herzensbeſprengung mit dem Blute 


Jeſu, wie es in dem Briefe an die Hebraͤer heißt) ſich reinigen 


laſſen; er follte bem neuen Leben zur Wegſchaffung alles Todten 
ſich immer mehr hingeben: dann wurde Alles lebendig, rein, ges 
beiligt, zum Organ für ein heiliges, Alles durchbringenbes, hö⸗ 
heres Leben beflimmt. So beftatieten die Ehriften die Leber 
bleibfel der Ihrigen mit befonderer Liebe und. Sorgfalt als die 
einft von einer geheiligten Seele belebten Organe, Tempel bed 
heiligen Geiſtes, die einft als verflärte Organe ber verflärten 
Seele wieder belebt werben follten. 

"Der Fanatismus der Heiden wollte den Chriften gern bie 
ihnen koſtbaren Gebeine ihrer Märtyrer entziehen, wie fie bei 
dem Märtyrertode des Biſchofo Polykarpus von Smyrna fagten, 
„damit fie nicht den Gekreuzigten verlafien und biefen zu vers 
ehren anfangen follten.” Die Gemeinde jener Stadt fügt, nach⸗ 
dem fie dies angeführt bat, hinzu: „Sie wiflen nicht, daß. wir 

‚ weder Chriflum, ver für das Heil aller Erlöfeten in der Welt 
gelitten bat, je verlaflen, noch einen Andern verehren können. 
Denn Jenen beten wir an als den Sohn Gottes, die Märtyrer 
aber, als die Jünger und Rachahmer des Herrn, lieben wir, 
wie es ihrer würbig ift, wegen ihrer unübertrefflihen Liebe zu 
ihrem Könige und Meifter, und möchten wir doch ihre Genoſſen 
und Mitjünger werden!” Dann berichtet die Gemeinde weiter: 
„So nahmen wir nachher feine Gebeine, die und mehr werth 
find als Bold und Diamanten, und legten fie an einem zie⸗ 
menden Drie nieder. Da wird uns der Herr, wenn wir uns 
in feſtlicher Freude verfammeln, verleihen, die Jahresfeier feines 
Maͤrtyrertodes oder feiner Geburt für ein verklärtes Leben zu 
begehen, zum Andenken an unfre Borfämpfer und zur Uebung 
für diejenigen, die zum Kampfe ſich rüſten.“ 

Bir fehn an diefem Beifpiele, wie fern man damals noch 
davon war, Die Gefäße der göttlichen Gnade zu überfchägen. 


18 


Aber freilich if foldhe Llcberfchägung eine Verirrung, iu welche 

der Menſch leicht verfällt. Leicht trägt er die Ehre, welche dem 
Herm allein gebührt, auf das ſchwache Gefäß, beffen ber Hen 
zu feiner Verherrlichung fich bediente, über. Wir haben ja ſchon 
oben auf die von biefer Seite drohenden Gefahren aufınerffum 
gemacht. So mußte fchon Tertullian gegen die um ſich greis 
fende übertriebene Verehrung der Bekennet und Märtyrer ſich 
erfläten, wenn Einige, wegen ihrer Laſter von der Kirchen» 
gemeimfchaft auögefchloffen, auf bie Durch die Glaubenögeugen, 
weldge fie in den VBergwerfen, Gefängniffen auffuchten, ihnen 
eriheilte Abfolution ein zu großed Vertrauen fehten. Cr fügt 
gegen die Anmaßung folder Belenner: „Wer It, fo lange er 
auf Erben und im Fleiſche lebt, ohne Schu? Wer iR Mär 
tyrer, fo lange er in der Welt wohnt, um ben Grofchen des 
Lohne zu bitten hat (Matib. 20, 2), verantwortlich dem, der 
die Zinfen von ihm verlangt, des Wirzies bebürftig? Möge «6 
aber auch fein, daB chen das Schwerdt über feinem Haupte 
ſchwebi, daß es fchon in der Flamme flieht, daß er fchon im 
Beide ded Maͤrtyrerihums ficher IM, mer erlaubt einem Men⸗ 
ſchen, zu ſchenken, was Gott allem vorzubehalten IR? Moͤge 
es dem Märtyrer genug fein, fich von feiner eigenen Sünde ger 
reinigt zu haben. Es iſt Undankbarfeit ober Hochmuih, auf 
Andte verbreiten zu wollen, was für fich felbR erlangt zu has 
ben Einer nicht hoch genug anfchlagen fann. Wer außer dem 
Sohne Gottes allein hat fremden Tod durch feinen eignen tilgen 
Fonnen? Bei feinem Leiden feldft befreite er den Schaäͤcher; denn 
danı war er gefonmen, daß er, Feb rein von Sünde und 
vofonmen heilig, für die Sundet leiden folle. Du alfo, ber 
du Sünden vergebend «6 ihm nachmachen willſt, leide für 
mich, wenn du ſelbſt nicht gefimbigt haſt. Wenn du aber ein 
Sünder IR, wie lann das Del deiner Fackel für dich und mic 
genug fein?” 
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Das chriftliche Leben der im römifchen Reiche 
berrfchend gewordenen Kirche. 





J. 
Die verſchiebenen Wege ber Bekehrung vom Heidenthume 
sum Chriftenthum. 


Wir fehn jept eine große Veränderung In dem Berfältuiffe 
der Kirche zum Stante vor fih gehen. Diefe Veränderung bes 
ſteht darin, daß vie Kirche, welche bisher eine bedrückte, hoͤch⸗ 
ſtens gebuldete war, die äußerlich herrfchende wird, ihre frühere 
Anechtogeſtalt mit welilicher Herrlichteit veriauſcht und chen das 
durch Diele anzieht, welche wicht von bem innern Weſen bes 
Chriſtenthums angegogen wurben. Wenn gleich ed auch in jenes 
erften Zelt der mit der Äußeren Macht des Heidenthums käm⸗ 
pfenden Kirche, vermöge der in der menſchlichen Ratur liegen⸗ 
den Quelle der Seibfitäufchungen, es an Scheinbefehrungen 
nieht fehlte, fo kamen doch jeht in dem bie Kirche umgebenden 
änfßerlichen Ganze weit mehr Berfuchungen Hinzu, welche dae 
bloß Außertidhe Belenntniß mit dem „wahrhaft Ehrift werden” 
verwerhfeln Heßen. Und jene große Veraͤnderung ging zuerfi das 
von aus, daß die Behersfcher des römkichen Reiche zum Chri⸗ 
ſtenthume ſich befannten, und zwar auf folche Weife, daB, wenn⸗ 
geich ſie wirflich aus Ueberzeugung Chriften zu fein glaubten 
und für die Ausbreiiung ber chriflichen Kirche, ihre dußerliche 
Berberrlihung mit aufrichtigem Gifer wirkten, doch in ihrer 
Gehinnung vom Chriftenthume keineswegs durchdrungen waren. 
Oft ſchadeten ſolche durch dieſen falfchen, nicht won der rechten 
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chriſtlichen Gefinnung getragenen und nicht von der rechten Ers 


kenntniß begleiteten Eifer der chriftlichen Kirche, der fie dienen 
wollten, weit mehr, als fie durch offene Feindſeligkeit ihr hätten 


fſchaden fünnen. - 


Allerdingo war: der erfle unter jenen Kaiſern, welche ſich 
öffentlich zum Chrifenthume befannten, Gonftantinus, zumal in 
ben erften Zeiten feiner Regierumg, vermöge eines gewiſſen Eklek⸗ 
ticismus in ber Religion, welcher für ihn der Uebergangspunft 
zum Chriſtenthume geworden war, vermöge bes Einfluffed heid- 
niſcher Platoniker und chriftlicher Bifchöfe von gemäßigterer und 
milderer Denfart und auch aus politiichen Ruͤckſichten im Sans 
zen fern davon, das Heidenthum mit Gewalt unterbrüden, bie 
Anhänger des Heidenthums verfolgen und das Chriftenthum durch 
gewaltſame Mittel ausbreiten zu wollen. So ſprach er, als er 
nach der Beflegung des Licinius die Alleinherrſchaft erworben, 
in einer an die ihm nun erft unterworfenen orientalifchen Pro⸗ 
vinzen erlafienen Proflamation die Grunbfäbe weifer Duldſam⸗ 
feit auf eine ſolche Weife aus, welche von dem Geiſte des Chri⸗ 
ſtenihums weit mehr zeugt, al& irgend ein Eifer der Proſelyten⸗ 
wacherei davon hätte zeugen können; benn hier erfennen wir jes 
nen, wie wir in dem erften Abſchnitte fahen, erſt durch das 
Chriſtenthum and Licht gebrachten Begriff der Geriffendfreiheit 
und des allgemeinen Menſchenrechts, fo wie das Bewußtſein 
von ber rechten Art, wie das Chriſtenthum die Gemuͤther ger 
winnen follte, wenn gefagt wird: „Frendig mögen bie Irrenden 
gleichen Genuß des Friedens und der Ruhe mit den "Gläubigen 
empfangen, denn ber beſſernde Einfluß des Umgangs vermag 
auch zu dem richtigen Wege die Menfchen hinzuführen. Keiner 
beumruhige den Andern. Jever Handle nach der Neigung feiner 
Seele. Wer die richtige Ueberzengung bat, muß wiſſen, daß 
diejenigen allein heilig und rein leben werben, welche Da ſelbſt 
dazu rufft, im deinem heiligen Gefege ihre Ruhe zu finden. Die 


-  jenigen aber, welche ſich ſelbſt von vemfelben fern halten, mös 


gen, weil fie es fo wollen, die Tempel der Lüge behalten. Wir 
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haben das herrliche Haus der Wahrheit, welches Du uns, wie 
ed dad Bedürfniß unferer Natur ift, gegeben haſt. Das wün⸗ 
fihen wir auch Ienen, daß fie in Geiſtesgemeinſchaft mit uns, 
auch unfre Freude theilen möchten.” 

Aber es fehlte viel daran, daß der, welcher dieſe ſchoͤnen 
Grundfäge ausfprach, in feinem Handeln immer venfelben treu 
geblieben wire, wenn er auch Feine gewaltfamen Bekehrungs⸗ 
mittel anwandte. Wenn auch nicht, wie es in fpäterer Zeit ges 
ſchah, die Heiden manchen Bebrüdungen ausgeſetzt und an ber 
Ausäbung ihred Eultus gehindert worben wären, fo mußten 
doch fchon feit der Herfchaft des Gonftantinus bie mancherlei 
Außerlichen Bortheile und Vorrechte, welche den Chriften in als 
len Ständen zuflofien, fo mußte die Fürftengunft, welche man 
oft auf dieſem Wege gewinnen Eonnte, für Biele, denen die Res 
ligion ganz gleichgültig oder denen doch das Irdiſche wichtiger 
war, ald das Himmlifche, Antrieb werben, der chriftlichen Kirche 
fi anzuſchließen. Es wird herrſchendes Intereſſe der Regen 
ten, mar recht wiele Anhänger für die Religion, zu der fie fidh 
befennen, zu gewinnen, und auch Ainnfiche Mittel, Gunft und 
Ehrenbegeugungen, Schenkungen find ihnen gut genug für bier 
fen Zwei. Darin finden wir feinen Unterſchied zwiſchen den 
chriſtlichen Kaiſern Conſtantin und Conftantius und dem heid⸗ 
niſchen Kalfer Julian. Es war natürlich, wie es unter aͤhn⸗ 
lichen Umſtaͤnden immer leicht geſchehen wird, daß es Viele gab, 
weiche nach dem Ausdrucke eines chriſtlichen Kaiſers, Jovianus, 
nicht Gott, ſondern dem Purpur dienten, Solche, welche nicht 
von dem bimmlifchen Bater gezogen, nicht durch ein Herzend- 
bevürfniß getrieben, zu dem’ Herm fich befannten, ähnlich des 
wen, von welchen gefagt wird Joh. 2, 24.: „Er vertraute ſich 
ihnen nicht” und benen, zu weldyen der Herr, Ihren verfehrten, 
wur anf Das Srhifche gerichteten Sinn ftrafend, ſprach: „Wirket 
Speiſe, nicht die vergänglich ift, fondern die da bleibet, In ba 
ewige Leben.” (Eben diefe Worte des Herrn wandte Auguſtinus 
auf ſolche Leute an, indem er ausrief: „Wie viele fuchen Jeſus, 
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nur um zeitliche Wohlthaten zu empfangen! Der Eine bat einen 


Prozeß, und fucht deßhalb Verwendung der Geiſtlichen. Ein 
Anderer wird von einem Mächtigen bevrüdt und flieht zur Kirche. 
Ein Dritter fucht zu erhalten, daß ein Fürwort eingelegt werbe 
dei einem Manne, bei dem. er felbR wenig gilt. Der Eine fo, 
der Andre fo. Täglich, wird die Kirche von Solchen voll. Sel⸗ 
ten wird Jeſus um Jeſu willen gefucht.” Mancher wurbe, wie 
derfelbe Auguflin fagt, ein fogenanuter Chriſt, um einen much⸗ 
tigen Gönner zu gewinnen, um eine gewünſchte Ehe ſchließen 
zu Fönnen, um einer ihm drohenden Verfolgung zu enigehen, 
ober um eins ber einträglichen geiſtlichen Aemter als Chriſt zu 
erhalten. Solche Leute meinte Auguſtin, wenn er in einer Pre 
digt von der Heuchelei derjenigen fprach, welche durch den chriſt⸗ 
lichen Namen vielmehr ven Menſchen als Gott gefallen wollten. 
Es war diefe eine Geuchelei, entweder ven gröberer ober von 
feinerer rt, entweder daß durchaus weltlich gefinnte Menſchen 
wit Marem Berwußtfein Die Religion, bie ihnen ganz gleichgültig 
war, nur als Mittel für ihre irbifchen Iwecke gebrauchten, ober 
daß Menfchen, benen zwar das fittliche und religiöfe Intereſſe 
nicht gang fremd war, bei denen aber das irdiſche weit mehr 
vorherrichte, ſich ſelbſt täufchten, als ob fie durch innere Gründe 
in ihrer Uebergeugung beftinmet wären, während doch, olme daß 
fie fi ſelbſt davon Nechenfchaft gaben, äuferlide Rüdfichten 
beſonders auf fie eingewirft hatten. Immer formte an bene, welche 
in folder Unlauterfeit, fei es der gröberen ober ber feineren, ich 
mehr verbergeuben, zur Kirche kamen, fo lange fie in biefem 
Zuflande der Unlauterfeit fich befanden, die heiligende Kraft des 
Evangeliums ſich nicht wirkfam erweiſen. So lange fie fein 
inneres Herzensbedürfniß zu dem Herm hinzog, fonnte er ihnen 
auch nicht werden zur Gerechtigkeit, Erlöfung und Heiligumg. 
Die große Zahl folder bloß Außerlichen Mitglieder konnte beus 
wahren Weſen der Kirche mehr ſchaden als nüten, benn fie 
erachten heidniſchen Abergiauben und heibnifches Laſter unter 
dem Außerlichen Scheine des Chriſtenthums in biefelbe hinein. 
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„Wer früher offenbar als Heide erſchienen, verhuͤllte ſich nun 
unter dem chriſtlichen Namen und blieb ein unter dem Dedman⸗ 
tel der Religion vwerborgener Sünder,” wie Auguſtin fagt. „Et 
was Großes ift es — fagt Hieronymus — ein Chriſt zu 
fein, nit au feinen.” Aber das Vöſe if nothwendig gerade 
am gefährliräften, wenn es nicht im offenen Kampfe dem Guten 
entgogentritt, fondern unter dem Scheine des Guten daſſelbe bes 
kaͤmpft. Jede gute Sache bat weit mehr ihre falichen freunde, 
ala ihre offenen Feinde zu fürdhten. Der Macht des Gättlichen 
vermag das Ungättliche, wenn jedes erfeheint, wie es if, nicht 
lange au wiberfießen; aber vieles fiegt, inbem es täufcht durch 
den augenommenen fremden Schein, indem «8 mit dem Goͤtt⸗ 
lichen ſich vermifcht und dadurch deſſen Offenbarung trübt unb 
befien Wirkung hemmt. Die Engel der Finſterniß find am ge- 
fährlichfien, wenn fie fich kleiden als Engel des Lichte, 

Schön fagt Auguſtin zur Warnung vor den Weizen ber 
wit hriftlichem Scheine fich bedeckenden Welt, vor ben verbor« 
genen Gefahren: „Wenn gleich die Kaiſer Ehriften geworben, 
iR Darum auch der Teufel Chriſt geworben?” 

Diejenigen, welche durch jene finnlichen Reizmittel von der 
Kirche angezogen worden, waren es denn auch, welche, wenn 
die Hofluft fi veränderte, die angenommene Larve gleich wies 
der abwarken, wenn fie durch Außerliche Bortbeile unter einem 
Conſtantinus fidy kaufen zu laſſen bewogen merken, unter dem 
VBelampfer der cheifllichen Kirche, dem Kaiſer Julian, wieder in 
das Heidenthum zumdtraten, nach deſſen Tode wieder Chriſten 
warden. Des Biſchof Aſterius von Amaſea in Pontus, ber in 
dieſen Zeiten lebie, benutzte in einer gegen bie Habfucht gehal⸗ 
cum Predigt ſolche Erfahrungen, um zu zeigen, wie Hei der⸗ 
jenige finfen könne, der den Mammon zu feinem Abgotte mache. 
„Wodurch — fagt er — ſind dieenigen, welche einſt der Kirche 
angehörten und an dem heiligen Ahenbmable Theil nahmen, zum 
Goͤtzendienſt hinge zogen werben? Richt durch das erlangen, 
viele indische Güter zu gewinnen usb frember Güter fish bemaͤch⸗ 
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tigen zu Fönnen? Da ihnen einträglidye glänzende Wemier ober 
große Summen aus dem faiferlichen Schatze verfprochen wur⸗ 
den, änderten fie fchnell die Religion wie ein Kleid. Und was 
vor unferer Lebenszeit gefchehen if, Hat fich in der Erinnerung 
erhalten und ift uns dur das Gerücht überliefert worben. 
Aber Manches der Art haben wir auch felbft während unfeer 
Lebenszeit erfahren. Denn ald jener Kaifer die Lawe des Ehri- 
fen, wit der er fich Iange Zeit umhüllt, plöglich abzog, ſelbſt 
den Goͤtzen Öffentlich opferte und denen, bie dies thun wollten, 
viele Belohnungen verfprach, wie Diele gab ed da, welche bie 
Kirche verließen und zu den Altären der Bögen liefen! Wie 
Biele ließen fich durch die Lodfpeife der Ehrenämter anreisen, 
den Abfall mit ihm zu iheilen? Soldye gehn gebranpmarft in 
den Städten umber, Gegenſtand des allgemeinen Hafles; mit 
Bingern weifet man auf fie bin als auf foldhe, welche für ein 
wenig Silber Ehriftus verraten haben.” Jener Kaifer ſelbſt, 
. den Aſterius bier bezeichnet, Sullan, war ja von einem durch 
die Erziehung von außen her ihm aufgedrungenen und nachher 
lange Zeit erheuchelten Chriſtenihume ‚zu einem mit Enthuſias⸗ 
mus offen auögeiprochenen Heidenthume, welchem es im Innern 
des Gemüthes laͤngſt ergeben gewwefen war, übergegangen; und 
eine mit jenem falfchen Eifer der chriſtlichen Kirche dienende Res 
gierung, wie bie des Kaiferd Conftantius, hatte einen Julian 
gebildet und hervorgerufen, ibm Bahn gemacht. 

Doc, freilich blieben gewiß nicht alle in der unlauteren Ge⸗ 
 müthsbefchaffenheit, in weicher fie zuerſt zum Chriſtenthume ges 
fommen waren; für Manche wurde das Aeußere ein Weg zum 
Innern. Dur unerwartete Ginbrüde bei der Theilnahme an 
dem chriſtlichen Gottesdienſte ober dem Umgange mit erwerften 
Chriſten, durch die genauere Bekanniſchaft mit der chriſtlichen 
Lehre wurden Re nach und nach auch innerlich zum Griöfer bin- 
gezogen, fie fanden im Chriſtenthume, was fie ſelbſt nicht ger 
ahndet, und wurben fo endlich aus erheuchelten aufrichtige Chri⸗ 
fen (vergl. oben ©.2), wie Augufinus bezeugt, „daß Viele, 
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bie bloß durch jene Außerliche Beweggründe zur chriſtlichen Kirche 
geführt worden, doch zu wahrer Beſſerung gekommen felen. ” 
Durch mannichfache Fugungen zieht der Vater der Geifter, ber 
das Innerfte aller Einzelnen durchforſcht, und daher unträglid 
weiß, was einem Jeden zur Zucht nothivendig iſt, daß er zum 
Leben gelange, von dem Aeußerlichen zum Inneren bin. Mit 
tel, weiche doc, Fein anderer Regierer anwenden darf, als Er, 
ber Bater und Regierer ver Geifterwelt, vor dem feine Kreatur 
unſtchtbar umd vor deſſen Augen Alles bloß und entbedkt if, 
defien Allmacht und unendliche Weisheit auch das Böfe zum 
Guten zu wenden weiß, ohne daß dadurch der Menfch berech⸗ 
tigt werde, das Böſe zu thun, damit das Gute daraus komme. 
Es war ein gefährlicher Irrthum, wenn Manche ſchon in dieſer 
Periode, wenn: felbft Männer wie ein Auguſtinus die Anwen⸗ 
bang folder finnlichen Mittel, um die Irrenden zur Erkenntniß 
ber Wahrheit allmaͤlig hinzuführen, durch den Zweck und den 
Erfolg meinten rechtfertigen zu köͤnnen. Aber das Wort des 
Apoſtels: „Man darf nimmer Böles thun, damit Gutes her- 
ausfomme,” Tann feine Geltung nie verlieren; und dies Wert 
verdammet Alles, was im Namen der Liebe, welche das Beſte 
des Andern ſucht, gefchleht, aber nicht auf eine dem heiligen 
Geſehe Bottes und den darin gegründeten Rechten jedes Men: 
ſchen entſprechende Welle. Und wenn auch in einzelnen Fällen das 
Böfe zum Guten dienen konnte, fo ging doch. im Ganzen mehr 
Böfes ald Gutes aus der Anwendung ſolcher Maßregeln hervor. 

Kirchentehrer, welchen e8 oblag, die Helden, bie zur Kirche 
übertreten wollten, in. dem GChriftenthume zu unterrichten, muß⸗ 
ten die verfchiedenen Beranlaffangen und Beweggründe, durch 
welche man damals zu einem folgen Schritte Iingetrieben wer 
den Fonnte, wohl kennen, um in ber Behandlung der Gemuͤther 
darauf Rüdficht zu nehmen, wie der Mifkonär hier befondere 
auf feiner Hut und fählg fein muß, die verfchlevenen Stand» 
punkte und Gemuͤthszuſtaͤnde derer, mit denen er in Berührung 
zu fiehen fommt, zu erforfchen und. denſelben gemäß auf. fie ein» 

Reanders Denkwärdigt. 1. 10 
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zuwirken. So tonnte ein weiſer und begeifterter Religiondlehrer 
durch feinen Vortrag auf dad Gemüth eines Solchen, der zus 
erſt nur durch jene äußerlihen Rückſichten getrieben zu ihm kam, 
fo großen Eindruck machen, daß er von der Macht der Wahr 
heit wirklich ergriffen wonrde und er das Verkehrte feiner bie“ 
berigen Sinnesart erkannte. Auguſtin giebt deßhalb dem Reli 
gionslehrer in feinem trefflichen Duche über den Religionsunters 
richt für dieſen Wall folgende Anweiſung: „Wenn Einer, weil 
et von den Menſchen, denen er auf feine andere Weile glaubt 
gefallen zu können, irgend einen Bortheil erwartet, ober um ir⸗ 
gend einem Nachtheile zu entgehen, der ihn von Seiten derjeni⸗ 
gen Menichen treffen könnte, Die er zu beleidigen ober fi zu - 
Feinden zu machen fürdgtet, wenn Einer deßhalb ein Chriſt wer⸗ 
den will, fo will er- nicht fowohl ein Chriſt werben, als ein 
Chriſt feinen, denn der Glaube beſteht nicht in der Veiſtin⸗ 
mung ded Mundes, ſondern in der Ueberzeugung der Seele. 
Aber oft wirkt doch Gottes Barmherzigkeit durch den Dienf des 
Religionsiehrers, daß ein Solcher, von befien Bortrag ergeiffen,. 
das emmflich werden zu wollen beginnt, was er Anfangs bloß 
erheuchein wollte. Nur dann erft, wann dieſer aufrichtige Wille 
in ibm beginnt, müflen wir es jo anfefn, als ob er wirklich 
um Chriſt zu werben gefommen fei. Und es if uns freilich 
verborgen, wann derjenige, den wir mit den Leibe gegenwaͤrtig 
fehn, auch mit feinem Herzen fomme; aber wir mäflen doch auf 
folge Weiſe mit ihm verfahren, daß wenn auch jener Wille 
noch nicht in ihm vorhanden if, er in ihm hervorgebracht werde. 


Es wird nichts verloren, da, wenn biefer Wille fchon in ihm 


vorhanden it, er durch dieſe unjere Werfahrensineife befefigt 
wird, obgleich wir nicht wiſſen fönnen, in welcher Stunde dieſer 
Wide in ihm entſtanden. Gewiß iR es nüplid, daß wir und 
wo möglich von feinen Bekannten vorker barüber unterrichten 
lafien, in weichem Gemüthszuſtaude er fich befinde, oder durch 
weiche Urfachen er beivogen worden, zur Annahme ber chriſt⸗ 
lichen Religion füch zu melden.” 
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„Wenn aber fein-Anberer da ift, von dem wir Died erfahr 
ren Können, müflen wir boch ihn felbft befragen, um nach ber 
Defchaffenheit feiner Anhvert den Anfang unferd Vortrago eins 
zurichten. Wenn er mit beuchlerifchem Kerzen gefommen if, 
wird er nun freilich lügen. Doch möüflen wir ſelbſt von Dem, 
was er lügt, in unferm Bortrage ausgehn. Nicht daß du feine 
Lüge aufdeden ſollteſt, als ob fie dir gewiß waͤre, fondern fo, 
daß, wenn er eine wahrhaft löbliche Geſinnung vorgiebt, möge 
er nun wahr oder falich reden, wir doch eine ſolche Gefinnung, 
wie er fie worgiebt, gut beißen und loben, und dadurch einen 
ſolchen Eindrud auf ihn machen, daß er fich freue, das zu fein, 
was er bloß fcheinen wollte. Wenn er aber eine andere Geſin⸗ 
nung ausipricht, al& wie fie in der Seele des im chriftlichen 
Glauben zu Unterrichtenden fein follte, fo mußt du ihn freund⸗ 
ih und ſauft als einen Unwifienden zurecht weiſen, du mußt 
tary und nachbrüdlich den. wahren Zweck der chriftlichen Religion 
ihm auseinanderfeßen und anpreiſen.“ 

Biele, zumal Solche, welche bioher in dem Heidenthume 
fortgelebt, weil fie in bemfelben geboren und erzogen worden, 
unb über religiöfe Gegenſtuͤnde nicht weiter nachgedacht hatten, 
wurben durch erfchütternde Außerliche Eindrüde aus biefem Zus 
Rande der Bleichgültigfeit aufgeregt und durch ihr beunruhigtes 
Gewiſſen zum Evangelium hingeführtt. So geſchah es, daß bei 
furchtbaren Öffentlichen Unglüdsfällen, Kriegeönöthen, Erdbeben 
Diele ich zur Taufe meldeten, (wie Augufiin erzählt, waͤh⸗ 
rend eined verheerenden Erdbebens in der Stadt Sitiſis in ber 
nordafrifaniſchen Provinz Numidien zwei Taufende), daß Manche 
dur auffallende Träume oder andere aͤußerliche Erſcheinungen 
entweder mit Furcht vor dem Gerichte Gotted erfüllt oder anf 
Die göttliche Macht des Erlöfers aufmerfianm gemacht wurden. 
„Sehr felten oder vielmehr nie — fügt Auguſtinus — gefchieht 
es, daß Einer fommt, der Ehrift werden will, ohne auf irgend 
eine Weife von der Furcht Gottes erfhüttert zu fein.“ Gin 
merfwürdiges Beifpiel erzählt Panlinus von Nola im Anfange 
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des fünften Jahrhunderts. Ein armer Greis, der auf einem 
Schiffe einen niedrigen Dienft verfah, wurde nad einem Schiffs 
bruche lange Zeit allein anf dem Meere umhergetrieben. Ob⸗ 
gleich er aus Gewohnheit Heide geblieben war, mußte er doch 
wohl, unter Chriften lebend, von der göttlichen Macht Chriſti 
gehört, vieleicht unbewußte Eindrücke davon empfangen haben. 
Bon menſchlicher Hülfe ganz verlaffen, wandte er fich zu ihm. - 
Das Gebet gab ihm Ruhe, Kraft und Verſtand, um alle Muh—⸗ 
feligfeiten und Hinderniffe glüdlih zu beflegen. Gr ſah den 
Singer Gottes, ver ihn wunderbar aus den augenfcheinlichften 
Gefahren rettete, er glaubte den lebendigen Chriſtus, der ihm 
im Geifte gegenwärtig war, auch mit leiblichen Augen zu fehen. 
Mit Ihränen verfündigte er nachher die Wunder feiner Rettung 
und bat um die Taufe. Der Biſchof Paulinus fagt, che er 
Diefes erzählt: „Wie der Herr im Evangelium gefprochen hat: 
Mein Bater wirfet bisher und ich wirfe auch, fo macht er 66 
auch jegt noch. Der gute Herr hört nicht auf, unfern Glauben 
durch augenfcheinliche Beweiſe feiner Wahrheit anzuregen. So 
erzeiget fich unter uns, wie. Apoſtelgeſch. 1, 3 gefchrieben iſt, 
Bott unfer Heiland durch mancherlei Erweifungen. Gr wirft 
für und auf dem Meere wie auf dem Lande, und was er an 
Einzelnen wirkt, läßt er dem Glauben und dem Helle Bieler 
dienen;“ und nad der Erzählung feht er Hinzu: „Du wirkt 
vieleicht fragen, durch welche Verbienfte biefer alte in der Fin⸗ 
ſterniß der Unwiffenheit aufgewachfene Schiffer erlangt babe, 
was ben wenigflen- Arbeitern, die von früh bis in Die Nacht 
des. Tages Laft und Hitze getragen haben, zu Theil wird. 
Ohne Zweifel wird der Apoftel dir antworten (Röm. 11, 29: 
Gottes Gaben und Berufung mögen ihm nicht gereuen, unb: 
daß Fein Fleiſch durch Werke vor ihm gerecht fein mag. Es iR 
die Zeit der Gnade, und der Glaube wird gerechnet zur Ge⸗ 
rechtigkeit, denn aus den Steinen werben täglich Söhne Abra⸗ 
hams erwedt. Seht iſt die angenehme Zeit, jeht if der Tag 

des Heild, da wir Opfer des Friedens und des Danfes dar⸗ 
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bringen, und die Opfer, die Bott gefallen, find ein zerfnirfchter 
Ger (Bf. 51). In den Menfchen iſt fett der Tempel Gottes, 
in den giäubigen Herzen das Heil, in der gereinigten Bruft das 
Alterheitigfte. Derjenige, weldyer ein geängftete® und zerſchlage⸗ 
ned Herz nicht verachtet, nahm daher unfern Greis, der ihm 
durch fein natürlich Gutes gefiel, ald ein wohlgefälliges Opfer 
an; denn vermöge einer angebornen Einfalt foll er eines fo reis 
nen Herzens geweſen fein, daß das Lafter ihm fremd war.” 
Es find Solche, welche die Stimme des dem inwendigen Men» 
ſchen eingefchriebenen Sejeges vernehmen, dem Zuge des Gottes, 
der nicht fern ift von einem Jeglichen und in dem Alle leben, 
weben und find, folgen, wenn gleich wir Solchen die wahre 
Herzenöheiligung, welche erft aus der Wiedergeburt hervorgeht 
und erft durch das Chriftenthum verliehen wird, nicht zuſchrei⸗ 
ben dürfen. Wohl aber kann eine ſolche Gemüthsbefchaffenheit, 
wie bei diefem Manne, eine Vorbereitung zum Glauben wer, 
den; durch das Chriſtenthum verflärt, erfcheint fie dann befto 
herrlicher. 

Dft dienten ſolche Außere Gindrüde nur dazu, einen Tchon 
längft im Stillen nach und nad) gemachten Eindruck mit größe 
rer Kraft beroorzurufen ober einen fchun längft im Berborgerien 
fortgehenden Kampf zum plöglichen Ausobruche zu bringen. Die 
fromme Ronna im vierten Jahrhundert in Gappaborien hatte ſich 
lange bemüht, ihren Gemahl, ven Gregorius (Bater des Gre⸗ 
gorius von Razianz) für das Evangelium zu gewinnen. Oft 
betete fie mit heißen Thraͤnen für fein Heil, drang in ihn mit 
Hebreichem Zureden und mit nachbrüdlicher Strafprebigt, und 
mehr als Alles wirkte, wie Gregor von Nazianz, ihr Sohn, 
fagt, ihre eigenthümliche Gemüthsart, ihre glühende Frömmig⸗ 
feit, durch welche die Seele am meiften fich beugen und erwei⸗ 
chen täßt, durch deren Bewalt fie mit freiem Willen zur Tus 
gend Hingerifien wird. Der immerfort anfchlagende Waflertropfen 
mußte endlich den Fels aushöhlen. Oft hatte Ronna ihren 
Mann vergebens gebeten, mit ihr Pf. 122, v. 1 zu fingen; „Ich 
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freue mid deß, daß mir gerebet If, daß wir werden ind Hand 


des Herrn gehen.‘ Einſt hate er nun den Traum, daß er bie 
fen Bers mit feiner Frau fänge. Diefer Traum machte großen 
Eindrad auf in, und es ergriff ihn eine gewiſſe Sehnſucht, 
an dem befeligenden geiftlichen Leben feiner Frau Theil zu neh⸗ 
men, nnd dieſen günftigen Eindrud wußte fie fogleich, wie fie 
ihn ſelbſt als Wirkung des Herrn betrachtete, glücklich zu ber 
nugen. | 
So war der Kaifer Eonftantinus wahrſcheinlich ſchon durch 
frühe Erziehung auf Chriſtus als ein mächtiges göttlihes Wer 
fen aufmerffam gemacht worben; Chriſten in feiner Umgebung 
fuchten gewiß diefe Ucberzeugung bei ihm zu befefligen. Der 
Krieg mit einem heiduiſchen Fürſten, welcher fih der Hülfe fels 
ner Goͤtzen durch mandherlei magifche Ceremonien zu verfichen 
füchte, exzengte auch bei ihm das Berlangen nach der Verbin 
bung mit einer bimmlifchen Macht, die ihm helfen koͤnne; er 
erinnerte ſich oder wurde durch Ghriften erinnert an die Macht 
Chriſti. In ſolchen Gedanken fdhlief er ein und im Traume ew 
fhien ihm Chriſtus, das Kreuzesgeichen als das für ihn bes 
ſtimmte Siegesgeichen ihm zeigend. Er flegte mit der Kreuzes⸗ 
fahne und wurde nun von ber göttlichen Macht Ehrifti übergeugt. 

So konnten zuweilen felbit irrthümliche, von einer falfchen 
Beräußerlidhung der religtöfen Dinge auogehende Vorſtellungen, 
wie ſolche von eiwer magiſchen Wirkung des Kreuzeszeichens, 
die Menſchen zur Anerkennung der göttlichen Macht des Gekreu⸗ 
sigten und dadurch zum Chriſtenthume Binführen.: Die vater⸗ 
liche Etziehung ber Borfehung wußte oft auch die Schwächen 
und Srrthümer ber Menfchen zu benuben, um fie zum Wege 
bes Heils hinzuleiten. So mußten die Sternbenter bed Mor⸗ 
genlands durch ein Beftien dazu geführt werben, in dem mt 
Betichem geborenen Kinde den verheißenen großen König zu er» 
femen, und ſchoͤn fagt Chiyſoſtomus in einer barauf ſich be⸗ 
ziehenden Predigt: „Sich die Weisheit Gottes, wie er fie rief! 
Nicht einen Propheten ſandte er Ihnen, denn fie würbn es nicht 


151 


atragen, nicht einen Apoſtel, denn fie warden ihn nicht ange 
bört haben, nicht die Heilige Schrift, denn Re war ihnen eiwas 
Fremdes, fondern von den ihnen verwandten und gewohnten 
Dingen aus zieht er He von dem Irrthum binweg. Denn ba 
fie Aftzologen waren und ihre Kunſt anf die Geſtirne ſich be⸗ 
sog, fo erſcheint ihnen ein Stern, von dem aus, was ihre eige- 
nen Gränzen berührt, fie zu ziehen. Ein Stern zieht fie, um 
von der Kuechtichaft ber Gefliene fie zu befrein. So machte es 
auch Baulns feinen‘ Herrn nachahmend; (denn — fagt ex 1 Kor. 
14, 1 —: feld meine Nachfolger, gleich wie ich Chriſti); denn 
fo wie fein Herr, die Aftrologen zu rufen, die Ericheinung eines 
Sterns ihnen fandte, damit fie das Gewohnte wahrnehmend 
leicht folgen fönnen und den Herrn der Geftirne fehn und von 
jener Knechiſchaft befreit dieſer Herrſchaft huldigen ſollien, fo 
ſaudie auch Panlud, um bie Beſchneidung zu verbannen, mit 
der Beſchneidung ben Timotheus. Das Ift die rechte Herab⸗ 
laſſueg: zuerſt fih zu dem Andern herablafien, um ihn dann 
gu fich emporzuziehen. So machte ed auch Chriſtus, da er Die 
Männer des Orients rief; denn fo wie er, um Menſchen zu 
zufen, in die menschliche Erfcheinung und Natur ſich hüllte, fe 
rief er Die Aſtrologen buch einen Stern.” 

- Ein Beifpiel dieſer Art finden wir in dem chriftlichen Hir- 
tengebichte das Severus aus ben lebten Zeiten bes vierten Jahr⸗ 
hunderts. Wenn gleich ein Gedicht, jo enthält es doch gewiß 
Züge, die and dem Leben dieſer Zeit gegriffen find. Der Hirt, 
ein Heibe, nieimt während ziner allgemeinen Viehſeuche mit Er⸗ 
ſtaunen wahr, Daß bie Heerde des «hriftlichen Hirten verſchont 
bleist. Der Khrift erklaͤrt ihm darauf, daß bied eine Wirkung 
des Kreuzeszeichens; ſei. „Es iſt dad Zeichen des Gottes, — 
jagt er — der jeßt allein in den großen Städten verehrt wird; 
un die Hülfe dieſes Gottes zu erlangen, braucht Yu feine blu⸗ 
ügen Dpfer gu bringen. Das Gebet, der Glaube wirft Bier 
Kite.” Der helänifche Hirt fagt darauf, entichlofien Chriſt zu 
werden: „Wie foltte ich zweifeln, daß das Zeichen, durch wel⸗ 
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ches die Macht der Krankheit befiegt wird, ben Menſchen auch 
für das ewige Leben nuͤhe?“ 

Aber freilich konnten die Menfchen, weiche auf foldhem 
Wege zum Ehriftenthum gelommen waren, ſich auch leicht ver- 
leiten laflen, das Innere mit bem Aeußern zu verwechſeln, bas 
Irdiſche flatt des Himmlifchen zu fuchen, heidniſchen Aberglau⸗ 
ben in das Chriſtenthum hinüberzutragen, wie alles Dies bei 
einem Kaiſer Eonftantinus wirklich der Kal war. Immer war 
sen fie in der Gefahr, bei ihrem aͤußerlichen Chriftentbume von 
dem Wefen des Chriftentfums in ihrem Herzen fern zu bieis 
ben, wie Auguſtin Solche bezeichnet: fleiſchlich Lebende, welche 
auch in ver Zeit des Fleiſchlichen fich erfreuen, welche ſolche 
Dinge von Gott hoffen, wie fie auch die Böfen beſitzen, weldye 
ihre ganze Glüdkeligfeit in daſſelbe irbifche Gluͤck feben, veffen 
fih auch die Böfen erfreuen, oder, wenn fie and) dieſes gegen 
wärtige verachten, in dem zukünftigen Leben ein ſolches hoffen, 
fleifchlich Gefinnte, die einen fleifchlichen Glauben, eine fleifch- 
liche Hoffnung, eine fleifchliche Liebe haben. Soldye geriethen 
dann leicht, wenn ihre auf das Irdiſche gerichtete Erwartungen 
nicht erfüllt wurden, in die Gefahr, in ihrem Glauben ſelbſt 
wieder irre und fihmanfend zu werden. In biefer legten Be 
ziehung fagt Auguflinus: „Diejenigen, welche nach ben trbifchen 
Gütern verlangen, in biefen glüdlich fein wollen, und um biefe 
allein Bott bitten, find zwar darum befier, weil fie ſich dieſel⸗ 
ben von Gott erbitten, aber fie find noch in Gefahr. Fragt 
Einer, warum fie in Gefahr find? Sie betrachten einmal bie 
menſchlichen Dinge, und fie fehen, baß alle jene irdiſchen Gü⸗ 
ter, nad) denen fie verlangen, die Cottlofen und. Böfen im 
Ueberfluffe befigen, und fie glauben, daß fie den Lohn ber Got⸗ 
teßverehrung verloren haben.” Und an einer andern Stelle: 
„Es giebt auch Andere, welche zwar eine beflere Hoffnung ber 
fipen (eine befiere nämlich als die vorhin Enwähnten, welche bloß 
aus aͤußerlichen Rückfichten zur chriſtlichen Kirche übergetreten 
find), aber doch in nicht geringerer &efahr ſchweben, weiche 
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ſchon Bott fürchten und den chriſtlichen Namen nicht verfpotten, 
nicht mit beuchlerifchem Herzen die Kirche betreten. aber in die⸗ 
fem Leben Glüdfeligfeit erwarten, in den irbifchen Dingen glück⸗ 
licher zu werden, als diejenigen, welche den wahren Gott nicht 
verehren. Und wenn fie daher einige Lafterhafte und Gottloſe 
in irdiſchem Glücke hervorragen fehen, wenn fie hingegen wahrs 
nehmen müffen, daß fie weniger von jenen Gütern haben, oder 
was fie hatten, verlieren, fo werben fie beunruhigt, als ob fle 
ohne Urfache Bott verehrten, und leicht fallen fie vom Slau⸗ 


- ben ab." | 


Gegen biefe fleifehliche Lohnſucht, welche Manche mit fals 
, fen Erwartungen zum Ehriftentbum führte. und wieber an dem⸗ 
ſelben irre werben ließ, fprach Auguftin oft und er mußte bes 
fonders vor einer falfchen Vermifchung des alt» und neuteſta⸗ 
mentlichen Standpunfted, wodurch diefe Berirrung beförbert wurde, 
warnen, wie bei der Erklärung von Pf. 34, 11: „Die Reichen 
müſſen barben und hungern; aber die den Herrn fu- 
hen, haben keinen Mangel an irgend einem Gute: — 
Wenn du Diefes buchſtäblich verſtehſt, fcheint ed dich zu täufchen, 
denn du ſiehſt viele Lafterhafte Reiche mit ihren Reichthümern 
ferben, du fiehf einen Reichen, der auf einem Bette von Effenbein, 
wngeben von feiner Familie, geftorben, yrädtig beflatten und 
da fagft zu Dir ſelbſt: ich weiß wie viel Boͤſes diefer Menſch 
begangen, feht, nun ift er doch alt geworden, ift in feinem 
Bette geſtorben, erhäft ein fo prächtiges Leichenbegängniß. - Es 
bat mich die heilige Schrift betrogen, wenn ich höre und finge: 
die Reichen malen darben und hungern. Wann darbie er, wann 
hungerte ex? Ich gehe täglich in die Kirche, täglich beuge ich 
meine Kuiee, täglich fuche ich den Herrn und habe nichts Bu 
te8 vavon. Jener hat den Herrn micht gefucht und fft unter fo 

vielen Gütern geſtorben. Wer fo denkt, fällt in die Schlinge 
des Mergernifies, denn er fucht bie vergängliche Speife auf Ers 
den und wicht ben wahren Lohn Im Himmel. Verſtehe das 
demnach nicht fo. Und wie foll ich es denn verfichn? Bon den 
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geiſtigen Oiktern. Uber wo ſtad dieſe? Sie werben nicht mit 
den Augen, fondern mit dem ‚Herzen geichn. Ich ſehe diefe Gü⸗ 
ter niht. Es ſieht fie, wer fie liebt. Biſt du arm, "da 
Die Wohnung deines Herzens erfüllt ift mit den Edelſteinen ber 
Gerechtigkeit, Wahrheit, Liebe, de6 Olaubens und der Geduld⸗ 
Breite deine Reichthumer aus, wenn du ſolche haft, unb vers 
gleiche fie mit den Reichthümern der Reihen. Aber Jener hat 
auf der Mefie koſtbare Mauleſel gefunden und hat fie gekauft? 
Wenn dir der Glanbe fell geboten würde, wie viel würbeR bu 
dafür geben, — und Gott hat bir ihn umfonft gegeben und bu biß 
unbanfbar? Wie viel hatte Jener und was befriedigt ia? Er 
iR dürftig geflorben, weil er immer mehr erwerben wollte, als 
er beſaß. Es fehlt ihm au das Vrodt. Wie fehlt ihm Das 
Beodt? Jenes Brodt, von welchem Chriſtus fpricht: Ich bin das 
lebendige Brodt, das vom Himmel gekommen iſt, und: ſelig 
find, die da hungert und dürſtet nach ber Gerechtigkeit, denn 
ſie werden geſaͤttigt werden. Aber die den Herrn ſuchen, 
haben keinen Mangel au irgend einem Bute: Doch 
‚wie haben fchon gefagt, an welchem Gute.“ — „Diejenigen — 
fagt Auguſtin — welche fleiſchlich leben, fleifhli glauben, 
ſteiſchlich hoffen, fleiſchlich lichen, gehören zum alten Teſtamente, 
noch nicht zum neuen.” Derſelbe ſagt: „Laßt uns Bett lie⸗ 
ben, meine Brüder, aber auf eine reine und keuſche Weiſe. 
Das Herz hat feine Feufche Liebe, wenn es Bott der Beloh⸗ 
uung wegen vereint. Wie denn? Werben wir von der Verch⸗ 
rung: Gottes feine Belohnung haben? Wohl werben wir ſolche 
haben; aber unfse Belohnung wird er ſelbſt fein, weil wie ihn 
feben werben, wie er if. Was fpricht unfer Herr Jefus Ghrb 
ſtus gu denen, die ihn Keb haben? „Wer meine Gebote häk, 
ber iſto der mich kiebet, und wer mich liebet, ver wird von 
meinen Bater gellebet werben, und Ich werde ihn lichen.” Was 
wirft du ihm alfo geben? „und ich werde mic ihm ofkenbaremn.” 
Wenn du ihn nicht liebſt, fo ſcheint Bir Died nur wenig gu 
kin. Wenn wu ihn aber HebR, wenn be uach ihm ſeuſteſt, 
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wenn du umfonft Den verehrſt, von welchem du umſonſt erlöfet 
bit, — denn du hattet es nicht vorher um ihn verdient, daß 
er dich erlöfete, — wenn bu feine Wohlihaten gegen dich bes 
trachtend, feufzeft und bein Herz unrubig iſt in ber Sehnfucht' 
nach ihn, fo wolle ja nicht ehwas außerhalb feiner fuchen, er 
ſelbſt ift Dir genug. So habſüchtig du auch fein magft, fo iR 
Bir Gott genug, denn die Habſucht fudyt die ganze Erde zu bes 
fiten; füge noch hinzu den Himmel, mehr ift der Schöpfer des 
Himmels und der Erde. Das iſt Gott auf Die rechte Weife 
anrufen: ihn um feiner felbR willen anrufen. “Diejenigen rufen 
ihn nicht auf die rechte Weiſe an, welche Erbichaften, Vermeh⸗ 
sung ihres Vermögens, langes Leben und andre geitliche “Dinge 
bei ihm fuchen. " 

Auguftinus gab den Religiondlchrern feiner Zeit diefe An⸗ 
weiſung, wie fie diegenigen Heiden, welche zuerft durch die aus- 
Berordentlichen Außeren Gindrüde, von denen wir oben gefpros 
den haben, erwedt worben, nicht bei dem Aenßerlichen fichn 
bleiben laſſen, fondern von dem Neußeren zu dem Inneren fie 
führen, auf das wahre Weſen des Chrißentkums fie aufmert- 
fam machen follten. „Auch aus dem Emſte Bottes, — ſpricht 
er — durch welchen die Herzen der Sterblichen mit heilſamen 
Schredten erfehüttert werben, muß bie Liebe erbaut werden, daß 
der Menfch ich freumd, von demjenigen, welchen er fürchtet, ges 
liebt zu werben, ihn wieder zu lieben wage und feiner Liebe, 


auch wenn er es ungeſtraft Könnte, zu mißfallen fich fürchte.“ 


„Bir mähen die Richtung feines Gemächs — fagt er von 
einem Solchen — von jenen WBundererfheinungen oder Traͤu⸗ 
men zu dem ſicheren Wege und ber aunerkäffigen Wuctorität Der 
heiligen Schrift hinfüheen, baß er ime werde, wie barmberig 
Bolt mit ihm handelte, daß er jene Mahnung an ihn gelans 
gen ließ, bevor er mit der heiligen Schrift fich beichäftigen konnte. 
Und man muß ihm nam zeigen, daß der Herr ſelbſt ihn nicht 
erinnem und anteiben würde, ein Chriſt zu werden und Der 
Kirche ſich anzuſchließen, oder Daß er ihm nicht durch folche Zei⸗ 
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dien und Dffenbarungen erziehen würbe, wenn ee ihm nicht 
ſchon in ber heiligen Schrift, wo er feine fidyibaren Wunder 
fuchen, fondern auf das Unftchtbare zu hoffen ſich gewöhnen, 
und nicht fchlafend, ſondern wachend ermahnt werben folle, 
wenn er ibm nicht fchon in der heiligen Schrift einen ficheren 
Weg gebahnt hätte.” 

In Andern war durch den Gang ihres Innern Lebens, dur 
ihre Zweifel an der heidniſchen Religion, in der fle enogen wor 
den, durch den Umgang mit Ehriften, durch Einzelnes, was fle 
von dem Ghriftentfume gehört hatten, ein religidfer Forſchungs⸗ 
geift angeregt worden. Ehe fie fich Dei einem Geiflichen zum 
Religtondunterricht meldeten, hatten fie ſelbſt viel in ber Sthrift 
geforfcht, ihre Gemüthsbewegungen wem fie fonnten mitgethetft 
und mit wen fie konnten fich befprocdhen. Die Chriſten follten 
daher immer geräfet fein, von ihrem- Glauben aus der Schrift 
Rechenſchaft zu geben, denn mancher fuchende Heide, ver nicht 
den Muth hatte, dem Bifchofe oder einem andern Geiſtlichen 
feine Zweifel vorzulegen, wandte fi im Vertrauen an einen 
chriſtlichen Freund unter den Laien, fchütiete ihm fein ganzes 
unruhevolles, ſchwankendes Herz aus, bat ihn um Löfung ſei⸗ 
wer Zweifel. Was follte der Freund machen, wenn ibm ſelbſt 
bisher die Bibel ein verfchloffenes Buch war, wenn er fiber fel- 
nen Olauben noch nicht ernſt nachgebacht Hatte! In Beziehung 
auf folche zuweilen vorfommende Fälle ſprach Auguflinus zu feis 
ner Gemeinde: „Es Fommt zu dir ein abgematteter Freund, 
der die Wahrheit nicht finden kann, durch deren Etkenntniß er 
ſelig werben koͤnnte. Ermübet durch alle Begterde und alle Ar⸗ 
muth der Welt kommt er zu dir, als zu einem Chriſten, und 
ſpricht: Gieb mir Rechenſchaft von deinem Glauben, mache mich 
zu einem Ghriften. Und er fragt dich nach dem, was du viel⸗ 
leicht in der Einfalt deines Glaubens nicht wußteft, und bu 
haft nicht, den Hungernden zu erquiden. Und von außen er 
innert, wirft Du deiner eigenen Dürftigkeit inne, und ba dw Ich» 
ren willſt, wirft du erſt zu lernen genöthigt, und weil du Dich 
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ſchämſt vor dem, welcher dich frug, nicht in Dir findenb, was 
er fuchte, wirft bu zu fuchen angetrieben und macht dich das 
daburch werth, zu finden. Und wo ſollſt du ſuchen? Wo ans 
ders, als in den Büchern des Herm? Vielleicht fleht das, wor⸗ 
nach er fragt, irgendwo in der heiligen Schrift; aber es if 
dunfel. Vielleicht hat es der Apoftel Paulus in einem Briefe 
gefagt. Er hat es fo gefagt, daß du es wohl lefen, aber nicht 
verſtehen kannſt. Uebergehen kannſt du es auch nicht, denn ber 
Sragende dringt in dich; den Paulus oder Petrus felbft oder 
einen Propheten kannſt du nicht fragen, denn ſchon ruhet dieſe 
Schaar bei ihrem Herm; aber mächtig iſt die Unwiſſenheit 
diefer Welt, und der hungernde Freund dringt in dich. Dir 
genügte vielleicht der bloße, einfache Glaube, ihm genügt er 
nicht. Sollſt du Ihn verlaffen? Sollſt du ihn aus dem Haufe 
werfen? Alſo bei dem Herrn felbft, bei dem Herm, bei dem 
die heilige Schaar ruht, klopfe an mit Gebet, rufe zu ihm, laſſe 
nicht nach. Er wird nicht, wie jener Freund in dem Gleichniſſe 
(2uf. 11), erfi von dem Ueberbruffe befiegt aufftehen, und bir 
geben. Er will dir geben. Du klopfſt an und haft noch nicht 
empfangen? Klopfe nur an, Er will dir geben. Er zögert, 
was er dir geben will, dir zu geben, damit beine Sehnfucht 
veſto größer werde. Lerne und lehre, liche und thelle Nah⸗ 
rung mit.‘ 

Immer machten es . daher eifrige Kirchenlehrer, wie ein 
Chryſoſtomus, den Laien zur Pflicht, daß fie fich ſelbſt mit 
der Schrift genau befannt machten, um in den Stand gefeht 
zu werden, von ihrem Glauben den Heiden Rechenichaft zu ge 
ben und ihnen das göttliche Wort zu erflären. Mit Recht mach: 
ten fie darauf aufmerkſam, daß die Bilchöfe durch ihr Predigen 
und Lehren nur wenig in dieſer Hinficht- wirken fönnten, wenn 
nicht die Laien, unter denen bie Heiden lebten, durch ihren taͤg⸗ 
lichen Umgang, durch Wort und Leben auf fie einwirkten. So 
fagt Ehryfoflomus in einer feiner Predigten, nachdem er feinen 
Zuhörern die Gründe, welche man den Angriffen der Heiden 
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auf das Chriſtenthum enigegenfehen muſſe, entwickelt bat: Aber 
gebt wohl Acht, denn es if etwas Befremdendes, daß der Arzt 
tücdhtig für feine Kunft zu freiten weiß, und ber Schufter und 
Weber und alle Andre, die irgend eine Kunft oder ein Gewerbe 
treiben, daß aber, wer einen Ghriften fich nennt, von feinem 
Blanben feine Rechenfchaft zu geben vermag. Und doch handelt 
e8 fich bier von dem Nothwendigſten, was ber Seele frommt, 
was das Heil der Seele beirifft. Dies if der Grund davon, 
daß die Heiden nicht fo ſchnell zur Erkenntnis ihrer Irrthümer 
gelangen; denn wenn fie, bie das Falfche vertreten, Alles auf 
bieten, um die Schmach ihrer Lehre zu verdeden, wir aber, bie 
der Wahrheit buldigen, nicht einmal den Mund aufihun kön⸗ 
nen, wie follen fie wicht unfre Lehre großer Schwäche anklagen? 
Wir tragen die Schuld ihrer Läſterungen, indem wir die Sache 
des Glaubens als Nebenfache behandeln und das Irdiſche zur 
Hanptfache machen.” Und derſelle fagt in einer andern Pre⸗ 
digt: „Deßhalb hat und Gott in der Welt gelaffen, damit wir 
in derſelben wie Lichter feien, Phi. 2, 15, damit wir Lehrer ber 
Nebrigen abgeben, damit wir wie ein Sauerteig fein, damit wir 
wie Engel mit den Menſchen wandeln, wie Männer wit dem 
kleinen Kindern umgehn follten, damit fie gewännen, bamit wir 
ein Same fein und viele Frucht brächten. Es bebürfte feiner 
Worte, wenn unfer Leben fo leuchtete, es bebürfte Feiner Lehrer, 
wenn wir Werke fehen liegen. E6 würde feine Heiden 
mehr geben, wenn wir Chriften wären, wie wir es 
fein follten. Wenn wir Chriſti Gebote beobadhtein, wen 
wir Unrecht litten, ohne es gu vergelten, wenn wir verläftert 
fegneten, wenn wir Wohlthaten erwieſen benen, bie und Un⸗ 
secht zufügten: wenn Alle fo kandelten, fo wire Keiner fo thies 
sich, daß er nicht einer foldhen Religion zueiten ſollie. Und 
damit ihr es erfennt: Paulus war nur Einer und fo Diele bat 
er herbeigegogen. Wenn wir alle fo gefinnt wären, wie viele 
Welten würden wir nicht gewinnen? Seht, es giebt mehr Chri⸗ 
fen als Heiden und in andern Künften fann Einer hundert 
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Knaben auf einmal unterrichten. Hier aber, wo ber Lehrer 
weit mehrere find und der Schüler weit weniger wären, kommt 
Keiner in vie Schule, denn bie Schüler blicken auf die Tugend 
der Lehrer bin. Und wenn fie fehen, daß auch wir Daſſelbe 
begehrten, nach Demfelben trachten, zu berrfchen, geehrt zu wer⸗ 
den, wie können fie das Chriſtenthum bewundern? Sie fehen 
Leute voll Flecken, irdiſche Seelen; wir flaunen den Reichthum 
an wie fie, ja noch weit mehr. Wir fürdhten Tob, Armuth, 
Krankheit gleich ihnen, wir find Knechte ber Zeitserhäliniffe. 
Woher folien fie alfo glauben? Der Wunder wegen? Aber 
foiche gefchehen nicht mehr. Soll fie die ihnen entgegenfiraiend« 
Liebe zum Glanben führen? Aber von foldher findet man nirs 
gends eine Spur. Deshalb werden wir nicht allein für unfre 
Sünden, fondern auch für den Schaben Andrer verantworilich 
fein.” Und Auguftin ſprach zu feiner Gemeinde: „Welcher ber 
wahrhaft Gläubigen verfündigt Ehriftum nicht? Glaubt ihr, 
bag wir allein, die wir bier fliehen, Chriftum verfündigen und 
ihr ihm nicht verfündiget? Woher fommen Solche, um Chriſten 
zu werben,. zu und, welche wir nie gefeben haben, welche wir 
nicht kennen, welchen wir nie gepredigt haben? Sind fie etwa 
zum @lauben gelangt, ohne daß ihnen jemand venfelben vers 
Kimbigte? Der Apoftel fagt: Wie follen fie aber anrufen, an 
den fie nicht glauben? Wie follen fie aber glauben, von bem 
fie nichts gehöret haben? Wie ſollen fie aber hören ohne Pres 
Diger? (Röm. 10, 14.) Alſo die gange Kirche. verfündigt Chri⸗ 
ſtum. Die Himmel, welche die Ehre Goites erzählen, find alle 
Gläubigen, denen es zur Sorge ift, bie Ungläubigen für Gott 
zu geteinnen, und welche. Died aus Liebe thun. Gott laͤßt aus 
ihnen das Schreden feines Gerichts ertönen, der Ungläubige 
zittert und glaubt. Zeigt den Menfchen, was Chriſtus in der 
ganzen Belt vermochte, indem ihr ihnen prebigt und fie zur 
Liebe Chriſti Hinführt. Grgreift, führt, reißt zu ihm hin, wen 
ihr koͤnut; feid ſicher, ihr führt fie dem zu, welcher benen, bie 
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ihn fehen, nicht anders als gefallen kann, wab betet zu ihm, 
dag Er fie erlendhie.” 
Wir haben an dem Beiſpiele ber Ronna gefehn, wie in 
einer gemifchten Ehe fromme Frauen, die ihr Chriftenthum im 
Leben leuchten ließen, noch mehr als durch das Wert durch ben 
unmittelbaren Einbrud ded ganzen Lebens, die unberechenbare 
Anziehungskraft des Goͤttlichen allmälig auf die Bekehrung ihrer 
Männer einwirken konnten, in welcher Beziehung der Apoſtel 
Paulus von dem Heiden fagt, daß er geheiligt ift in feiner 
chriſtlichen Frau, ein unberechenbar fortwirfendes Princip ber 
Heiligung dadurch der ehelichen Gemeinſchaft eingepflanzt wor⸗ 
den. Und wenn nun folge rauen die Unempfänglichfeit ihrer 
Männer nicht überwinden Fonnten, fo.gelang es ihnen boch, früßs 
zeitig den Samen des Chriſtenthums in die Herzen ihrer Kinder 
zu fireuen. Diefer Same wirfte dann oft tief im inneren Leben 
fort, und wenn auch diefe Wirkung eine Zeit lang durch bie 
Zerſtreuungen und durch das untubige, wilde Treiben der Welt 
unterbrüdt wurde, fo konnte doch oft noch fpät, wenn Die Stürme 
ſich gelegt hatten, reiche Frucht daraus hervorgehn, wie an bem 
merkwürdigen Beifpiele des Auguſtinus, defien kindliches Gemhth 
buch die Erziehung der frommen Monika frühe chriſtliche An⸗ 
segungeu empfangen hatte, es fich zeigt. Nach vieljährigen Les 
beusfürmen, Kämpfen, Zweifeln, durch die er bins und herge⸗ 
worfen wurbe, blidte er, wie er fid) felbft ausbrüdt, gleichſam 
zuerfi nur, wie vom Wege ab, anf bie Religion feitwärts Hin, 
bie ihm in der Kindheit eingepflangt worden und in fein innerſſes 
Mark übergegangen, aber fie felbft zog ihn, ohne baß er fidh 
deffen «beroußt wurbe, zu fich zurüd. Der Kaiſer Julian erfannte 
wohl, wie die Macht der Frauen feinen Plänen für bie Wieder⸗ 
einführung bes Heidenthums befonbers entgegenwirkte. Er Hagt 
darüber, daß die Helden in Antiochia ihren rauen erlaubten, 
zur Smährung der armen Chriſten Alles aus dem Haufe gu 
tragen, während fie ſelbſt für den Kultus der Götter nicht ein 
mal das Geringſte verwenden wollten. Und der Rhetor Liba⸗ 
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nius, ein Heide, entſchuldigte die Ehriften, die fich durch Furcht 
und mancherlei Künfte zu dem Heidenthum überzutreten hatten 
bewegen lafien und es nachher bereuten, ihren Abfall wieder 
gut zu machen fuchten, fo: „Zu Haufe werben fe durch bie 
Frauen und ihre Thränen umgeftimmt und von den- Altaͤren 
wieder abgezogen.“ 

Die Mittel, durch welche die Heiden zum Chriſtenthume 
geführt wurden, mußten insbefondere verfchieden fein, je nach⸗ 
dem die Hindernifle verſchieden waren, welche ihrer Bekehrung 
entgegenftanven. Diefe waren äußere und innere. Aeußere in 
dem damaligen Zuftande der chriftlicden Kirche und des öffent: 
Eichen chriftlichen Lebens, welcher nicht mehr berfelbe war wie in 
den erftm Sahrhunderten, wie die oben angeführten Worte des 
Chryſoſtomus begengten, innere Hindernifle in ben verfchiedenen 
Denlarten und Gemüthörichtungen der Helden, in welchen wir 
diejenigen Richtungen erfennen, die zu allen Zeiten ven Glau⸗ 
ben an das Ehriftenthum hindern. Gleichwie in den erften Jahr⸗ 
hunderten das Achte -chriftliche Leben ald ein lebendiges Zeugniß 
von der Kraft des Evangeliums am meiften zur Auöbreitung 
deſſelben wirkte, fo gab jebt das fehlechte Leben fo vieler Schein- 
chriſten Gelegenheit dazu, daß der Name ded Herm geläftert 
wurde unter den Helden. „Seht die Heiden an, — fügte Aus 
guftin — zuweilen finden fie gute Ehriften, welche Goft dienen, 
fie bewundern folche, und werben zum Glauben Hingezogen. Zu⸗ 
weilen fehen fie die fehlecht Lebenden an, und fie ſprechen: Das 
find die Chriſten!“ Und Chryſoſtomus fagt in der zuletzt an- 
geführten Predigt: „Wie auch der Blinde felbft die Sonne nicht 
finfter nennen Fönnte, — denn er würbe fi fchämen, dem all» 
gemein Anerkannten zu wiberfprechen, — fo würde den wahrhaft 
Buten Riemand anflagen; der Lehre wegen werben bie Heiden . 
wohl Solche tadeln, aber das gute Leben werben fe nicht an 
greifen, ſondern auch mit den Mebrigen e8 bewundern.” Was 
freilich im vieler Hinficht, aber doch nicht unbedingt wahr ff, 
da das heidnifche Element, das wild gewachſene Sittfiche, um 

Neanbers Denfwürbigt, 1. 44 
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fo au fagen, auch in den edleren Naturen, wie es yanı her einge 
Seite durch die Macht deo Chriſtenthums im Leben anggzoger 
werden muß, doch auch durch Manches, worin ſich die eigen⸗ 
thümliche Macht des Chriſtenthums zeigt, abgeſtoßen werben 
fann. Und Auguftin jagt in einer Prebigt: „Das heißt Gott 
loben in den Verfammlungen (Pfalm 26, 12), meine Brüder, 
fo lehen, daß durch den Wandel eines eben das Lob Gottes 
befördert werke, denn wer mit der Junge Gott lobt, und mit 
feinen Werfen ihn verläftert, lobt den Herm nicht in den Per⸗ 
fommlyungen. Faſt Ale loben ihn mit ber Zunge, aber nicht 
Ale mit ihren Werfen. Diejenigen aber, in deren Wandel 
das, was fie ausſprechen, nicht gefunden wizb, marken, daß 
Gott geläftert wird, daß diejenigen, welche ihre Sünden lieh 
haben und deßhalb Feine Ghriften fein wollen, ſich bach mit 
den Rafterhaften entihulbigen, daß fie ſich ſelbſt ſchmeicheln, füch 
felbft verführen und ſprechen: „Was wii du mid; überreden, 
ein Ehriß zu werden? Ich bin von einem Ghriften beirogen 
worden und habe uie betrogen, ein Ghrift hat mir falſch ger 
ſchworen und ich habe «8 nie. 

Es laßt ſich ja allerdings nicht leugnen, daß bie Anklggen 
der Helden gegen das Ehriſtenthum durch hie Ehriſten felhfk qm 
meiften perfehuldet waren, wie wir jenen von Eifer für Die Sache 
bes Herrn erglübten Mann, den Chryſoſtomus, harüber klagen 
gehört haben. Wenn diejenigen, welche Prieſter dea Her fein 
wollten, Führer und Lchrer der Bemeinhen, insbeſondere die 
Biſchöfe der großen Städte non allem Berberben der Welt fi 
aniteden ließen, allen weltlichen Leidenſchaften ich hingaben, den 
@ifer für die Ehre Gottes zum Vorwand des heftigſten Strei⸗ 
tens für ihr ſelbſtiſches Intereſſe, ihre Ehre und ‚GHersfchaft ger 
brauchten, fo machte dies ben nachtheiligſſen Eindruck anf dig 
Gemüther der Heinen, und es wurde Died ala Zeugniß gegen 
pie Religion, die folche Bertreter babe, häufig van ihnen ger 

braucht. Aber das Unrecht diefer Ankläger des Chrikeruhums 
beſtand darin, daß fie die Sarhe und ihre Organe nicht von 
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in auber unterfchieden und daß fie auch under dieſen ſelbſt keinen 
Unterſchied machten, Licht und Schatten in der Erſcheinung des 
chriſtlichen Lebens nicht quseinanderhielten. Ste bebachten nicht, 
daß das Schlechte feiner Natur nach viel Aufſehen und Lärm 
macht, obenauf ſchwimmt im Strome des Zeitlebens und dem 
oberflächlichen Beobachter am erften und leichteſten in die Mugen 
fällt, während hingegen das wahrhaft Göttliche oft mehr in die 
Stille ſich urfchleht, Die ihm inwohnende Herrlichkeit verbirgt, 
weht im Verborgenen wirft, mehr in ber Tiefe au ſuchen iR 
und, wo nicht ber Blick des verwandten Geiſtes es zu erkennen 
weiß, leicht unbemerkt bleiben fan. Am leichteften läßt ſich 
en jedem Menſchen und in jeder Zeit das wahrnehmen, was 
sur Garifatur dienen kann. Die Welt als ſolche bleibt fich im⸗ 
mer gleich, und wie fie den Schein für das Weſen nimmt, muß 
fie von dem, mas grade die Gemüther am tiefften bewegt hat, 
ihren Schein bernehmen, und fo muß grade das Herrlichfte zur 
Argſten Karikatur gemacht werben. Ferner fand das Chriften⸗ 
thum das aus der Auflöfung der alten Welt hervorgegangene 
Berderben, wo es erfchien, und hier wirfte «8 als das neube 
lebende, auffrifchende Salz; aber es konnte nicht auf einmal 
Ulles umbilden. Es Tonnte nur da, wo man fich feinen Eins 
yoirkungen mit Freiheit ganz hingab, feine Heil⸗ und Umbil⸗ 
dungétraft erweiſen. Es konnte aber quch, wo dies nicht ges 
ſchah, das vorhandene Verderben ſelbſt unter dem Scheine bes 
Chriſtenthums ſich fortpflanzen und fortmuchern: fo von ber einen 
Seite des Bipfelpunft des Werberhens der wenn auch unter chriſt⸗ 
lichem Scheine ſich verbülfenden alten Ratur, von ber anders 
Seite, im Gegenfahe dazu, deſto herrlicher in feinem Glanze 
hervorſtralend, was wahrhaft won der neuen Schöpfung bes 
Chriſtenthums ausgegangen war. (Einem Theophilus gegenüber 
ein Chroſoſtomus. Sehr ireffend fagte in dieſer Hinficht Augu⸗ 
fin gegen jenen Vorwurf der Heiden: „Wie viele Räubereien 
zu unfern Zeiten, fagt man, wie viele DBebrüdungen ber Uns 
ſchuldigen? So fiehft. du nur auf den Hefen, nicht auf das Del. 
11* 
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Dad Altertum batte nicht folche Räuber des fremder: Gutes, 
aber es Hatte auch nicht Solche, welche das Ihrige fo bereit- 
willig hingeben. Sei etwas aufmerffamer in ver Beobachtung 
der Kelter, fich nicht bloß das an, was auf der Oberfläde: 
fließt. Wenn du ſuchſt, wirft du etwas finden. Höre, erfenne, 
wie Viele das thun, was den Einen, als er ed aus den Munde 
des Herrn vernommen, betrübt hinwegzugehn bewog. Viele ver- 
nehmen die Worte des Evangeliums (Matth. 19, 21): WIHR du 
vollfommen fein, fo gehe hin, verkaufe was du haſt, und gieb 
es den Armen, fo wirft du einen Schag im Himmel haben; 
"und fomm und folge mir nad. Siehſt du nicht, wie Viele dies 
thun. Du fagft, es find Wenige. Doch fihon diefe Wenigen 
find das Del; und Diejenigen, welche das, was fie beſihen, anf 
die reihte Art anwenden, gehören auch zum Dele. Rimm Alles 
zufammen und du wirft die Scheunen deines Hausvaters gefüllt 
ſehen. Du fichft einen Räuber, wie bu ihn nie gefeben, ſieh 
auch den, der das irdiſche Gut verachtet, wie bu noch Keinen 
gefehen. Eo wird erfüllt, was in der Offenbarung fleht (Offenb. 
22,11): „Wer unrein if, der fei immerhin unrein; aber wer 
heilig if, der fei immerhin heilig. (Noch geht Gutes und Br 
ſes in gefleigertem Gegenfabe neben einander fort.) Und in 
einer Predigt fagt er: „Viel Böfes gefchieht von ſchlechten Ehriften; 
bie draußen find und Beine Chriften werben wollen, finden Ge 
legenheit fi) zu entfchuldigen. Der Heide antwortete dem, wel- 
her ihn zum Glauben ermahnte: Sol ich denn werden, was 
Diefer und Iener iſt? Und er nennt Diefen und Jenen, und 
fagt zuweilen die Wahrheit; aber laß dich das nicht Irre machen: 
ſei du das, was er ſucht. Sei du ein guter Chrift, 
um die Berläumbungen des Heiden zu widerlegen. 
Das Unreine Iege ab, nicht den Glauben. Werbe reiner, 
durch die Mebung bed Kampfes felbft werde reiner, es diene 
bir ber Heide dazu, von bir hinwegzunehmen, was bich ver- 
unreinigt, nicht in dir zu unterbrüden, was das Gold in 
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bie iſt.)) Wenn bir dein Feind fchabet, ſchadet er bir im Offen 
baren. Du beteft für ihn im Verborgenen, und nur Gott weiß 
ed. Jener glaubt es nicht, weil er in dein Herz nicht fehen 
lann. Wenn Jener alfo im Dffenbaren fchabet, beteft du im 
Berborgenn. Sieh, ob nicht in jener Kelter, (weil ja bie 
Kirche mit einer Kelter verglichen worben), ob nicht Sener, der 
im Offenbaren ſchadet, der über die Oberfläche hinflicßende He⸗ 
fen il. Der Hefen fließt über die Oberflähe Hin, 
das Del aber bat verborgene Durdygänge zu feinem 
Site. Und indem es im Verborgenen durchgeht, er« 
fheint es in feiner Größe. Wie Viele haben fi unter 
biefen Stürmen der Welt, bei dieſer Herrichaft des Boͤſen zus 
elgegogen, haben fich zu Gott befehrt, von der Welt fich los⸗ 
geſagt, und bie vorher fremdes Gut raubten, fingen plöglich an, 
das Ihrige den Armen zu geben. Aber die vielen Räuber, Uns 
terbrüdter fallen Öffentlich auf, das iſt der durch die Straßen 
fließende Heſen; Jene äußerlich. getrennt, der Eine hier, ber An⸗ 
dere bort, aber im Herzen verbunden.” 

Dft machten verbiendete Widerfacher des Chriſtenthums 
oder pharifätiche Sittenrichter, welche lieber den Splitter in dem 
fremden Auge ald den Ballen in ihrem eigenen bemerken, an 
das Chriſtenthum die übertriebene, dem Weſen der zur freien 
Gatwickelung beſtimmten Menſchennatur widerſprechende Forbes 
rung, daß es mit Einem Schlage wie durch magiſche Kraft die 


*) Er will ſagen: Laß bir durch bie Angriffe des Heiben Fein Miß⸗ 
Iramım gegen bie göttliche Kraft des Chriſtenthums einflößen, fonbern laß 
Re bis nur bazu dienen, auf bas Fremdartige in beinem eigenen Innern 
immer mehr Acht zu haben; fo wirft du auch durch die göttliche Kraft bes 
Chriſtenihums, ihr dich bingebend, "immer mehr von biefem Fremdartigen 
gereinigt werben und an Helligung immer mehr zunehmen. Und bies 
muß auch noch immer anf bie Beſchuldigungen gegen das Eigenthümliche 
ber hrißlichen Srömmigleit, melde von den Scheinfrommen ober ben ber 
Frömmigkeit In ihrer Erfcheinung noch anflebenden Schladen bergenommen 
ind, angerwanbt werben. 
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menſchliſche Natur im Ganzen und in allen ihren Theilen umie 
wandeln, mit einem Male alles Rauhe glatt, alles Krumme 
grade machen follle — und wenn fie biefe vernunftwibrige For⸗ 
derung nicht erfüllt faben, exrflärten fie alles Chriſtenthum für 
Scheinweſen, die Ehriften für Scheinmenfchen. Sie bedachten 
nicht, daß das große Werk ver neuen Geburt, der neuen 
Schöpfung war ſeinen beſtimmten Anfſangspunkt im innern 
Leben haben muß, daß aber dieſes Werk ſich erſt nach und nach 
— und zwar im ſteten Campfe mit ver noch immer vorhande⸗ 
nen alten verderbten Natur — in feinem ganzen Umfange en 
wideln fann, bag das Chriſtenthum ein Sauerteig if in Bes 
ziehung auf einzelne Menſchen wie ganze Völfer und Geſchlech⸗ 
ter, der, einmal in die Muffe bineingeworfen, erft nach unb 
nach mit allmäliger Ausſcheidung des rembartigen, fie ganz 
mit feinem eigenthümlichen Weſen durchbringen und durchſaͤuern 
fam. Der Grund, auf dem das Gebäude des chriftlichen Le⸗ 
bens im Ganzen oder im Einzelnen aufgeführt wird, kann ver 
wahrhafte göttliche fein, und doch zeigen ſich auf dieſem göttlichen 
Grunde, welcher Ehrifius if, neben dem Gold, dem Silbet und 
den Edelſteinen noch — Holz, Geu und Stoppeln, und ber oben 
flaͤchliche oder feindfelig gefinnte Beobachter flieht mur das Letz⸗ 
tere, er will das Erftere nicht fchn. Es gilt von der Kirche, 
welche in den Seelen der Glaͤubigen ihren wahren Veſtand hat, 
im Ganzen und Einzelnen, was ein erleuchteter Mann im An⸗ 
fange des fiebzehnten Jahrhunderts, Pa olo Sarpi, in einem 
Briefe fagt: „Das Gebäude der Kirche Gottes bat, 
obgleih von einem ſo großen Werkmeiſter gegräns 
det, Doch vermöge der Mängel des Stoffes, aus dem 
es aufgeführt worden, immer feine Unvollkommen—⸗ 
heiten gebabt und wird folhe immer haben. Unb 
wenn nur ber Grund ſtehn bleibt, muß man die übrigen Mäün- 
gel ertragen und als menfchliche hingehn laffen.” Freilich ſollte 
ber Ehrift eben deßhalb das Schwerbt des Geiſtes nie in bie 
Scheide fleden, um dieſe Mängel zu tilgen, welche fo leicht dazu 
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Beranlaffung geben, daS ber göttliche rund von denen, bie 
ihn nicht kennen, verläftert, und dem Kamen bed Herrn burdh 
die Schuld deſſen, der fig zu ihm befennt, Schmad 
zugezogen wetde umter denen, die drangen find. 

Wie Augufſtin in den angeführten Btellen bemerkt, war es 
oft ein geiwiffer innerer Grund, ver die Heiden jenes Auperiiche 
Aergerniß ſinden und nehmen ließ. Es war Etwas in ihrem 
nem, das fe Entfhuldigungsgründe fachen und leicht finden 
ließ, um vem Evangelium den Weg zu ihrem Gewiſſen zu ver 
ſchließen. Statt mit dem in dem Leben Chriſti und th feiner‘ 
Rihste ausgedrückten Ideale der Heiligkeit ihe Inneres zu ver⸗ 
gleichen, ſtatt die Mitglieder der unfichtbaren Kirche, die Achten 
Chriſten, die, denen es ein Ernſt war, ihrem Erldſer nachzu⸗ 
folgen, Matt dieſe aufzuſuchen und an ihnen zu erfennen, wad 
diefe Religion, wo fie eine anfrichtige Aufnahme ſindet, wirken 
könne, ſtatt deſſen freuten fie fich, nur das auf der Oberfläche 
der Außerlidhen Kirche ſchwimmende Böfe —- und ba6, was dem 
Aehnliches auch den im Grunde aufrichtigen Chriften, unter de 
mn 06 doch manche Enthvidelungöftafen des chriſtlichen Lebens bis 
gar Reife des rechten Mannebalters giebt, bin und wieder noch 
antlebt — wahrzunehmen. Wenn fie nun in Ihrem Leben ſich 
von groben Ausbrüchen der Sünde frei zu Halten, ihre Pflichten 
in ihrem bürgerlichen Berufe nach dem gewöhnlichen Urtheile gu 
erfüllen gewußt, und wenn fie ſich dann mit jenen Ramenchriften, 
die in offenbaren Laſtern lebten, verglichen, fo meinten fie mit 
ihwer eigenen fittlichen Kraft ja woelter zu kommen, als jene mit 
dem Chriſtenthume; fe meinten auch bei denen, welche ächte 
Ghrißen fein ſollten, noch eben ſolche Gebrechen wahrzunehmen, 
wie fie diefelben in ihrem eigenen Leben wohl wahmahmen, aber 
abs menſchliſche Schwächen, die von der menfchlichen Natur nun 
einmal unzertrennlich wären, zu entfchulbigen pflegten. Sie mein 
ten deſto weniger eines Erlbſers zu bevürfen, da fie ja Feine 
&ünber wären, wie jene Chriſten, da fie ja die Yorberungen 
des Sitiengefepes erfüllten, menfchliche Schwaͤchen abgerechnet, 
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welche auch bei den Ehriften nicht fehlten. Ganz anders würbe 
«8 ihnen allerdings erfchienen fein, wenn fie in göttlichen Lichte 
die Hoheit des Geſetzes und im Verhältniſſe zu bemfelben bie 
Beichaffenheit ihres eignen Innern recht hätten erfennen fönnen. 
„Biele — fagt Auguftin — rühmen fi ihrer Werke, und bu 
findeft viele Heiden, welche deß halb Teine Ehriften werben wol⸗ 
len, weit fte gleichfam fich felbft genügen mit ihrem tugendhaften 
Leben. Man foll tugenbhaft leben, fagen fie, was kann Chriſtus 
denn mir mehr vorfchreiben? Daß ich tugenbhaft lebe? Ich lebe 
ſchon tugenphaft, wozu iſt mir Ehriftus nöthig? Ich begehe kei⸗ 
nen Mord, keinen Diebfahl, feinen Raub, ich begehre nicht 
fremdes Gut, ich bin durch feinen Ehebruch befledt. &6- finde 
Einer an meinem Leben etwas zu tadeln, und wer mich tadeln 
fann, mache mich zu einem Chriſten.“ Und in einer andern 
Predigt: „Es giebt Viele, welche nach dem gewöhnlich vor 
fommenben Begriffe gute Menfchen, gute Männer, gute Frauen 
genannt werden, weldye, ohne Ehriften zu fein, die Borfchriften 
des Geſetzes zu beobachten fcheinen, ihren Eltern Ehre erwei⸗ 
fen, feinen Ehebruch, keinen Mord, keinen Diebftahl begehen, 
Rein falfches Zeugniß gegen Jemand ablegen und fich, wie jene 
Bharifder zu rühmen pflegen: Sind wir denn auch blind? 
(ob. 9, 40).“ 

Auguftin fagt in Beziehung auf Solche, welche an ihrem 
ſittlichen Streben genug zu haben meinten: „Die rechte Rich⸗ 
tung ber Gefinnung macht das gute Werk; der Glaube aber 
giebt der Befinnung die rechte Richtung. &8 kommt nicht allein 
darauf an, was der Menfch thut, fondern auch darauf, wel» 
ched Ziel er dabei im Auge hat: Laß Einen das Schiff fehr 
gut regieren und aber das Ziel der Fahrt verloren haben, wad 
hilft es, daß er das Segel fehr gut hält und fehr gut damit 
umzugehn verftieht? Er weiß das Schiff wor dem Anbrange der 
Wellen zu fügen und es zu drehen und zu wenden, woher 
und wohn er will, und er werde "gefragt: Wohin geht beine 
Reife? und er antwortet: Ich weiß e8 nicht, ober er fagt nicht: 


- 
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Ich weiß es nicht, fondern fagt: Ich fahre nad) jenem Hafen, 
— aber. nicht dem Hafen, fondern dem Felſen eilt er entgegen: 
— wird nicht ein Solcher, je thätiger und Fräftiger er in ber 
‚Leitung des Schiffes zu fein meint, deſto gefährlicher es fo len. 
fen, daß er es eilends dem Schiffbruche entgegenführt? So ift 
eo auch mit Dem, welcher, wenn er noch fo gut läuft, doch 
den rechten Weg verfehlt. Wäre es aljo nicht befler, daß jener 
Schiffer etwas ſchwächer fich zeigte, daß er mit Mühe ımd eini⸗ 
ger Schwierigkeit das Steuerruber lenkte und doch ben echten 
Weg verfolgte, und wäre es nicht befier, daß ber Andre etwas 
ſchwaͤcher und langfamer, aber doch auf dem Wege wanbelte, 
als daß er vom Wege ab Fark liefe?“ Berner fagte er von 
Genen, bie in ihrer Rechtichaffenheit. keines Erlöſers zu bebürfen 
meinten: „Wenn auch Einer Alles, was recht iſt, vor den Aus 
gen der Menichen in foldem Maße vollbringt, daß fie an feis 
nem Leben nichts zu tabeln finden, fo verdammt Gott Boch jene 
Anmaßung ſelbſt;“ denn jene vechte Geſimmug, welche Auguſtin 
mit dem Auge als dem Lichte des Leibes zu vergleichen pflegt, 
iſt nach feinen Erklärungen die ber demüthigen Liebe zu Gott. 


Andre unter den Heiden erfannten wohl die Erhabenheit 


der chriſtlichen Sittenlehren , aber fie benusten nun gern das uns 
chriſtliche Leben fo vieler Scheinchriften, um das Urtheil zu fäls 
fen, dieſe Siltenlehre fei für Menſchen zu hoch. Wir wollen 
hören, was Auguftin von biefer Claſſe der Heiden fagt: „Was 


fagte der Heide ehemals? Wen verehrt ihr? Einen geftorbenen, . 


gefreuzigten Juden, einen ohnmächtigen Menſchen, ver fich ſelbſt 
nicht vom Tode erreiten konnte. Nachdem er aber in Chrifi 
Kamen dad Menfchengefchlecht fi verfammeln, im Ramen bes 
Gehreuzigten die Tempel zerftört, die Goͤtzen zerſchmettert, bie 
Opfer, erlöfcht ſah, da die Menfchen von Bervunderung ergrife 
fen, fchon ihr Herz dem Tadel Ehrifti verichließen, verhält er 
ih in Lobpreifung Ehrifti und verfucht ein anderes Mittel, um 
die Menfihen vom Glauben abzufchreden. Wohl ift die chriſt⸗ 
liche Lehre eine hohe, eine mächtige, eine göttliche, unvergleich⸗ 
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liche Lehre; aber wer erfüllt fie?" Auguftin antwortete ihnen: 
„Mögen fie gläubig werden, bie Zweifler Mögen fie nicht 
fagen: Wer erfüllt dies? Wen fie auf ihre eigenen Kräfte vers 
trauen, werben fie es nicht erfüllen. Aber im Bertrauen auf 
bie Gnabe Gottes mögen fie gläubig werben, in biefem Bew 
ttauen mögen fie berzutreten, herzutreten zur Huͤlfe Gottes, nicht 
zum Gericht. Es leben die Blänbigen, Jeder auf feiner Stufe 
die Borfcheiften Chriſti erfüllend, fie leben, fo weit ihnen ber 
Kerr zu leben verleiht, und fie wertrauen nicht auf ihre eigenen 
Kräfte, fordern fie wien, daß fie in ihm ihren Ruhm fuchen 
süßen. Denn was baft bu, dad du nicht empfangen haſt? 
(1 &or. 4, 7). So du ed aber empfangen haft, . was rähmf 
bu dich dann, als der es nicht empfangen hätte? Sprich nicht 
zu mir: Wer erfüllt es? &s erfüllt e& in mir ber, weldger, da 
er rei war, zu dem Armen gelommen, zwar in Armmih zu 
dem Armen, aber mit der Fülle gu dem Leeren. Wer dies ber 
benft und die Armuth Chriſti nicht verachtet, der erkennt den 
Reichthum Chriſti und wird ſchon auf Erben ſelig.“ 

Ein anderes aͤußeres Hinderniß, welches bie Heiden von 
dem Chriſtenthume abfchredte, waren bie verfchiedenen Meinuns 
gen und Seften, in welche ſich bie Ehriften getheilt hatten. Wie 
koͤmen wir bei euch die Wahrbeit fuchen, — fügten ſte — da 
ihr nicht einmal unter einander felbft über eure Religten einig 
fein? Zu welcher Lehre ſoll ich mich Hinwenden? Seber fagt: 
ich Ichre die Wahrheit. Wem foll ich folgen, da ich von bes 
beiligen Schrift gar nichts weiß?" CEhryſoſtomus antwortet auf 
diefe Einwendung: „Wenn wir nur unfern eigenen Gedanken 
zu folgen vorgäben, würbeft du dich mit Necht beunruhigen 
Wenn wir aber fagen, daß wir der Heiligen Schrift giauben, 
und dieſe einfach und zuverläffig iR, fo kannſt du leicht Die Ent 
feheidung finden. Wer mit ihr übereinſtimmt, der ift ein Chriſt. 
Ber ihr widerfireitet, ift fern davon, ein Chriſt zu fein.” Der 
Heide wendet wieberum Dagegen ein: „Wie aber, wenn Jener 
fommt und fagt, dies ſtehe in der Schrift, bu aber etwas An⸗ 
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deres ſagſt, und ihr fo willkuͤrlich die Schrift erflärt, den Sinn 
derfelben hin und Her zieht?" „Iſt dir dem nicht Vernunft und 
Urtheilotkraft dazu von Bott gegeben, um felbft zu prüfen?” fragt 
in darauf Ehryſoſtomus. 

Aber freilich war auch dieſes vorgegebene äußere Hin- 
berniß oft nur em Vorwand, Hinter welchem ſich eine aus ans 
bern inneren Gründen berräßrende Abneigung gegen bas Evan» 
geitam ober @telchgältigfeit gegen Die höheren Angelegenheiten 
des Menſchen und Trägbelt verbarg. Wie es ja oft gefchah, 
daß Wenfchen, welche nicht einmal mit dem Wifer und Ernſte, 
mit dem fie Irbifche Dinge beirichen, bie Wahrheit in goͤttlichen 
Bingen erforfigen wollten, Daß ſolche mit der Verſchiedenheit 
der wiberfireitenden Meinungen, mit der Schwierigkeit, die Wahrs 
heit zu ſinden, fich entſchuldigten und einem ohnehin ihnen bes 
haglichen Indifferentismuo fich hingaben, ober einer ihnen eben 
enigegentommenven Anctorität fich blindlingo in die Arme warfen. 
Aber ſolche Menſchen follten doch in ihrer Gemuhsbeſchaffen⸗ 
beit den Grund ſuchen, ber fie bie Wahrheit gu finden hinderte, 
denn wie Auguflin mit Recht fügt: „Wenn die Wahrheit nicht 
wit ganzer Kraft der Seele gefucht wird, kann fie auf Feine 
Tarife gefunden werden. Wenn fte aber fo gefucht wird, vote 
es ihrer würbig iſt, kann fie fich denen, bie fle lieben, nicht ent 
sehen und verbergen. Bitte, fo wird euch gegeben; fuchet, fo 
werdet ihr finden; klopfet an, fo wird euch aufgethan. Es If 
nichto verborgen, das nicht vffenbar werde. Die Liebe iſt es, 
welche bittet, die Wiebe, welche fucht, bie Liebe, welche an⸗ 
Mopft, die Webe, welche aufthut, die ehe, welche in bem, 
wus aufgeihan worben, ihre Ruhe findet.” Thne, was du 
tbun font — fagt Chryſoſtomus zu Solchen — und fuche mit 
dem rechten Sinne von Gott die Wahrheit zu empfangen, und 
Er wird fie Dir gewiß offenbaren.” Und in einer andern Pre⸗ 
bigt: „Das gegenwärtige Leben tft ein Ort des Kampfes, und 
man muß von allen Selten taufend Augen haben, nicht glaus 
ben, daß Umwifienheit zur Entſchuldigung hinreiche, denn vers 
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ſchuldete Unwiſſenheit if auch ſwafwürdig. Nur wenn du das 
nicht weißt, was dir zu wiſſen nicht moͤglich iſt, wirſt du von 


Veranworilichkeit frei fein. Wenn wir nur nicht nachlaͤſſig find, 


fondern all das Unfrige thun, wird auch in dem, was wir nicht 
wiſſen, Gott die Hand uns reichen. Was auch Paulus den 
Philippern ſchrieb: Soft ihr fonft eiwas halten, bad laßt euch 
Gott ofienbaren.*) Frage alfo nicht, wie Gott jenen einfachen, 
guten Mann im Heidenthume lafien konnte? Denn erſtlich Tann 
fein Menſch, fordern uur der, welcher Allen bie Herzen lenket 


(Bi. 38, 15), wiflen, ob Einer einfach iR. Sodann faun man 


auch das fagen: er wandte oft nicht bie rechte Sorgfalt, nicht 
den rechten Eifer an. — Und wie — fragft du — konnie er 
dies auch, da er fo einfach IR? Nun fieh einmal biefen einfachen 
Mann in Dingen des irbifchen Lebens an, und bu’ wirt ihn 
viele Sorgfalt anwenden fehen. Hätte er dieſe nur auch in ben 
geiſtlichen Dingen anwenden wollen, fo wäre ihn Gott nicht 
unbeachtet gelaffen haben.‘ 

Wären freilich die Chriſten bei aller Meinungeverfchieben 
heit in unweſentlichen Punkten durch die Liche zu ihrem gemein 


famen Herm und Heiland und der gegenfeitigen Vruderliebe 


unter einander verbunden geweien, fo hätten jene Verſchiedenhei⸗ 
ten auch den Heiden nicht fo viel ausmachen Förmen. Die Ein- 
beit in Ehrifto würde fih ihnen als eine über alle jene Ber 


fihiebenheiten erhabene Macht offenbart haben, und bie ihnen 


entgegenkommenbe Gewalt der Liebe hätte mehr als alles Andre 
wirfen können, den Widerſtand ihrer Gemüther zu beflegen, wie 
Ehryfoftomus in einer Predigt fagt: „So wie die mit Gold 


bedeckten Kleider und Schuhe noch nicht hinreichen, ben Kalfer 


*) Der Apoftel fagt in jener Stelle, ‚Phil. 3, 15: Wenn Jemand 
unter euch hierin noch nicht bie vollſtändige richtige Einſicht erlangt hat, 
fo wirb ihm, was ihm in Rücſſicht feiner Erkenniniß noch fehlt, ſchon 
mit der Zeit durch den zur Erleuchtung ber Oläubigen wirkenden göttlichen 
Belt geoffenbart werden, wenn nur Jeder mit ber Treue das ihm gege- 
bene Map der Einſicht anwendet, darnach gewiſſenhaft hanbelt. 
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Tenutlich zu machen, wie wir aber, wenn wir ben Purpurman⸗ 
tel und das Diabem ſehen, fein anderes Zeichen der Kaiſer⸗ 
würde weiter ſuchen, fo if es auch Bier. Wo das Diabem ber 
Liebe it, reicht ed hin, den Achten Jünger Chriſti nicht allein 
und, fondern auch den Ungläubigen Tenntlih zu machen. Das 
her dies ‚Zeichen größer ift, als alle Wunberzeichen, inbem der 
Yünger dadurch Fenntlich wird. Wenn auch Manche taufend 
Wunder verrichteten, und fie find unter einander in Streit, fo 
werden fie den Ungläubigen em Gefpött werben; fo wie fie hints 
gegen, wenn fle auch fein Wunder thun, aber nur bie Achte 
Xiebe unter einander haben, Allen ehrwürbig und unbeſtegbar 
bleiben. ” 

Bon diefer Macht der Liebe fagt verfelbe Chryſoſtomus: 
„Wie wirft du den Irrenden leicht befehren, wenn bu ihn haſ⸗ 
fe? Wie wirft du für den Ungläubigen bein? Denn daß 
du für ihn beten mußt, laß dich Paulus lehren: daB man vor 
alten Dingen zuerft thue Bitte, Gebet, Fürbitte und Danffagung 
für alle- Menfchen; 1 Tim. 2, 1. DaB aber damals nicht Alle 
Gläubige waren, iſt Jedem Far. Und dann wieder für bie 
Könige und für alle Obrigkeit. Daß aber Diefe Helden waren, 
auch dies ift Har. Dann fagt er auch die Urſache: denn Sol: 
ches iſt gut, dazu auch angenehm vor Gott unferm Heilande, 
weicher will, daß allen Menfchen geholfen werde und fie zur 
Erkenniniß der Wahrheit kommen. Deßhalb löſet er, wenn er 
eine Heldin mit einem Gläubigen verbunden findet, die Ehe 
nicht auf (1’Korinth. 7); und Doch, was fleht der Frau näher 
als: der Mann? Wenn wir aber die Gottlofen haflen, werben 
wir weiter gehn und auch die Sünder haften, und fo wirft du 
von Stufe zu Stufe immer weiter gehn und wirft endlich auch 
von den meiften, ja von allen Brüdern dich trennen, benn Sets 
ner, Keiner ift ohne Sünde. Denn wenn wir die Feinde Got⸗ 
tes hafien müflen, fo miürflen wir nicht blos die Gottlofen, fons 
den auch die Sünder haflen. Und fo werben wir fchlimmer 
als die wilden Thiere fein, werden von Allen und wegwenden, 
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von Hedhmulh aufgebläht, wie jener Phariſaͤer. Aber fo gebot 
es Paulus nicht; ſondern was fagte er? Weiſet die einen u 
ordentlichen Wandel Führenden zurecht, tröflet bie Kleinmütkigen, 

mohmet euch der Schwachen an, feld gebuldig gegen Jebermann; 
4 Thefi. 5, 14. Was meint er nun, wenn er fagt: So Jemand 
nicht gehorſam iſt unſerm orte, ben zeichnet an durch einen 
Brief und gebt nicht mit ihm um (2 Theſſ. 3, 14)% Dies if 
zwar beſonders von Brübern geſagt; aber quch dies nicht ohne 
weitre Beſtimmung; fanden auch dies fol mit Sanftinnth ger 
ſchehen, wie er, nachdem er geingt bat: Gehet nicht mit ihm 
zum, hinzuſetzt: Doch haliet ihn nicht als einen Feind, fordern 
weifet ihn zurecht wie einen Bruder. Du ſiehſt, wie er das 
ſchlechte Handeln und nicht: den Menſchen dir zu haſſen gebietet; 
benn das iſt auch des Teufeld Werk, und von eingnber zu tren⸗ 
nen, und er trachtet ſehr darngch, bie Liebe zu verbannen, um 
den Weg ber Beflerung abaufchneiden, Jene auf dem Imnwege 
und Dich im Haſſe au erhalten, und fo Jenem den Weg zum 
Heile zu verfchließen. Denn wann wird, wenn ber Ayst ben 
Kranfen haft und flieht und der Kranfe den Arzt meidet, bay . 
Kranfe von feinem Lager aufftchen fönnen, wenn weder ber 
"Kranke den Arzt zu ſich ruft, noch der Arzt au ihm hingeht? 
Weßhalb aber, ſage mir, meiner und flichft du ihn? Weil er 
ein Gottlofer iR? Nun deßhalb follteR du dich grabe feiner 
annehmen und an feiner Gellung arbeiten. Wenn aber feine 
Krankheit eine unheilbare if, jo mußt du doch das Deine thun; 
bean bie Krankheit bes Judas war aud eine unheilbare, und 
der Here hörte doch nicht -auf, am feiner Heilung zu arbeiten, 
So werde du auch nicht mühe; denn wenn bu auch viel bich 
abmũhſt, ohne ihn won feiner Gottiofigfeit zu befreien, fo wir 
bein Lohn berfelbe fein, als wenn es dir gelungen wäre, und 
du wirft ibn näthigen, beine Milde au herwundern: fo wird Alleh 
sum Breife Gottes gereichen. Wenn bu auch Wunder verrich⸗ 
te, Todte erwedeſt, was du auch thun mögeft, — nie werben 
dich bie Heiden fo bewundern, wie wenn fie in bir einen Sanft⸗ 


475 


můthigan, Wilden erkonnen. Auch Bien iſt Fehr geringer Ge⸗ 
winn; denn fo werben Viele auch ganz wen dem Uebel befreit 
merden, Nichte vermag mit folcher Gewalt anziehen, wie bie 
Rehe. Um andrer Vorzüge willen, wie Wunder, Fönnen fie 
bich auch beneiben, bier werden fie dich bemunbern und lieben 
zugleich. Wenn fie dich lieben, werden fie nach und nach auch 
zus Wahrheit hingeführt werden. Wenn (ner aber nicht for 
gleich ein Sfäubiger wird, fo wundre dich darüber nur nicht; 
eile nicht fo ſehr; meine nicht, Alles anf einmal haben zu müſ⸗ 
fen; laſſe ihm auerft nur loben, lieben, und dann wird er alle 
mälig auch au Dem kommen, wad mehr ala dies I.“ ·· 
Duch die Gewalt der Liebe fuchten manche fromme, von 
dem Meiſte des Gürifienikuma wirklich durchdrungene Biſchöſe 
und Mönche die Herzen ber ‚Heiden zu gewinnen und fie zum 
Erloͤſer hinzuziehen. So war in hen lebten Zeiten des wierten 
Jahrhunderis ein Mönch, Ahraham, in Phönizien, der, von 
einer fchweren Krankheit wiederhergeſtellt, dem Herrn dadurch, 
Daß er für die Verfündigung feines Evangeliums fih großen 
Meſahren ausfepte, feine Dankbarkeit zu beweilen ſich gebrungen 
fühlte. Als Kaufmann verkleidet begab er ſich mit mehreren 
Gefährten nach einem Dorfe des Lihanen, wo alles heidniſch 
war, unter dem Vorwande, fie wollten dort Walnäfie einfau- 
fen, mit welcher Frucht dieſes Dorf beſonders Handel trieb, weß⸗ 
halb fie au Säde wit ſich nahmen. Da men ihn aber im 
dem gemirtheten Haufe mit den Seinem geiſtliche Lieber fingen 
hörte, eilten Männer und Weiher wüthend aufammen, verram- 
melten Die Thuͤr des Hauſes, besten das Dach ab und hörten 
nicht anf, eine Dienge Schutt bingbzuwerfen, damit bie Chriſten 
eidlich unter dem Schutt begraben werben follten. Diele ſahen 
mbig beſend bem Tode entgegen, bi ihne Geduld und Erge⸗ 
hung die Murder Beſſeren unter ben Heiden ftillte, Diele 
öffneten bie Thür, zogen die Ghriften aus dem Schutt hervor, 
und befaglen ihnen, ſogleich fortzugehen. In dieſem Augenblicke 
lamen kaiſerliche Apgabeneinuehmer an, welche mehr verlangten, 
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als die armen Landleute entrichten fonnten, und fchon Karte und 
graufame Mafregein gegen die nicht Bezahlenden begonnen. 
Aber der fromme Abraham, der ald verehrter Mönch viel galt, 
bat jebt für diejenigen, die ihm einen ſchmachvollen und fehreds . 
lichen Tod kurz vorher gebroht hatten. Er verbürgt ſich bei den 
Abgabeneinnehmern, eilt nach der benachbarten Stadt Emeſa, 
borgt von feinen Freunden eine große Summe und befriedigt bie 
unbarmberzigen Einnehmer. Die Wuth der Dorfbewohner geht 
nun, durch die Gewalt der Liebe beflegt, in Liebe, Danfbarteit 
und Verehrung über. Sie bitten ihren Retter, da fle noch kei⸗ 
nen Dorfoorftcher hatten, diefes Amt zu übernehmen. Er bes 
vwilligt es ihnen unter der Bebingung, daß fie eine Kirche er- 
bauen würden. Bald ift fie fertig und er bewegt fie, nun au 
einen Geiſtlichen bei derſelben anzuftellen. Sie bitten ihn, felbf 
ihr geiftlicher Bater, Hirt, wie zugleich Vorſteher in bürgerlichen 
Dingen zu fein, und er legte durch dreijährige Wirkfamfeit den 
Grund der chriftlichen Kirche, wo jetzt bad durch einfachere und 
seinere Sitten mitten in dem Verderbniß des heutigen Orients 
fi auszeichnende Voͤlkchen der Maroniten wohnt, dad aber in 
der neuften Zeit durch die politifchen Ummälzungen und bie Kriege 
mit den Drufen fehr zerrüttet worben. 

Ein Presbyter Protogenes aus Edeſſa war von dem Kaiſer 
Balens im vierten Jahrhundert als Gegner der von dieſem Kaifer 
begünftigten arlanifchen Serlehre nach der Antinousfladt in Aegyp⸗ 
ten verbannt worden. Es fiel ihm auf, daß bie Kirchen hier 
fo leer waren, und da er fich nach der Urſache erfunbigte, erfuhr 
er zu feinem großen Schmerze, daß die meiflen Einwohner ber 
Stadt noch Heiden feien. Liebe trieb ihn, etwas zu erfinnen, 
wie er unvermerft den Samen bed göttlichen Wortes in die Ges 
muͤther der Jugend anöftreuen könnte. Er war gefchldt im Schnell 
ſchreiben, er legte eine Schule an, wo er darin unterrichtete. Und 
er diktirte den heibnifchen Sänglingen zum Schnellfchreiben Stellen 
ber Pfalmen und der Evangelien, welche, fo wie bie darin ende 
haltenen Wahrheiten dadurch den Gemuͤthern berfelben eingeprägt 
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wurden; — ein Bittel, das auch jebi von den Miſſionaren in 
Dfindien, Siam, Afrila nicht ohne glüdlichen Erfolg angewandt 
wird. Ciner der SJünglinge wurde fehwer Trank; “Protogenes 
befuchte ihn mit wäterlicher Liebe, betete an feinem Bette, er 
wurde gefund. Diefe Liebe und die Erhörung des Gebetes mad» 
ten auf die Heiden tiefen Eindrud. 

In dem Kriege, welchen der römiiche Kaifer Theodoſius II. 
mit den Perſern, heftigen Feinden des Chriſtenthums, führte, wa- 
ren fiebentaufend Gefangene von den römlfchen Soldaten fort- 
gefchleppt worden, und befanden ſich in einer traurigen Sage. . 
Da rief Macius, der Biſchof der Stadt Amida in Meſopota⸗ 
wien, an der Gränze des römifchen Reiches nad) Perſien hin, 
feine Geiſtlichen zufammen und fpradh zu ihnen: „Die fromme 
Liebe unfrer chriftlichen Brüder bat der Kirche eine Menge Gold; 
und Sibergeräth gefchenkt. Unſer Gott bedarf aber des Golbes 
und Silbers nicht. Laßt und dies vielmehr zur Hülfe unfrek . 
unglüdlichden Nebenmenichen anwenden.” Das Gold und Silber 
wurde umgefchmolzen, zu ‚Gelb gemacht, und die Gefangenen 
wurden nicht allein freigefauft, fondern auch mit Reifegeld und 
Rahrungsmitteln in ihr Baterland zurüdgefchidt, — welches 
Werk der Liebe natürlich einen für das Chriſtenthum vortbeils 
haften Eindrud auf die gegen die chriftliche Kirche feindfelig ger 
finnten Perfer machte. 

Der ehrwärbige Biſchof Thesboret von Kyros am Euphrat 
Ind einen heidniſchen Bürger feiner Stadt zur Thellnahine an 
einem Kirchweibfefte, einem allgemeinen Volksfeſte, ein, indem 
er ihm dieſe Worte der Liebe fchrieb: „Ich möchte euch micht 
allein als einen Mitbürger, fondern auch als einen Glaubens⸗ 
und Hausgenoffen zu dem Feſte einladen, aber das geftattet euer 
Borartheil nicht. Debhalb mache ih mur die Anfprühe des Bar 
terlandes bei euch geltend und fordere euch auf, an dem freund- 
lichen Segen der heiligen Propheten und Apoſtel (deren Namen 
dieſe Kirche geweiht war) Theil zu nehmen, denn biefe Theil⸗ 
nahme wird durch feine Trennung gehindert.” - | 

Neanders Dentwärbigt. 1. 12 
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Wie ver Apoſtel Panlus als die dem Chriſtenthume ſich 
enigegenſtellenden Stanbyunfte den der Wunder ſuchenden Juden 
und den ber Weisheit fuchenden Griechen bezeichnet, fo waren 
es immer biefe beiden Richtungen, welche gegen dad Chriſten⸗ 
thum ſich auflehnten, entweder die über das religidfe Element 
vorherrfchende Sinnlichkeit, welche auch das Goͤttliche finnlich 
efaflen wollte, ober eine einfeitige Beiftigfeit, welche ver Stimme 
des Herzens ihr Recht nicht ließ, eine falfche, vüntelhafte Bildung 
Zu den Erften gehörten biejenigen unter ben Heiden, welche, 
wenn fie glauben fallten, neue finnliche Wunder verlangten, welche 
den Mangel der Wunder in diefer Zeit anführten, us auch die Wun- 
der Chriſti und der Apoftel zweifelhaft zu machen. Sie verkannten 
das größte unter allen Wundern, das vor ihren Mugen fland, 
das Dafein der Kirche, welche auf das Wunder der Erſcheinung 
Ghrifi und feine durch die Apoftel wirkſamen Kräfte als ihre 
nothwendige Borausfegung zurüchvied. Sie wußten das Wun⸗ 
der in ber geiftigen Umbilpung der Menfchbeit durch das Ghrir 
ſtenthum nicht zu verſtehen. Augufin fagt au Solchen: „Warum 
geſchehen ſolche Wunder nicht mehr? Weil es feinen Cindrud— 
machen würde, wenn es nichts Wunderbares mehr wäre, und 
weil, wenn es gewoͤhnlich geſchäähe, «8 nichts Wunderbares mehr 
wäre. Denn laß Einen den Wechſel von Tag und Nacht, bie 
unwandelbare Orbnung in dem Laufe der Himmelöfärper, den 
Wechſel ver vier Jahreszeiten, wie das Laub ber Bäume ab- 
fält und wieberfehrt, die Schönheit des Lichts, die Mannichfals 
tigfeit der Farben und Töne, laß Einen alled Dies zum erflen 
Male wahrnehmen und er wirb überfchüttet yon Wundern. Wir 
aber verachten alles Dies, wicht weil es fo leicht zu erflären 
wäre, — denn was ift dunkler als die Urſache von allen dieſen 
Dingen? — ſondern weil wir dies beſtaͤndig wahrgunchmen ger 
wohnt find. Jene andern Wunder find alfo zur rechten Zeit ger 
ſchehen, damit, naddem einmal die Menge der Gläubigen ver- 
fammelt und verbreitet worden, was durch ein höheres Anſehn 
in die Menfchheit eingeführt worden, in die Sitte übergehn 
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foßte, Die Sitte aber hat eine ſolche Gewalt über Die Seelen 
ber Menſchen, daß wir felbR das Schlechte, was zur Sitte ges 
worden, ſchneller tadeln und verabfcheuen, als verlaſſen ober 
verändern können. IR ehva für die Menſchheit wenig dadurch 
gewonnen, wenn nicht bloß wenige Belehrte «8 darthun, fonbern 
auch. die unwiſſende Menge beider Geſchlechter in fe vielen und 
verſchledenen Voͤllern es glaubt und nerfündigt, daß man auf 
nichta Sinnliches die Bott allein gebührende Ehre übertragen, 
ſondern mit dem Geiſte allein zu ihm ſich erheben muß?” Cr 
ſchildert febann die Wirfungen des Chriſtenthums in ber Ver⸗ 
breitung. der Enthaltfamfeit, aufopfernden Wohlthaͤtigkeit, Todes⸗ 
verachtung, Welwerleugnung, Sehnfucht nach dem ewigen Leben 
und ſetzt dann Hinzu: „Freilich nur Wenige üben Dies in folchem 
Maße, noch Wenigere auf die rechte Weife und mit der rechten 
Weiaheit; aber die Voͤlfer hören bies, bie Wölfer preiſen es 
und lieben es, fie Magen ihre Schwäche barin an, daß fie Sol- 
rhes nicht vermögen, und das geichieht nicht ohne Erhebung ber 
Seele zu Bott; ohne gewifie Funken der Tugend.” In dieſer 
Uebereinſtimmung des öffentlichen Urtheils erfennt er Die. Macht, 
mit der das Chriſtenthum Pas allgemeine Bewußtſein umgebilbet 
hat. Und nachdem Auguftin, in feinem Buche von der wahren 
Religion, die erhabenen Ausſprüche der neuteftamentlichen Sitten« 
lehre angeführt bat, fagt er: „Wenn dies jetzt in der ganzen 
Belt den Völkern vorgelefen und mit Verehrung am liebſten ger 
hört wird, wem nach fo vielem vergoſſenen Blute, fo vielen 
Scheierhaufen Die "Gemeinden deſto fruchtbarer bis zu den bars 
barifchen Rationen “fich verbreitet haben, wenn dies fo aufger 
nommen wird, daß wie es vorher ald etwas Unerhoͤrtes geſchie⸗ 
nen, ſolche Dinge vorzutragen, fo jeßt bagegen an reden, als 
eiwas Unerhoͤrtes erfcheint, wenn in Städten und auf dem Lande 
Die Ablehr von dem Irdiſchen und die Richtung des Gemüths 
zu dem Ginen und wahren Gotte bin fo offen empfohlen und 
erftrebt wirb, daß täglich in der ganzen Welt die Menfchen faR 
einftimmig antworten: Wir haben zum Herm unfre ‚Herzen ers 
j ° 12* 
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hoben (bei der Abenpmahlöfeier), was fchlafen wir noch in dem 
Rauſche der Vergangenheit und fuchen Gottes Offenbarungen in 
den todten Thieren (die haruspicia), und was lafien wir Immer 
den Ramen Platons nur ertönen, ftatt bad Herz von der goͤtt⸗ 
lichen Wahrheit voll zu haben?‘ 

Solchen Wunderfuchenden, welche die auf die Bergangen- 
heit binweifenden Wunder der Gegenwart nicht erkennen fonnten, 
trat aber doch oft die Macht bes Chriftenthums im Leben in - 
folhen Erfahrungen unerwartet entgegen, daß der Widerſtand 
ihrer Gemlither dadurch bezwungen wurde. Manche römifche 
Heiden, welche die chriftliche Zeit oft angeflagt hatten, mußten, 
da der gothifche Feldherr Alarih im Jahre 410 Rom einnahm, 
mitten unter den betenden, lobfingenden Chriſten in den unter 
allgemeiner Berwüftung und Zerftörung allein verfchonten Kir⸗ 
chen, wie der Peters⸗ und Paulsfirhe, ihren Schub fuchen 
und fle mochten nun wohl ſelbſt von der Andacht der fie Um⸗ 
gebenden mit fortgerifien werben, fo daß fie vol Dankbarkeit 
gegen den, defien Name fie geſchützt Hatte, mit andern Gefühlen, 
als mit denen fie hineingefommen, die Kirche verließen. Augu⸗ 
fin ruft deßhalb aus: „Wer nicht fieht, daß died dem Namen 
Chrifti, daß dies der chriftlichen Zeit verdanft werben muß, ber 
ift blind; wer e8 aber fieht und Bott nicht preifet, der IR uns 
danfbar! Zern fei es, daß ein Berflänniger der Roheit der 
Barbaren dies verdanken folltel” Er erfamte bier die Macht 
des Namens Chrifti auch über die rohen Gemüther. 

Zu der oben bezeichneten Klafle gehörten diejenigen, welche 
durch eine rhetorifch = Afthetifche oder philoſophiſche Bildung zu 
fehr von: dem Sinne der Einfalt abgefommen waren, als daß 
fie die in Knechtögeftalt einhergehende göttliche Kraft und Weiss 
heit der heiligen Schrift Hätten vernehmen können; fie wollten 
neben einer mythiſchen Bolföreligion vol ſinnlichen Gepränges 
eine fpefulatio «myftifche Religionslehre für die höher Gebilveten. 
Beides gab ihnen die fpätere neuplatonifche Religionsphiloſophie, 
welche noch lange Ihre enthuflaftifchen Anhänger hatte. 
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Einer diefer Männer war, in ben erften Zeiten des vierten 
Jahrhunderts, Bictorinus, der fi durch feine Kenniniſſe in ver 
alten Literatur, feine Vorträge über die alten Philofophen -großes 
Anfehn in Rom erworben; nachdem er bis in fein hohes Alter 
jenem philofophifchen Heidenthume eifrig ergeben geweſen, wurbe 
er in fo ſpaͤten Jahren mit der heiligen Schrift befannt, und je 
mehr er fie las, deſto mehr von ber Wahrheit ihrer Lehre er, 
griffen. Wohl fuchte er zuerft noch das Chriſtenthum mit feiner 
biöherigen Denfart zu verfchmelzgen. Auch fchämte er ſich noch, 
ſich öffentlich zu dem von feinen vornehmen Freunden als eine 
Worheit verfpotteten Evangelium zu befennen, und er fürchtete 
ſich, fle zu beleidigen. Im Vertrauen fagte er aber oft zu ſei⸗ 
nem chriftlichen Sreunde, dem Briefter Simplicianus, er fei fchon 
ein Chriſt. Diefer gab ihm dann immer biefelbe Antwort: Ich 
fan es nicht glauben und kann dich nicht eher unter die Chris 
ſten zählen, bis ich dich in einer’ chriftlichen Kirche ſehe. Bictorin 
erwieberte darauf auch immer in demfelben fpöttifchen Tone: 
Machen wohl die Kirchenwände den Chriſten? Er dachte wohl 
(wie Jene, welche Auguftin in einer Predigt fehilvert): „Es 
genügt mir, im Geifte Gott zu verehren, wozu brauche ich in 
die Kirche zu gehen, ober fichtbar den Ghriften mich anzufchlies 
Ben?” Doch wie fein Glaube immer lebendiger und fefter wurde, 
fühlte er ſich felbft in feinem Gewiflen gebrungen, ihn öffentlich - 
zu befennen. Er fam unerwartet zu feinem Freunde Simplician 
und fprach zu diefem zu deſſen großer Freude: Komm, lab uns 
mit einander in die Kirche geben, ich will ein Chriſt werben. 
Da er gelauft werben und vorher das in beftimmten Worten 
abgefaßte und auswendig gelernte Glaubensbekenntniß ablegen 
follte, wollte man ihm bewilligen, daß er es nicht wie gewoͤhn⸗ 
lich öffenttidy vor einer zahlreichen Berfammlung, fondern nur 
im Beifein von Wenigen. ablegen dürfte; er aber ſprach: Ich 
fiheute mich ehemals nicht, das, was mir dad Heil nicht geben 
fonnte, öffentlich vorzutragen; wie follte ich mich jetzt ſcheuen, 
dad, worin ich allein das Heil finden fann, öffentlich auszus . 
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fpreihen. Mit großer Freudigkeit und Zuverfiht legte er das 
Glaubensbekenniniß ab. Das fheinbare Wiederaufleben des Hei- 
denthums unter der Regierung des Kaiſers Julian konnte ihn 
nicht irre machen. Da diefer KRalfer in ungerechtem Umwillen 
darüber, daß das alle Bildungsformen ſich unterwerfende Chri⸗ 
ftenthum auch die alte griechifche und römifche Wiſſenſchaft zu 
feinem Dienfte gebraucht halte, den Chriften Schulen der Lites 
ratır und Rhetorik zu halten verbot, legte Victorin freudig fein 
bisheriges Amt nieder, und ſchrieb dagegen zur Vertheidigung 
chriſtlicher Kehren. 

Einer der edeiften und frömmften Denfchen unter jenen An⸗ 
hängern eines aus ber platonffchen Philofophie gebildeten Reli⸗ 
gionsſyſtems war im Anfange des fünften Jahrhunderts Syne⸗ 
flug zu Cyrene in Afrifa. Cr war fern davon, wie jene vors 
urtheilßvollen Helden die Schlechtheit ver Menfchen, welche den 
Schein des Chriftenthums erheuchelten, der Religion ſelbſt Schuld 
zu geben. Sein religiöfer Sinn mußte etwas Gbottliches im 
Ehriftentfume wohl empfinden, und er unterfchied dies von dem 
Ungöttlichen, welches wie überall die Offenbarung bes Gt 
lichen in ver irdiſchen Welt, fo auch deſſen Offenbarung im 
Ehriftenthume getrübt Habe. Aber Ihm erfchlenen ale Religio⸗ 
nen als mannichfaltige verhuͤllte Erſcheinungen des Goͤttlichen; 
das Gemeinfchaftliche, die allgemeinen religiöfen Ideen fuchte ex 
überall mit Liebe auf, und er erfannte mit Achtung und Wohl⸗ 
wollen bie religiöfe Gefinnung überall an, wo fit ihm ent⸗ 
gegenfam, auf welche Weiſe und unter welcher Form fie fi 
auch offenbaren mochte. So fehrieb er noch als Heide an einen 
Freund, der chriſtlicher Mönch geworden war: „Wohlfein 
brauche ich Dir nicht erft zu wünfdhen, da du und Menfchen, 
die wir in der Welt ver Schuld im Binften uns umbertreiben 
und in irdiſchen Sorgen und herumwälzen, verlafien und dich 
über diefelben erhoben, noch in der Welt lebend von ber 
Welt dich zumkdgezogen und ein feliged Leben erariffen haft, — 
‚ wenn es wahr fft, was ber Freund erzählt Kat, daß Du im - 
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das Monchsleben dich begeben haft, daß du die Stabt nur ber 
ſuchſt, um Bücher zu holen, und zwar folche, beren Inhalt fich 
auf göttliche Dinge bezieht, und daß du ben ſchwarzen Mans 
tel (Ppœtòv spıßurıov bie chrifliche Mönchstracht, wie Asvxör 
so: ßuwsoy, der weiße Mantel, das Gewand heibnifcher Philo⸗ 
ſophen -unb Asceten) angezogen haft. Es wäre nun freilich 
eben fo gut, wenn es auch der weiße Mantel wäre, benn dem 
himmlifchen Lichte möchte wohl am natärlichften das Reine und 
Lichtverwandteſte im Siunlicden geweiht fein. Da du aber eini- 
gen Aelteren nachfolgend, die ſchwarze Farbe vorgezogen baft, 
fo heiße ich died wie Alle gut, was in der Beziehung auf das 
Göttliche gefchieht. Denn das Bute liegt in dem, weßhald 
es gefchieht und auf der Geſinnung beruht bie Tugend.” Er 
legte auch wohl in manche heipnifche Religionsformen folche Ideen 
hinein, die er nicht aus denfelben entnommen, ſondern bie er 
aus feinem eigenen religiöfen Bewußtſein geſchoͤpft hatte, und 
auf dieſes war fchon Manches aus der chriftlichen Umgebung, 
in der er lebte, übergegangen. Doch war er dabei. immer noch 
feen von jener Armuth des Geiſtes, welche ven Menfchen zu 
Ehriftus führt. Dem in ſtiller Betrachtung Lebenden genügte 
feine Ideenwelt; unter feinen Büchern, im Umgange mit weni 
gen gleichgefiimten Sreunden, — in einem efoteriichen Ber: 
eine vier in ihrer teligiöfen und philofophifchen Denkart übereinftims 
menber Männer (feiner heiligen Vierzahl, Lepo vergaxsug) — 
in fchufdiofen Vergnügungen, in den Hülfsleilungen, welche er 
durch fein Vermögen, feine Talente, feinen Einfluß Nothleiden⸗ 
den, Bebrüdten gewähren konnte, eine befondere freude für fein 
liebreiches Herz, fühlte er ſich glücklich. Im feiner äußeren Rage 
war wenig, dad ihn an die Armuth, dad Elend, die Schwäche 
des Menfchen recht hätte erinnern koͤnnen. Wie er wenige felche 
Kämpfe von außen ber zu beftehen hatte, welche ein tiefere® 
Sündenbewußtfein in ihm hätten hervorrufen können, fo gehörte 
er auch durch feine eigenthlimliche Gemüthsbeſchaffenheit zu bes 
nen, in welchen ſchweret ſich ein folches entwideln kann. Er 
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war nicht von finnlichen Trieben, nicht von Ehrgeiz bewegt, «6 
waren überhaupt feine beftige Leidenſchaften in ihn, nur bie 
Reigung zur Betrachtung, zur Wiſſenſchaft war in ihm vorherr⸗ 
ſchend; doch auch dad an und für fi Edelſte kann, wo ber 
Weg durch das Kreuz zum Himmel nody nicht gefunden, eim 
Auhelifien für den alten Menfchen werden. Zwar fühlte ex 
wohl, wenn er fi in der Betrachtung zum @öttlichen erheben 
wollte, die Herrfchaft einer fremden Gewalt, welche den gott⸗ 
verwandten Geift des Menfchen zur Erde herabzieht; aber er 
fuchte Davon die Urfache nicht fowohl in einer Verderbniß feiner 
innen Natur, als in dem fremdartigen Stoffe, ber irdiſchen 
groben Materie, von welcher das gotwerwandte Weſen wie in 
einem Kerker gefangen gehalten werde. Er leitete auch wohl 
dieſes Fremdartige ab von dem Einfluffe der Dämonen, welchen 
der Menfch durch die Verbindung mit dem fremdartigen Stoffe 
unterworfen worden. Diefe Dämonen aber waren ihm wiederum 
nicht durch ihren Willen von bem heiligen Gotte abgefal« 
lene @eifter, fondern nur Erzeugnifle jenes Principe der Mate 
rie, jener blinden, der Vernunft, dem Gefeße und ber Ordnung 
widerſtrebenden Raturgewalt, mit welcher in biefer irdifchen Belt 
das ſich offenbarende Goͤttliche überall im Kampfe ſei. Blinde 
Begierde und Leidenfchaft iR daher. das eigentliche Weſen biefer 
Dämonen; Begierden und Leidenfchaften hauchen fle den durch 
die Verbindung mit der irdiſchen Materie in ihr Bereich gekom⸗ 
menen Menfchen ein. Syneſius fuchte wohl Erlöfung von ber 
Gewalt der Materie und ihrer Dämonen, aber nicht Erlöfung 
von der Sünde. Der Geiſt follte von den Banden der Mater 
rie fich frei machen. Doc au in diefem Kampfe Eonnte er 
feiner Ohnmacht inne werben. Auch dies fonnte der Uebergangs⸗ 
punkt zu dem Gefühle einer Erlöfungsbebürftigfeit werden, wenn 
auch das rechte Verſtaͤndniß von dem, was Grlöfung if, fo 
noch nicht entfiehen Fonnte. " 

In Augenbliden, wo er fi von einer fremben Gewalt 
im Geiſte niedergebrüdt, in feinem Schwunge zum Göttlichen- 


gehemmt fühlte, wandte er fi im Gebet mit Thränen ber 
Sehnfucht zu einem reinigenden, erlöfenden, fühnenben Gott (Ieös 
Övorog, ueukigiog, xaFcpoıos), zu dem er ſich in feinem Her⸗ 
zen bingezogen fühlte; in der Höhe ſuchte er dieſen erlöfenden 
Gott, den in der Riedrigfeit erfchienenen erlöfenden Gott, der 
den Niedrigen nahe ift, kannte er noch nicht. Der bimmlifche 
Bater, welcher in allerlei Volk nicht fern ift von Jedem, der 
ihn fürchtet: und liebt, nach Kräften recht ihut, Er ließ fich auch 
bei ihm, wenn er aus der Yülle feines Herzens zu ihm betete, 
nicht unbezeugt und beftärkte ihn dadurch in feinem Glauben. 
Er, der die Herzen zu dem Sohne hinzieht; um in ihm fich ihr 
nen mitzutheilen, und in ihm fie Ruhe finden zu laflen, er zog 
den Synefius durch. manche, für den Augenblick fchmerzliche Füh⸗ 
rungen zu ihm bin. ine Gefanbtihaft an den Kaiferhof, bie 
er für feine Vaterſtadt übernommen, nötbigte ihn, drei Jahre 
vol Sorgen und Unruhe zu Conftantinopel zuzubringen. Es 
war eine traurige Zeit, wie er fie noch nicht In feinem Leben 
gehabt; er dem, wie jedem edlen Menfchen, die Freiheit un 
ter allem Irdiſchen Dad Süßefte war, mußte auch dieſe ber 
Pflicht zum Opfer bringen, mannichfachen beſchraͤnkenden Bers 
hältniffen fich unterwerfen, um Audienz bei den Großen und bei 
bem Kaifer beiteln, Nächte auf einem Teppich, vor den Paläften 
zubringen. Bei Gott fuchte er bier Troft; er ging in alle Kir⸗ 
hen, fiel auf feine Kniee umd betete mit Thraͤnen, daß feine 
Reife nicht vergeblich fein möge. Hier mochte er wohl die Pre: 
bigten eines Chryſoſtomus hören, und biefe mußten auf fein 
Herz wirken. Durch den Troft, den er in chriftlichen Kirchen 
fand, durch feine häufigere Berührung mit der äußerlichen Got» 
teöverehrung ber Chriſten gewann auch das Chriſtenthum ſelbſt 
mehr Zugang zu feinem Herzen. Obgleich noch heipnifche und 
chriſtliche Betrachtungsweiſen vermifchend, betete er nach feiner 
Nüdfehr, als er den vaterländifchen Boden wieder betrat, daß 
ihn Bott durch die Taufe enger mit fich verbinden möge. „Bas 
ter, du Quelle der heiligen Weisheit,” betete er, „laß meinem 
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Herzen and deinem Schooße das geiftige Licht leuchten, zeige 
mir den heiligen Pfad, der zu bir führt, gieb mir das Zeichen, 
prüfe mir dein Siegel auf.“ 

Syneſtus wurde durch das Vertrauen feiner Mitbürger zum 
Biſchoſ von Ptolemais ernannt, ohne daß er noch zur Einfalt 
des Gilaubens gefommen war, noch in der Mitte ſtehend zwis 
ſchen dem Blatonismus und dem Ehriftenthume Aus manchen 
Gründen firäubte ex ſich fehr gegen ein foldyes Amt. Das, wo⸗ 
mit er nur In ſtiller Einfamfeit ſich zu beichäftigen, vwooräber er 
ſich mur mit den vertrauten, gleichgefinnten Sreunden zu bes 
ſprechen pflegte, das follte er nun als Gemeingut der Ungebils 
deten wie det @ebilbeten, der Umwifienden wie ber Philoſo⸗ 
phen behandeln, darüber ſollte er fich auf eine für Alle faßliche 
Weiſe erklären. Auch war er überzeugt, daß man Gott nur 
durch die ihm verwandte Wahrheit gefallen fünne, daß man 
nicht mit Lüge ins Heiligthum Gottes kommen bürfe; er wollte 
deßhalb feine dem Lehrbegriffe der Kirche in mancher Rulccſicht 
widerfprechende Denfart nicht verbergen, fonbern fühlte ſich ges 
drungen, fie vor denen, von weichen bie Ertheilung ber bifchöfs 
lichen Wurde abhing, offen ausguiprechen. Doc fromme Geiſt⸗ 
liche waren in ber zumerfichtlichen Hoffnung, daß “Der, welcher, 
was Er angefangen hat, auch zu vollbringen pflegt, das in 
biefem Manne begonnene Werf der Gnade weiter fortführen 
werde. Und die Oeflumung, in welcher Syneſius das Amt 
endlich annahın, konnte fie noch mehr zu Diefer Erwartung bes 
rechtigen. Denn er war entfchloffen, dem Gotte, weichen Ge⸗ 
horſam, bad Opfer des eigenen Willens, das einzige wohlge⸗ 
fällige Opfer iſt, auch feine liebſten Neigungen zu opfern, ſo⸗ 
bald es durch die Fügung der Umftände, insbefondere dadurch, 
daß feine offen dargelegten Bedenklichkeiten feine Ernennung nicht 
rüdgängig machten, ibm Par geworben, daß Gott zu dieſem 
Amte ihn rufe. 

„So fehr ih — fagte er — die Außerlichen Gefchäfte und 
Sorgen haſſe, fo werde ich mich doch, wenn and mit Schmerz, 
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dieſem ſchweren Dienſt, ſobald Gott ihn mir auferlegt, unters 
ziehen.” Obgleich die Gefchäfte. des bifchöflichen Amtes ihm 
die Ruhe und Muße feines der Betrachtung geweihten Lebens 
nehmen mußten, fo war er bod) überzeugt, daß wenn ber Gott, 
der ihn zu biefem Amte gerufen, mit ihm wäre, biefes ihm nicht 
von der Weisheit, nach der er firebte, entfernen, ſondern ihn 
vielmehr zu einer höhern Stufe in derſelben führen werbe. Wohl - 
fonnte er. mit Recht erwarten, baß er, was er durch Bettach⸗ 
tung und Stublum nicht hatte finden können, in der lebendigen 
Amtserfahrung, in dem täglichen. Umgange mit den heiligen 
Dingen lernen werde, da er einen von ber Würde dieſes Amtes 
durchdrungenen, ernften, Gott zugefehrten Sinn mitbrachte. Er 
ſchrieb Denen, die ihn zu dieſem Amte gewählt Hatten: „Nicht 
ich habe früherhin euch beſiegt, da ich Alles, was in meiner 
Gewalt fand, aufbot, um der bifchöflichen Wuͤrde zu entgehen, 
und nicht ihr Habt jest Aber mich geflegt, fondern Gottes Füs 
gung iſt es, was damals nicht und was jeht erft gefihehn 
fonnte. Sch wäre lieber viele Mal geftorben, ſtatt Died Amt 

zu übernehmen, denn ich glaubte ſolcher Arbeit nicht gewachſen 
zu fein. Da aber Bott herbeigeführt hat, nicht was ich von 
ihm erbat, fondern was Er wollte, fo ift e8 mein Gebet, daß 
ber, welcher mir diefe Lebensweife zugetheilt bat, auch mein 
Führer in der zugetheilten Lebensweife werde. Denn wie werde 
Ih, da ih von Jugend auf in philvſophiſcher Muße und in ru⸗ 
biger Betrachtung. des Wahrhaften gelebt und von Sorgen nur 
fo viel erfahsen habe, als unvermeidlich iR, wenn man von dem 
irdiſchen und bürgerlichen Leben etwas Foftet, wie werde ich im⸗ 
‚merwährenden Sorgen gewachſen fein? Ober wie werde ich ber 
Menge der Gefchäfte mich hingebend, mit den Herrlichfeiten des 
Geiſtes, die man nur in feliger Ruhe genießen fann, und ohne 
weiche doch für mich und meined Gleichen das ganze chen 
feine Bedeutung dat, umgehen koͤnnen? Ich weiß nicht, wie es 
gefchehen kann; aber man fagt ja: Vei Gott ift Alles möglich, 
au das unmöglich Scheinende. Hebt alfo eure Hände zu 
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Gott empor, für mich zu beten, und fordert die ganze Gemeinde 
in der Stadt und anf dem Lande zum Gebete für mich auf; 
denn wenn ich von Gott nicht verlaffen bleibe, werde ich erken⸗ 
nen, daß mich das Prieſterthum nicht von der Philoſophie ab, 
ſondern zu einer höhern Stufe derſelben binführte.” Was er 
hier fagte, erfuhr er in ver That, obgleich auf eine andre Weiſe, 
als er wohl erwartet hatte; anders find des Menfchen, anders 
Gottes Gedanten. In der That führte ihm Gott burch daß, 
was er ihm während feiner Amtöyenvaltung erfahren ließ, auf 
bem Wege des Kreuzes dem Ziele der wahren Icbenbigen Weis⸗ 
heit naͤher. 

Es trafen ihn in feinem biſchoͤflichen Amie mancherlei haͤus⸗ 
liche und öffentliche Leiden, die das Herz des Menſchen zu dem 
hinziehen, der allein helfen und heilen kann, Landplagen in ſei⸗ 
ner Gemeinde, Verwüſtung der Gegend durch Krieg, Verluſt ge⸗ 
liebter Kinder. Wir koͤnnen ſein ſpaͤteres Leben nicht genug ver⸗ 
folgen, um zu beurtheilen, wie weit er in der chriſtlichen Er⸗ 
kenntniß nachher gekommen. Aus ſeinem Eifer für bie Drei⸗ 
einigkeitolehre, die er ſchon früher anzunehmen fein Bedenken 
trug, und bie er leicht aus feinem Platonismus ſich auf feine 
Beiſe erflären konnte, möchten wir noch nicht auf feine ganz 
chriftliche Denkart fchließen, denn eine nach philofophifchen For⸗ 
mein in den Schmelztiegel einer gewifien Philoſophie gegofiene 
Dreieinigfeitslehre macht noch nicht- zum Chriſten; aber mehr 
möchten wir baraus folgern, daß er in einem feiner Briefe 
Die Würde des Menfchen nicht fowohl auf die gottverwandte 
Natur deffelben gründet,*) als vielmehr darauf, daß Chriftus 
für den Menſchen den Kreugestod geforben. 


”) Wie in jenen früheren Worten bes Bebets: ich Irage in mir Dei- 
nen Samen, ben Funken bed von hohem Geſchlecht herſtammeuden Gei⸗ 
Red. Auch dies Bewußtſein bat fein Recht; nur darf der, welchem es 
aufgeht, nicht vergeſſen, daß ber Menſch durch die Sünde jenen an- 
geftammten Adel verloren, nicht vergeffen, daß berfelbe erſt erneut wer» 
ben muß. 
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Wenn bei diefem trefflihen Mann der Uebertritt vom Pla⸗ 
tonismus zum Chriſtenthume fi nur nach und nach bildete, 
ohne daß wir eine entfcheinende Gährung und einen daraus ber 
vorgehenden neuen Abſchnitt in feinem Leben bemerken, fo fehen 
wir hingegen an dem Beifpiele eines Mannes, der nachher einer 
der größten Kirchenlehrer wurde, des Auguſtinus, wie ein neyer, 
großer Abſchnitt eines ganz vom Geiſte des Chriſtenthums durch⸗ 
drungenen Lebens aus einem ſolchen lange vorbereiteten Gaͤh⸗ 
rungsproceſſe hervorging. Manche Entwickelungsperioden der gan⸗ 
zen Menſchheit zeigt uns das Leben dieſes einen Mannes, und 
wir erkennen hier die wunderbaren Wege, auf denen eine un⸗ 
endliche Weisheit ihre Ruſtzeuge ſich zu bilden weiß. 

Wir bemerken ſchon oben, wie Auguſtinus frühzeitig in 
dem Eindlichen Herzen den Samen des Chriſtenthumes von ber 
Liebe feiner frommen Mutter, der Monifa, empfing. Uber die 
fer Same fonnte nicht fogleich bei ihm anffeimen und Frucht 
bringen. Es war in feiner Natur große, aber noch wilde Kraft, 
welche erft durch die höhere Macht des göttlichen Geiſtes ge 
zähmt und zu einer andern Richtung bingeführt werden, ein to- 
bendes irpifches Heuer, das erft zu einer bimmlifchen Flamme 
verflärt werden mußte. Es geichah hier, vwole mit jenem Sa: 
men, der unter die Dornen gefallen war, und die Dornen wuch⸗ 
fen auf und erflicten ihn (Matth. 13). Als die Leidenfchaften 
und Begierden ber Jugend in ihm flch zu regen anfingen, ba 
ihn der Ehrgeiz anſpornte, und er in die Lüfle und Jerſtreuun⸗ 
gen einer großen Stabt, Carthago's, wo er die Resehmft fiu- 
diren follte, gerieth, da wurde er allmaͤlig von-ber frommen 
Richtung feiner. Kindheit abgewandt, von dem Gotte, dem ihn 
die fromme Mutter fo frübzeitig geweiht hatte, zur Welt fort- 
geriflen, zur Fleiſchesluſt, zur Augenluſt und zu Hoffirtigem 
Leben. Ä Ä 

Oft gefchleht es, daß mitten in ber Finſterniß, welcher ber - 
Mensch ſich Hingegeben, ein Lichtftral durch die mit äußeren und 
inneren Anregungen ihn erziehende göttliche Gnade Ihm yugefandt 
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wird; und wenn er ihn auch noch nicht feſthalten. kann, wenn 
er auch dem Rufe der Gnade noch nicht folgt, fo bleibt Doch 
eine unruhige Sehnfucht in dem Innern, das einmal von dem 
@öttlihen berührt worden, zurüf, und biefe Sehnſucht treibt 
und quält ihn, bis er da angelangt, wo er allein für fein In⸗ 
neres Ruhe und Befriedigung finden faun. So geſchah es auch 
dem Auguflinus. In feinem neungehnten Jahre fiel ihm under 
feinen rhetorifchen Studien ein Buch des Eicero (der Horten 
fing), welches eine Ermahnung zum Streben nach Weisheit ent⸗ 
bielt, in die Hände. Mit einem Male erfchien ihn dao Nic 
tige aller feiner bisherigen Beftrebungen, und es war ibm mit 
einem Male klar, daß Weitkeit, Erkenntniß der Wahrheit das 
einzige würbige Ziel menfchlichen Strebens fe. „Plöpih — 
wie er ſelbſt von dieſem Eindrucke ſagt — erfchien mir alle 
eitle Hoffnung als nichtig, und mit unglaublicher Bewegung 
bes Hergens fehnte ich mich nach unvergänglicher Weisheit, und 
ih fing an, aufzuflehen, um au Dir, mein Gott, zurückzukeh⸗ 
ven.” Wohl trieb ihn diefe Sehnſucht nah Wahrheit und 
Weisheit, ohne daß er fich ſelbſt defien bewußt wurde, au Dem 
Gotte, bei dem er allein Wahrbeit und Weisheit finden konnte; 
aber noch fehlte ihm der Weg, der zu ibm binführte Zwar 
war er im Begriff, dieſe Sehnſucht richtig zu deuten, bie Be 
friebigung derfelben bei dem zu fuchen, in welchem alle Schäge 
der Weisheit. verborgen liegen. Erwachende Erinnerungen aus 
feiner Kindheit zogen ihn zu dem bin. „Beil mein noch zar⸗ 
tes Her; wit der Muttermilch den Namen bed Heilandes eins 
gefogen hatte und dieſer deſto tiefer mir eingeprägt war, fo 
foanie mich nichts, was ohne Diefen Namen war, fo ſchön und 
fein es auch fonft ausfak, ganz binreißen. “ 

Er griff alfe zu dem Buche, aus welchen fein He in 
der Kindheit fo manche befeligende Eindrüde empfangen hatte, 
“ gun Bibel; aber er wor noch zu wenig zur Einfalt und Demuth 
geſtimmt, noch zu fehr von dem Scheine geblendet, um das 
Große in Knechtsgeſtalt faflen zu Eöunen.. „Wein Hochmuth 
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— ſagie er ſelbſt won ſich — verfemähte ihre Niedrigkeit, und 
mein Blick lonnte nicht in ihr Inneres eindringen. Ihre Art 
war ed, mit den Kleinen zu wachten; aber ich ſchämte midh, 
flein zu fein, und. von Hochmuth aufgeblafen, ſchien ich mir 
groß gu fein.“ Und in einer Predigt, bie er ala Bifchof hielt: 
„Da ich zuerft als SZüngling zu der heiligen Schrift vielmehr 
grühbelnden Scharfiinn, als fromme forfchende Wahrheitsliebe 
brachte, verichloß ich mir felbft Durch meine verkehrte Sinnedart 
die Thür meines Herrn. Statt anzuflopfen, daß mir geöffnet 
werde, wirkte ich vielmehr dazu, def es mir verfchloflen blieb; 
denn ich wagte, hochm üthig zu furhen, was nur ber Demfr 
thige finden kann.“ In diefer Gemüthsfimmung kam er mit 
Leuten aus der Sekte ber Manichier zufammen, welche ben 
blinden uctoritätöglauben der gewöhnlichen Chriſten verfpotte . 
ten, und ibn, wenn er fi; in ihre Sekte würbe einweihen laſ⸗ 
fen, flatt ded Glaubens, vollflommene, alle Zweifel löfende, alle 
Schwierigkeiten hebende Erfenntniß verſprachen. Gin ſolches 
Verſprechen mußte den Unerfahrnen eben durch bie Dunkelheit, 
welche Die heilige Schrift in feinem damaligen Zuſtande für ihn 
baben mußte, abgeſchreckten, von feuriger Wißbegierde ergriffenen 
Juͤngling fehr anziehen. Die Geheimnigfrämerei dieſer Leute 
mußte auch feine Einbildungskraft anloden. Wie bie Sinnes⸗ 
art des natürlichen Menschen fich entiweber in Wunderſchen ober 
Wunderfucht ausnrüdt, fo auch entweder darin, daß er mit 
flachem ‚Sinne nur nad dem, was auf der Oberfläche liegt, 
greift, Klarheit will ohne Tiefe, weder in bie Tiefe graben, 
noch in Die Höhe fich erheben will, Alles was irgendwie ges 
heimnißvoll auäfieht, über ben Kreis feiner. gewöhnlichen Erfah» 
rungen oder Borftellungen hinausgeht, ohne Unterſuchung ala 
Echwoͤrmerei verweirft, oder darin, daß er in Mllem, was. auf 
eine geheimnißvolle und raͤthſelhafte Art ſich aufänbigt, tiefe 
Weisheit ſucht, während daß er bie göttliche Weiaheit, weil fie 
im Gewande der Einfalt erfcheint, für Tchorheit hält. In ver 
Selte der Manichder befanden zwei Grabe, die Zuhörer (andi- 
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tores), weichen der Auffchluß über ihre Myſterien nody verbors 
gen gehalten wurde, und die Auserwählten (electi), welchen 
die hohe Weisheit. in ihrem ganzen Umfange aufgedeckt werben 
ſollte. Wie fehr waren Auguſtins Erwartungen gefpannt auf 
die Zeit, wenn er als einer der Auserwählten die hoben Auf 
fhläffe erhalten werde. Mit ganzer Seele ergriff er, was er 
auf dem erſten Grade von den Lehren der Manichder erfahren 
fonnte; aber Alles, was er erfuhr, machte ihn um nichts weifer 
und befier. Er blieb in dem Zuftande des Kampfes mit fidh 
ſelbſt, des unglüdlichen Zwiefpaltes , welchen der Apoſtel Pau⸗ 
lus aus eigener Erfahrung fo lebendig ſchildert (Röm. c. 7). 
Acht Jahre trieb er fich fo herum. Unterdeſſen waren ihm 
manche Schwierigkeiten in’ der manichälfchen Lehre aufgefallen. 
Es traf fih, daß ein wegen feines Geiſtes und Scharffinnes 
berühmter Borfteher der manichdiſchen Sekte, Fauſtus, nach Carr 
tbago Fam. Auguftin hoffte von ihn die gewünfchten Aufichläffe 
zu erhalten. Er fuchte eine Unterredung mit ihm, fand aber 
nicht, was er gehofft Hatte. Diefe Täufchung feiner Hoffnung 
machte ihn an dem Manichäismus irre; aber wie es zu gefches 
hen pflegt, daB, wenn Einer in Einem Syſteme ficher die 
Wahrheit zu finden gehofft, vemfelben ſich ganz hingegeben und 
fih nun doch in feiner Erwartung getäufcht fieht, er dann zu⸗ 
legt gegen Alles, was fich für Wahrheit ausgiebt, mißtrauifch 
wird, fo gefchah es auch, daß Auguftinus jebt in die Gefahr . 
gerieih, einer gänzlichen Zweifelfucht fich zu überlaflen. Doch 
rief ihn eine feiner Seele tief eingepflanzte Sehnſucht nad Wahr⸗ 
heit von dieſer Verzweiflung zurüd, und da er ben Glauben an 
Gott immer fef hielt umter allen Schwanken feiner Meinungen, 
fo gab ihm eine neue Hoffnung. und neuen Muth ber Gedanke: 
Bott kann ein’ Bebürfniß, das Er fo tief dem ihm verwandten 
Geifte des Menfchen eingepflanzt bat, nicht unbefriedigt laſſen; 


zu ihm, dem einzigen Zeugen feiner innern Kämpfe, betete er 


oft mit heißen Thraͤnen, daß er ihm den Weg zur Wahrheit 


. offenbaren möge. Die Erimterungen an bie Ginbrüde feiner 
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Kindheit riefen ihn, dieſen Weg im Chriftentiume zu fuchen. 
„Würde wohl — dachte er bei ſich felbft — Gott diefe Relis 
gion nach fo vielen Kämpfen haben flegen, fo viel zur Umbil⸗ 
dung ber Menſchheit Haben wirken lafien, wenn er fie nicht als 
den Weg zur Wahrheit und zum Heile für den unflcheren, 
ſchwankenden, in feinen Meinungen hin⸗ und bergezogenen Men- 
hen beftimmt hätte!’ Dazu Fam, daß er gerade in biefer 
Semütheftimmung die Predigten des ehrwuͤrdigen Bifchofs Am⸗ 
broſtus zu Mailand hörte, und daß Diefe auf feinen Geiſt und 
fein Herz wirkten. Er wollte gern glauben, aber die Zweifels 
fucht ließ ihn nicht glauben. Es war ein Kampf zwifchen Ver⸗ 
fand und Herz. Er wollte, indem er immer fürchtete, wieder 
getäufcht zu werden, wenn er fich zu früh bingebe, von goͤtt⸗ 
lichen Dingen eine finnliche Gewißheit haben, „eine ſolche Ges 
wißheit, wie er davon hatte, daß fieben und brei zehn fei.“ 

Einen beveutenden Einfluß auf die Geiftesrichtung des Aus 
guftinus erhielt die neuplatonifche Philofophie, mit weldyer er 
in diefer Zeit feiner innern Gährung befannt wurde. Sie wurde 
für ihn ein Uebergangspunft aus dem Manichaͤismus und Sfep- 
ticismus zu einer chriftlichen. Denfart über göttliche und menfch- 
lie Dinge. Er fand hier manche dem Chriftentfume verwandte 
Ideen, welche freilich nod) nicht das Gepräge des eigenthümlich 
Chriſtlichen hatten, denen das reale gefdjichtliche Element fehlte: 
Das Chriftenthum beruht ja nicht auf Begriffen, fondern auf 
Thatſachen. Die erften Berfe des johanneiſchen Evangeliums 
von einem Worte, welches bei Bott und Gott war, und durch 
welches alle Dinge gemacht find, wurden ihm wohl verftäublich 
durch Diefe Philofophie; aber der Weg zu dem Worte, welches 
Fleiſch worden, unter den Menſchen wohnte, und benen, die «8 
aufnahmen, Macht gab, Gottes Kinder zu werben, biefen Weg 
fand er nicht. Wie Syneſius fuchte er den Gott, den er wohl 
als das höchfle Gut des durch die innerften Bebürfniffe feiner 
fütlihen und geiftigen Natur zu ihm bingezogenen Menfchen ers 
fannte, er fuchte ihn — In der Höhe. Auguftin drückt fid 
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darüber fo aus: „Daß die Seelen nur aus ber Fülle des ewi⸗ 
gen Wortes die Seligfeit empfangen können, daß fie nur durch 
die Gemeinfchaft mit der ewigen in fich felbft verharrenden Weis⸗ 
heit zur Weisheit erneut werben fönnen, das findet fidy bort. 
Daß Er aber nach der Zeit für die Gottlofen geftorben, und 
daß Du deines eigenen Sohnes nicht haft verfchonet, fondern 
haft ihn für und Alle dahin gegeben, das findet ſich dort nicht; 
denn das haft Du den Welfen und Klugen verborgen und haft 
ed den Unmündigen geoffenbaret, daß zu Ihm kommen follien 
Alle, die mühfelig und beladen find, und Er fie erquicken könnte, 
weil Er fanftmüthig ift und von Herzen demüthig, und Er den 
Sanftmüthigen feine Wege lehrt, indem Er unfere Demuth ficht 
und unfere WMühfeligkeit, und uns alle unfere Sünden vergiebt. 
Diejenigen aber, welche aufgeblafen von dem Hochmuthe einer 
. Xehre, die fich für eine höhere ausgiebt, den nicht hören wol⸗ 
Ien, der ihnen zuruft: Lernet von’ mir, denn ich bin fanftmüthig 
und von Herzen demüthig, fo werbet ihr Ruhe finden für eure 
Seelen, — fie haben, obgleich fie Gott erkannt, ihn doch nicht 
geprieien als einen Gott, fondern find in ihrem Dichten eitel 
geworben.” — Schon fuchte Auguftinus eine Bermittelung zwi⸗ 
ſchen dieſer Philofophie, die ihn mit einer Begeifterung für bie 
göttlichen Dinge, welche doch Feine thatfräftige war, erfüllte, 
und der Religion feiner Kindheit; ſchon baute er ſich aus biefer 
Philoſophie einen eigenen Ehriftus, den er ſich als einen von 
Bott ganz beſonders erleuchteten Menfchen dachte, und ein eige- 
nes in Begriffen beftehendes Chriſtenthum auf. Er ſprach von 
göttlichen Dingen, wie ein Erfahrener, ohne erfahren zu haben. 
„Schon — fagt er von biefem feinem damaligen Zufande — 
wollte ich für einen Weiſen gelten, und trug meine Strafe in 
mir felbft, und weinte Doch nicht. Wo war bamals jewe auf 
dem runde der Demuth, welcher iſt Jeſus Ehriftus, aufbauende 
Liebe! Doch konnte ibm diefe Philoſophie nicht die Kraft ver- 
leihen, über die Leidenfchaften, mit denen er feit zehn Jahren, 
feit dem erften Erwachen jener Sehnfucht nach dem höheren Le⸗ 
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ben in feiner Seele, fo viel gekämpft hatte, Herr zu werben. 
Immer blieb er noch in der Mitte zwifchen Gott und der Welt, 
begeiftert für hohe Ideale (wie er zum Beifpiel allem Irdiſchen 
entfagen: und mit feinen Sreunden in einem platonifchen, wur 
der Erforfhung der Wahrheit geweihten Vereine zufammenleben 
wollte, fo daß Keiner für ehvas Leibliches forgen follte, fon- 
dern Alle aus Einer Kaſſe follten ernährt werben, und er glaubte 
ſolche Ideale in manchen Momenten höheren Auffchwunges fchon 
ergriffen zu haben, aber fie entichwanden doch immer wieber, 
wenn ihn die Gewalt der Leidenfchaft und widerſtrebender Um⸗ 
fände in die gemeine Wirklichkeit zurüchwarf. Denn die lebens 
digen und belebenden Ideale, nach welchen ſich das Leben geftal- 
tet, giebt nicht der verfliegende Raufch poetifcher Begeifterung, 
fondern der Glaube an das im Fleiſche geoffenbarte Wort, in 
weichem die Ideale verwirklicht find, der Himmel, die Quelle 
aller Ideale, mit der Erde verbunden. Auguftin drückt fich ſelbſt 
fo darüber aus: „Ich fuchte den Weg zur befeligenden Ge⸗ 
meinfchaft mit Gott, und ich Fonnte ihn nicht finden, bis ich 
den Mittler zwifchen Gott und den Menfchen, den Menichen 
Jefns Ehriftus umfaßte, ihn, der da fpricht: Ich bin der Weg, 
die Wahrheit und das Leben. Ach hielt mich nicht an meinen 
Herm Jefus, demüthig an den Demüthigen, und ich wußte 
nit, was von feiner Schwäche zu lernen if. Denn Dein 
Wort, die ewige Wahrheit, erhaben über Deine ganze Schöpfung, 
richtete Diejenigen, welche unter ihm find, zu ſich empor; es ers 
baute fi aus dem Schlamme unferer Erde ein niedriged Haus, 
um uns zu demüthigen, von und felbft uns loszumachen und 
ſich felbft und einzuverleiben, unfern Hochmuth zu heilen und 
unfere Liebe zu nähren, daß wir nicht im Selbfivertrauen 
weiter gehen, fondern vielmehr bei dem Anblicke der zu unferer 
Schwäche fi) herablaffenden Gottheit ſchwach werben follten, 
daß wir ermattet vor ihr nieberfallen follten, und fie und em⸗ 
porheben könnte.“ Dahin mußte es aud) mit dem Anguftinus 
kommen. Er mußte dem Gefühle feines Elendes, feiner Schwäche 
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ganz hingegeben fein, ganz an ſich ſelbſt verzweifeln, um bie 
Macht des Erldferd an feinem Innern zu erfahren. Er mußte 
in fich felbft ganz und gar fchwach werben, ehe er im Herm 
ſtark werden fonnte. Das war der für fein ganzes Leben wich: 
tige Entfcheidungspunft. Durch mandherlei innere und Außere 
Fügungen führte der Bott, der in der Leitung der freien Gei⸗ 
fter feine unendliche Weisheit offenbart, dieſen Enticheidunger 
punft herbei. 

Augufiin ging von den PBlatonifern zum Studium ber Dis 
bei über, von welchem er vor eilf Jahren war abgeſchreckt wor⸗ 
den. Wenn er jept zur Bibel kam, gefchah es noch nicht im 
der Ueberzeugung, daß bier die einzige Quelle der wahren Weis⸗ 
heit in göttlichen Dingen zu finden ſei; aber weil er durch einen 
feinem Herzen tief cingepflangten Drang immer wieber zur Res 
ligion feiner Kindheit ſich hingezogen fühlte, meinte er jegt, ba 
er die höchfte Weisheit in der pintonifchen Philofophie gefunden 
zu haben glaubte, er müfle in der heiligen Schrift diefelbe Wahr⸗ 
heit nur in anderer Form wiederfinden, und biefe Uebereinſtim⸗ 
mung werde ihn in feiner Ueberzeugung defto mehr befefligen, 
Und derjenige unter den heiligen Schriftftellern,, zu welchem er 
zuerſt fam, follte gerade der fein, welchem er nach feiner Eigen- 
thümlichfeit und feinem Lebensgange ſich am meiften verwandt 
fühlen mußte, bei dem er gerade Dasjenige am flärffien hervor 
gehoben fand, was ihm in feiner damaligen inneren Lage am 
meiften Roth ihat, und was ihm die platoniſche Philofophle 
nicht fo hatte geben können. Es war der’ Apoftel Paulus. Er 
lernte bier fih felbft erfennen und richten, er lernte bier, 
welcher Unterfchied ift zwifchen einer müßigen, bloß beichaulichen 
Freude am Göttlichen und einem Leben in Gott, welche Kluft 
zwifchen den Idealen, an deren Betrachtung der Geiſt fich weis 
bet, und der Verwirklichung berfelben im Leben. Er fam zu 
dem Bewußtſein, daß ed dem Menfchen nichts helfe, wenn er 
Luſt babe an Gotted Geſetz nach dem inwendigen Menſchen; 
denn was foll er machen mit den Gefege in feinen Glieder, 
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Pas ba widerſtrellet dem Geſehe in feinem Gemüthe und nimmt 
ihn gefangen in der Sünden Geſetz, welches ift in feinen Glie⸗ 
den? Er lernte bier, wie Alles darauf anfomme, daß der 
Menih den Weg erkenne, auf dem er dazu gelangen koͤnne, 
nicht allein Gott von forte zu fehen, fondern ſich heilen zu laſ⸗ 
fen von feinen Sünden, um ſelbſt eine Wohnung des heiligen 
. Bottes zu werden. Gr lernte hier ausrufen: Was foll ber 
eiende Menſch thun? Wer kann ihn befreien aus dieſem feinem 
Elende? Nur die Gnade Gottes durch unfern Herrn Jeſus 
Chriſtus, durch welchen ausgetilgt iſt die Hanbfchrift, die wis - 
ber und war. | 
Während dab Auguftinus damit befchäftigt war, die pla⸗ 
sontiche Bhilofophie mit der Theologie des Ayoftels Paulus zu 
vergleichen, während er noch im Kampfe mit fich ſelbſt begrif- 
fen war, bin und ber. gezogen von dem Geſetze des Geiſtes und 
dem Geſetze in den Gliedern, kam einft ein Landsmann, Nas 
mens. Pontitianus, der ein angeſehenes Hofamt befleivete, ihn 
zu befuchen. Das Erftannen deſſelben, nicht einen alten heid⸗ 
niſchen Aucior, fondern den Apoftel Paulus. aufgefchlagen auf 
dem Zifche zu finden, gab dem Gefpräche die Wendung gu res 
Ugibſen Gegenftänden, unter Andern zu den Erfcheinungen des 
Moͤnchothumo, an welchem damals alle Ernflergefinnten vielen 
Antheil nahmen, indem dieſes damals die Form war, in wel 
cher oft das ernftere, innere chriftliche Leben im Gegenfage ges 
gen ein leichifertiges, mehr heidniſches als chriftliches, Weltleben 
ich ausſprach. Pontitian erzählt bei diefer Beranlaffung feinem 
aufmerffam zubörenden Freunde Folgendes: „Es traf fi, daß 
ich im Gefolge des Kaiſers nach Trier gekommen war. Wäh- 
renb der Kaifer den Schaufpielen des Eircus Nachmittags zu⸗ 
ſah, ging ich mit Dreien meiner Collegen und Freunde in ben 
@ärten au ber. Stadtmauer fpazieren; wir gingen je zwei zu⸗ 
ſammen. Zwei von biefen gingen voraus und fumen in eine 
Einfiedlerzelle: Hier fanden fie dad Leben des Waters der 
Mönde, ded Antonius. Der Eine lad und wurde im Lefen fo 
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ergriffen, daß er voll vom Gefühl der Richtigfeit feiner biöhes 
tigen nur auf Glanz und Ehre in der Welt gerichteten Beſtre⸗ 
bungen ausrief: Was wollen wir mit allem unferem Abmühen? 
Können wir wohl am Hofe etwas Höheres verlangen, als bie 
Gunſt des Kaiſers? Und was ift hier nicht gebrechlich und ger 
fahrvoll? Und durch wie viele Gefahren kommt man nicht zu 
noch größerer Gefahr? Und wann werde ich dazu gelangen? 
Wenn ich aber ein Freund Gottes werden will, jo fann ich es 
im Augenblid werden. Ex fagte fi) vom Hofbienfte 108, und 
blieb dort als Einfledler, um nur der Beichäftigung mit gött⸗ 
lichen Dingen zu leben, zurüd. | 
| Diefes, was der Freund ohne Abficht dem Auguftin er- 

zählte, machte gerade in ber Gemüthöftimmung, in welcher er 
fi) damals befand, einen entfcheibenden Eindrud auf fein Ins 
nered. Er hatte durch einen zwölf Jahre hindurch fortgefeßten 
Kampf nicht über die ihn zur Welt hinziehenden Begierden und 
Leidenichaften Herr werden, nicht zu dem Entſchluſſe kommen 
fönnen, zu welchem jener durch-bie feſte Willensrichtung Eines 
Augenblided kam! „Wie lange — ſprach er — kaͤmpfen wir 
bei allem unferm Wiſſen mit Fleiſch und Blut, wenn bier ein 
Mann ohne Wiffenfchaft im Augenblid allen weltlichen Tand 
fahren läßt.” Ganz bingenommen von biefen Gedanken, vol 
Schmerz und Scham über fich ſelbſt, eilte er in den Garten, 
und warf fi unter einen Feigenbaum nieder. Sein Inneres 
ftand aufgedeckt vor feinen Augen, mit heißen Thraͤnen fchütlete 
er fein Herz vor Gott aus, ohne Trof finden zu koͤnnen. Da 
hörte er in einem benachbarten Haufe eine Kinderſtimme wieder⸗ 
holt rufen: Nimm und lied! Er betrachtete dieſe Worte als 
eine Weiffagung vom Himmel, daß er die Bibel, die er auf 
einer Bank im arten hatte liegen laffen, aufichlagen und bie 
zuerſt gefundenen Worte auf ſich felbft als eine vom Herm ihm 
gegebene Lofung anwenden folle. Er fihlug auf, und es fielen 
ihm zuerft Die Worte in die Augen (Röm. 13, 14): „Ziehet 
an den Herm Jeſum Chriſtum.“ Diefe Worte verbreiteten mit 
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einem Male Rube, Klarheit und Zuverficht in feinem Juneren. 
Er wußte jeht, was er zu thun habe: vergeffen, was da» 
hinten ifl, der Welt und fich felbft entfagen, einem 
Erlöfer, der ihn zu fich gerufen, fich Hingeben, Ihn 
nur in fi walten laffen, in Ihm ſich felbft vergeſ⸗ 
fen. Diele einzelnen Momente konnten freilich dieſe große Bes 
deutung für ihn nur gewinnen in dem Zufammenhange mit dem 
ganzen vorhergegangenen Entwidlungdprocefie feines Lebens, der 
fo viele Stufen hatte burchlaufen müſſen. 


— — — — —— — 


II. 


Namenchriſten und ächte Chriſten. Separatismus. 
Mannichfache Erweckungen zu lebendigem Chriſten⸗ 
thume; Einfluß frommer Mütter. 


Da ſo Viele, wie wir im Vorhergehenden ſahen, nur aus 
äußerlichen Rüdfichten zum Chriſtenthume übergetreten waren, 
oder nur aus hergebrachter Gewohnheit Mitglieder der chriſt⸗ 
lichen Kirche blieben, fo war es natürlich, daß bei Solchen das 
Chriſtenthum feinen heiligenden Einfluß nicht erweiſen fonnte. 
Daber die große Maffe Derjenigen, weldye fi; von dem Weſen 
des Chriſtenthums und des Chriftenberufs gar feinen Begriff 
mashten, mit dem SKirchenbefuche an hohen Feſttagen der Reli» 
‚gion genug gethan zu haben meinten und ernſtere Beichäftigung 
mit den Angelegenheiten des Chriftenthums nur für die Sache 
der Geiſtlichen und der Mönche hielten. So muß ein Chry⸗ 
fotomus darüber Hagen, daß bie Kirchen, die an den Feſt⸗ 
tagen gebrängt voll waren, in ber übrigen Zeit nur von We⸗ 
nigen befucht würden: „Wo find jebt — fagt er — Diejenis 
gen, welche an den Feſten und brängten? Ich traure ihretwe⸗ 
gen, wenn ich bebenfe, wie Diele der Brüder ich verliere, wie 
"Wenige ihr Heil fi angelegen fein laffen und wie ber größte 
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Theil des Leibes der Kirche einem tobten Leichname gleicht.” 
Derfelbe fagt in Beziehung auf die Weltleute, welche meinten, 
die Bibel zu leſen fei nicht ihre Sache, in einer Prebigt: „Ich 
ermahne euch immer und werde nicht aufhören, euch zu ermah⸗ 
nen, daß ihr nicht Bloß hier (in der Kirche) die Bibel vorlefen, 
fondern auch zu Haufe eud) immer mit dem Lefen berfelben bes 
fchäftigen follt, und daranf habe ich euch auch in Privatzuſam⸗ 
menfänften immer aufmerffam gemacht. Denn es fage mir ja 
Keiner jene falten und verbammungswärbigen Worte: Ich muß 
immer bei dem Gerichte fein, ich habe die Angelegenheiten ber 
Stadt zu verwalten, ich habe ein Gewerbe zu treiben, ich habe 
Frau und Kinder zu ernähren, ich fiehe einem Hausweſen vor, 
ih bin ein Geſchäftomann; meine Sache iſt es nicht, die hei⸗ 
lige Schrift gu lefen, fondern das ift die Sache Derer, die fi 
von der Welt Ioögefagt, welche fih auf die Gipfel der Berge 
zurüdgezogen haben. Was fagft du Menſch? Es ift deine Sache 
nicht, dich mit der Bibel zu befchäftigen, weil bu von taufend 
Sorgen umgeben bi? Im Gegentheil, du bebarfft deſſen noch 
mehr ald jene. Sie figen ruhig wie im Hafen. Wir aber, die 
wir wie mitten auf dem Meere uns umbertreiben, bebärfen ber 
beftändigen Ermunterung durch die Heilige Schrift. Jene find 
fern vom Schlachtplage, du bift mitten im Treffen und empfängft 
ſteis nene Wunden, du bebarffi daher auch mehr Heilmittel. 
Viele Sorgen, viele Beranlaffungen zum Zorn, zur Betrübnig, 
viele Rahrung ver Eitelkeit, de8 Hochmuths, viele Noch ums 
giebt und von allen Selten, taufend Pfeile find von allen Seis 
ten gegen und gerichtet. Daher. bevürfen wir ſtets der ganzen 
Waffenrüftung der heiligen Schrift.” Gleichwie in den erſten 
Zeiten die Ehriften, welche ſich durch ihr ernſtes und firenges 
Leben von der verberbten heidniſchen Welt auszeichneten, von 
den Heiden als finftere Schwärmer verfpottet wurben, fo wur⸗ 
den jegt von den feichtfertigen Ramenchriften diejenigen verhöhnt, 
die nicht zufrieden, den Erlöfer mit dem Munde zu befennen, 

im Leben ihm nachzufolgen durch bie Begeifterung des Glanbens 





201 


getrieben wurben. Auguſtinus fagt: „So wie wer unter den 
“Heiden ein Ehrift fein will, raue Worte von ihnen hört, fo 
werden diejenigen, welche unter ven Ehriften es mit ihrem Chri⸗ 
ſtenthum genau nehmen und befiere Ehriften fein wollen, von 
den Chriſten ſelbſt Läfterungen hören. Und was nügt es, mein 
Bruder, daß bu einmal einen Ort findeft, wo Fein Heide iſt? 
Keiner verläftert Hier den Ehriften, ald Chriſten, weil ſich bier 
fein Heide befindet, aber «6 find hier viele fchlecht lebende Chri⸗ 
fen. Und wer unter diefen recht chriftlich leben, unter den 
Trunkenen nüchtern, unter den Unzüchtigen Eeufch fein, unter 
denen, welche die Sterndeuter um Rath fragen, Gott aufrichtig 
verehrten und nichts dergleichen fuchen, unter den Tandluſtigen, 
die nuy ind Theater laufen, nur bie Kirche beſuchen will, ber 
wird in den Ghriften felbft feine Läfterer finden und manches 
raube Wort dulden müflen. Sie fagen: Du großer Mann, du 
Heiliger, du biſt wohl ein Elias, ein Petrus, bu biſt wohl 
vom Himmel herabgelommen.” Und in einer andern Predigt: . 
„Ber anfängt feinem Gott zu leben, die Welt zu verachten, 
fih wegen ibm augefügten Unrecht6 nicht rächen an wollen, nach 
dem Reichthume diefer Welt nicht zu verlangen, nicht Bier irdi⸗ 
ſches Glück zu fuchen, Alles zu verachten, an den Herm allein 
zu denfen, von dem Wege Ehrifti nicht zu weichen, von dem 
ſagen nicht nur Die Heiden: er rafetz fonbern, was noch mehr 
zu beflagen ift, weil auch in ver Kirche ſelbſt Viele ſchlafen 
und nicht aufmachen wollen, fo müſſen fie von den Ihrigen, 
den Ehriften, fich jagen laſſen: Was gefchieht dir? Warum 
lebſt du fo? Willſt du wohl allein ein Ehrift fein?! Warum 
thuſt du nicht, was Andere auch thun? Warum flehft du nicht 
bei den Schaufpielen mit zu, wie Andere auh? Warum ges 
brauchft du nicht Zaubermittel und Amulette (remedia et liga- 
turas)? Warum fragft du nicht Wahrfager und Sternveuter 
um Rath, wie Andere au?” Derfelbe: „Auf die rechte Weiſe 
zuft Der Chriſtum an, wer nicht mit der Zunge, fondern mit 
dem Leben ausruft: Mir ift die Welt gefreuziget und ich ber 
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Welt. Er fange an, die Welt zu verachten, für nichts zu hal⸗ 
ten, was die Menfchen lieben, er verachte Beleibigungen, er 
ſuche feine Rache, er bete für feine Yeinde Wenn er fo zu 
baudeln anfängt, fommen alle feine Berwandte und Freunde im 
Aufruhr. Diejenigen, welche die Welt lieb haben, widerſprechen 
ihm: Was rafeft du? Du geht zu weit; find audere Leute feine 
ChHriften? Das ift Thorheit, Wahnſinn.“ Augufin ſprach hier 
von dem, was er felbft in jenem entfcheidenben Wendepunfte feines 
Lebens erfahren hatte, und auch aus eigener Erfahrung fügte er 
für Diejenigen, welche ver Welt fich nicht gleich ſtellen wollten, 
die Ermunterung binzu: „Sch will euch fagen, was Biele mit 
mir im Namen Chrifti erfahren haben, denn bie Kirche hört 
nicht auf, Solche aus ihrem Schoeße hervorgehen zu, laffen. 
Wenn ein Chriſt zuerft anfängt, fromm zu leben, glühenben 
Eifer in guten Werken zu zeigen, die Welt zu verachten, fo 
findet er, ba feine Art zu leben noch neu erfcheint, bei ben 
falten Chriſten Tadel und Widerſpruch. Wenn er aber aus⸗ 
barrt und fie durch Ausdauer überwindet, von den guten Wer⸗ 
fen nicht nachläßt, fo werben Diejenigen felbft, welche vorber 
ihn hindern wollten, endlich ihm nachfolgen; denn fie tadeln, 
lärmen und fchreien fo lange, als fie Hoffen können, Einen zum 
Weichen zu bringen. Wenn fie fich aber durch die Beharrlich⸗ 
feit der Hortfchreitenden beftegt fehen, fo wenden fie fih um und 
fangen an zu jagen: Ein großer, ein heiliger Menfch; glädfelig, 
wen Bott das gegeben hat!” 

Diejenigen, welche von dem Feuer heiligen Eifers mitten 
unter dem Geſchlechte Falter und lauer Chriften ergriffen waren, 
hätten freilich am beften gethan, mitten unter denſelben ihr Licht 
leuchten zu laflen, mitten unter denfelben durch Wort und Wan⸗ 
del'zu zeugen von den Tugenden deß, ber fie aus ber Finſter⸗ 
niß berufen an fein wunderbares Licht, um auch Andere zu dem, 
ber in ihnen wohnte und wirkte, hinzuziehen. Aber Manche 
flohen in der erſten Glut ihrer Erweckung in bie Einoͤden, um 
dem herrſchenden Verderben auszuweichen, weil fie in ihrer Glut 


Die Kälte der Vebrigen gegen göttliche Dinge nicht tragen fonns 
ten, weil fie von Abſcheu gegen das Sittenverberbniß der mit 
hriftlichem Scheine übertündhten Welt voll waren; Andere, bie 
body dabei auch ein Beduͤrfniß nach hriftlicher Gemeinſchaſt und 
äußerer Wirkfamfeit nicht verläugnen fonnten, vereinigten fich 
mit &leichgefinnten abgefondert von der übrigen Geſellſchaft in 
einem Kofler; Andere fagten ſich ganz von der Kirche 108, ins - 
dem fie behaupteten, daß dieſe wegen des in ihr gebuldeten 
Schlechten aufgehört habe, eine Achte Kirche Chrifti zu fein, — 
denn eine ſolche müfle nothwendig eine reine und heilige fein, 
und fle fuchten für fich eine dieſes Merkmal an ſich tragende 
Gemeinde zu bilden. Alle Diefe vergaßen aber, daß es ber 
Beruf des Chriſten if, nicht äußerlich die Welt zu flies 
hen, jondern wie ber Befämpfer des Moͤnchsthums, Vigilan⸗ 
tius, richtig fagte, fie zu befämpfen, im Bertrauen auf den, 
welcher zu feinen Jüůngern und zugleich zu allen Gläubigen als 
leg Zeiten ſprach: „Habt Frieden in mir; in der Welt habt ihr 
Kampf, aber feid getroſt: ich habe die Welt überwunden, ” 
und der für fie betete zu feinem Vater: „Ich bitte Dich nicht, 
daß du fie von der Welt nehmeft, fondern daß bu fie bewahreſt 
vor-dem Uebel.” Sie vergaßen, daß der Ehrift, fo lange er 
in der Welt lebt, mit der Welt zu kämpfen Bat, ſei es die von 
anßen ber auf ihn eindringende Welt oder die Welt in feinem 
Innern, welche ein noch weit gefährlicherer Feind iſt, und ohne 
weiche auch alle Macht des von außen her auf ihn eindringen, 
ben Böfen ihm nicht zu ſchaden vermöchte. Sie bebachten nicht, 
daß eine in ſich felbR reine und heilige Gemeinde eben fo we⸗ 
nig, als ein in fich felbft reiner und heiliger Menfch in Diefer 
Welt gefunden werben kann, daß die wahre Reinheit und Hei 
ligfeit nur ber findet, der, fich felbft vergeſſend und verläug- 
trend, fie bei dem Herr, ber ihm feine eigene Heiligkeit zu: 
eignen will, ſucht, daß überall in jedem einzelnen Gläubigen, 
wie in jeder Gemeinde, fei es eine große oder eine Kleine, nes 
ben der guten Frucht auch dad Unkraut auffeimt, daß es bes 
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Chriſten Beruf ift, die reine Frucht fo viel möglich zu pflegen 
und rein zu bewahren, das Unkraut von ber guten Frucht fo 
viel möglich zu fonbern, dem Umfichgreifen des Unfrautes zu 
wehren, daß er fi aber auch vor einem eigenwilligen, unges 
vuldigen Eifer, der, che Alles zur Ernte veif iſt, die gute Frucht 
vom Unkraut fänbern wii, ſich zu bäten hat. Gegen eine ſolche 
Richtung, wie diefe zuleht bezeichnete, fagt Gregor von Raglamı: 
„Du kannſt ben verborgenen Weisen nnd einen Weizen, der 
vielleicht koͤſtlicher ift als du ſelbſt, zugleich mit dem Unkraut 
audreißen.” Und fehr treffend fagt Auguftin gegen jene Rich⸗ 
tungen indgefammt: „Wohin fol fi der Chriſt zurüdgichen, 
um nicht unter falfchen Brüdern zu feufgen? Sol er in die Ein⸗ 
öben ſich begeben? Die Wergernifle folgen ihm nad. Sol der 
weit @eförberte fich ganz abſondern, um feinen Menſchen tragen 
zu müflen? Wie, wenn aud ihn, bevor er fo weit gefürbert 
worben, Niemand hätte tragen wollen? Wenn er alfo, well ex 
weiter gefördert, keinen Menfchen tragen will, fo wird er eben 
dadurch, daß er Keinen tragen will, von dem Gegenlheile fiber 
führt. Merkt auf das, was ber Apoſtel. fagt (Epheſ. A, 2): 
Bertraget Einer den Andern in- der Liebe, und feld fleißig zu 
Balten die Einigfeit im Geiſte durch das Band des Friedens. 
Bertraget Einer den Andern, fagt er. — Haft du nichts an 
bir, was ber Andere vertragen müßte? Es follte mich wundern, 
wenn es fo wäre. Aber gefebt, es fei fo, deſto flärfer bift du, 
die Uebrigen zu tragen, wenn du nichts haft, was Andere an 
bir tragen müſſen. Du braucht nicht geitagen zu werben, nun 
jo trage die Uebrigen. Du fagft: ich kann nicht. Run fo ha 
du an bir, was Andere tragen müflen, denn es heißt: eimanber 
tragen in Liebe. Du verläffeft die menfchlichen “Dinge und fon- 
berft Dich ab, daß Niemand did fehe. Wem wirft du nuͤtzen? 
Würbeft du dazu gelangt fein, wenn Niemand bir genügt hätte?" 
Er rebet dann beſonders zu denen, welche, um mit ber Abfon- 
besung von ber Welt die chriſtliche Gemeinſchaft nicht aufzuge⸗ 
ben, mit Gleichgeſinnten in einem Kloſter fich verbanden: „Ent 


5 


Sernt von dem Geräufch der Welt, find fie wie in einem Hafen. 
Iſt alfo dort fchon die reine und verheißene Freude? Noch nicht, 
fondern noch Seufzen, noch die Befümmerniß der Verfuchungen. 
Wie follte Fein Schlechter bier Eingang finden? Kommen Alle 
mit aufgeberftem Herzen? Die Hinzufommenden fannten fich ſelbſt 
nicht, um wie viel weniger Fannft du fie fennen. Willſt du 
die ſchlechten Brüder von der Gemeinde der Guten ausfchliegen? 
"Du, der du Solches fagft, ſchließe, wenn du kannſt, alle Höfe 
Gedanken von deinem Herzen aus. Wir Alle wünfchen fefte 
Herzen zu haben, in welche nichts Boͤſes Eingang gewinne. 
Wer weiß aber, woher das Böfe Eingang gewinnt? Und wir 
kaͤmpfen täglich in unferem Herzen, das nur Eins il. Wo if 
bier die Sicherheit? Hier nirgends, in dieſem Leben nirgends, 
allein in der Hoffnung der Berheißungen Gottes. Dort aber, 
wenn wir borthin werben gelangt fein, wirb vollfommene Sir 
cherheit fein, wenn die Thore des himmliſchen Jeruſalems wer⸗ 
den verföhloflen, die Riegel feiner Thore feft gemacht fein, dann 
wird wahrhaft voller Jubel und große Freude fein.” Goldene 
Worte! Alle überfpannten Forderungen an Andere, an bie Welt 
überhaupt haben ihren Grund darin, daß der Menfch fich ſelbſt 
fremd iſt, nicht erfenift, wie viel er noch über ſich felbft zu feuf- 
zen und an fich felbf zu befiern hat, und barin, daß er ben 
Himmel auf Erden haben, genießen will, nicht-fein Brot eſſen 
im Schweiße feines Angefihte. — Auguſtin zeigt, wie leicht 
Diejenigen, weldye nicht beobachteten, daß hienieden dem Guten 
das Schlahte überall zur Seite flieht, — welche die triumphi⸗ 
sende Kirche yon ber flreitenden, die unfichtbare Kirche, die 
Gemeinde der Helligen von ber fichtbaren Kirche nicht zu unter 
fheiden wußten und daher ein Ideal in dieſer haben wollten, 
— wenn fie fi getäufcht fahen, von übertriebenem Lobe zu 
übertriebenem Tadel übergingen. „Man preifet die chriftlicye 
Kirche — fagt er —: Nur die Ehriflen find große Menſchen, 
fie. lieben ſich unter einander alle, fie thun für einander, was 
fie fönnen. Wer das hört ımd nicht weiß, daß das beigemiſchte 
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Schlechte hier mit Stillſchweigen übergangen, kommt angezogen 
durch die Lobpreifung, er findet die Schlechten beigemifcht, von 
denen im Boraus nichts gefagt worben, die falſchen Ehriften 
geben in ein Wergerniß, und er flieht deßhalb auch) die Achten. 
Nun gehn fie vol Haß und Läfterung zum Tadel der Ehriften 
über: Was für Leute find die Ehriften! Sind es nicht biefelben, 
welche die Theater an den Schaufpieltagen und die Kirchen an 
den Fefttagen füllen?” | 

jene Abfonderung von der dritten Art, welche bie Men: 
ſcheu, indem fie fich diefem oder jenem befonbers verehrten Manne 
anſchloſſen, eine der verderbten Kirche ſich entgegenftellenbe hei⸗ 
lige und reine Gemeinde fuchen ließ, jene Richtung, die wir 
als die feparatiftifche bezeichnen können, führte immer leicht au 
falſchem Bertrauen auf Perfonen und menfchliche Gerechtigkelt. 
Eine ſolche Richtung fand Auguftin bei den Donatiſten feiner 
Zeit, denen ihr Donatus mehr ald Alles galt, und er fagt von 
ihnen: „Wenn fie hören, daß ein Heide Chriſtum läftert, er⸗ 
tragen fie «8 vielleicht geduldiger, als wenn fie ihren “Donat 
läftern hoͤren.“ Und trefflih ſprach er gegen diefe Richtung: 
„Keiner wolle auf einen Menfchen feine Hoffnung fegen. Der 
Menſch if mur fo lange etwas, als er feinem Gotte anhängt. 
Weicht er von Ihm zurüd, fo ift er nichts. Nimm du auf 
folche Weiſe ven Rath durch den Menfchen an, daß du nur zu 
dem binblideft, der den Menſchen erleuchtet. Denn auch bu 
kannſt zu dem kommen, der durch den Menſchen zu bir fpricht, 
denn er läßt nicht etwa Jenen zu fi fommen und weiſet dich 
zurück. Und dem, welcher fo zu Gott gefommen,, daß Gott in 
ihm wohne, dem mißfallen Ale, weiche nicht auf Gott ihre 
Hoffnung fegen. Wer fich felbft unter den Menfchen eine Par⸗ 
thei gu bilden ſucht, der tft nicht einer jener Berge, welche ver 
Hoͤchſte erleuchtet, fondern was iſt er? Er if verfinftert durch 
fich- ſelbſt, nicht erleuchtet von dem Herrn.“ 

Segen Diejenigen, welche ihres Berufs, auch für das Hell 
Andrer zu wirken, nicht eingedenk waren, fagt Chryſoſtomus: 
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„Daß Jeder nicht bloß für fein eigned Heil thätig fein muß, 
fondern auch für das Heil der Menge, hat Ehriftus bezeugt, 
indem er und das Salz, den Sauerteig, das Licht nannte; denn 
bie Leuchte leuchtet nicht ſich ſelbſt, ſondern den im Finftern 
Sitzenden, und du bift eine Leuchte, nicht nur für dich allein 
bes Lichts zu genießen, fondern um jene Berirzten zurüdzuführen. 
Mas ift doch die Leuchte nüge, wenn fie nicht den in der Fin- 
ſterniß Sitzenden leuchtet? Was ift ein Ehrift nüge, wenn er 
Keinen gewinnt, Keinen zur Tugend zurückführt? Auch das 
Salz Hält nicht allein fich felbft zufammen, ſondern es Hält bie 
im Fäulnig übergehn wollenden Körper zufammen und bewahrt 
fie vor der Auflöfung. So made du ed au, da Gott ein 
geiſtliches Salz aus dir gemacht hat, halte die in Fäulniß über: 
gehn wollenden Glieder zufammen, vette fie von der Fäulniß, 
vereinige fie mit dem gefunden Leibe der Kirche. Dephalb hat 
der Herr dich auch einen Sauerteig genannt; denn ber Sauer 
teig durchſäuert auch nicht fich felbft, fondern die übrige Mafle. 
Eine Fleine Quantität, eine überaus große Maſſe. So ift e6 
auch mit eudy: wenn ihr auch nur Wenige der Zahl nach feld, 
fo ſeid ihr aber Viele und Mächtige durch den Glauben und 
den göttlichen Eifer. So wie nun alfo der Sauerteig twegen 
der geringen Quantität nicht zu ſchwach ift, fonbern durch bie 
ihm inwohnende Wärme und Kraft durchdringt, fo koͤnnt auch 
ihr weit Mehrere, wenn ihr wollt, zu bemfelben Eifer hinrei⸗ 
Ben.” So fordert Chryfoftomus zu innerer Miffton auf. 
Wie die Vorfehung durch mancherlei Fügungen zu dem le⸗ 
bendigen Chriftenthume die Menfchen heranzog, das zeigt fidh 
auch beſonders merkwürdig in der Bildungsgefchichte derjenigen 
Männer, welche vom Herm ald Werkzeuge für die Förberung 
der hriftlichen Erfenntniß und des chriftlichen Lebens gebraucht 
wurden. Wir bemerken, daß frühe chriftliche Erziehung, beſon⸗ 
ders Durch fromme Mütter, auf die meiſten viel einwirkte, wozu 
benn bei mandyen noch befondere Erfchütterungen in ihrem äu⸗ 
feren und inneren Leben binzufamen, durch welche jener lange 
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unterdrũdte Same ber Religion zur vollen Wirkſamkeit hervor: 
gerufen wurde. So Gregor von Razianz, der die ſchon oben 
angeführte fromme Ronna zur Mutter hatte. Sie eilte mit ihr 
rem Erſtgebornen, fobald fie fonnte, in die Kirche, weihte ihn 
©ott, daß fein Leben der Religion beſonders dienen möge, und 
legte als Zeichen der Weihung, wie damals in folchen Fällen 
zu geſchehen pflegte, ein Evangelienbuch in die Hand des Kin⸗ 
ded. Die Erinnerung an diefe erite Weihe machte immer auf 
das Gemüth Gregors großen Eindrud; er verglich ſich mit dem 
Samuel, den die Auna Gott ſchon fo früh geweiht hatte. Als 
Jüngling war er auf ftürmifher See dem Sciffbruche nahe, 
und es fchmerzte ihn befunderd, daß er ungetauft fterben follte. 
Da betete er mit heißen Thränen, daß Gott fein Leben Ihm 
zum Dienſte erhalten möge. Und da er denn fein Gebet erhört 
fah, betrachtete er dies als eine zweite Weihe, eine neue Vers 
pflichtung zu einem ganz gottgeweihten Leben. Der Sohn, ber 
an die Mutter nie ohne das Gefühl der innigften Dankbarkeit, 
befonderd wegen des von ihr empfangenen Segens für das hör 
here Leben, zurüddachte, er fchildert fie in biefen Zügen: „daß 
fie nie das Theater befuchte, daß, wenn fie gleich voll innigen 
Gefuhls auch die Leiden Anderer tief empfand, doch Feine ploͤtz⸗ 
liche Zrauerempfindung fi auf foldhe Weiſe ihrer Seele bes 
meiftern konnte, daß fie nicht bei Allem, was ihr begegnet, zus 
erft Bott gedankt hätte, daß fie, was fie auch Trauriges bes 
troffen haben mochte, an einem Feſttage nie ein Trauergeivand 
anlegte oder behielt; denn immer wurde bei ihr das Menfchliche 
von dem Göttlichen überwogen, die religiöfen Gefühle fiegten 
bei ihr über alle andern, die Heildangelegenheiten der ganzen 
Mentchheit bewegten ihr Herz noch tiefer als alles Perfönliche. 
Mit ehrfurchtsvoller Andacht erfchlen fie in der Kirche. Diefe 
Ehrfurcht drüdte fih auch im Aeußerlichen aus, daß fie in der 
Kirche nicht auszufpeien wagte, dem Altar nie den Rüden zus 
kehrte; was als ewas bloß Aeußerliches, Todtes zu verachten 
geweſen wäre, doch als Äußere Ericheinung der inneren zarten 
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Frommigkeit Achtung verblent, wie ed überall nur auf die Ge 
finnung, in weichen, an und für fich gleichgültigen, Formen 
biefe fih auch ausdräden mag, anfommt; und biefe Gefinnung 
bewährte Ronna im der Iehten Brobe, denn „betenb fand fie in 
der Kirche ihren Tod.“ 

Die Wirkung dieſer hriftlihen Erziehung durch bie fronme 
Nonna zeigte ſich, wie bei dem erfigeborenen, fo auch bei ihrem 
zweiten Sohne Eäfarlırd. Zwar nahm er einen andern Lebens: 
gang als Gregor, er wurde mehr in die Zerfireuungen des 
Weltlebens Hineingeworfen, er erhielt als kaiſerlicher Leibarzt 
einen angefehenen Platz am Hofe zu Eomflantinopel. Er blieb 
am Hofe, als der Kaiſer Julian zur Regierung kam. Diefer 
gegen das Chriſtenthum fo feindfelige Fürft, der alle ausgezeich⸗ 
neten Talente gern der chriftlichen Kirche entzog und für das 
Heidenthum gewann, wandte auch bei dem Cäfarius alle Arten 
der Veberrebungsfunft und Berfprechungen an. Schon war deſ⸗ 
fen Familie ſeinetwegen in der größten Beſorgniß. „Wie fann 
- ſchrieb ihm fein Bruder Gregor — dein Bater, der Bifchof, 
Andere ermahnen, fih von der -Zeit nicht fortreißen zu laflen, 
wie fanı er die in irgend einer andern Sache Fehlenden fira- 
fen, wenn er ſelbſt in feinem eigenen Haufe feinen Grund zur 
Freudigkeit hat?" Der Mutter mußte man Alles zu verbergen 
fuchen, weil man wohl wußte, daß ihr frommes Gemuͤth hier 
auf das Empfindlichfte verlegt werden konnte. Aber auch Eä- 
ſarius hielt den Glauben für die Perle, für Die man alles An- 
dere verfaufen müfle, und er verließ den Hof, um an bem 
Hoͤchſten nicht Schaden zu leiden. Als er nach dem Tode bie 
ſes Kaiſers wieder zum Hofleben zurüdgelehrt war, brachte eine 
merfwürbige Fügung eine neue Erwedung in ihm hervor. Bei 
einem Erdbeben, welches die Stadt Nieda in Bithynien ver- 
beexte, wo er ein anfehnliches Amt befleivete, wurde er unter 
den Irümmern feines eingeftürzten Haufed begraben. Doch er 
wurde lebend und gefund wieder hervorgegogen. Sein Freund, 


Baſtlius von Cäfaren, ſchrieb ihm damals, wie ed dem Chriſten 
Neanders Drokwärbigt, 1. 14 
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ſolche Begebenheiten zu betrachten giemei: Es bleibt uns nun 
übrig, nicht undanfbar und nicht unwerth fo großer Gnabe zu 
erfcheinen, fonbern nach unferm Bermögen bie Wunder Gottes 
za verkünden und ihm nicht nur mit Worten zu banfen, ſon⸗ 
dern auch in der That fo zu fein, wie ich aud überzeugt bin, 
Daß du jebt biſt, nach den mit dir gefchehenen Wundern zu 
ſchließen. Wenn auch und Allen geboten ift, und Bott zu wei⸗ 
ben, als Solche, die da aus den Todten lebendig geworben find, 
um wie viel mehr if Died Doch denen geboten, welche aus ben 
Pforten des Todes erhoben worden? Died würde nach meiner 
Meberzeugung am ficherften erreicht werben, wenn wir immer ben» 
felden Sinn haben wollten, den wir zur Zeit der Gefahr bat 
ten; denn gewiß ergrifi und damals irgendwie der Gedanke an 
Das Richtige des Lebens, und daß nichts in den menſchlichen 
Dingen zuverläffig und feft ift, da fa leicht fich Alles verändert. 
Damals regte fih in und wahrſcheinlich Reue über unfer frü« 
hereö Leben und wir thaten das Gelübbe, ganz von Neuem 
Gott zu dienen, wenn wir gerettet würben, und mit aller Strenge 
über und zu wachen. Daher find wir eine dringende Schuib 
au bezahlen verpflichtet.” Einen ſolchen Eindrud Hatte jene 
. wunderbare Rettung auf das Gemüth des Caͤſarius wirflich ge, 
macht. Die Taufe war für ihn, wie für fo Maunchen bamali- 
ger Zeit, der Anfangspunft eines neuen Abfchnittes feines nun 
mit höherem Ernſte erfüllten Lebens. Doc er fonnte wenig 
von feinen neuen Borfägen in dem irbifchen Leben ausführen, 
denn bald wurde er zum ewigen Leben abgerufen. „Sch vers 
mache Alles, was ich- babe, den Armen,” waren feine Ichten 
Worte. | 

Baſilius von Eäfaren erhielt auf einem einfamen Lanbfige 
ded Pontus durch feine fromme Großmutter Emmelin feine erſte 
Erziehung, und biefe flreute in das lindliche Gemuth den Sa⸗ 
men des Chriſtenthums, ben fie von dem ehrwuͤrdigen Biſchofe 
Gregerius (Thaumaturgus) von Neoräfaren empfangen hatte, 
Als er von feinen literariichen Studien in Athen nach feiner 
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Vaterſtadt Gäfaren zurüchtehrte und burch ben Glanz, ben feine 
Talente über ihn verbreiteten, von der ernſten Richtung abgezos 
gen werben Eonnte, da wurbe die Wirkung ber frommen Groß⸗ 
mutter auf fein Gemüth erneut durch den Einfluß feiner from- 
men Schweſter Macrina, die früh durch Lefen ber heiligen Schrift 
von jener Großmutter war gebildet worden, und bei der jene 
erfie Anregung der Kindheit in einem ſtillen, einfamen Leben 
ohne Unterbrechung fortgewirft hatte. Bafilius machte mit ber 
Taufe einen neuen Abfchnitt in feinem Leben, er bereitete fi 
in der Einfamfeit, im Umgange mit Gleichgefinnten, im Gebete, 
durch Stubium der heil. Schrift und der Kirchenlchrer zu dem geiſt⸗ 
lichen Amte vor. Er felbft fagt von dieſer neuen Richtung feis 
ned Lebend: „Als ich, der ich viele Zeit mit eitlen Dingen vers 
fnvendet und fa meine ganze Jugend in der Erlernung jener 
von Bott zur Thorbeit gemachten Weisheit verbraucht hatte, als 
ich gleichſam aus einem tiefen Schlafe erwachend zu dem wun⸗ 
berbasen Lichte der Wahrheit des Gvangeliums binblidte, ba 
erfannte ich das Unnuͤtze der Weidheit der Oberften diefer Welt, 
weiche vergehen, da beklagte ich mein biäheriges trauriges Leben, 
ih fuchte Hülfe, fuchte die göttliche Wahrheit mir anzueignen 
und vor Allem firebte ich nach Befierung meiner Sinnesart, 
Die lange Zeit durch den Umgang mit Schlechten verberbt wors 
den war.” 

Einen foldyen Einfluß hatte auch auf die Erziehung Theo⸗ 
dorets feine fromme Mutter. Ste war erſt drei und zwanzig 
Jahre alt, in aller Pracht der Hauptftabt des römifchen Orients, 
Antiochta’s erzogen, ald eine Augenkrankheit Beranlaflung zu 
einer ernſteren Lebensrichtung für fie wurde. Sie fuchte einen 
verehrten Mönch, Petrus, der bei Antiochia feine Zelle hatte, 
auf, und bat ihn, ihr durch fein Gebet Heilung zu verfchaffen. 
Diefer machte ihr zuerft Vorwürfe wegen der Pracht, in der fie 
vor ihm erfchien: „ob fie die bildende Kunf des Schöpfers bes 
ſchimpfen wolle, indem fie das Werk derfelben durch ihre Art 
es audzuſchmũcken zu verfchönern meine?” Sodann antwortete 
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er auf ihre Bitte: „Ich bin ein Menfch, gleich wie ihr, und 
ein Menſch voll Sünde, ich kann Feine Wunder thun, um mei 
netwillen thut Bott ſolche Dinge nicht.” Als fie fortfuhr mit 
Tränen ihn zu bitten, fpracdh er: „Gott allein fann heilen, und 
Er erhört das Gebet der Gläubigen, Er wirb alfo auch jetzt nicht 
mir dieſe Gnade fchenken, fondern bir, wenn Er deinen Glauben 
Hcht. Wenn du einen ſolchen feften Glauben haft, fo nimm dies 
von Bott kommende Heilmittel.” Er ſtrich mit der Hanb Über 
ihr Auge und machte ein Kreuzeszeichen über daſſelbe, und fie 
wurde gefund, gewiß nicht durch eine magifche Kraft jener Ber. 
“rährıng, welche der Moͤnch ja ſelbſt Idugnete, fonbern durch 
ihre von ihm angeregte Glaubenskraft. Und diefe Hellung von 
einem leiblichen Uebel wurde für fie der Grund zur Heilung 
ihrer Seelenübel. Da fie lange eine Finderlofe Ehe hatte, war 
fie zwar in den Willen ihres Gottes ergeben, aber ihr Mann 
konnte fich nicht beruhigen, er bat alle Mönche um ihre Für: 
bitte. Einer derfelben, Macebonius, ließ fie zu fich kommen 
und fprach zu ihr, fie folle nur beten, fie werde einen Sohn 
‚erhalten, den müfle fie aber auch dem weihen, welcher ihr den⸗ 
felben verliehen. Da fie antwortete, fie fuche nichts auf Er 
den, fie fuche nur ihr Seelenheil, erwiederte er: „Der freigebige 
Gott wird dir auch einen Sohn fchenfen, denm denen, welche 
anfrichtig zu ihm beten, pflegt er doppelt, was fie fich von ihm 
erbitten, zu fchenfen. Da fie in der Gefahr einer fehlechten 
Riederfunft fih befand, kam jener Mönch wieder zu ihr und 
ſprach: „Sei getroſt! der, weldyer feine Gabe dir gefchenft, wird 
fie dir nicht wieder entreißen, wenn nur du bein Gelübde nicht 
brihft und dabei verharrft, ihm, was er bir gefchenft, au weis 
ben.” Die fromme Mutter, weldye Dies früh dem Knaben er: 
sählte, führte ihm wöchentlich einmal zu jenen chrwürbigen Mäns 
nern, daß er ihren Segen empfangen und heilige Einprüde von 
ihrer Erſcheinung und ihren Worten mitnehmen follte. Jener 
Petrus fuchte ihn freundlich an fh gu ziehen, nahm ihn auf 
fine Kniee und gab ihm Brodt und Trauben. Macedonius 
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fagte zu ihm oft: „Dein Sohn, deine Geburt hat viel Mühe 
gefoftet. Biele Nächte habe ich gemacht, Bott zu bitten, daß 
er dich deinen Eltern fchenfen möge. Zühre alfo ein foldyer Ans 
irengungen würbige6 Leben. Schon vor deiner Geburt biſt du 
Gott geweiht worden (and durch feinen Namen: der von Gott 
Geſchenkte, Theodoret, wollten ihn feine Eltern für fein ganzes 
Leben daran erinnern). Was aber Gott geweiht if, ift Allen 
ehrwwürbig, darf von der Dienge nicht berührt werben. Alſo darfft 
auch du Feine fchlechten Regungen in deiner Seele zulaffen, ſon⸗ 
dern nur Das thun, fagen und denfen, wodurch Gott, der Ges 
febgeber der Heiligkeit, verherrlicht wird.” Durch foldhe tiefe 
Anregungen wurde in dem Gemüthe Theodoretö jene innige 
Srömmigfeit erzeugt, die ihn in feinem ganzen Leben unter vie: 
len Kämpfen mit dem Berberben der Zeit außgeichnete. 

Wie Chryſoſtomus Durch bie fromme Anthufa, die al junge 
Wittwe ganz der Erziehung ihres Sohnes fih widmete, zuerſt 
zum lebendigen Ehriftentfume geführt wurbe, fo Auguftin, wie 
wir ſchon oben bemerften, durch die Monika, welche das Mu⸗ 
ſter einer chriftlichen Gattin und Mutter war, das Wort Gottes 
fleißig las und hörte. Mit chriftlicher Geduld und Sanftmuth 
ertrug fie die Leidenfchaft und Rohheit ihres Mannes Patricius. 
Ste hatte die innigfte Liebe zu ihm im Herzen, und ihr lebhaf⸗ 
teſtes Streben, ihr beißefter Wunſch war es, ihn für den Herrn 
zu geroinnen, zu gewinnen noch mehr durch ihr Leben, al& durch 
ihre Worte — ımd es gelang ihr auch endlih. Nach dem Tode 
ihres Mannes erwarb fie ſich mühfam durch ihrer eignen Hände 
Arbeit fo viel, um ihrem Sohne YAuguftinus die Fortſehung ſei⸗ 
ner Studien zu Carthago möglich zu machen. Aber nichts war 
ihr fchmerzlicher, als die Veränderung, welche fie an ihrem Sohne 
nach feiner Rückkehr (f. oben) wahrnehmen mußte; denn Keiner 
fonnte ihr mehr wehe thun, als wer ihr den Chriſtus, den fie 
im Herzen trug, nehmen wollte, wie ihr Sohn, dem biefer 
Chriſtus jetzt ein zu fleifchlicher war, und der hingegen von 
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nicht faffen fonnte. Und nichts Fonnte fie mehr fchmerzen, als 
Dem, welchen fie am meiften auf Erben liebte, Das eniriffen zu 
ſehen, was ihr das Theuerſte war, worauf fie ihre Hoffnung 
für die Ewigkeit gründete, unb worin fle ſich fchon hienieden 
felig fühlte. Sie betete oft mit heißen Thränen zu Bott und 
fie bat fromme und weife Menfchen, fich feiner anzunehmen. 
Ein Biſchof, an den fie ſich wandte, gab ihr aus eigener Er⸗ 
fahrung Cdenn er war felbR früherhin in die Sefte der Mani« 
häer gerathen) den weiſen Rath, fie folle ihren Sohn jebt nur 
subig fortgehen lafien; jetzt da er in dem erften jugenblichen 
Debermuthe fich freue, über manche einfache Ehriften durch feine 
Sophismen gefiegt zu haben, jet werbe eö vergeblich fein, mit 
ihm zu dieputiren, aber werm er erft abgefühlt worden, werde 
er dann felbft das Unhaltbare in jemen Lehren einfehen. Als 
fie nicht ablaſſen wollte, in ihn zu dringen, fagte er enblidh 
halb ungeduldig: „Sei getroft, der Sohn, um den bu fo viele 
Thränen vergießeſt, kann nicht verloren gehen.” Worte, bie 
wie ein Txroft vom Himmel damals in ihre Herz eindrangen. 
Wie fie Tag und Nacht an ihren Sohn dachte, wurde fie fehr 
erquickt durch eine Traumerfcheinung. Da fie im Traume an 
einem hölzernen Geländer zu ftehen glaubte, erfchlen ihr ein 
Jüngling in glängender Geftalt und hieß fie gutes Muths fein; 
fie folle nur neben ſich Binbliden, wo fie ſtehe, flehe der Sohn 
ihr zur Seite. Da fie voll Freude dieſen Traum dem Auguſtin 
erzählte, wußte biefer ſich fchnell zu helfen. „Das heist — 
fagte er — du wirft eine Manichderin werden.” — „„Rein, 
— fagte fie ſchnell in ihrer Einfalt — dann würbe ed geheißen 
haben: wo er fteßt, ba ſtehſt auch du.” Sie eilte dem Sohne 
nach bis nach Mailand — und wie freute fie ſich (ſ. oben) der 
Beränderung, bie fie bei ihm bemerkte; fie erkannte in jener 
Gaͤhrung das Durchdringenwollen eined neuen Lebens, und wie 
groß war endlich ihre Freude, als dieſes neue Leben fi Bahn ges 
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macht hatte, als alle ihre Hoffnungen übertroffen waren, als ber 
Sohn nach dem Siege des Glaubens mit dem Frieden im ns 
nern, den er mitten aus jenen gewaltiumen Bevegungen gefun- 
den hatte, in der Glut der erften Liebe zu ihr tratz wie dankte 
fie dem Gotte, der überfchwänglich thun kann über alles Er⸗ 
werten und Degreifen der Menſchen. Zu ihr fagte Auguftinus 
ſelbſt in biefer Zeit: „Deinem Gebete glaube ich es verbanfen 
zu müflen, daß mir Gott diefen Sinn verliehen hat, nichts hör 
her zu achten, ald Erforfchung ver Wahrheit, nichts Anderes zu 
wollen, zu finmen, zu lieben.” Gie nahm lebendigen Antheil 
an dem Linterrebungen über göttliche Dinge, welche Wuguftinus 
mit feinen Freunden auf einem einfamen Lanbfige hielt, wohin 
er fih nach jener Epoche feines inneren Lebens zurüdgezogen, 
um ſich zur Taufe vorzubereiten. In ihrer frommen Einfalt 
traf fie oft auf eine überrafchende Weife das Richtige. Alo zum 
Beifpiel die Frage aufgeworfen wurde: Iſt nicht Jeder, der hat, 
was er will, glüdjelig? antwortete fie: „Wenn er das Gute 
will und bat, iſt er glüdfelig; wenn er aber das Schlechte will, 
iſt er, wenn er es auch hat, elend.“ Als das Geſpräch dahin 
führte, daß nur in der Gemeinſchaft mit Gott die Glüdfeligfeit 
zu finden fei, ftimmte ſie ein mit ven Worten eines Kirchenlies 
des, an weiches fie durch die Wendung des Gefprächs erinnert 
wurde, und ſprach: „Das ift gewiß das felige Leben, welches 
das vollfommene Leben iſt, und wir müflen mit feſtem Glau⸗ 
ben, mit freubiger Hoffnung, breimender Liebe zu biefem Leben 
hineilen.“ Die Monika hatte nun das Ziel aller ihrer Wün⸗ 
fhe auf Erden erreicht. Auch fie eilte jetzt, da auf Erben, wie 
fig meihte, nichts mehr für fie zu ihun war, zur Vollendung 
jenes feligen Lebens bin. Sie hatte fh früherhin gefehnt, im 
ihrem Baterlande zu flerben, um auch in ihrem Grabe mit ih- 
sem Manne vereinigt zu fein. Seht war fie auch von biefer 
Seite in den Willen Gottes ergeben. Der Herr, der und er- 
werten wird, fagte fie, kam unfere Gebeine überall zuſammen⸗ 
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finden. Mit dieſer ruhigen und freubigen Grgebung ging fie 
bald, nachdem fle den lebten und heißeften ihrer Wünfche er 
füllt gefehen, ins ewige Leben über. 

An einen folgen Einfluß chriftlicher Frauen, wie er in ben 
angeführten Beifpielen fih uns zeigte, dachte Chryſoſtomus 
wenn er in einer Prebigt fagt: „Die Frauen koͤnnten im ber 
wahren chrifllichen Lebensweisheit über die Männer hervorragen, 
weil fie größtentbeild ruhig zu Haufe ſihen. Du ſagſt: aber 
auch im Haufe giebt es viele Unruhen. Ja, weil bu es fo has 
ben willſt und dich felbft mit einer Menge Sorgen umgiebfl. 
Der Mann, der mitten auf dem Marfte, in ven Gerichten ſich 
umbertreibt, wird von den Unruhen der Welt bin und ber ge 
riffen. Die Frau bleibt im Haufe, wie In einer Schule ber 
Weisheit, fammelt fi in ihrem Gemltihe, kann da mit Gebet 
und Lefen der Schrift ſich beicyäftigen. Wie Diejenigen, welche 
in die Einfamfeit fih zurüdgesogen haben, wird fie durch Kei⸗ 
nen geftört, fo kann auch fie fletd Ruhe genießen. Und wenn 
der Mann mit vielbewwegter Seele nach Haufe fommt, kann fie 
fein Gemüth beruhigen, die Harmonie in feine Seele zurüds 
rufen, die frembartigen und wilden Gebanfen befchneiben, und 
ihn fo wieder aus dem Haufe entlaflen, gereinigt von dem 
Schlechten, das er vom Marfte mitgebracht hat, begleitet von 
dem Guten, dad er zw Hanfe gelernt bat. Denn nichts IR 
mächtiger als eine fromme und verfländige Frau, den Mann 
zu bilden und auf feine Seele einzuwirken, wie fie will. Ich 
weiß viele harte und unbiegfame Männer zu nennen, die fo bes 
fänftigt worden find. ” 

Bon jener feiner Belehrung rebet Auguftin fo zu Carthago, 
wo er einft als Jüngling in den Lüften der Welt gelebt hatte: 
„Hier habe ich ein fchlechtes Leben geführt, was ich geflehe, 
und fo fehr ich mid, freue der Gnade Gottes, fo ſehr traure 
ich über meine früher begangenen Sünden. Sol ich fagen: 
ich traure? Ich würde trauren, wenn ich noch fo wäre. Aber 
was fol ich fagen? Ich freue mih? Auch das fann ich nicht 
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fagen; dem ad! möchte ich nie fo geweſen fein! Doc was 
ih war, es iſt vorbei im Ramen Chriſti.“ Wenn wir bet 
einem Auguftin und einem Chryſoſtomus denſelben chriſtlichen 
Geiſt erfennen, welcher Männer von der verfchiebenfien Eigen- 
thümlichfeit, unter den verſchiedenſten Berhältnifien zu Giner 
Wirkfamfeit vereinigt, fo zeigt ſich uns dabei audy die Verſchie⸗ 
denheit ihrer chriftlichen Bildungsweife: Wie Chryſoſtomus nach ' 
und nad im einfamen Mönchsleben zum lebendigen Chriften- 
thume gelangte, ohne eine ſolche gewaltfame Gaͤhrung durchzu⸗ 
gehen, fo herrfcht dann bei ihm auch überall jene milde Wärme, 
jener Geift der ruhigen Liebe und Mäßigung; bei dem Auguftin 
hingegen, befien Enwedung aus einer gewaltigen Gaͤhrung ſei⸗ 
nes Innern Lebens heroorgegangen, und ganz von Einem Punkte, 
dem Mittelpunfte des Chriſtenthums, Erkenniniß der Sünbe, 
der Gnade und der Erlöfung ausgegangen war, erfchien baber 
auch Alles in lebendiger Beziehung auf diefen Einen Mittels 
punkt, Glaubens und Sittenlehre, wie bei feinem Andern, aus 
Einem Stüde gebilvet. | 


IM. 
Das Mönchsthum und deſſen Verhältniß zum allgemei- 
| nen chriftlichen Leben 


Wir haben gefehn, wie in den erſten Jahrhunderten ber 
Gegenfatz mit dem heidniſchen Berberben es veranlaßte, daß das 
Chriſtenthum zuerft vorherrſchend als weiltbefämpfende Macht im 
Leben heroortrat, — daher die einfeitige aëcetiſche Richtung; 
und diefelbe Richtung wurde, wie wir im Vorhergehenden be- 
mesft haben, in den Sahrhunderten, von denen wir jebt reben, 
bervorgerufen durch den Gegenfab mit einem verweltlichten Chris 
ſtenthum, dem unter chriftlichen Scheine fortgefebten heidniſchen 
Leben. Ein ſolcher Gegenſatz trug in dieſen Jahrhunderten bes 


fonder® dazu bei, bie Verbreitung des Moͤnchsthums, in wel- 
chem das freiere Asketenweſen eine feftere Geftalt und Regel ges 
wonnen, zu befördern. 

Daher entftanden in den Umgebungen einer verberbten gro. 
Gen Stadt, wie Antiochia, zahlreiche Mönchövereine., Unb grabe 
im Berhättmiffe zu dieſem Berberbnifle großer Städte bilbeten 
fie oft einen heilfamen Gegenſatz. Manche, bie in allem Glanze 
weltlicher Herrlichfeit und unter allen weltlichen Ergögungen ſich 
unbefriedigt und leer fühlten, befuchten die Moͤnchozellen aus 
Reugier, oder um Troft oder Rath in irgend einer Angelegen⸗ 
heit fich zu verfchaffen. Hier ſahen fie num, wie Menſchen, bie 
nichts von dem Glanze und den Yreuden der Welt befaßen, bie 
ſelbſt ihre natürlichen Bedürfniſſe auf alle Weiſe eingeſchraͤnkt 
hatten, die Ruhe, Würde und Heiterfeit eines hoͤhern Lebens 
offenbarten, etwas von dem fie felbft früher nicht geahnet hat⸗ 
ten. Sie begegneten hier Manchem, der von glänzenden Ehren 
flellen ſich unter die armen Mönche zurüdgezogen und bier gefun« 
den, was er im Glanze der Welt vergebens gefucht. Es Tonnte 
daher wohl gefchehen, daß Einer bei einem ſolchen Anblide, er- 
griffen von dem Gefühle der Nichtigkeit irdiſcher Herrlichkeit, Alles 
wegwarf und zu den Mönchen fich gefellte (f. oben S.198). Durch 
Umgang mit Gott im Gebete und im andächtigen Studium der 
heiligen Schrift wurde Mancher wirklich geheiligt, — Solche, 
welche die heilige Schrift mit dem Sinne Iafen, den der Mönch 
Marfus bezeichnet, „fo daß fie demuthsvoll Alles, was fie lafen, 
auf ſich felbft anwandten, nicht Andre, fondern fidh ſelbſt dar⸗ 
nach rishteten.” Wenn fie in bem Lichte des göttlichen Wories 
ſich ſelbſt nach ihrem innerften Wefen kennen lernten, fo war 
ihnen bier eine tiefere Menfchenfenntniß aufgefchloften, al& Dem 
jenigen, welcher, in ſich ſelbſt nicht blidend, viele Menſchen in 
ihrer änßerlichen Erfcheinung fennen zu lernen Gelegenheit hat. 
Mit je heißerem Berlangen der Mönch, ver nidyt durch den 
Schein der guten Werke fich felbft zu täufchen geneigt war, 
nah wahrer Heiligung und Reinheit des inneren Menſchen 
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ſtrebte, zu deſto tieferer Erfenutniß von dem Weſen ber Stube 
und der wahren, von Chriſto ausgehenden Gerechtigkeit konnte 
er gelangen, wie fpäterhin für Luther bie inneren Grfahrungen 
feines Monchslebens die Duelle der ganzen Reformation wurben. 
Solche Erfahrungen hatte auch der Mönch Markus im vier 
ten Jahrhundert gemacht. „Alle Gute — fagt er — iſt vom 
Herrn gefchenft, Chriftus wird dem Glaubenden Alles;“ und: 
„Suche nicht die Vollkommenheit in menfchlichen Tugenden, denn 
in ihnen wirb fein Vollkommner gefunden. Die Bollfommenbeit 
bed Geſetzes der Freiheit ift in dem Kreuze Chriſti verborgen. Das 
Himmelreih iſt nicht Lohn der Werke, fondern ald Gnade 
des Herm den treuen Knechten bereitet. Einige meinen recht 
zu glauben, und erfüllen doch bie göttlichen Gebote nicht, Ans 
dere fuchen fie zu erfüllen, erwarten aber das Himmelreich ale 
ſchuldigen Lohn; beide verfehlen den rechten Weg zum Himmels 
reich. Der Herr if den Knechten feinen Lohn ſchuldig; aber 
wieberum, wenn fie ihm nicht auf die rechte Weile vierten, erhals 
ten fie die Freiheit nicht. Wenn Chriftus für Uns geflorben, 
und wir nicht uns felbf, fondern dem für und Geſtorbenen 
und Auferſtandenen leben, fo find wir alfo fchuldig, ibm zu 
dienen bis an den Tod. Wie können wir alfo die Kinbichaft 
für einen fhuldigen Lohn anfehen? Chriſtus ift unfer Herr 
nach feinem göttlichen Weſen und nach der von ihm angenoms- 
menen Dienfchheit, weil er und aus Nichts geichaffen, und, da 
wir durch die Sünde erftorben waren, durch fein eigenes Blut 
un® erlöfet und den an ihn Glaubenden die Gnade gefchenft 
hat. Alle, Die wir des Babes der Wiedergeburt gewürdigt wor: 
den, wir ihun die guten Werfe, nicht um Lohn zu verdienen, 
fonden um die und geſchenkte Reinheit zu bewahren.” 
So macht Markus ſtets auf den nothwendigen Zuſammen⸗ 
bang zwifchen dem ganzen Werke Ehrifti für und in den Menfchen 
und deren fortfhreitenden Heiligung, auf die Begründung biefer 
in jenem aufmerffam, und ſtets befämpfte er die Einfeitigfeiten, 
wodurch das Eine von dem Andern getrennt wird, wie wenn 





er fügt: „Wir müffen micht wieber durch unfere Schuld unter 
das Joch der Knechtſchaft uns gefangen nehmen lafien, ſondern 
durch die Beobachtung der Gebote, durch welche verhaͤlinißmaͤßig 
alle Wahrheit gefunden wird, die Freiheit bewahren. Unb wir 
mäffen gewiß wiflen, daß wir vermöge der Bernachläifigung 
diefer Gebote verhäftnigmäßig dem Einfluffe der Sünde unter 
worfen werben. Laßt und nicht menfchlichen Gebanfen, fondern 
vielmehr der heiligen Schrift glauben, daß Chriſtus geſtorben 
für unfere Sünden, daß wir mit ihm begraben find burdh bie 
Zaufe, und Daß wer geflorben, gerechtfertigt ift von der Sünde, und 
daß die Sünde über uns nicht wird herrſchen können, wenn wir 
feine Gebote beobachten. Wenn wir fie aber nicht beobachten, 
fo find wir Uingläubige und werden von der Sünde beherricht. 
Denn zum Glauben gehört nicht bloß, daß wir auf Chriſtum 
getauft werben, fonbern daß wir auch feine Gebote beobachten. 
Wenn wir fagen, daß durch unfre Werfe die Sünde vernichtet 
werbe, fo ift Chriſtus umfonft geftorben und alle6 eben Geſagte 
in falſch; und wenn die Taufe nicht durch fi ſelbſt etwas 
Bolllommenes if, fondern fie meinen, durch ihre Kaͤmpfe bie 
Vollkommenheit zu erlangen, fo iſt bei ihnen das Geſetz ber 
Freiheit eitel, dad ganze Weſen des neuen Bundes iR aufgcho⸗ 
ben, und fie machen auch Ehriftum zu einem Ungerechten, wenn 
er den Getauften Werke der Freiheit vorfchreibt und dieſe doch 
noch gegen ihren Willen der Sünde Knechte finb, und bie Guabe 
Sottes iſt nicht mehr Gnade, fondern Lohn unferer Kämpfe. 
Wenn wir durch Werfe gerecht werben, fo ift es nicht mehr 
Gnade, wenn es aber- durch Gnade gefchieht, fo IR das Wert 
fein Wert mehr (das Werk nichts äußerlich für fih Beſtehen⸗ 
des, Verdienſtliches), ſondern es iſt das Gebot unſers Befreiers, 
Wert der Freiheit und des Glaubens. Haben fie nicht gehört, 
baß bie nach der Taufe gegebenen Gebote Chriſti das Geſet 
der Freiheit find, wie bie heilige Schrift fagt, Zaf. 2, 12: „Alſo 
rebet und alfo thut, als die da follen Durch das Geſet ber Frei⸗ 
heit gerichtet werben.” (Ganz richtig erkennt alfo Markus in 
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Diefen Worten die Uebereinftiimmung des Jakobus und Paulus) 
und 2 Det. 1,9: Wer Solches nicht hat, der vergißt der Rei⸗ 
nigung feiner vorigen Sünden. Erfennt aus bem vorher Ge⸗ 
fagten die Reinigung durch) die Taufe, die war auf eine ver 
borgene Welle vor ſich geht, aber Durch die Beobachtung der 
Gebote fich wirffam zeigt. Diejenigen, welche ald Gläubige bie 
Kraft zur Erfüllung der Gebote empfangen haben, ermahnt ber 
Herr, zu kämpfen, nicht ald ob fie dadurch die Sünde tilgen 
fönnten, fondern daß fie nicht wieder umfchren zu Dem, was 
hinter ihnen liegt. Und die Beobachtung biefer Gebote ſelbſt 
treibt nicht die Sünde aus, denn Dies iſt durch das Kreuz allein 
gefchehen, fonbern fie bewacht nur die Grenzen der uns verlies 
henen Freiheit. Denen, welche Röm. 7, 14 u. f. gegen biefe 
Kehre von der Innern Fteiheit ded Ehriften anführten, hält Mars 
a8 mit Recht. Dies entgegen, daß der Apoftel hier in der Perſon 
des ungläubigen Juden rede, um den Juden zu zeigen, baß 
man obne die Gnade Chriſti von der Sünde nicht befreit werben 
fönne, und er beruft ſich auf v. 25 ald Ausruf des Erlöfeten. 
Er fagt fodann: „Das geiftliche Geſetz felbft Kat der himmliſche 
Geſetzgeber Ehriftus durch den Geiſt in bie Herzen der Glaͤu⸗ 
bigen eingefehrieben. Lerne vom Apoftel Baulus, dag du durch 
die Taufe Chriſtum angezogen, die Kraft und die Waffen em- 
pfangen haft, die böfen Gedanken zu beflegen. Wir müflen nicht 
glauben, dag wir durch unfere Kämpfe die Sünde Adams tils 
gem und auch nicht die von uns felbf nach der Taufe began⸗ 
genen Sünden, fonbern daß Das nur durch Ehriflum gefchieht. 
Denn Er ſelbſt wirkt in und Wollen und Vollbringen.“ Und 
über das himmiifche Leben der Gläubigen: „Wir willen, baß 
das himmliſche Serufalem und die Güter, welche bie Gerechten 
bei der Auferflehung empfangen werben, vroben find; aber die 
Unterpfänder und die Erfilinge derſelben ſind fchon in den Her⸗ 
zen der Feſiglaͤubigen wirkfam, als welche fchon jet geiftlich 
geſinnt find, damit wir zuverſichtlich überzeugt von dem Zukunf⸗ 
‚ügen das Gegenwärtige verachten und bis zum Tode Gott lies 
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ben. Debbalb ſpricht der Apoſtel (&br. 12, 22) nick: ihr wer⸗ 
det kommen, fondern ihr feid gefommen zu der Stabt des 
lebendigen Gottes.” 

Aehnliche Zeugniffe des wahren inneren Chriſtenthums fin 
den wir bei dem Mönche Rilus: „Siehe, des Herrn Auge ſie⸗ 
bet auf Die, fo ihn fürchten, bie auf feine Güte hoffen (Pſ. 38, 
48). Wer nicht meint, durch Werke gerechtfertigt werben zu 
önnen; ſetzt die Hoffnung feines Heils allein auf Gottes Er⸗ 
barmung. Denn wenn er hört, daß Bott Jedem vergelten wirb 
nach feinen Werfen, und denft an feine fünbhaften Werke, fo 
wird er von Furcht erfüllt. Um aber nicht von Schmerz ver⸗ 
fehlungen zu werben, blickt er auf die Gnade Gottes hin.” Und 
berjelbe fagt in einem andern Briefe: „Du fchreibft, ein Heide, 
der erfannt, daß er ein Sünder fei, habe zu bir gefagt: Wenn 
bu auch ein Chriſt biſt, Haft du doch vor mir nichts voraus, 
dem auch du bift ein Sünder. Trage ihm alfo diefe Parabel 
vor: Ein Hausherr hatte zwei Hunde. Den einen, der tobte 
und den Herrn ſelbſt zerreißen wollte, ließ er töbten; ded ans 
dern, ber den Herm liebte, vol Anhänglichfelt immer feine 
Füße füßte, nimmt er ſich an, er nährt und erhält ihn.“ 

Ritus meint nämlich; Was unter diefen beiben Sündern 
den einen von dem andern unterfcheibet, ift die Liebe zu dem 
Gott, von dem er fi durch die Sünde entfrembet hat, bie 
Liebe, die fid) nach Befreiung von allem Ungöttlichen fehnt, 
weiche die Sündenvergebung ergreift, dem Grlöfer fi hingiebt, 
um durch feine Kraft immer mehr geheiligt und geläutert zu wer 
den. In der Liebe ſelbſt ift bei allem Linreinen, was bem Men⸗ 
fihen noch anflebt, doch das, wovon alle fortichreitende Reini⸗ 
gung audgehn muß, gegeben. Bon der wahren Liebe, welche 
werfihätig ſich beweifen muß, ift bier. die Rebe. Nilus IR fern 
davon, etwa einen ſolchen knechtiſchen Sinn zu meinen, der Den, 
defien Strafen er fürchtet, durch Schmeicheleien zu gewinnen 
ſucht, was nicht Liebe, fondern Heuchelei der Furcht zu nennen 
wäre. Ein ſolches Verftändniß jener Worte ergiebt ſich aus 
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Dem, was Derfeibe Binem fchrieb, der feine Sünden Damit 
entfchulpigte, daß kein Menſch fi rähmen könne, ein heiliges 
Herz zu haben: „Aber das iſt das Schlimme, daß bu nicht 
zu dem Herrn Chriſtus kommſt, der dein Herz gu einem heili⸗ 
gen umfchaffen kann, und daß du ihn nicht bitteſt, bir dies Ge 
ſchenk zu verleihen; bean Chriſtus kann durch den heiligen Geiſt 
dein Herz reinigen. Wer war fünphafter als jener Zöllner, 
aber weil er fprach: Gott fei mir Sünder gnäbig! ging er ge 
rechtfertigt vor dem Pharifäer aus dem Tempel binweg. Doc 
nicht jened Wort reinigte ibn, fondern die Geſinnung, mit 
Der er auch jenes Wort fprach, und vor. Allem die Liebe Gots 
ed zu dem Menſchen, die nicht will, daß wir verloren werden, 
ſendern uns zur Bnße antreibt.” 

So dachten die ana meiften Geförderten unter den Mönchen. 
Aber es gab viele andre, welche durch ihre Fleiſcheskaſteiung 
bie. Sünde übermunben zu haben meinten; fie vertrauten befto 
mehr auf die Gerechtigkeit ihrer Werke, weil das einfache, gleich⸗ 
förmige und fülle Leben des Moöͤnchthums, das fie nicht um 
tiefer in ihrem Innern ſich zu fammeln benubten, fie feinen fols 
dien Träfungen zuführte, durch welche fie zur rechten Selbſter⸗ 
Senmtuiß hätten hindurchdringen können. Hieronymus, — ber 
das and eigener Erfahrung wiflen konnte und doch Die gemachte 
Grfahrung leider | oft genug wieber vergaß, — fchreibt an einen 
Freund, der Mönch war: „In der Einſamkeit fchleicht ſich bald 
der Hochmuth ein, und wenn Einer ein wenig gefaftet und lei⸗ 
nen Menſchen geſehen hat, hält er ſich für eiwas Großes; er 
vergißt fich felh, woher und wohin er gefommen if.” Die 
änßerliche, fcheinbare Weltwerläugnung wurde ein Hinderniß ber. 
wahren, innern Seibftverläugmung, Nahrung des geiſtlichen Hoch⸗ 
muihs, des Hochinuthe, der für das innere Leben deſto gefähr 
licher iR, von je höherer und zarterer Art Die Dinge find, auf 
die er fi wirft, wenn grabe dad dem Hochmuthe jur Nahrung 
Deut, was alle Höhen niederzuwerfen beſtimmt if. Jener ver⸗ 
borgene, unſichtbare Feind, der in alle Schlipfwinkel und Krüm⸗ 
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mungen ſich zurädzugiehen, wie cin Protens in alle Formen 
fich zu wandeln weiß, den ber Menſch überall mit ih herum- 
trägt, wenn er ihn nicht durch bie Kraft des Kenzes beſtegt 
bat, er verfolgt ihn aus dem Geraͤuſch der großen Welt in bie 
Stille der Klöfter und Einöben. Hieronymus warnte nicht ohne 
Grund eine vornehme Römerin: „Daß nur nicht eben Das bei 
dir Hochmuih erzenge, daß du den Hochmuth der Welt ver⸗ 
achtet haft, daß du nicht, weil bu aufgehört haft in Keidern 
voll Bold gefallen zu wollen, in ſchmutzigen Kleidern zu ge 
fallen fucheft.” 

So ging aus dem Moͤnchethum jene zur Schau getragene 
Scheindemuth hervor, von welder Baulus in dem Briefe an 
bie Coloſſer redet, welche in biefer fcheinerfüllten Zeit auch au⸗ 
Ferhalb des Moͤnchthums in vielfältigen-Bormen fich zeigte: Bor 
einer folchen warnend fchreibt ber Abt Iſtdorus von Belufium 
in der erften Hälfte des fünften Jahrhunderts: „Sei demätbig 
in der Geſinnung und nicht demätbig in Worten, daß nicht 
deine Worte bush bie That widerlegt werben.” Und gegen eine 
ſolche Scheindenmth fagt Chryfoſtomud: „Wenn wir felbR tau⸗ 
fendfach Boͤſes von uns fagen, aber unwillig werben, wenn 
Audre ſolches von und fagen, fo if das feine Demuth, kein 
Sünbenbefenniniß,, fondern ein zur Schau Tragen und Eitelkeit. 
Biet. Ein zur Schau Tragen, wenn Einer fi) einen Sünver 
nennt? Ja. Wir nehmen den Schein der Demuth an, wir wer 
den bewundert, gepriefen. Wenn wir auf die entgegengefehte 
Weiſe von und felbft rebeien, würben wir verachtet werben. 
Alſo thun wir au Das der Ehre wegen. Was ift aber Der 
muth? Es ertragen, wenn ein Anbrer und ſchmaͤht. Die Sünde 
erfennen, die und deßhalb gemachten Vorwürfe in ihrem Rechte 
anerfennen. Und Das wäre noch nicht einmal Demuth, fonbern 
nur aufrichtiger Sinn. Run aber nennen wir uns ſelbſt Suͤn⸗ 
der, Unmwärbige und taufend Andres; wenn aber ein Anbrer 
etwas dieſer Art von uns fagt, fo find wir voll Zom und wär 
then. Steht du wohl, daß das fein Bekenntniß, feine Auf⸗ 
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richtigkeit des Herzens IR?” Und Derfeibe ſagt in einer andern 
Bredigt: „Bernimm es und zitire, überhebe dich der Demuth 
nie! Vielleicht lacht ihr über das Geſagte, wenn der Demuth 
Einer fi fol überheben ‚können. Aber vounbert euch barüber 
nicht: fie dient zur Selbflüberhebung,, wenn fe feine aͤchte iſt. 
Wie und auf welche Welfe? Wenn es geichieht, um ben Men⸗ 
fihen, nit um Bott zu gefallen, um gelobt zu werben und 
ſtolz fein zu können; denn auch Dies ift etwas Teufliiches. Denn 
wie Viele aus Eitelfeit den Schein der Eitelkeit meiden, fo auch 
überheben fie fi der Demuth. Zum Beifpiel: Es kommt ein 
Bruder oder auch ein Knecht, du haft dich feiner angenommen, 
Haft ihm die Füße gewafchen, fogleih kommt der Hochmuth, du 
fagft: ich habe geihan, was Fein Andrer geihan Bat, da habe 
Ih Demuth gezeigt. Wie fol Einer nun in der Demuth blei⸗ 
ben? Wenn er an Ehrifli Gebot denkt: So ihr Alles gethan 
habt, fo fprechet: Wir find ımnüse Knechte (Luc. 17, 10), Wenn 
er an den Lehrer der Welt denkt, welcher fagt: Ich glaube 
sicht, daß ich es ergriffen babe. Nur wer, was er and) thun 
möge, nicht meint, etwas Großes zu thun, der allein fann. ber 
mũthig fein, wer immer ſich daran erinnert, daß er noch nicht 
zum Ziel gelangt if.“ 

Doch wicht immer fehlte ver Arengen Askeſe im Moncho⸗ 
tum die Demuth und Liebe, ohne die alled Andre ehvas Nich- 
tiges if. Richt immer wurde von Dem, welcher für ſich ſelbſt 
ein Leben firenger Enthaltung führte, das Wefen des Chriſten⸗ 
ums darein geſetzt. Davon zeugt dies fchöne Beifpiel. Den 
verehrten furifchen Mönch, Martian, befuchte ein andrer, Avi⸗ 
ine. Nach Unterrebung und Gebet ließ Marcian eine nicht ganz 
nach feiner gewöhnlichen bürftigen Koft eingerichtete Mahlzeit be- 
reiten und lud den Avitus ein, ich mit ihm zu Tifche zu ſetzen. 
Diefer Ichnte es ab, da er nie vor Abend etwas zu efien, ja 
oft zwei, drei Tage zu faften pflege. Marcian antwortete ihm: 
So gehe heute um meinewillen von deiner Gewohnheit ab: ich 


bin zu ſchwach, um bis zum Abend zu warten. Da er aber 
Reanders Denlwürdigk. I, 15 


auch fo ven Avitus nicht überrenen Eonnte, ſprach er ſenfzend: 
„Ach! es ſchmerzt mich fehr, daß du dir fo viele Mühe gemacht 
haft, um einen firengen und weiſen Daun gu fehen, und num 
fiehft du flatt deſſen einen Schwelger.“ Diele Worte vrrıfehlten 
ihren Eindrud bei dem Avitus nicht, und er fapte befchämt: 


. „Lieber möchte ich Fleiſch eſſen, als fo etwas von bir hören.” 


Da ſprach nun Mardan: „Ich bin berfelben Lebendweiſe wie 
du, mein Theurer, gewohnt; aber ich weiß, Daß die Liebe 
eine Sache von größerem Werthe iR als Das Hafen, 
benn jene ift das von Bott gebotene Werk, biefes 
aber haben wir ſelbſt erwählt. Wir mäflen aber doch 
bie göttlichen Gefehe wiel höher achten, als Anſtrengungen, bie 
wir uns felbR auferlegt.” 

So ging aus dem Mönchstbume wie von ber einen Seite 
eine tiefe chriſtliche Selbiterfenntnis, fo von der andern auch 
viele Selbfitäufchung der Selbfigerechtigfeit und Werkheiligkelt 
aus. Wie das Moͤnchothum befürbert wurde durch ben Jess 
thum, daß ed einen noch höheren Standpunkt des chriſtlichen 
Lebens gebe, als den des allgemeinen praftifchen Gheiftentkume, 
eine Moral der Bolllommenen, fo trug dad Moͤnchothum wie⸗ 
der zur Beförderung diefes Irrthums bei. Es war Dies ein 
Inihum won fehr nachtheiligen Folgen. Die bier gemachte Un⸗ 
terſcheidung zwiſchen einem zwiefachen Chriſtentihmm war ber Bes 
nögfımfeit vieler nur mit dem Scheine bes Chriftenikums zus 
friedener Weltleute etwas recht Wilfommenes, um allen höheren 
GErnſt des chriftlichen Lebens nur den in der Zurückgezogenheit 
von der Welt lebenden Mönchen überlafien und fich bei alten 
an ihren chriſtlichen Wandel gerichteten Anforderungen Damit 
entichulbdigen zu können, daß Died die Weltleute nichts angehe, 
ewas für fie Unausführhares fei. 

Begen eine ſolche Richtung fagt Chryſoſtomus, nachdem 
er bie Frömmigkeit der Moͤnche, die auf den Bergen unweit 
der großen Hauptſtadt Antiochia lebten, feiner Gemeinde ats 
Muſter der Nacheiferung dargeſtellt hat: „Mögen wir Mäns 
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ner®) vor ihrem feften Sinne une alfo ſchaͤmen und mögen wir 
aufhören, an dem Srdifchen, an dem, was Schatten, Traum 
und Rauch Ift, zu Fleben. Laßt und nach den unmwanbelbaren 
und unvergänglichen Gütern trachten, nach dem Leben, das nie 
alter. Man fann auch mitten in ber Stadt lebend der Weib 
beit der Mönche nacheifern. Auch wenn man verbeiratbet ift 
und in Bamiliengeichäften fich herumtreibt, kann man beten und 
Buße ihnn; denn Diejenigen, welche zuerſt durch Die Apoſtel 
befehrt wurben, wohnten in Städten, und e8 gab unter ihnen 
Solche, weiche eine Frömmigkeit zeigten, wie wir fie bei Denen 
finden, welche bie Gipfel der Berge eingenommen haben. Und 
Andre ſtanden Werkftätten vor, wie Priscilla und Aquila. Die 
Propheten hatten Frauen und Familie, wie Sefajas, Ezechiel 
umb der. große Mofes, und Dies -binderte fie gar nicht in ihrem 
Streben nach Tugend. So laßt und Diefen nadheifern und 
ſtets Bott danfen, Gott lobpreifen; laßt uns nach ber wahren 
Geiſtedgeſundheit und allen chriftlichen Tugenden fireben, und 
laßt und bas chriftliche Leben ber Eindden in die Städte ein 
führen!“ In dem britten Buche feines Werfed gegen die Feinde 
des Moͤnchoihumo fagt Derfelbe gegen diefe Denfweife: „Man 
fagt wohl: SEs if nicht Dafielbe, wann ein Damm der Welt 
fünbigt und Einer, der fi einmal Bott geweiht hat; denn 
Beibe finten nicht von betielben Höhe herab, daher empfangen 
fie anch nicht gleiche Wunden. Aber du täufcheft dich fehr, wenn 
du meineſt, daß ewas Anbres von dem Manne ver Welt, chvas 
Andres von ben Moͤnche verlangt werde. Der ganze Unter 
ſchied befteht nur in dem Verehelicht⸗ ober Unverehelichtſein. In 
allem Uebrigen haben ſie gleiche Nechenfchaft abzulegen.” Gr 
beruft fich darauf, daß die Vorſchriften der Bergprebigt an alle 
Chriſten gesichtet feien, und daß Chriſtus hier keinen Unterſchied 
zwiſchen Mönchen und Leuten der Welt mache, daß Paulus, der 








*) Er hatte vorher gefagt, daß auch Frauen eine ſolche Lebensweiſe 
en. 
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an Leute jchrieb, die Frau und Kinder hatten, biefelbe Strenge 
des chriftlichen Lebens von ihnen verlangt habe, welche nur von 
Mönchen verlangt werben könne, wie er Alles zurüsgeführt habe 
auf die alles Selbftifche ausfchließenne Liebe, 1 Kor. 13. Gr 
fordere, daß wir uns zu den Sünden wie Geftorbene, Begra⸗ 
bene verhalten follten, Röm. 6, 7. „Wie wenn er uns nicht 
bloß den Mönchen, nicht den Jüngern, fondern Chriſto ſelbſt 
nachzueifern gebietet, und Denen, welche Dies unterlafien, bie 
größte Strafe droht? Wie fagf du alfo, daß Jenes eine grös 
fere Höhe ſei? Alle Menfchen follen zu derſelben Höhe fi 
erheben, und was die ganze Welt zu Grunde ‚gerichtet hat, das 
ift eben Dies, dag wir meinen, ed bebürfe der Mönch größerer 
Strenge des chriſtlichen Wandels, bie Uebrigen aber fönnten 
nachläffig leben.” Und in einer Prebigt fagt er: „Der Mann 
der Welt ift nur durch bie Ehe von dem Mönche verfchieben; 
in allem Vebrigen foll er gleidywie der Mönch handeln. Und 
die Seligpreifungen in der Bergprebigt find nicht bloß für Mönche 
gefprochen, fonft wäre die ganze Welt verloren und wir würden 
Sott der Graufamfeit anflagen. Wenn die Seligpreifungen nur 
zu den Mönchen gefprochen find und ber Mann der Welt ihre 
Bedingungen nicht erfüllen kann, Gott feib aber die he er⸗ 
Iaubt hat, fo Bat er felbft Alle in Unfeligfeit gefänt Denn 
wenn man nicht in dem ehelichen Leben eine folche Geſinnung, 
wie fie von dem Möndhe verlangt wird, bewähren faun, fo if 
Alles verloren, und die Tugend iſt auf einen fehr engen Pfad 
beichräntt.. Wie ift denn auch noch bie @he ein ehrenwerther 
Stand, wenn fie fo fehr und hindert? Was follen wir alfo 
fagen? Es it möglich, ja fehr wohl möglich, aud in ber Ehe 
Tugend zu üben, wenn wir nur wollen, wenn Die, welche Wei⸗ 
ber haben, find, als hätten fie Feine, 1 Kor. 7, 29 (bereit ſind, 
um des Reiches Gottes willen Alles zu verleugnen), wenn wir 
nicht an dem irdiſchen Befibe unfre Freude haben, wenn Die, 
die diefe Welt brauchen, find, als wenn fie diefelbe nicht brauch⸗ 
ten Cihr Herz nicht daran hängen, Alles für ein höheres In⸗ 
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terefie hinzugeben bereit find). Wenn aber Manchen die Ehe 
ein Hinderniß geworden if, fo mögen fie erfennen, daß nicht 
bie Che dad Hinderniß war, fondern der Wille, ter von ber 
Ehe einen ſchlechten Gebrauch machte.” 

Sodann führte das Mönchsleben zu einer müßigen Selbft- 
befchaunng, welche dem Menfchen, der von ſich ſelbſt ab zu 
Dem, was höher iſt als er felbft, ſich hinwenden fol, immer 

leicht fehr gefährlich wird, zu einem einförmigen ſich hin und 
her Wiegen in einem gewiflen befchränften Kreife von Gefühlen 
und Anfchauungen. Und was daraus hervorging war entweber 
bie ſchwaͤrmeriſche Selbfivergötterung eines verfehrten Myſti⸗ 
cismus, der fich zum Beiſpiel bei den von ben forifchen Klöftern 
ansgegangenen Meſſalianern oder Euchiten des vierten Jahrhun⸗ 
bertö erfennen läßt, ober eine peinliche und finftere Aengſtlich⸗ 
feit, welche mit dem Geifte der Kindſchaft Gottes, mit der Liebe, 
welche die Furcht außstreibt, in Widerfpruch Richt. Je mehr die 
Möndye mit ihren Berfuchungen fich befchäftigten,, Ratt von ſich 
ſelbſt zum Herrn binzubliden, deſto mehr nahmen jene zu, ba 
fie doch manche jener Berfuchungen, wenn fie in der Wirkſam⸗ 
feit eined alle Kräfte ihrer Natur in Anfpruch nehmenden Bes 
rufe hätten fich ſelbſt vergeffen wollen, leicht hätten überwinven 
koͤnnen; weßhalb fie auch das Beduͤrfniß fühlten, durch körper 
liche Arbeiten, Korbflechten und andere Handthierungen bie Sinn⸗ 
lichkeit und bie niebern Kräfte ihrer Natur, die wenn fie nicht 
ihr eigenes Werk zu treiben hatten und durch Arbeit gezähmt 
wurben, in das Höhere trübend fich einzumifchen drobten, zu 
befchäftigen — und Hieronymus lernte deshalb in fpätern Manns⸗ 
jahren unter dem Schweiße feines Angeſichtes das Hebrätfche. 
Er ſchildert feine inneren Kämpfe, wenn er fagt: „Ich erinnere 
mich, daß ich oft Tag und Nacht mein Schreien fortfegte und 
daß ich nicht aufbörte, an meine Bruft zu Flopfen, bis durch 
die Stimme des Herrn die Ruhe in mir wieberfehrte. Ich fürdh- 
tete felb meine Zelle als Mitwifferin meiner Gebanfen. Wo 
ih Schluchten in den Thälern, rauhe Plaͤtze auf den Bergen, 
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ſteile Felfen fah, da war bie Stätte meines Gebetes, und wie 

ber Herr felbft ein Zeuge iR, glaubte ich dann oft, nach vielen 
Thräuen, nachdem meine Blide lange am Himmel geheftet was 
en, mich unter die Chöre ber Engel verſetzt zu ſehm.“ 

Der Mönch Nitus fchrieb foldde Worte an einen von inne 
ren Berfuchungen gequälten Mönch: „Weber Alles fiegen wir 
durch Glauben, Singen, Leſen der Schrift, Demuth und ins⸗ 
befondere durch die Aurufung des Namens Jeſu Chrifi, des 
menfchenliebenden Gottes und unferd Heilanded. Die böfen Geis 
fter fönnen über uns nicht fliegen, wenn wir nicht zuerſt durch 
Kleingläubigfeit von der Furcht Gottes weichen und bie Gebote 
bes Herm vernadjläffigen. Wenn aber die Seele des von Sim⸗ 
den Umftridten mur fich ſammeln unb mil trauerndem Herzen 
zu Gott feufgen fann, wenn fie nur mit ihrem Gebete bie un» 
fihtbaren Füße des Herrn umfaßt, fo ſpricht der ‚Herr zu den 
Engeln, wie Eliſa von der Sunamitin 2 Kön. 4, 27: Laßt fie 
zu mir fommen und floßt fie nicht von mir weg; denn wenn fie 
auch feine Tugend befigt und nicht mit reubigfeit zu mir kom⸗ 
men kam, doch weil fle zerfnirfchten Herzens ift und weil fie 
ohne Unterlaß mit Schmerz und Thränen zu mir flieht, nehme 
tch mich ihrer an und rette fie. Laßt une alfo nicht, indem wie 
die und quälenden Gedanken fliehen, uns felbft von einem Orie 
nach dem andern binfchleppen, ſondern laßt uns vielmehr blei⸗ 
ben, wo wir find, und im Gebete außharren, wie Moſes zu 
den Iſraeliten ſprach: Stehet feft und fehet zu, was für ein 
Heil der Herr heute an euch thun wird.” (2 Moſ. 44, 13.) 

Es gab unter den Mönchen große Seelen, welche in ber 
That von irdiſchen Banden frei waren, ihren Wandel im Him⸗ 
mel hatten, und nur um Segen zu verbreiten in weltliche Ber 
hältniffe eingingen, wie jener Antonius, der, ald ber Kaifer 
Conſtantin nach feiner entlegenen Eindve an ihn fehrieb, und 
feine Schüler darüber große Freude äußerten, zu ihnen fagte: 
„Freuet euch nicht darüber, daß ein fünbhafter Menſch, wie wie 
find, einen Brief an uns ſchreibt, ſondern deß freut euch, daß 
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der heilige, allmächtige Gott, unfer Schöpfer, und gewürdigt 
bat, von feinem Himmel berab den Brief feines Evangeliums . 
an und, feine armen Geſchöpfe, zu fchreiben!” Aber es gab 
auch unter den Mönchen eine große Zahl von Solchen, welche 
Die Welt, von ber fie fih dußerlich losgeſagt hatten, in ihrem 
Innern irugen, und nur zu oft zum großen Schaben ber Kirche 
ihren weltlichen Siun hervortreten ließen. Wie immer, ging 
dem Guten dad Schlechte zur Seite, und mit Recht fagte Au⸗ 
guftiuus von dem Möndöthume: „Huch diefer Stand der Kirche 
bat Gute und Heuchler. Zu welchem Stande du dich hinwen- 
ben mögeft, fo mache dich darauf gefaßt, Erheuchelte zu dul⸗ 
den, denn. wenn du nicht darauf gefaßt bift, wirft du finden, 
was du nicht ermvarteteft, und wirſt zum Abfall verleitet ober 
beunruhigt werben. Keiner täufche euch. Wenn ihr nicht euch 
täufchen und wenn ihr eure Brüder lieben wollt, fo wißt, daß 
jeder Stand ber Kirche Solche Kat, die nicht find, fonbern 
ſcheinen. 

Was die äußere Wirkſamkeit der Mönche betrifft, To muß 
man in dieſer Rüdficht die Einfiebler (Anachoreten) und die 
Mönche in den Klöftem (Gönobiten) wohl unterfcheiden. Jene 
Einftebler felbR waren keinesweges von der Wirkſamkeit auf bie 
übrigen Menfchen ganz ausgefchloften. In je größerer Vereh⸗ 
sung fie ſtauden, befto ‚mehr wurben fie von Menfchen aus allen 
Ständen aufgefucht, und fie fonnten Diefen aus dem Schatze 
ihrer innern Erfahrung Lehre, Rath und Troft ertbeilen. Ein 
Wort aus einem folhen Munde, das man wie ein Wort aus 
dem Himmel aufnahm, wirkte oft, zur rechten Zeit geſprochen, 
mehr, als manche lange Rede eined Andern. Man muß ja bie 
Wirkſamkeit der Menfchen, befonderd ba, wo fie ind innere Les 
ben, ind Unſichtbare eingreift, nicht fo mechaniſch berechnen 
wollen. Wie oft bat Ein Wort in dem Leben eined Menſchen 
Epoche gemacht! Selbft die Clausner, die nie aus ihren Zellen 
oder Höhlen hervorkamen, und nur aus ben Fleinen Oeffnungen 
besfeiben Antwort eriheilten, wurden von Stetthaltern, Kaiſern 
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befragt. Wenn zu Gewalthabern, Kaifern, die der Wuth ihrer 
Leidenfchaften fich überließen, zu pflichtvergefienen und mächtigen 
Bifchöfen keine Stimme der Wahrheit hindurchzudringen wagte, 
fonnte nur das fchriftliche ober mündliche Wort eines foldhen 
allgemein verehrten Mannes, deſſen Lage jeden Verdacht bes 
Eigennutzes ausihloß, bis dahin durchdringen. Oft erichtenen 
Mönche, die lange in ihren Einöven oder auf ihren Bergen 
verborgen geweſen waren, plößlid bei politifchen Unglädsfällen 
in den Städten, wo man fle lange nicht gefehen hatte, und fie 
brachten durch ihre mächtige Fürfprache Rettung für viele Un- 
glüdliche. 

Was insbefondere die Mönchevereine in den Klöſtern be⸗ 
trifft, fo bildeten dieſe ja ſelbſt kleine Gemeinden von bimberten, 
ja taufend Mitgliebern, wo Keiner müßig für ſich lebte, fonbern 
Jeder auf dem ibm angewielenen Platze zum Beften Aller im 
Geifte der Liebe thätig fein konmte. Die Vorſteher diefer Ber 
eine waren ihre Seelforger und Eonnten, wenn ſie chriſtliche Er- 
kenntniß und Weißheit hatten, viel thun, um das Beſte jedes 
Einzelnen zu fördern. In diefen Klöftern kamen zuweilen Diens 
fchen aus ben verfchievenften Ständen, Knechte, Arme und Bors 
nehme zufammen, und wurden zur chriftlichen Gemeinfchaft mit 
einander verbunden. Durch die Arbeit Diefer Moͤnchovereine 
wutben oft viele Rothleidende verforgt; Bier wurde für eine chriſt⸗ 
liche Erziehung der Jugend geforgt; bier wurben durch ernfle 
Studien und andächtige Beichäftigung mit geiſtlichen Dingen 
Männer, die einft tüchtige Kirchenlehrer werden konnten, gebils 
det. Bon Bielen wurde dad Klofterleben dem Inachoretenleben 
eben aus dem Grunde vorgezogen, weil in biefem die Menfchen 
einzeln für fich lebend groͤßtentheils nur für ihr eigenes Heil 
forgen fonnten, da fie hingegen ald Glieder einer größeren Ge⸗ 
meinſchaft auch für das Befte Anderer wirken und in ber chrift 
lichen Liebe thätig fein Eonnten. Andern fchien mit Redyt wes 
nigftend eine größere Reife und Feſtigkeit des reiigiöfen Simes, 
zu ber nur Wenige gelangen Fönnten, um das Einſtedlerleben 
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in manchen Yälen ale Borbilbung für das Erſtere. „Man 
muͤſſe gehorchen lernen,” meinten fie, „ehe man für fi) ſelbſt 
zu ſtehen fähig werben Fönne.“ 

Die Selbfiverleugmung und Demuth des Gehorfams follte 
befonders ins Klofterleben geübt werden, und befien Haupttugend 
ausmachen. Aber hier miſchte bie aus einer Veräuferlichung, 
weiche die Duelle vieler Irrihümer geworden ift, herrührene 
falſche Vorſtellung fich ein, die in dieſen und folgenden Zeiten 
viel geichabet bat, oft zur. Beichönigung der Geiftesfnechtichaft 
und des geiftlichen Deöpotismus gebraucht worden. “Die wahre 
Demuth bezieht fich nur auf das Verhaͤliniß zu Gott, fle wird 
etwas Falfıhes auf das Verhaͤlmiß zu Creaturen bezogen, fei 
es auch, daß man biefe als Organe Gottes betrachte. Des 
.müthigen fol fi der Menſch, aber nicht vor irgend einem 
Geſchoͤpfe, fondern vor feinem Gotte und Erlöfer allein, fich 
bewußt werben feiner Richtigfeit vor Gott, um in ihm unb 
durch ihm Alles zu vermögen. Wer in feinem Herzen vor Gott 
fi niederwirft, wird eben deßhalb vor feinem Menichen fidy 
nieberwerfen, als Knecht des Herrn allein, ber ihn gefchaffen 
und thener erfauft bat, feines Menſchen Knecht werben können. 
In der Demuth allein ift die wahre Yreiheit und Hoheit des 
Gott verwandten und von Gott erlöfeten Geifted begründet. 
Der Abt Sfivorus von Belufium fagt: „Die wahre Demuth 
geht aus einer großen und himmliſchen Seele hervor, der Hoch⸗ 
muth hingegen aus einer gemeinen.” Und Chryſoſtomus: „Wo 
finden wir einen hochherzigeren Sinn als bei Abraham? Und 
derfelbe fpricht doch: Ich bin Erbe und Aſche, 1 Mof. 18, 27.- 
Der wahrhaft Hochherzige, das iſt der auf ächte Weile Demü- 
thige, — ich meine nicht den Schmeichler, nicht wer den Men⸗ 
fchen buldigt. Denn etwas Andres it hochherziger Sinn, etwas 
Andres Selbflüberhebung. Und dies läßt ſich fo Har machen: 
Wenn Einer den Koth für Koth Hält und verachtet, ein Andrer 
aber ihn wie Gold beiwundert, wer won Beiden ift der Hoch⸗ 





berzige? Wer der niebrig und Elein Denfenbe? Richt wer ihn 
bewundert und viel daraus macht? Died wende auch auf das 
Geſagte ar. Wer ſich Erbe und Aſche nennt, ift, wenn gleich 
er fich ſelbſt erniedrigt, ein wahrhaft Hochherziger. Wer aber 
ſich nicht für Erde und Aſche hält, fordern ewas Großes aus 
fih madyt, der if ein niedrig Gefinnter, ein Solcher, der aus 
ben Kleinen etwas Großes macht. So war es Hoheit ber 
- Seele, welche Abraham Died fagen lieh: Ich bin Erbe und 
Aſche. Die wahre Hoheit befigt, wer nicht bedarf alles Def- 
fen, worauf Andre fich etwas einbilben, fondern Alles verach- 
tet und in fich feine Groͤße bat. Laßt und alfo bemüthig wer 
ven, um bie wahre Hoheit zu erlangen; denn wer ſich ernie⸗ 
brigt, der wird erhöht werden.” Und in einer andern Predigt: 
„Der fi ſelbſt Ueberhebende iſt nothwendig auch ein Ohnmäͤch⸗ 
tiger, denn es iſt keine geſunde Hoͤhe, ſondern wie die Seiſen⸗ 
blaſen leicht zerplahen, fo ſtürzen auch Solche leicht herab von 
ihrer Höhe. Wem du das nicht glaubſt, fo gieb mir einen 
Kühnen und Üebermüthigen, und laß ihn einmal fallen, uno 
du wirft fehen, wie er feiger ift als irgend Einer, wenn ihn 
auch nur der geringfe Unfall trifft. Denn fo wie das aus den 
Reiſern angezundete Yeuer eben entbrannt ımd fogleich zu Aſche 
geworben if, das feſte Holz aber nicht leicht fich entzündet, und 
einmal entzündet, lange die Ylamme bewahrt, fo werben bie 
feften und gebiegenen Seelen nicht leicht entzündet, und laffen 
ihre Flamme nicht leicht erlöfchen. Bei jenem leichten Holz ges 
fehieht Beides in einem Augenblick. Da wir Dies wiſſen, laßt 
und alfo Demuth üben! Denn nichts if mächtiger als dieſe: 
fie in Rärfer als Felſen, fefter ald Diamant, und fie verfchafft 
größere Sicherheit als alle Bolkwerfe und Mauen, fie flegt 
über alle Nachſtellungen des Satans.” Verlengnen foll ber 
Menſch feinen Eigenwillen, aber nur um feinen Willen, ben er 
dem Göttlichen allein unterorbnet, als einen geheiligten, verllaͤr⸗ 
ten wieder zu gewinnen, daß er nur das Organ bes göttäichen 
Willens fei, was vermöge eigener Selbbeftiummung zu fein bie 
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einzige wahre Freiheit des gefchaffenen Geiſtes if. Wer aber 
feinen Willen verleugnet, um willenlofed Organ eines andern 
Menſchen zu werden, ber verleugnet fomit das Bild Gottes in 
der Würde feiner freien Perfönlichfeit, macht fih aus einem 
Knechte Gottes zum Knechte eines Menfchen, giebt einer Krea⸗ 
tur die Bott allein gebührenve. Ehre. Es fage Einer da nicht, 
es fehe in dem Menfchen nicht den WMenfchen, fondern nur ben 
Gott, der fi) des Menſchen ald Organs bediene. Go ließe 
fih auch indische Braminenvergötterung rechtfertigen. Uber ein 
jeder Chriſt fol ſelbſt ein lebendiges Organ ber Gottheit, Tem⸗ 
pel des heiligen Geiſtes, ein von Bott Gelehrter fein, nur Eis 
nen Herm und Meifter kennen. Zu foldyen Ehriften, die Jenes 
behaupten, fericht der Apoftel Paulus: „Ihr feld theuer exfauft, 
werbet nicht der Dienfchen Knechte.“ Gegen jene faliche Des 
mmih fagt Pautinus von Rola: ‚Hüte dich, zur Freiheit bes 
rufener Knecht Chriſti, eines Menſchen, deines Mitknechtes Knecht 
dich zu nennen; denn das if vielmehr die Simde der Schmei⸗ 
chelei, als das gute Werk der Demuth, die Ehre, welche wir bem 
Einen Herm allein, dem Einen Lehrer auf Erben, dem Einen 
Gotte ſchuldig find, irgend einem Menfchen zu geben. Auch in 
der Demuth iſt das rechte Maaß zu halten, daß wir uns nur 
in der Furcht Gottes vor dem Einen Her demüthigen, dem 
zu dienen die wahre Freiheit ift. Verdammt wird hingegen jene 
Demut, weldye nicht aus dem Glauben, fondern aus Knecht⸗ 
ſchaft des Geiſtes entfleht, die Sklavin der Lüge, Die Feindin 
der Wahrheit, Pie von ber wahren Freiheit nichts weiß. Mös 
gem wir alfo vor Gott unfer Herz demüthigen Und zu un 
ferm Herrn unfere Seele erheben, baß wir nichts außer ihm 
fürchten und ihn über Alles lieben.” 

Unter ven Gegnern des Mönchothums oder ber Ueberfchägung 
defielben müflen wir einen großen Unterfchied machen. Bei der 
Beftreitung einer folchen Richtung des chriftlichen Lebens, weiche 
aus einer Berirrung der Einfeitigfelt ober aus einer Bermifchung 
bed chriſtlichen Elements mit einem frembartigen hervorgegangen 
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if, fommt es nicht fowohl auf das Gemeinfame ber Berneis 
nung an, als vielmehr auf bie Berfchiebenheit in Dem, was 
der Grund ber Berneinung if. Um eine getrübte chriſtliche 
Richtung mit Recht beftreiten zu können, muß man zuerſt das 
Chrifliche darin anerfennen und dies von der trübenden Beimi⸗ 
hung zu ſondern willen. So macht ed nun einen weſentlichen 
Unterfchieb, ob das Moͤnchsthum von einem reineren und freies 
ren chriftlicden Standpunkte ober von dem Standpunfte eines 
verweltlichten Geiſtes, der das Ehriftliche und Hohe im Moͤnchs⸗ 
thume nicht zu verfiehn und anzuerkennen wußte, beftritten wurbe. 
Bielen war das Moͤnchothum verhaßt, weil ed den welttichen 
GenÄflen uad dem bloß auf das Irbifche geriähteten Sinne ſich 
entgegenflellte. Richt die Befchränfung der chriſtlichen Freiheit, 
fondern die ernfte geiſtliche Gefinnung haften fie im Möndyes 
thume. So waren oft Bäter, welche ihre Söhne für eine giän- 
zende Laufbahn in der Welt zu beftimmen wünfchter, wit den» 
ſelben fehr unzufrieden, wenn fie unter dem Einfluß frommer 
Mätter eine ernfte Richtung nahmen. Und wenn bie Bäter ihre 
Söhne durchaus in die weltlichen Bergnügungen bineinziehen, 
den emfteren Geiſt mit Gewalt in ihnen dämpfen wollten, fo 
nahm dieſer deſto leichter eine entichieven adcetifche Richtung. 
Auguftin fagt Darüber an einer Stelle, wo er nad) Matth. 10, 34 
von dem geiftigen Kampfe fpricht, den das Chriſtenthum überall 
nach fich ziehe: „Wahrlich, meine Brüder, das fehen wir auch 
durch tägliche Beifpiele: es gefällt einem Jünglinge, Gott zu 
bienen, er mißfällt feinem Vater, der Vater verfpricht das irdi⸗ 
ſche Erbtheil, der Sohn liebt das himmliſche. Der-Bater halte 
fi nicht für beleidigt, nur Gott wird ihm vorgezogen.” 

Andere ehrten zwar die ernſte chriftliche Lebensrichtung im 
Moͤnchsſſhume, und betrachteten daſſelbe als ein chrifliches Bil⸗ 
bungömittel, fprachen aber doch gegen die Ucherfchäbung eines 
nicht ber praftiichen Wirkſamkeit in der Kirche geweihten Lebens, 
wie ein Ehryioftomus darüber Elagen mußte, daß die chriftiiche 
Tugend, welche mitten in den Stäbten wohnen follte, im bie 
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Ginöben geflohen fei, daß Diejenigen, welche das Salz ber 
Welt werden follten, von der Welt, ihrem Berberben fie über 
lafiend, ſich zurückgezogen; wie er fagt, Ehriftus habe gefagt: 
Last euer Licht leuchten vor den Menfchen, nicht auf den Ber⸗ 
gen, nicht in den Einöden. „Nicht fage ih Dies, — febt er 
hinzu — Diejenigen, welche die Berge eingenommen haben, 
fchlecht zu machen, fondern Die Bewohner der Städte zu bekla⸗ 
gen, daß fie die Tugend von dort verbannt haben.” „Defhalb 
laßt und — fagt er — die chriſtliche Weisheit von dort auch 
unter und einführen, bamit die Städte Städte werden.” Uub 
Yugufin fagt: „Manche fagen: Wir wollen Ruhe, wir wollen 
Keinen tragen, wir wollen uns von dem Getümmel der Welt 
zurüdziehen, es wird uns wohl fein in einer gewiſſen Sicherheit. 
Wenn du die Ruhe fuchft, fo ſuchſt du gleichfam ein Bett, wo 
du ohne Sorge. ausruhen kannſt. — Es giebt Menfchen, welche 
die Gefchäfte der Welt nicht tragen wollen, und doch aud in 
ber Kirche nichts thun, wie die im Weinberge des Herm arbei⸗ 
tenden Slirchenlehrer,, fondern welche als zu ſchwach dazu in 
die Ruhe fich zurüdziehen, und als wie ihrer Schwäche ſich be⸗ 
wußt, fi nicht in große Thätigfeit wagen, auf dem Lager ih⸗ 
rer Schwäche zu Gott beten.” Derſelbe Auguftin fchrieb an 
Mine; „Achtet eure Ruhe nicht höher, als die Bebürfnifle 
der Kirche, denn wie hättet ihr felbf aus ihr geboren werben. 
Eönnen, wenn ihr feine Gutgefinnte bei ihren @eburten: helfen 
wollten! Wir müflen zwifchen dem Gipfel des Hochmuths und 
dem Abgrunde der Trägheit unſern Weg binducchbahnen. Denn 
bie Einen, welche zu aͤngſtlich die Erhebung des Hochmuths 
fliehen, gerathen auf ben andern Abweg und verfinfen. “Die 
Andern, welche zu fehr von biefem Abwege ſich zu entfernen 
fuchen, daß fie nicht in die träge Weichlichfeit der Ruhe ver 
finfen, werben von der andern Seite von bem Hochmuthe ver- 
zehrt.“ (Der Mittelweg zwifchen einer unrubigen und unbe 
rufenen Gefchäftigfeit, in der der Menfch unter dem Scheine 
des Eifers für das Gute oft nur feinem Eigenwillen dient und 
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einer dem Rufe Gottes wiberfischenden, ebenfalls nur ſelbſige⸗ 
fähigen und genußfüchtigen, Kampf und Arbeit fcheuenben Liebe 
zur Ruhe. Mit Recht fügte Augufinus, daß nur Der den rich⸗ 
tigen Mittelweg zwiſchen dieſen beiden Abwegen finden föune, 
wer Alles thue zur Ehre des Alles in Allen wirkenden Gottes, 
wer immer Bott vor Augen habe.) „Bei eurer Liebe zur Ruhe 
feid demnach eingebenf, daß es hienieden feinen Ort giebt, wo 
_ Der, welcher fürchtet, daß wir und zu Gott erheben, und nicht 
uachftellen könnte, und daß wir feine vollflommene Ruhe haben, 
bis alles Böfe hinweggenommen.“ So ſpricht auch Gregor ber 
Große, der römifche Biſchof, der dad Moͤnchothum fo hoch ade 
tete und die Möndye fo gut als Miffionare zu benuben wußte: 
„Es giebt Einige, weldye ausgerüftet mit großen Gnben, wäh 
send fie allein für bie Liebe zur Betrachtung erglüht find, ſich 
fheuen, dem Nutzen ihrer Naͤchſten mit ber Predigt zu dienen, 
weiche die Rube der Einſamkeit lieben. Wenn fie in biefer 
Rüdficht fireng gerichtet wurden, fo find fie gewiß um fo viel 
ſchuldiger, je mehr fie in der Welt erfcheinend nüßen Fünnten. 
In welchem Sinne zieht ein Solcher, welcher für Andere gros 
fen Rupen fliften Fönnte, feine Einfamfeit dem Ruben ber Uebri⸗ 
gen vos, da ber Eingeborne des größten Vaters felbR aus dem 
Schooße ded Vaters in unfere Welt berabgefommen, um Bier _ 
in zu nuͤhen?“ 

Anbere geriethen, indem fie von jenem Geſichtspunkte aus 
noch heftiger das Mönchsthum amgriffen, ſelbſt mit Ihrem Zeit 
alter in Kampf, wie Bigilantius, der freilich zu ſchroff feinem 
Zeitalter ſich entgegengeftellt zu haben feheint, von den Mönchen 
fügte: „Wem Alte ſich in Kloͤſter einfchließen ober fich in bie 
Einöden zurüdziehen, wer foll denn Die Sünder zur Buße aufs 
fordern und das Evangelium verfündigen?" Am tiefften faßte 
diefe Bolemif der verfannte römifhe Mönch Jovinian anf. 
Er ericheint und ald eine Weiflagung auf Luther, infofern wir 
ſchon in ihm jene dutch das Moͤnchsthum hervorgerufene und 
genährte Reaktion eines fich mehr veriunerlichenden Chriſtenchums 
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gegen die Beränßerlihung im Moͤnchothume erfennen, jene Res 
aktion, die fi durch den Myſticismus des Mittelalters bis zu 
Luther hinzieht. Nicht das Möncheihum an und für ſich, nicht 
die ganze Außerliche Asketik an und für fich befümpfte er, fon 
dern den unevangeliichen Wahn, als ob man dadurch eine hö⸗ 
here Stufe des chriftlichen Lebens, ein beſonderes Verdienſt wor 
Gott erlange, ald ob es eine über den Standpunft des allges 
meinen Chriſtenberufes hinausgehende Bolllommenkeit, weiche 
nur in der Zuräcdziehung von ber Welt zu finden fei, geben 
Pnne. „EB iſt — fagt er — daſſelbe Eine aus der Gemein- 
fchaft mit dem Erlöſer entipringende göttliche Leben, an welchem 
alle Achten Chriſten Theil Haben, und eine höhere Stufe kann 
nicht fit finden!” — Indem er in feiner Polemik den Gegen- 
fag von Natur un® Gnade zum Mittelpunft machte, von ber 
Beziehung des ganzen Lebens auf Ehriftus ausging, die von | 
dem großen Apofel der Heiden der judiſchen Beräußerlichung 
antgegengeftellten Grundwahrheiten wieder in ihr Recht einzufehen 
fuchte, iſt er eben auch von biefer Seite Luthers Borgänger. 





« 


IV. 
Der Biſchof und Kirchenlehrer. 


Die mancherlei Außerlichen Vortheile, welche jebt mit: den 
geiktichen Aemtern verbunden waren, reizien freilich Viele, welche 
an die Heiligkeit und Wichtigkeit eined ſolchen Amtes gar- wicht 
dachten, ımberufen zu: einem ſolchen fich bimubrängen, Men⸗ 
hen, weiche — wie Gregor von Nazianz fagt — mit unges 
waſchenen Händen und ungeweihten Seelen in das Heikgthum 
ſich einſchlichen und: dieſes Amt zu einem Berverbömittel mach⸗ 
sen. ber im Gegenſatze gegen dieſen großen Haufen weitlich⸗ 
gefinnter Seiſtlichen wurden ernftere Seelen deſto tiefer yon dem 
Gefühle der Heitigfelt und Berantwortlichleit dieſes Amtes und 
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iger eigenen Schwäche und Unwürdigkeit burdbrungen. Manche 
wurden burch dieſes fie nieberbrüdenne Bewußtſein fogar hin⸗ 
gerifien, dem Rufe zu einem geiftlichen Amte, wo fie Fomuien, 
zu entfliehen, was hingegen getabelt wurde von Andern, welche 
von ber ‚Heiligfeit und Berantvortlichfeit jenes Amtes eben fo 
bobe Begriffe hatten, nur ſich für verpflichtet hielten, einem 
göttlichen Rufe mit Aufopferung ihres Gigenwillens vertrauungs⸗ 
vpoll zu folgen. „Wahrhaft demüthig — fagt der roͤmiſche Bir 
fchof Gregor rer Große — ift der nicht, wer den Ruf von 
oben, daß er ein Kirchenamt übernehmen foll, erkennt und ‚doch 
es verfehmäht.” Jene Lepten glaubten zwar, fich um ein foldhe® 
Amt nicht bewerben Ju bürfen, aber es annehmen zu müflen, 
wenn fie ohne ihr Suchen dazu berufen würden. Daan glaub- 
ten fie dad Bertrauen haben zu fünnen, zu welchen Bafilius 
von Gäfaren einen neugewählten Biſchof aufforberte: „Klage 
nicht über die beine Kraft überfleigende Laſt. Wärft bu es 
ſelhſt, der diefe Laf tragen müßte, fo wäre bie Laft nicht allein 
ſchwer, fondern vielmehr gar nicht zu tragen. Iſt es aber ber 
Herr, welcher fie mit dir trägt, fo wirf deine Sorge auf den 
Herm und Er wirds thun.“ So vermied Auguftin, da fchon 
in feinem Baterlande Aller Augen auf ihn gerichtet waren, in 
der Berfammlung irgend einer Gemeinde, bei welcher ein geif- 
liches Amt erledigt war, fich einzufinden, um nicht zu verans 
laſſen, daß auf ihn eine Wahl fiel. Da er aber wegen einer 
befondern Angelegenheit nach der Stabt. Thagafa ig Numibien 
fam, fich bei der Berfammlung der Gemeinde eiufand, und er 
einſtimmig zum Presbyter erwählt wurbe, wagte er zwar nicht, 
dem Rufe Gottes auszınveichen, aber mit Furcht und Zittern, ſicht⸗ 
barer Beftürzung und Beträbnig nahm er ihn an, fo daß Diejenis 
gen, welche ihn nach ihrer Gefinnung oder nach der Vergleichung 
mit vielen Andern, weiche unter der Demuthslarve deſto größeren 
Hochmuth verbargen, beurtheilten, meinen fonnten, daß e6 ihn 
fränfe, nur fein höheres, feinen Faͤhigkeiten mehr entfprecheubes 
Amt erlangt zu haben. Es lag ihm fehwer auf der Seele, daß 
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er fo kurz nachdem er felbft erft aus den Srrfalen bes Lebens 
zur Rube und zum Frieden gefommen war, fchon Lehrer und 
Führer für Andere werben follte. Indem er den Bifchof ber 
Gemeinde bat, ihm eine Friſt zu bewilligen, in der er ſich durch 
Gebet und Beichäftigung mit dem göttlichen Worte für das hei⸗ 
lige Amt vorzubereiten wünfchte, fchrieb er ihm: „Es fehlt mir 
fo viel, daß ich leichter aufzählen kann, was ich habe, ale was 
ih an mir vermifle. Denn ich möchte wohl wagen zu fagen, 
daß ich weiß und in zuverfichtlichem Glauben bewahre, was-zu 
unferm Helle erfordert wird. Aber wie fol ich denn Died zum 
Heile Anderer anwenden, fo daß ich nicht juche, was mir, fons 
den was Bielen frommt, um felig zu werden? Gewiß find in 
der heiligen Schrift ſolche Rathichläge niedergelegt, durch deren 
Erfenntniß und Anwendung ein Mann Gottes den Kirchendienſt 
verwalten ober wenigſtens doch mitten unter den Sündern mit 
reinem Gewiſſen leben oder fo ſterben fönnte, daß jenes wahre 
Leben nicht verloren würde, nad dem allein fanftmüthige und 
demüthige chriftliche Herzen feufzen. Welches andere Mittel aber 
führt dazu als das vom Herrn felbft bezeichnete, Berlangen, 
Suchen, Anflopfen, dad heißt Gebet, LXefen, Trauern über bie 
Sünde. Zu diefem Werke erbitte ich mir von deiner Liebe eine 
fleine Frift His zu Oftern. Denn was foll ich dem Herm, mel» 
nem Richter, antworten? Etwa: Ich konnte noch nicht darnach 
fuchen, als ich fchon in Stirchenangelegenheiten verwidelt wurde? 
Wenn er nun zu mir fagte: Du ungetreuer Knecht, wenn ein 
Gut der Kirche, auf befien Erndte viel Mühe verwandt wir, 
durch irgend weiche Ränfe ihr fireitig gemacht würbe, und bu 
Eönnteft ſelbſt mit Vernachläffigung des Aders, den ich mit mei 
nem Blute gedlingt habe, etwas dafür bei dem weltlichen Rich⸗ 
ter thun, würbeft du nicht nach Aller Rath hingehen, und wenn 
der Urtheilsſpruch dir entgegen wäre, würdeſt du nicht auch 
fiber’8 Meer (nad Rom zu den hoͤchſten Staatsbehörden) reis 
fen? Und auf ſolche Weife würde dich, wenn du ein Jahr ober 
noch länger entfernt wäreft, feine Klage zurüdrufen, damit Fein 
Reanders Dratwärbigt. I, . 46 
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Anderer ein Grunbftüd befiben follte, weiches doch nicht für die 
Seele, fondern für den Leib der Gläubigen nothwendig if, de⸗ 
ren Hunger body meine lebendigen Bäume, wenn fie nur forge 
fam gepflegt würden, weit leichter und williger ftillen würben?” 
Auguftin meint, wenn nur die Geifllichen die Predigt und Seel- 
forge fih recht angelegen fein ließen, fo würde der Eifer ber 
chriftlichen Liebe in der Gemeinde für Die Bebürfniffe der Ar⸗ 
men mehr thun, als durch irgend eine einzelne Beflgung gevan- 
nen werben Fönnte. Er fagt Dieb gegen die nicht geringe Zahl 
Derer zu feiner Zeit, welche mehr für die Beiibungen und Ein- 
Eimfte der Kirche, als das Heil der Seelen forgten, und welche 
er darauf aufmerkſam machen will, daß «6 auch mit allem 
Aeußerlichen befier ftehn würde, wenn nur für da6 Innere recht 
gelorgt wär. 

Der Jahrestag der Orbination ihrer Bifchöfe war ein Feſt⸗ 
tag für die Gemeinden. Es war der Tag, an welchem fremmen 
Bischöfen die Heiligkeit und die Berantwortlichleit ihres Amies 
mit neuem Gewichte vor die Seele trat, und an welchem fie 
fig von ihrer biöherigen Amtöführung vor dem ‚Herr Rechen: 
Schaft ablegten. „Zwar immer, — fagt Augnſtin bei einer fol- 
chen Gelegenheit — ſeitdem jene Laft, von der fich fchwer Re 
chenſchaft geben laͤßt, auf meine Schultern gelegt werben, bes 
fümmert mid) Die Sorge wegen diefer meiner Würde; doch noch 
weit mehr werde ich won dieſer Betrachtung beivegt, wenn ber 
Jahrestag fie mir fo vor Augen ſtellt, als wenn ich heute erft 
das Amt übernehmen follte.“ Er fügte hinzu, was ihn bei Dies 
ſem beugenden Bewußtſein aufrecht erhielt und tröflele: „Der 
Hear Jeſus würde die Laft nicht eine leichte nennen, wenn Er 
fie nicht mit Dem, der fie trägt, tragen wollte. Wo mid das 
ſchreckt, was ich euch bin, da tröftet mich, was ich mit euch 
Bin, denn euch bin ich Bifchof, mit euch bin ich Ehrifl. Ser 
nes iR der Name der mir auferlegten Verpflichtung, Diefed der 
Rame der Enade. Jener bringt mir Gefahr, dieſer das Hell. 
Eubdlid von den Stürmen jenes unruhvollen Amtes werben wir 
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gleichſam auf der offenen See herumgetrieben; aber wenn wir 
bedenken, durch weſſen Blut wir erloͤſet ſind, ſo treten wir durch 
die Ruhe, welche dieſer Gedanke mit ſich führt, gleichſam in 
den ſichern Hafen ein. Unſere Berufsarbeit haben wir allein 
für uns, aber unfere Rube finden wir in ber Wohlthat, bie 
Allen gemeinfam iſt.“ Der berzerquidende Genanfe an biefe 
allen Chriſten gemeinfame Gnade erfüllte ihn, indem er ihm 
neue Kraft gab, zugleich mit neuem, lebendigem Gefühle feiner 
Berpfichtungen gegen den Grlöfer in feinem Berufe. „Wenn 
mich — fagte er — mehr erfreut, daß ich mit euch erlöfet, als 
daß ich euch vorgejept bin, dann werde ich, wie es der Herr 
vorgefshrieben, deſto eifriger euer Knecht fein, um nicht gegen 
den theuren Preis, durch den ich gewürbigt worden, euer Mit- 
fnecht zu fein, undanfbar zu werben. Denn id muß meinen 
Erlöfer lieben, und ich weiß, was er zu dem Petrus gefprochen 
hat: „Han du mich lieb? Weide meine Schafe.” Das ſprach 
er zum erften, zweiten und dritten Male. Er fragte ihn nad) 
ber Liebe und legte ihm bie Arbeit auf, denn je größer bie 
Liebe, deſto geringer wird die Arbeit.” 

Immer giebt ed zwei Abwege, der eine: das hochmüthige 
Selbfivertrauen, welches bie von bemfelben Erfüllten weinen 
läßt, daß fie Dusch die Anftrengungen ihrer eigenen Kräfte Als 
les durchſetzen und erreichen fönnen, der andre Abweg: ein oft 
auch aus einem Hochmuthe von nur andrer Art herrührendes 
träge® Bottvertrauen, vermöge defien man ohne Anwendung ber 
von Gott georoneten Mittel von der Wirfung des göttlichen 
Geiſtes Alles erwarten zu Fönnen waͤhnt. Beite Berirrungen 
finden wir unter Denen, die ſich um Kirchenämter beivarben, in 
diefer Zeit. So gab ed Solche, welche alles Studium, alle 
Amvelfung zur Bildung für das geiftliche Lchramt verwarfen, 
indem fie behaupteten, daß man Alles allein auf die Wirkung 
des heiligen Geiftes ankommen lafien müfle. Gegen dieſen 
Wahn fagt Auguftin: „Der Ehrift möge ohne Hochmuth ler⸗ 
nen, was man von Menfchen lernen fol, und wer den Ans 
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dern belehren ſoll, theile ihm ohne Hochmuth und Mißgunſt mit, 
was er ſelbſt empfangen hat. Laßt uns Den, an den wir ge⸗ 
glaubt haben, nicht verſuchen, damit wir nicht durch ſolche 
ſchlaue Vorſpiegelungen des böfen Geiſtes getäufcht, uns fo weit 
verirren, daß wir nicht in Die Kirche gehn mögen, um das 
Evangelium zu hören ober zu lernen, ober daß wir die heilige 
Schrift nicht leſen oder keinen Menfchen fie vorlefen und erfld- 
ren hören mögen, und daß wir erwarten, bis in den britten Him⸗ 
mel entzückt zu werben und bort unaufprechliche Worte zu hös 
ren, welche fein Menſch fagen darf, ober dort den Herrn Jeſus 
Chriſtus zu fehen und von ihm ſelbſt vielmehr als von Men- 
ſchen dad Evangelium su lernen. Mögen wir uns wohl hüten 
vor folchen fo gefahrvollen Verfuchungen und vielmehr beben- 
fen, daß der Apoftel felbft, obgleich durch eine himmlifche Stimme 
niedergeivorfen und unterrichtet, doch zu einem Menfchen hin⸗ 
gefchit wurde, um von ihm das Sacrament zu empfangen und 
durch ihn der Kirche einverleibt zu werden, und daß ber Hauptr 
mann Cornelius, obgleich der Engel die Erhörung feines Ge⸗ 
‚ betes ihm berichtete, doch auf den Unterricht des Petrus ver- 
wiefen worden. Und es hätte ja Alles durch den Engel gefche-- 
hen fönnen, aber ed wäre die menſchliche Ratur herabgeſetzt 
worden, wenn es gefchienen, als ob Bott nicht durch Mens 
fhen den Menſchen fein Wort mittheilen wollte. Denn wie 
würde es wahr fein, was die Schrift ſagt: „Der Tempel Bot- 
tes IR heilig, der feid ihr,” wenn Gott aus diefem menfchlichen 
Tempel feine Antworten ertheilte, und menn er Alles, was er 
die Menfchen Ichren wollte, vom Himmel herab oder durch En- 
gel ertönen ließe? Sodann würde die Liebe, welche die Menfch- 
heit durch das Band der Einheit unter einander verbindet, feine 
Mittel finden, die Gemüther in einander gleichfam zu ergießen 
nnd mit einander in Gemeinfchaft zu feßen, wenn die Men⸗ 
fhen nicht durch Menfhen lernen müßten.” ber es 
fehlte auch nicht an Solchen, welche dur Studium und 
menſchliche Kunft allein rechte Prebiger des göttlichen Wortes 
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werben zu fönnen meinten, auf ihre eigene Kraft vertrauten, 
flatt auf Den zu vertrauen, durch deſſen Kraft allein die Men» 
ſchen wirken fönnen. Und gegen Solche fpriht Auguftin: 
„Wenn umfer Prediger was recht, heilig und gut If, vorträgt, 
fo bemühe er fidh, fo viel er fan, daß er verflanden und freus 
Dig und willig gehört werde, und er muß überzeugt fein, Dies 
vielmehr durch anbächtiged Gebet als durch Rebnertalente zu 
erreichen, fo daß er für fich und für feine Zuhörer betend ein Beter 
fei, bevor er ein Prediger werde. In der Stunde felbft, wenn 
er reden will, bevor er feinen Mund zur Predigt öffnet, erhebe 
er zu Gott feine durftende Seele, daß er ergieße, was er ſelbſt 
aus der Duelle gefchöpft. Denn da von jeder Sache, welche 
ſich auf Glauben und Liebe bezieht, Vieles ſich fügen läßt und 
Dies auf vielerlei Weife von dem Unterrichteten gefagt werben 
fann, wer weiß boch, was für ben gegenwärtigen Yugenblid 
‚gerade das Nuͤtlichſte iſt? Wer anders ald Der, welcher in 
alter Herzen blidt? Und wer macht, daß das Rechte auf die 
rechte Weite von und audgefprochen werbe, wenn nicht Der, 
in deſſen Hand wir und unfere Worte fliehen? Deßhalb lerne, 
wer Erfenninig haben und mitthellen fol, Alles was er zu Ich- 
en bat, und er erwerbe fidy vorher die Lehrfähigfeit, wie es 
einenr Kircheniehrer ziemet; in dem Angenblide des Redens felbft 
aber habe er vielmehr die Worte des Herrn im Sinne: „Sors 
get nicht, wie oder was ihr reden follt, denn es fol euch zu 
der Stunde gegeben werben, was ihr reden ſollt.“ 

Solche Männer, die ſich nur als Diener des Evangeliums, 
als Werkzeuge des heiligen Geiſtes betrachteten, wollten daher 
nicht an ihre Berfon die Menichen fefleln, fuchten nicht ihre 
eigene Ehre und den Beifall der Menfchen, fondern die Ehre 
Goites und das Heil der Dienfchen. Sie hielten ſich verpflich⸗ 
tet und fühlten fich gebrungen, das ungöttliche Weſen, mit fo 
glänzendem Scheine es ſich auch bedecken mochte, in feiner Blöße 
darzuſtellen und es deſto nachdrüdlicher mit dem Schwerdte bes 
Geiſtes zu ftrafen, je gefährlicher e8 unter dem Heuchelſcheine 
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des Chriſtenthums wurde. So fpridt Augufinus: „Yen ſei 
ed von uns, euch zu fagen: lebt wie ihr wollt, feid ficher, Gott 
läßt Keinen umlommen, haltet nur den chriftlichen Glauben feſt 
(natürli if bier nur von einem todten Glauben bie Rede). 
Er wird die von ihm Erlöfeten nicht umfommen lafien. Er 
wird Diejenigen nicht umlommen laffen, für die er fein Blut 
vergoften bat. Wenn ihr euch durch die Schaufpiele ergögen 
wollt, fo gehet bin, — was ift denn Boͤſes dabei? Gehet hin, 
feiert jene Feſte mit, welche in allen Städten mit öffentlichen 
Schmaufereien gefeiert werden. Groß iſt Gottes Barmherzigkeit, 
die Alles verzeiht. Laßt und Kränze tragen von jungen Rofen, 
ehe fie welt werben. (Weich. Sal. 2, 8., Wann ihr wollt, hal⸗ 
tet Gaflmähler in dem Haufe eures Gotted,*) erfüllt euch und 
bie Eurigen mit Speife und Wein, denn jene ®aben find uns 
ja eben dazu verliehen, daß wir fie genießen. Denn Gott Bat 
fie nicht etwa den Gottloſen und den Heiden gegeben und fie 
euch entziehen wollen. — Wenn wir Dies fagen, werben wir 
vielleicht eine größere Menge verfammeln. ber wir winden 
dann nicht Worte Gottes, nicht Worte Ehrifti, fondern unfere 
Worte verflündigen, wir würden Hirten fein, vie fich felbft, 
nicht ihre Schafe weinen.“ | 

„Rad wi ih? — ſpricht Auguſtin zu feiner Gemeinde — 
Was wünfche ih? Warum rede ih? Wozu lebe ih? Was if 
der Zweck meine® Lebens, als daß wir in der Gemeinfchaft 
Chriſti mit einander leben mögen? Das if mein Ruhm, meine 
Freude, mein Beſitz. Wenn ihr aber auch nicht hört, und ich 
boch nicht ſchweige, werde ich zwar meine Seele retten, “aber 
ich will nicht felig werden ohne euch.” 


#) Die zur Feier bes Anbentens Berftorbener an gewiſſen Feſten üb⸗ 
lichen Belange in ben Kirchen, in benen wir eine Nachwirkung beibnifcher 
Sitte erkennen, — Mißbräuche, welche durch ein falſches Nachgeben unb 
eine unweiſe Anbequemung ber Biſchöfe beförbert wurden. Augufin zeigte 
feine Feſtigkeit und Weisheit in ber Art, wie er ſolche Mifbrauche, bie 
bem Volle fo lieb geworben waren, zu unterbrüden wußte. 
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In den großen Städten des griechifchen Reichs Hatte die 
vom Theater und aus den Rebnerfchulen herrührende fchlimme 
und verberbliche Sitte um fich gegriffen, daß bie Prediger mit 
Ianten Beifallöbezengungen unterbrochen wurben. Chryſoſtomus 
ſprach oft mit großem Nachbrud gegen biefen zur Nahrung der 
Eitelkeit, des gefährlichften Feindes bei allen dem Menfchen vers 
liehenen Gaben, dienenden Mißbrauch, und feine eignen Worte 
bezeugen, wie er fich ſelbſt noch nicht ganz frei fühlte von allen 
Regungen dieſes Uebels, an dem feine Nation und feine Zeit 
fo viel zu leiden hatte. „Viele — fagt er — thun Vieles, um 
eine lange Rede vor der Gemeinde durchzuführen, und wenn 
ihnen die Menge lauten Beifall bezeugt, fo glauben fie ſich Koͤ⸗ 
nigen gleich zu fein. Wenn fie aber fill die Rede zu Ende 
bringen, fo ift ihnen Dies Ärger ald die Hölle. Dies hat die 
Kirche zu Grunde gerichtet, daß ihr feine Rede hören wollt, bie 
euch zur Buße führt, fondern eine ſolche, die euch unterhalten 
könne, und Dies auch durch den Ton der Stimme und bie Zu- 
fammenfeßung der Worte, als ob ihr Sänger und Eitherfpieler 
hörte. Unb wir find fo mattherzig und elend, daß wir euren 
Selüften folgen, ba wir fie zu befämpfen verpflichtet wären. 
Und es ift Daffelbe, wie wenn ber Vater eines verzogenen Kin 
des ihm, wenn es gleich Frank ift, Suchen gäbe und kaltes Ge⸗ 
tränf und Alles, was demſelben nur angenehm ift, für das 
Nuͤtzliche aber gar nicht forgte, und dann, wenn die Aerzte ihm 
Vorwürfe machten, zu feiner Vertheivigung fügte: Was fol ich 
thun? Ich kann ed nicht aushalten, das Kind weinen zu fehn. 
Elender, ba du bein Kind preisgiebfi! Einen Water möchte ich 
einen Solchen nicht nennen. Wie viel beſſer ift es, für eine 
kurze Zeit zu betrüben und für immer gefund zu machen, ale 
dieſes kurze Vergnügen zur Urfache immerwährender Trauer zu 
machen! Sp geht es auch und, die wir und Mühe geben, 
ſchoͤn zufammengefegte und wohlklingende Worte zu machen, um 
zu gefallen, nicht um zu nüben, um bewundert zu werden, nicht 
um zu lehren, um Vergnügen, nicht Zerfnirfchung zu verurfachen. 
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Glaubt mir, ich fage nichts, ald was Wahrheit ift. Bei folchen 
Beifallöbezeigungen gefchieht mir im Augenblide felbft etwas 
Menſchliches und es ‚macht mir Freude. Wenn ich aber nach 
Haufe fomme und bedenle, daß Diejenigen, welche mir fo ihren 
Beifall bezeigten, keinen Ruben davon getragen, daß fie, wenn 
fie irgend etwas hätten gewinnen fönnen, durch Das Lärmen 
und Lobhudeln Alles verloren haben, fo werbe ich tief betrübt 
und feufze und es ift mir fo zu Muthe, ale ob ich Alles ums 
fonft gefprochen Hätte. Was hilft mir alle Arbeit, wenn meine 
Zuhörer feine Frucht aus meinen ‘Predigte ı ziehen wollen?” 
„Nichts — fagt er — ziemt der Kirche fo ſehr als Stille und 
Dronung. Für Theater, Markt und öffentliche Aufzüge gehört 
ſolches Lärmen. Ich finne auf alle Arten, wie ch euren Sees 
lien nügen koͤnne: nichts Geringes iR auch Dieſes (wenn fie 
übereinfamen, den ‘Prediger nicht mehr auf ſolche Weiſe zu uns 
terbrechen).. Das wird nicht allein euch, fondern auch uns 
mügen, daß auch wir und nicht verführen laflen, nicht Lob und 
"Ehre lieben, nicht fagen, was zur Unterhaltung bient, fondern - 
was Nuten ſchafft. Denn daher find wir bei den Heiden in 
‚ven üblen Ruf gefommen, daß wir Alles nur zur Schau tra- 
gen und der Ehre wegen Alles thun.“ Die zuletzt angeführte 
Bemerkung und Wamung des Chryfoftomus iR wohl zu beher⸗ 
zigen in jeber Zeit, weil, wenn auch nicht offen erflärte Heiden 
dem Chriftenihume entgegenflehn, es doch an Solchen nie fehlt, 
welche dad Gemachte, Scheinfüchtige, Eitle, das fi dem chriſt⸗ 
lichen Wirken anfchließt, am liebften benutzen, um Alles zu ver 
daͤchtigen. Und in der That if nicht fo fehr geeignet, Miß⸗ 
trauen zu erregen und das gefunde Gefühl zu verlegen, als 
wenn mit Dem, was in feiner ftillen Herrlichkeit allem Prunk 
am meiften entgegengefept ift, Prunk getrieben wird. Und in 
einer anbern Predigt fagt derſelbe Chryſoſtomus: „Nicht ums 
fonft wollen wir reden, um Lob von euch zu gewinnen und das 
mit ihr und euren Beifall bezeigt und dann weggeht. Nicht 
deßhalb, fern fei Dies! fonbern um eured Nutzens willen. Mir 
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if es das größte Lob und Lob genug, wern Einer von bem 
Böfen zur Tugend umgewandelt wirb, wenn Einer, ber vorher 
ſich vernachläffigte, Durch unfre Ermahnungen ein Eifriger wird. 
Dies bringt mir das größte Lob und den größten Troft, und 
euch großen Gewinn und geiftigen Reichthum.“ 

Hieronymus giebt unter den Anweifungen für einen Geiſt⸗ 
lichen auch biefe Lehre: „Lied oft die heilige Schrift, ja die 
Bibel weiche nie aus deiner Hand. Lerne, was du lehren 
ſollſt. Verharre in dem, was du gelernt haft und was bir ans 
vertraut worden, eingedenk, von wem du es gelernt haft. Laß 
deine Werfe deine Predigt nicht zu Schanben machen, auf baß 
nicht, wenn du in der Kirche previgfi, Jeder ſtill zu fich fage: 
Warum thuft du alfo nit, was du ſagſt?“ 

Wenn, wie Chryfoftomus in den oben angeführten Worten 
es zu erfennen giebt, dad Schönreven in den Predigten zu einem 
Gegenftande der Citelfeit gemacht wurde, fo wurden dadurch 
grade Manche von Dem, was ihnen und Andern zum Heil 
Diente, am meiften abgeführt. Darüber fagt Chryſoſtomus: 
„Du haft die Gabe der Rede und die Lehrgabe? Glaube nur 
deßhalb nicht mehr als Andre zu haben. Deßhalb follteft du 
dich defto mehr bemüthigen, weil dir mehr Gaben gefchenft 
worben find. Eben deßhalb fürchte deſto mehr; benn oft wird 
dir Dies auch Urfache des Verberbens, wenn du nicht nüchtern 
bit. Worauf bildet du dir etwas ein? Daß bu durch Worte 
lehrſt? Aber leicht iſt es, in Worten weife zu fein. Lehre mich 
durch bein Leben, das ift die befle Art zu lehren. Du ſagſt, 
daß man das rechte Maaß in Allem halten fol, und rhetorifirft 
darüber viel in ungehindertem Fluſſe der Rede. Aber befler als 
du iſt, wer durch Werfe mich Solches lehrt; denn die Lehren 
pflegen nicht fo fehr durch Worte als durch Werfe ber Seele 
eingepflanzt zu werden. Wenn du das Werk nicht haft, fo 
nüutzeſt du nicht nur nicht durch beine Reben, ſondern du fchabeft 
noch mehr. Beſſer ift es zu fchweigen. Warum? Du mad 
mir die Sache unmöglich; denn ich denke: wenn bu, der du das 


- 


200 


ſagſt, das Rechte nicht thuſt, ſo verdiene ich noch mehr Verzei⸗ 
hung, da ich nichts der Art ſage. Zu den Yrevlem ſpricht 
Gott: Was verfündigkt du meine Rechte? Pſ. 50, 16. Denn 
größer if der Schade, wenn Giner, mit feinen Worten das 
Rechte Ichrend, durch feine Werfe mit der Lehre in Widerſpruch 
flieht. Dies if die Urfache vieler Uebel in der Gemeinde ges 
worden.‘ 

Der ächte Bifchof wollte nicht fich felbft zum Lehrer ımb 
Meifter aufwerfen, wollte fich feibR nur als Schüler des Einen 
himmlifchen Lehrers darſtellen. Es war fein Streben, durch 
Wort und That alle Glieder feiner Gemeinde nur in Chrikt . 
Schule, daß fie unmittelbar von ihm lernen möchten, einzufühs 
ren. Ein folder war Auguftinus. So fprach er zu feiner Ge⸗ 
meinde, nachdem bie Worte Joh. 8, 31 vorgelefen worben: „Ihr 
wißt, daß wir Alle Einen Lehrer haben und unter ihm in ders 
felben Jüngerſchaft mit einander und befinden. Unb nicht wir 
find deßhalb eure Lehrer, weil wir von oben zu euch res 
den, fondern unfer Aller Lehrer if Der, welcher in und Allen 
wohnt. Er fprach fo eben im Evangelium zu uns Allen, unb 
er fagte zu und, was auch ich zu euch ſage. Er fagte aber 
von und, von und und von euch: So ihr bleiben werbet in 
meinem Worte — gewiß nicht in meinem Worte, ber ich 
jest zu euch rede, fondern in dem Worte Defien, der eben aus 
dem Gvangelium ſprach: Wenn ihr aber in meinem Worte 
bleibt, fo feid Ihr wahrhaft meine Jünger. Wir bleiben im 
ihm durch das Bewußtſein unferer Dürftigteit, er 
bleibet in und durch feine Barmberzigkeit.” Und verfelbe 
fügt: „Ihre müßt wohl bevenfen, wer ich bin, ber ich zu euch 
zu reben wage, und von welchen Dingen ich zu euch zu reden 
wage: göttliche Dinge wage ich vorzutragen ale ein Menſch, 
geiftliche Dinge als ein Zleifchlicher, ewige als ein Sterblicher. 
Wenn ich gefund in dem Haufe Gottes leben will, muß auch 
ih von einer eitlen Anmaßung fern bleiben. Nach meinem 
Mape erfafle ich, was ich euch vorfeße; wo mir geöffnet wird, 
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genieße ich mit euch; wo mir verfchloffen bteibt, klopfe id, an 
mit euch.” „Wenn Einer deßhalb nicht verfianden bat, weil 
e8 nicht auf die rechte Weiſe von mir gefagt worden, fo vers 
zeihe er der menfchlichen Schwäche und bete zu Gotted Güte, 
denn wir haben inwendig Ehriftus zum Lehrer. Wenn ihr etwas 
durch meinen Mund und euer Ohr nicht faffen Fönnt, fo wen⸗ 
det euch in enren Herzen zu Dem bin, der mich lehrt, was ich 
rede, und der euch mittbeilt, wie Er es für gut hält. Er, der 
weiß, was Er giebt und wem Er es giebt, wird dem Bitten 
den nicht fehlen und dem Anklopfenden öffnen. And wenn er 
nicht gleich giebt, Halte fich Keiner für verlafien. Vielleicht zö⸗ 
gert er, etwas zu geben, aber er läßt Keinen hungrig zurüd. 
Denn wenn er nicht im Augenblide giebt, fo iſt es, daß er 
den Suchenden in feinem Glauben erprobt, nicht daß er die 
Bittenden verachte.” 

Es war daher das eifrige Streben eined Auguſtinus, wie 
eines Chryſoſtomus, feine Gemeindeglieder ſelbſt zur Quelle des 
göttlichen Wortes hinzuleiten, daß fie ſelbſt ohne menſchliche 
Vermittelung daraus ſchöpfen und das daraus Geſchöpfte auf 
ihr Leben anwenden lernten. So ſagt Auguſtin in Beziehung 
auf einen eben vorgeleſenen bibliſchen Abſchnitt: „Unſer Herr 
und Gott, der alle Krankheiten der Seele heilt, hat aus ber 
heiligen Schrift, alfo aus feinem Heilmagazin viele Heilmittel 
und vorgelegt, und wir follen als feine Diener handeln, um 
fle auf unfre Wunden anzuwenden. Denn wir geben uns nicht 
in ſolchem Sinne für die von dem Arzte audgefandten Diener 
aus,®) durch welche er Andere heilen will, daß wir ſelbſt ber 
Heilung nicht mehr bebürften. Wenn wir zu Ihm binbliden, 
wenn wir und Ihm mit ganzem Herzen hingeben, um von Ihm 
und heilen zu laſſen, fo werden wir Alle geheilt werden.” 


*) Pueri medici, ber Einrichtung biefer Zeit gemäß, nach welcher ber 
Arzt eine Art von Werkſtätte, Zazpeion, hatte, Lehrlinge, bie er unter- 
sichtete und bie unter feiner Zeitung behandelten, die er in bie Häufer ber 
Kanten ſchickte. 
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Auguftin erflärte e8 für „die Pflicht des Hirten, bie Quelle 
der heiligen Schrift feinen durſtenden Schafen zu öffnen unb 
ihnen das reine Waſſer aus berfelben mitzutheilen,“ fie, indem 
er fie zum richtigen Berftänbnifie verfelben anleitete, gegen mögs 
lihe Mißverfländnifle zu verroahren. Die kirchlichen Verſamm⸗ 
Iungen, welche in der norbafrifanifchen Kirche, wie in vielen ans 
dern, Sonnabends gehalten wurden, beftimmte Auguſtin befon- 
vers zu Bibelſtunden, befonderd weil er an diefem Tage mehr 
Muße dazu ald am Sonntage hatte, weil dann die Kirche nicht 
fo zahlreich wie am Sonntage, fondern nur von Solchen bes 
fucht war, denen die Erfenntmiß des göttlichen Wortes recht am 
Herzen lag.) Wie Ehryfoftomus brach er oft am Ende feiner 
Predigt bei einer wichtigen Unterfuchung ab, die er fih das 
nächfte Mal zu vollenden vorbehielt, um feine Zuhörer zu ver 
anlaften, ſelbſt unterdeß über dieſen Gegenſtand nachzudenfen, 
in der Schrift zu forfchen und fich darüber mit einander zu un⸗ 
terreden. So machte er e8 in einer Prebigt, wenn er fagt; 
„Ich habe Died gefagt, meine Brüder, um euch aufmerkfam zu 
machen, wie ich pflege, zugleich damit ihr für mich und für euch 
beten möget, daß mir der Herr verleihe, würbig von der Suche 
zu reden, und bamit ihr auf die rechte Weife zu empfangen fä⸗ 
big würdet. Bis die Frage gelöft if, forfchet ſelbſt nach, fras 
get Andere und fagt: diefe Frage hat heute unfer Biſchof aufs 
geworfen, und wenn es der Herr verleiht, wird er fie auch Iös 
fen.” Auguſtin fuchte feiner Gemeinde die für das ganze Leben 
fegensreichen Wirkungen bes vertrauten Umgangs mit dem götts 
lichen Worte recht an’d Herz zu legen, In jener fchönen Stelle: 
„Was zögerft du mit deiner Belehrung? Was du fürchtet als 
guter Menſch zu verlieren, wirft du vielleicht auch als ſchlechter 
verlieren. Wenn du es als ein guter Menſch verliereſt, fo if 
Der ale Tröfter bei dir, der e8 dir genommen hat. Das Cold 


*) Ad sabbatum maxime hi solent convenire, qui esuriunt ver- 
bum Dei. 
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iR aus deinem Kaften auögeleert, aber dein Herz iſt bed Glau⸗ 
bend voll. Aeußerlich arm bift du, aber reich im Innern. Du 
trägft den Reichthum mit dir, ben du nicht verlierefl, wenn bu 
auch nadt vom Schiffbruch gerettet würbefl. Groͤßeren Scha⸗ 
den leiden die Sottlofen. Leer iſt das Haus, noch leerer ifl 
das Gewiſſen. Wenn ein Gottlofer Verluſt erleidet, fo bleibt 
ihm im Aeußerlichen nichts, was er feflhalten könnte, und im 
Innern hat er Feine Stätte, zu ruben. Hinweg ift, was ihm 
Gelegenheit gab, ſich vor den Augen der Menfchen mit feinem 
Reichthume zu zeigen, und in fein Inneres Fann er fich nicht 
zurüdziehen, weil er nichts bat. Er hat nicht der Ameiſe nach⸗ 
geahmt, fich nicht, al8 ed Sommer war, feinen Borrath gefams 
melt (Spr. 6, 8). Was fage ich, als e8 Sommer war? Als 
er Ruhe des Lebens hatte, ald das Gluͤck der Welt ihm günſtig 
war, als er Zeit dazu hatte, als er von Allen glüdlich gepries 
fen wurbe, da war fein Sommer. Er hätte der Ameife nach⸗ 
ahmen, das Wort Gottes hören, fich feinen Borrath ſammeln 
und ihn im Innern aufbewahren follen. Es fam die Verfuchung 
der Leiden, es fam der ftarre Winter, der Sturm der Furcht, 
die Kälte der Traurigkeit, ſei es irgend ein Verluſt, ober Le⸗ 
bensgefahr, oder der Tod eined der Seinigen, oder ein Scha- 
den, eine Demüthigung, ed war Winter. Die Amelfe kehrt zus 
rüd zu Dem, was, fie im Sommer gefammelt bat, und. inwen⸗ 
dig in ihrer Einfamfeit, wo ed Niemand flieht, wird fie durch 
die Arbeiten des Sommers erquickt. Als fie fih im Sommer 
Dies fammelte, fahen ed Ale; da fie fih im Winter davon 
näbrt, fieht ed Keiner. Was heißt das? Sieh die Ameife Bots 
tes, fie flieht täglich auf, und eilt zur Kirche Gottes, betet, 
hört die Bibel vorlefen, fingt ein Lieb, fie verarbeitet Das Ge⸗ 
hörte, denkt darüber nach, bringt ihren Borrath in Die Scheune. 
Eben das hier Gefagte thut der verftändige Zuhörer: Jedermann 
fieht ihn zur Kirche gehen, von ber Kirche zurüdfommen, die 
Predigt hören, das Wort Gottes vorlefen hören, eine Bibel 
finden, fie auffchlagen und leſen, — alles Dies kann man fe 
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ben, während es geſchieht. Es irifft ihn ein Unglück, es be 
Hagen ihn als einen Unglüdlichen Die Viebrigen, die nicht wiſ⸗ 
fen, was er im Innern bat. Die Ameiſe genießt jeht bie 
Früchte ihrer Sommerarbeiten ; du Eonnteft fie wohl bie Früchte 
einſammeln fehen, genießen kannſt du fe nicht fehen. Der 
Ehrift verliert, was ihm Gott gegeben bat, aber Gott fann 
er nicht verlieren.” Auguſtin empfiehlt das Lefen der heiligen 
Schrift als Anleitung zur rechten Selöftiprüfung und Selbfl- 
erfenntniß. Zu Denjenigen, welche, weil fie feine groben Sims 
ben begangen, fich felbft für gerecht Bielten, fpricht er; Ge⸗ 
wiß, wenn du das Geſet der Heiligkeit in der hei⸗ 
ligen Schrift betradhtet haft, wirft du, fo weit bu 
auch fortgefchritten fein magft, einen Sünder in bir 
finden.” 

Er ſprach gegen Diejenigen, welche in ihren irdiſchen Ge⸗ 
hätten einen Entichuldigungsgrund für ihre Berfäumung bed 
Bibellefend fuchten: „Laß dich wicht durch Die gegemvärtigen 
Dinge fo fefleln, Daß du fagft, ich habe Feine Zeit zu lefen, ich 
babe feine Zeit zu hören; das heißt das Ohr zur Erde nieder: 
‘ drüden. Er beruft ſich darauf, daß die heilige Schrift, aus 
der man die ‚Heilmittel gegen jede Krankheit der Seele nehmen 
fönne, in der ganzen Welt vorgelefen und öffentlich fell geboten 
werbe. *) . 

Da damals wegen ber nicht fo allgemein verbreiteten Kennt 
niß des Leſens doch nicht darauf gerechnet werben Fonnte, baß 
Alte ſelbſt die Bibel lefen fönnten,®*) fo forgten zum Beſten 
Diefer die Kirchenvorficher dafür, daß die heilige Schrift durch 
das wiederholte Borlefen verfelben Stüde bei dem. Gottesdienſte 
in jedem Jahre Allen, die nur wollten, befannt werben fonnte. 
„Weil etwa Biele von euh — fagt Auguſtin — nicht lefen 
Fönnen, oder fie nicht Zeit zum Lefen haben, fo mögen fie wer 


*) Venalis fertur per publicum. 
#*) In istis codicibus non legunt, nisi qui literas noverunt. 
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nigftens Durch fleißiged Hören die Heilslehre nicht vergeſſen.“ 
Er fordert feine Zuhörer auf, über Stellen der Schrift, die ih⸗ 
nen bunfel geblieben wären, ihn privatim zu befragen. „Wenn 
ihnen etwas auffält, — fagt er — worüber fie mich genauer 
befragen möchten, werben fie zu einer andern Zeit im Namen 
Chriſti offenes Ohr bei mir finden.” Er giebt ihnen aber auch, 
um felbR die Schrift verftchen zu lernen, die Regel, durch deren 
Nichtbeachtung ihm felbf die Bibel fo lange ein verfchloffenes 
. Buch geblieben war, zu forichen mit bemüthigem Sinne, mit 
Gebet, mit der heißen Liebe zu den göttlichen Dingen, mit zus 
verſichtlichem, Einblichem Glauben das einmal Har Erfannte feR- 
zubalten und treu im Leben anzuwenden und fo vom Klaren 
zum Dunkleren fortzufchreiten. „Halte feit und empfange an- 
daͤchtig das Dffenbare, damit du verbieneft, daß dir das Dunkle 
far werde.” „Wenn wir fromm leben, wenn wir an Chriſtum 
glauben, wenn wir nicht vor ber Zeit aus dem Neſte ausflie- 
gen wollen, — fagt er — führen uns felbR Die Gegenkibe ber 
Irrlehrer nur dazu, daß wir die göttlichen Geheimnifie tiefer 
erfennen.” „Mit einfachem und zuverfichtlichem Glauben müflen 
wir feft bei den Herm Chriſtus bleiben, damit er ſelbſt dem 
Glaͤubigen öffne, was in ihm verborgen if. Es ift feine Schwie⸗ 
rigfeit in dem dunkeln Sinne, wenn der heilige Geiſt Hilft. 
Selbſt euer Berlangen, verfichn zu wollen, ift ein Gebet zu Gott, 
son Ibm mäßt ihr die Hülfe envarten.” Wie Anguſtin feiner 
Gemeinde Regeln gab für die rechte Erklärung und Anwendung 
ber heiligen Schrift, fo hielt er ed auch für feine Plicht, fie 
vor den in feiner Zeit am meiflen um fich greifenden Verirrun⸗ 
gen zu warmen, einer Willfür, mit weicher man fich Alles deu⸗ 
ten und zurecht legen konnte, wie man wollte, fo daß Alles, 
was noch ſo sehr mit den Worten der Schrift in Widerſpruch 
Rand, im Ihr eisen Anfchliegungspunft ober eine Beichönigung 
finden mußte. Gegen das Spiel einer allegorifivenden Willkür 
fagt er: „Zuerft müflen wir bie Thatſache als die Grundlage 
fehalten und dann erft nach der Bedeutung derſelben forfchen, 
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damit wir nicht ohne biefe Grundlage ein Buftgebäube ents 
werfen. +“ 

Er fellte es eben als das Eigenthümliche der heiligen 
Schrift dar, daß fie für ale Menfchenarten, Ungelehrte wie 
Gelehrte, faßlich rede und doch dem tiefften Nachdenken einen 
unerfchöpflichen Stoff darreihe: „Der Schwache und der Starke, 
Beide trinfen aus demſelben Strome, und ever Iöfcht feinen 
Dur. Das Wafler fagt nicht: ich bin für den Schwachen ge- 
nug, und es weift den Starfen nicht zurüd, und es fagt nicht: 
e8 fomme der Starfe herzu, wenn der Schwache aber kommt, 
wird er von der Gewalt des Stromes fortgetrieben werben. 
Es fließt fo ficher und fo milde, daß es den Durft des ſtarken 
Geiſtes loͤſcht, und doch den ſchwachen nicht zurückſchreckt. Es 
ertönt die Stimme eines Cicero oder Plato. Die Ungelehrten, 
die ſchwächeren Verſtandes find, hören ed, wer mag ſich daran 
wagen? Wem ertönte ed: Im Anfange ſchuf Gott Himmel und 
Erde, und wer wagt nicht aus biefem Wafler zu trinfen? Wem 
ertönte der Pſalm und wer fagt dabei: es iſt mir, zu hoch? 
Was der Pfalm ertönen ließ, es find Beheimnifle des Reiches 
Gottes, doch ertönt e& fo, daß ed Knaben zu hören ergoͤtzt, 
daß die Ungelehrten herzufommen und befriedigt das volle Herz 
im @efange ergießen.“ So ſchrieb er Einem, den er zum For 
fhen in der Schrift aufforberte: „Wie zugänglich iſt der Vortrag 
derfelben Allen, obgleich Wenige in deflen Tiefe eindringen 
können. Was fie Allen Offenbares enthält, fpricht fie wie ein 

vertrauter Freund zu den Herzen ber Ungelehrten, wie ber Ge⸗ 
iehrten. Und das Verborgenere läßt fie nicht in flolger Rede 
fich erheben, ſondern ladet Alle ein durch die Demüthige Sprache. 
Nicht allein nährt fie Ale durch die offenbarere, fonbern fie er⸗ 
wedt auch durch die verborgnere Wahrheit, — diefelbe Wahrheit 
bald mehr offenbar, bald mehr verhüllt ſich zeigend.“ Er ſchil⸗ 
dert feinen Zuhörern die höheren Freuden, welche das Forſchen 
in der heiligen Schrift unter allen Verhältnifien gewähre: Wo⸗ 
ber fchöpfen Diejenigen, welche noch auf Erden wandeln, bie 
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geiſtlichen Frenden? Aus bem Worte Gottes unb ber Erfor⸗ 
ſchung einer Parabel ber heiligen Schrift, aus ber Süßigkeit 
des Friedens, welchem bie Mrbeit des Suchens vorangegangen. 
Hier ift eine heilige und reine rende. Diefe findet fich nicht 


bei Bold und Siiber, bei Gaftmählern und Schwelgerei, bei. 


den Poflen bed Theaters, bei dem Streben nach verderblichen 
GEhrenflellen und iu dem Beige berfelben, denn es. fehlt viel 
daran, daß in allem Diefem wahre Frende und bei biefem Buche 
feine fein follte. Vielmehr fage die Seele, welche über jenes 
Miebere fich erhebt und hier ihre Frende findet, fie fage, mas 
Re in Wahrheit und mit Sicherheit fagen kann: Die Gottlofen 
haben mir enählt von ihren Freuden, aber dieſe finb nicht zu 
vergleichen mit ber Freude an deinem Gelege, Herr!” *) 

Auch der Bifchof Ambrofius von Mailand ermahnte feine 
@emeindeglieder in feinen Predigten häufig zum eigenen täglichen 
Forſchen in der Schrift: „Unter den Verſuchungen wirb bie 
‚Seele durch das Wort Botted lebendig gemacht. Denn das if 
das Lebensprincip für umfere Seele, wodurch fie genähet und 
regiert wird. So wie dad Wert Gottes ſich mehrt in unferer 
Seele, wenn es in biefelbe aufgenommen, von ihr verflanden 
und beäriffen wird, fo mehrt fih ihr Leben, und fo wie im 
Gegentheil das Wort Gottes in unferer Seele abnimmt, ift auch 
ihre Leben im Abnehmen. Daher müflen wir auf alle Weile 
ftreben, was höher zu achten tft als alles Andere, Worte Got⸗ 
tes und einzufanmmeln und biefelben in unfern Geiſt und Sinn, 
‚in unfere Denf- ımb Handlungsweife aufzunehmen.” Und: 
„Nicht auf eine oberflächliche Weife mußt du das Wort Gottes 
durchlaufen. Wenn bu einen Ader, ein Haus kaufen willſt, fo 
sicht du einen Rechiöerfahmen zu Rathe und erwägft genau, 
was Rechtens fei, und du traue dir felbf nicht, damit bu 
nicht etwa irgendwo betrogen werbeft. Aber jept ſollſt du Dich 
felbft dir erkaufen, von deinem Kanfpreife wird gehandelt, er⸗ 


“y D 119, 85 aber u nach ber hebraiſchen urfchrift. 
Reanders Dentwärdigt, J. 17 


. 
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wäge, was bu bi, wie wiel Grebit bu haft, was bu bir ew 
" wirbt; nicht Ader, nicht Geld, nicht Edelſteine, fondern den Herrn 
Jeſus Chriſtus, mit dem fein Preis und kein Schmuck vergk⸗ 
chen werben kann. Nimm zu deinen Rathgebern Moſes Eſaias 
Jeremias, Betrus, Pantus, Johannes, ziehe den großen Ratte 
geber, Jeſus, den Sohn Gottes, felbR zu Ratbe, um dir den 
Bater zu: erwerben.” Auch Ambrofins weiſet jeden Chriſten 
unmittelbar zur Quelle des Lichts hin, zu jenem Lehrer, wel⸗ 
cher allein der wahre Lehrer ft, denn. „wie kann der Iägenbafte 
Menſch das Wahre lehren, das er ſelbſt nicht famt? mb mit 
Hecht fagt der Herr: ihr follt euch nicht laſſen Meiſter newmen, 
denn Giner ift euer Meifter, Chriſtus. Gott erleuchtet aber die 
Seelen aller Einzelnen und theilt ihnen Kiarheit der Ertenminiß 
mit, wenn du mur die Thür deines Herzens ihm öffne und bie 
Klarheit der bimmiifchen Gnade in Dich aufnimmſt. Wem ba 
zweifelt, forfche forgfältig nach; denn wer fucht, findet, und 
wer anflopft, dem wirb aufgethan. “ 

Hieronymus fchreibt zum Stubium der Schrift ermahnend: 
„Ich bitte Dich, theuerſſet Bruder, umter folchen Dingen zu le⸗ 
ben, auf ſolche Dinge zu fiunen, nichts Anderes zu lanmen, 
nichts Anderes zu fuchen. Scheint bir dann nicht ſchon auf Ex 
den der Sig des Himmelreichs zu fein? Ich bin nit fo vor 
wegen und fumpffinnig, daß ich mic) follte auheiſchig machen, 
Dies zu verfiehn und auf Erben Die Frädte von Dem gu 
genießen, was feine Wurzelim Himmel hats; aber ich 
gefiehe, daß es mein Streben if. Dem Sthenden (db. 5. 
dem. der nicht ſtrebt, ſondem träg da fipt) ziehe Ich weich vor; 
Lehrer will ich nicht fein, aber Gefährte gelobe ich bir zu fein. 
Dem Bittenden wird gegeben, dem Auflopfenden wird asıfges 
han, der Suchende findet. Laß uns auf Erden die Dinge bare 
nen, deren Wiſſenſchaft uns im Himmel verbleibt.” Derfelbe 
ermahnt die Räta, ihre Tochter frühzeitig mit der Bibel bekannt 
zu maden: „Statt Ebelfteine und Seide liebe fie die heilige 
Schrift, zu den Evangelien gehe fie über, um fie nie wieder 
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aus den Händen zu legen, bie Apofleigefchichte und die Briefe 
der Apoſtel ſauge fie mit aller Sehnfucht ihres Herzens ein.” 
Ehryfoftomms fagt, Inden er den Worten Pſ. 1, 1 ſich 
anfchließt:- „Sowie jener an den Wafjerbächen gepflanzte Baum, 
indem er fletd vom Waſſer befeuchtet wird, feiner Unregelmä⸗ 
Figfeit der Luft unterliegt, fo kann auch die Seele, welche au 
den Waſſerbaͤchen der heiligen Schrift wohnt und weiche ftet6 
ans jener Quelle bemwäflert wird und den Thau des heiligen 
Geiſtes in fi aufnimmt, durch keinen Wechfel der Umſtände 
befiegt werben, wenn auch alle Liebel der Welt auf eine ſolche 
Seele eindringen. Nichts vermag den Leidenden ſo gu tröften; 
denn alled Andre if Vergaͤngliches und gewährt nur vergänge 
lichen Troſt, bad Lefen der Schrift aber iR Umgang mit Gott. 
Was in der Welt vermag num Einen in Trauer zu verfenfen, 
wenn Gott ihm tröflet? Laßt und alfo mit dem Lefen der Schrift 
und beichäftigen, nicht bloß in diefen zwei Stunden, fondern 
immerfort, und Jeder nehme, wenn er von ber Kirche nach 
Hanfe fommt, die Bibel in die Hand und gehe die Gebanfen 
. des bier vorgelefenen Städe durch, wenn er genug Ruten von 
der Schrift Haben will; denn jener am Waſſer fiehende Baum 
geht auch nicht bloß zwei oder drei Stunden mit dem Waſſer 
um, fondern den ganzen Tag und die ganze Nacht; deßhalb if 
er reih an Laub, befchwert mit Frucht, wenn auch fein Menſch 
ihn bewaͤſſert. So hat auch Der, welcher immer bie heilige 
Schrift liefet, wenn ex auch Keinen hat, der fie ihm erflärt, 
danch das immerwaͤhrende Leſen großen Nutzen.“ “Derfelbe fagt: 
„Warte auf keinen andern Lehrer: du haſt das Wort Gotteb. 
Es giebt feinen andern ſolchen Lehrer. Andre Lehrer halten oft 
Vieles aus Witelfeit und Mißgunft verborgen. Hört Died, ihr 
Leute der Welt, und fchafft euch Bibeln als Heilmagazin für 
die Seele an. Es ift die Urſache aller Uebel die Unwiſſenheit 
in der heiligen Schrift. Wir gehn ohne Waffen in den Krieg 
und wie fellen wir gerettet werden? Werfet nicht Alles auf und; 
Ihe feld un zur Leitung‘ anvertraute Schafe, aber nicht unver 
17% 
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nünftige, fondern vernunftbegabte Schafe.” Indem er die Bit 
glieder feiner Gemeinde ermahnt, ſich Bibeln anzufchaffen, fagt 
er: „Siehſt du micht die Schmiebe,, die Goldarbeiter, die irgend 
ein Gewerbe Zreibenden, wie fie alle Werkzeuge ihrer. Kunſt 
bereit halten und, wenn Hunger fle noͤthigt, Armuth fie drückt, 
fie lieber Alles leiden wollen, ald von ben Werkzeugen der 
Kunft ewwas zu verkaufen, um fi) Nahrungsmittel zu verfchafe 
fen? Viele zogen oft vor, lieber Geld auf Zinfen zu nehmen, 
um fo ihre Familie zu ernähren, als and nur bad Geringſte 
der Werkzeuge ihrer Kunft zu verfaufen; und das fehr mit Recht, 
denn fie willen, daß wenn biefe Werkzeuge verfauft ſind, ihre 
ganze Kunft ihnen unnäg und ber ganze Grund ihres Wohl⸗ 
Randes aufgehoben ik. Wenn aber jene Werkzeuge ihnen blei⸗ 
ben, können fie durch die Ausübung ihres Gewerbes mit ber 
Zeit dahin fommen, alle ihre Schulden. zu bezahlen. So müß 
fen auch wir gefinnt fein. Denn was Jenen ald Werkzeuge 
ihred Gewerbes Hammer, Ambos und Blaſebalg find, das find 
uns als ‚Werkzeuge der Kunft die Schriften der Propheten und 
Apoftel. Wie Jene alte Gefäße, die fie nehmen, umſchmelzen 
Können , fo bilden auch wir mit diefen Werfzengen 'unfre Seele 
um, wir machen die frumme grade, die alte neu. Und Jene 
fönnen ihre Kunft nur in der Umgeflaltung der Form zeigen, 
denn fie können den Stoff der Gefaͤße nicht umbilden, fie kön- 
nen aus dem Silber fein Gold machen. So iſt es aber nicht 
mit bir: du haft etwas mehr als Jene, bu fannft ein hoͤlzernes 
Gefäß nehmen und endlich ein goldened daraus machen. (um 
Beweife führt er 2 Timoth. 2, 20 an.) Laßt es uns alfo nicht 
vernachläffigen, Bibeln und anzufchaffen. Laßt uns nicht Gold, 
fonden Wort Gottes auffammeln.” Und zu Denjenigen, die 
ſich mit der Dunfelheit der Bibel entfchuldigten, fagt er: „Deß⸗ 
halb fügte «6 die Gnade des Geiſtes fo, daß Zöllner, Fiſcher, 
Zeltarbeiter, Hirten, Unwiffende und Ungelehrte diefe Bücher 
auffegten, damit Keiner der Unwiſſenden zu einer ſolchen Ent⸗ 
ſchuldigung feine Zuflucht follte nehmen“ können, damit das Ge⸗ 
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fagte Alten folite faßtich fein, damit auch ber Hanbiverfer, ber 
Knecht, die Witiwe und der Unwiſſendſte follte Nutzen daraus 
sieben können.” Und er ſetzt dann hinzu: „Nimm die Bibel 
in die Hand, halte feR, was du verfiehft, gehe Das, was bir 
noch unverſtaͤndlich iR, oft wieder Durch. Und wenn du durch 
wiederholtes Leſen den Sinn doch noch micht finden kannſt, fo 
gehe zu den Weiferen, gehe zum Lehrer, frage ihn um Rath, 
zeige nur großen Gifer; und wenn ®ott fa großen Eifer bei dir 
fehen wird, wird er dein Wachen und deine Sorgen nicht vers 
achten, fondern, wenn auch Fein Menſch über Das, was du 
ſuchſt, dich beichrt, wird Er ſelbſt Dir es gewiß offenbaren.” 
Zum Belege führt er die Befchichte ded Kämmerers aus dem 
Mohrenlande an, Apoflelgefch. 8, 30. 34, und macht dann von 
berfelben diefe Anwendung: „Gott fah den Eifer des Mannes 
und deßhalb fandte er ihm fogleich einen Lehrer. Aber jebt iſt 
Philippuo nicht da; doch der Beift, der den Philippus . 
antrieb, ift da.“ 

Durch mandye Wittel landen die Bifcydfe mit Ihren Ges 
meindegliebern in engerer Berbindung, die es ihnen möglich 
machte, fie genauer kennen zu lernen und ihren Bebürfnifien 
gemäß auf fie einzuniefen. Ban verlangte von den Biſchöfen, 
daß fle die einzelnen Familien beſuchten, was freilich öfters mehr 
and Eitelfeit ala aus religiöfen Interefie verlangt wurde, wie 
Ehryfofiomus in feinem Werke über das “Briefterthum lagen 
mußte. Ueber den Auguftin berichtet fein Lebensbefchreiber Po⸗ 
ſidonius, daß er durch folche Anforderungen ver Eitelfelt von 
Dingen, bie feinem geiftlichen Berufe näher lagen, von ben 
Arbeiten, durch die er für den Segen ber Zeitgenofien und nad} 
folgenden Jahrhunderte forgte, ſich nicht abziehen ließ, fondern 
nur die Häufer der notbleidenden Withven und Waiſen beſuchte. 
Kranke ließen oft die Bifchöfe zu fich rufen, um Troft von ihnen 
zu empfangen, daß fie an ihrem Bette beten, ihnen den Segen 
eribeilen möchten. Laien kamen auch zu ihnen ‚ ſich über reli⸗ 
giſe Gegenftände mit ihnen zu unterreden. So überhäuft auch 
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ein Ambrofius den ganzen Tag mit Gefchäften und zwar gräß- 
tentheils mit folchen war, bie ihn deſto mehr brüdten, weil fle 
feinem geiſtlichen Berufe frembarlig waren, fo war er doch im 
ben wenigen Yugenbliden der Muße, die er fo gern dem Nach⸗ 
benfen über göttliche Dinge und geiftlichen Studien widmett 
Jeden zu ſprechen bereit. Beſonders an Feſtiagen fcheint ſich oft 
eine Geſellſchaft von Laien bet den Bifchöfen zuſammengefunden zu 
haben, um über religiöfe. Gegenftände fie zu befragen. Häufig 
wandten ſich an fie Mitglieder ihrer Gemeinde von verſchiedenen 
Ständen, Hohe und Niedere, denen Bei ihren Geſchäften ober 
bei ihrer Amssführung Bedenklichkeiten aufgefallen waren, wo⸗ 
bei würbige Bifchöfe Gelegenheit erhielten, vieles Schlechte zu 
firafen und bavor gu warnen. 

Die Entſcheidung bürgerlicher Streitigkeiten in ihrer Ge 
meinde, wozu fie nach ben Geſetzen bes Kaiſers Eonfantin ber 
. fügt waren, weun zwei Pariheien fih an ihren Richterſicchl 
wanbten, diefe Unterfuchung und Entſcheidung bürgerlicher Strei⸗ 
tigfeiten nahm ihnen zwar viele Zeit, welche geiſtlich gefinnte 
Männer gen für andere Dinge gebraucht hätten, zog fie in 
piele weltliche Dinge hinein, fehte fie manchen Verunglimpfun⸗ 
gen aus, wenn fie nach dem Rechte allein entſchieden; aber fie 
erhielten dadurch auch Gelegenheit, ihre Gemeindeglicher nad 
ihrer fittlichen Befchaffenheit genauer fennen zu lemen, ange 
meſſene praftifche Erfahrungen und Lehren unter ihnen autgus, 
. fireuen, ihnen das Sundhafte der Selbfifucdt, aus ber dieſe 
Streitigfeiten herrüßrten, gu zeigen, fie zur Eintracht anzuhalten. 
Fromme Bilchöfe opferten, indem fle ſich diefer LaR unterzogen, 
ihre Neigung der Pflicht und übten felbR, indem fie ſich dieſen 
weltlichen Dingen bingaben, Verleugnung der Welt, währen 
freilich andere in bem Weltlichen untergingen, und über biefem 
das Geiftliche vergaßen. Zu ben Erfteren gehörte Auguſtin. 
Diefer fagt (über Bf, 119, 115, welcher Vers nad der alerans 
beinifchen und der lateiniſchen Ueberſetzung fo Iautete: Weichet 
von mir, ihr Boshaftigen, ich will exforfchen die Geboete meines 
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Got”): „Die Brshaftigen üben und war im Gebörfam 
gegen die Gebote Gottes, fie ziehen uns aber ab von Erfor⸗ 
fung derſelben, nicht allein, wenn fie und verfolgen, oder wenn 
fie mit und fireiten wollen, fondern auch wenu fie uns huldigen 
und Ehre empeiſen und doch fordern, daß wir uns damit Bes 
ſchaftigen, ihre verberbien und gefchäftigen Begierden zu unter 
Rüben, unb unfere Zeit Darauf verwenden, ober wenigſtens wenn 
fie. die Schwachen brüden und fie nöthigen, ihre Angelegenheiten 
vor und zu bringen. lub wir wagen zu Solchen nicht zu fa- 
gen: Menſch, wer bat mich zum Wächter ober Erbſchichter über 
ench gefeht? Denn der Apoſtel bat Firchlicken Perſonen ſolche 
Unterfachungen übertragen, indem er ben Chriſten vor Gericht 
zu Preiten verbot. Wir wagen auch mid einmal zu Denen, 
welche nicht fremdes But an ſich weißen, ſondern mur das Ih⸗ 
tige begierig zurädverlangen, zu fagen: Hütet euch vor aller 
Begierde, fo daß wir ihnen vor Augen flelten den Menſchen, 
zu dem gefagt wurde: Du Rarr, in diefer Racht wird man 
beine Seele von bir fordern, weß wird fein, das du bereitet 
haR? denn wenn wir and Solches zu ihmen fügen, weichen 
fie nicht son une zarück, fondern fie drängen, quälen, bitten, 
lärmen, daß wir ums ihnen vielmehr hingeben follen zu Dem, 
was ſie lieben, als daß wir und Dem bingeben, was wir lies 
ben, dem Forſchen im göttlichen Geſeße. O mit welchen Lieber 
druſſe an diefen laͤrmenden Unruhen und mit weicher Schufucht 
nad dem göttlichen Worte iR es gefprochen: Weichet von mir, 
ihr Bosohaftigen, ich will erferichen die Gebote meines Gottes! 
Berzeihen mögen es mir Diejenigen Gehorſamen unter ben Glaͤu⸗ 
bigen, welche wegen ihrer weltlichen Angelegenheiten mich felten 
auffuchen, mit meinem Urtheil leicht zufrieden find, welche nicht 
mit ihrem Streiten wich beimrmuhigen, ſondem vielmehr durch 
ihren Gehorfam mid, tröften. Wenigſtens wegen “Dever, weiche 
bartnädig unter einander ftreiten, und während fie die Guten 
brüden, unſere Entſcheidungen verachten, mögen auch wir Dies 
ausrufen.” „Es fommen zwei Menfchen zum geiftlichen Richter, 
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beide glauben gerechte Sache zu haben. Bevor das Urihell ges 


fallt wird, fagen Beide: Wie ihr auch entichelden moͤget, ent 
fcheidet nur, wir mögen verbammt fein, wenn wir und irgend» 
wie dagegen aufichnen. Beide lieben den Richter, ehe er ent 
ſcheidei. Wenn aber dad Urtheil gefällt worden, um es gegen 
Einen fein, und Keiner von Beiden weiß, gegen wen «6 fein 
wird. WU der Richter nun Beiden gefallen, fo nimmt er Lob 
der Menfchen als feinen Lohn an. Über feht, was er gewinnit 
und was er hingiebt. Er giebt das Ewigbleibende für das Ver⸗ 
gaͤngliche, dad Reelle für das Richtige bin. Hat er aber Gott 
vor Augen, fo wird er im Hinblie auf Gott, den er ſelbſt «ie 
Richter zum Richter hat, die Entſcheidung gegen Einen von 
Beiden fällen. Wenn nun auch Der, gegen welchen das Urtheil 
gefällt worden, weil er fich nicht ſowohl durch die Geſetze ber 
Kirche, als durch die Geſetze der Kaiſer gebunden ficht, gehorchen 
muß, wird er doch fcheele Blide dem Richter zuwerfen und 
ibn verläumben, fo viel er Fann. Er war partgetifch fir den 
Reichen, fagt man; er bat von ihm eiwas empfangen, oder er 
fürdhtet ihn zu beleidigen. Wenn aber dem Armen das Urtheil 
günftig if, fo fagt wiederum der Reiche: Um fich nicht die Bes 
ſchuldigung zuzuziehen, daß ex gegen ben Armen gehandelt, Kat 
er dad Recht unterbrüdt und gegen die Wahrheit gerichtet.” 
Die Bifchöfe wurden als bie Beidyäger ber Schwachen, 
welche in diefer Zeit fo vielen Angriffen bespotifcher Macht und 
Willfür ausgeſetzt waren, angefehen, und um diefe unter ben 
damaligen Verhaͤltniſſen mit ihrem Amte verbundene Pflicht zu 
erfüllen, beburften fie einer über Menſchenfurcht fiegenden Glau⸗— 
benöfraft. Sterbende Bäter übertrugen ihnen ven Schuß und 
die Sorge für Die Erziehung ihrer unerwachfenen Kinder, wie 


die Bifchöfe überhaupt als natürliche Veſchader der Witten 


und Waifen betrachtet wurben. *) 


*) Pupillum tuetur episcopus, ne mortuis parentibus ab extrancis 
opprimater. 
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Ambroſtus ſchreibt feinen Geiſtlichen: „Es iſt eine bafon- 
dere Auszeichnung eures Amtes, wenn der Angriff eines Mäch⸗ 
tigen, den Witwen oder Waiſen nicht aushalten koͤnnen, durch 
vie Huͤlfe der Kirche abgewehrt wird, wenn ihr zeigt, daß das 
Gebot des Herm mehr über euch vermdge als die Gnade des 
Mächtigen. Ihr wißt ſelbſt, wie oft ich gegen kaiſerliche Macht 
für anvertranted Gut der Wittwen, ja Aller gefämpft habe.” 
Der Kirche zu Pavia war unter dem Kaiſer Valentinian EI 
a6 But einer Witiwe anvertraut. Es wußte ſich Einer eine 
laiſerliche Verordnung zu verichaffen, nach welcher es ihm aus⸗ 
geliefert werden ſollte. Es wurde im Namen des Kaiſers mehr⸗ 
mals, gefordert, es wurde gedroht; aber der Biſchof, welchet 
nach dem Nathe des Ambroſinus handelte, verweigerte es ſtand⸗ 
haft, hielt dem Kaiſer das Geſetz Gottes entgegen, und ins⸗ 
beſondere das Beiſpiel eines Helisodor (2 Mafl. 3). Dieſe Vor⸗ 
Prellungen machten für den Augenblick Eindruck, und ber Biſchof 
behielt Zeit, der Witnwe dad anvertraute Gut zurädzugeben. 

Häufig wurden auch die Biſchoͤſe um ihre Verwendung 
für . einzelne Unglädlicdhe und für game Skibte und Provinzen 
angeforochen. Auguftin ſchildert in feinen Prebigten Falle, bie 
wohl häufig fich ereigneten: „Es eilt Einer blaß, sitternb zur 
Kirche, verlangt den Bifchof au fehn, fällt ihm zu Füßen. Der 
Biſchof fragt: Was iſt dir? Er antwortet: Herr, man will mir 
Gewalt anthun, ich foll ind Gefängnis geworfen werben. Bes 
freit mich, erbarmt euch meiner. Ober iſt noch größere Gefahr, 
fo beſtürmen Alle den Bifchef mit dem Geſchrei: @ilt, eine 
Gerle zu reiten (curre propter animam).” Yuguftin fchlieft 
am dies lebendige Beifpiel die fchöne Ermalmung: „Ich laufe 
bin, deinen Leib zu reiten, möchteſt du Doch fo laufen, deine 
Seele zu reiten. Der, den du fürchteſt, kann nur gegen beinen 
Köryer wüihen, möchtet bu doch nicht gegen deine Seele wü⸗ 
then! „Ihe feht, wie, wenn das irbifche Leben eines Mens 
fhen in Gefahr if, feine Freunde für ihn laufen, wie man zu 
Kirche Kit, wie der Bifchof gebeten wird, was er eben zu 


thus hat, liegen zu laffen ımb zu ein. Warn bu Sunbert 
Meilen für Died Leben laͤnfſt; wie viele Meilen müßte du wicht 
für das ewige Leben laufen?” Auguſtin beunbte ſolche Ver⸗ 
haͤltniſſe, um vom Irdiſchen auf das Hinmliſche Hingmveifen: 
„Zuweilen fliehen die Leute zur Kirche, und gewöhnlich fangen 
wir fie als Wiberfpenflige , weiche vom Joche iheer Herrn, aber 
nicht vom Socke ihrer Sünde frei fein wollen. Zuweilen flichem - 
auch die einem ungenechten Joche Unterrvorfenen, die als Frei⸗ 
geborne in der Kuerhifchuft gehalten werben, zur Kirche, und 
wen ber Biſchof ſich nicht bemüht, die unterbrüdte Yreibeit- gu 
reiten, wird ex für unbarmberzig gehalten. Laßt uns alle 
su Ghrifo fliehen und Gott bitten, daß er unfer 
Befreier von der Sünde ſei.“ Derfelbe fagt in einer am 
dern Brebigt: „Dft wird von uns gefagt: ber Biſchof iR au 
jenes haben Perfon gegangen, und was will der Biſchof bei 
jener hohen PBerfon? Unb doch wißt ihr Alle, ba eure Bes 
dürfniſſe uns nöthigen, an geben, wohin wir nicht wollen, vot 
ber Thür zu Reben, zu warten, während daß Würdige und Un⸗ 
wärbige eingehen, und melden zu lafien, kaum emblich dingelaflen 
u werden, “Demüthigung au ertengen, zu bitten, zuweilen Ge⸗ 
währung zu erhalten, aumelien traurig weggugehen? Wer möchte 
. Dies erleiden, wenn wir nicht geswungen würden? Und wir 
betragen und gegen biefe heben Perfenen, wenn fie Chriſten 
find, fo wie wir und gegen Chriſten beiragen mäfjen; wenn fle 
Heiden ſind, fo wie wir und gegen Heiden beitragen müflen, 
die wir wohlwollend gegen Ulle fein follen.“ 

.Greilich gebrauchten weltlich gefinwte Bifchäfe vie Pflicht 
der Verwendung für, Unglüdliche wohl mitunter zum Vorwaud, 
um ſich in weltliche Händel miſchen und dad Leben ber großen 
Weit mitmachen zu können. Bon Solchen ſpricht Hieronymus: 
„Es if eine Schmach, daß vor ber Tyär eines Prieſters des 
gekrenzigten und armen Chriſtus, ber fogar von fremder Speife 
ſich näherte, die Lictoren der Eonfuled und Solbaten Wache bel 
ten uud daß ber Richter ber Provinz befier bei dir als im ſei⸗ 
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nen Pallaß ſpeiſet. Wenn vu aber vorfchügeh, daß du Dies 
thuſt, um für Ilnglüdliche uund Untergebene bitten zu Lönnen, 
ſſo muß man bir antworten: der Richter biefer Welt wird dem 
in Euthaltiamfeit lebenden Geiſtlichen mehr Achtung als Dem 
zeichen erweilen, und er wirb beine Hetligfeit mehr als beine 
Reichthümer ehren. Ober wenn er ein folder Mann iſt, daß 
er die Verwendungen der Geiflichen für irgendwie Bedrückte 
zur unter ven Bechern anbärt, fo will id; gern eine ſolche Wohl⸗ 
that entbehren, und ich will, flatt bei dem Richter mich zu ver 
wenden, Chriſtus bitten, Den, welcher mehr und fchmeller helfen 
fann, als der Richter; denn es iſt gut anf den Herm vertrauen 
und fich nicht verlafien auf Menſchen. Es iſt gut auf deu Herrn 
verirauen, und fich nicht verlaffen auf Fürften. Bf. 118, 8. 9.” 
Ferner nahmen ſich Biichöfe oft der Bauern an, bie in 
diefer Zeit durch unerfchwingliche Abgaben fo hart bebrüdt zu 
werden pflegten. Bei einer foldyen Gelegenheit fchrieb Auguſti⸗ 
ns einem von ihm getauften angeichenen Manne, Romalus, 
ber bie ſchweren Abgaben, welche feine Bauern einem feiner 
Berwalter ſchon entrichtet, unter dem Vorwande, daß biefer 
nicht befugt gewefen, fie zu fordern, uoch einmal verlangt Hatte, 
einen Beief firafenden Ernſtes: „Die Wahrheit ift zugleich fAß 
und bitter; wenn fie füß ift, fchont fie, und wenu fie bitter.ift, 
heilt fi. Wenn ihr ench nicht fcheut, den Trank einzunehmen, 
ben ich euch in diefem Beiefe darteiche, fo werdet ihr, was ich 
füge, als wahr anerfennen. Möchten alle eure Schmähungen 
gegen mich euch fo wenig als mir fehaden, und ach! moͤchte 
das Unrecht, welches ihr den Elenden und den Armen zufügt, 
euch nicht mehr ſchaden, als denen, welchen ihr es zufgt. 
Denn dieſe leiden nur auf eine kurze Jeit, ihr aber moͤget wohl 
suichen, wad ihr euch ſelbſt bereitet auf den Sag ded Zornes 
and der Offenbarung bed gerechten Gerichts Gottes, welcher 
gehen wird einem Seglichen nach feinen Werfen Zu feiner 
Barnchetzigleit bete ich, Daß ex euch Hier anf einem feiner Wege 
zur Beſſerung führe und nicht fo fortleben laſſe bid zu jenem 


Tage, an welchen für die Beſſerung fein Raum mehe ſein wird, 
daß Er, der euch bie Gottesfurcht gegeben, wegen der ich an 
euch nicht verzweiſle, euch den Sinn Öffne, daß ihr exrfeumen, 
werabfihenen und verbefiern möget, was ihr thnt. Deu was 
euch jet al6 etwas Geringes und wie nichts zu ſein ſcheint, 
IR ein: fo großes Böfe, daß, wenn eu die abgefühlte Leiden⸗ 
ſchaft es wirb iume werben laffen, ihr die Erbe mit euren Ihr» 
nen beneben werdet, um Gottes Barmherzigkeit anzurufen. 
Fürchtet Gott, wenn ihr euch nicht betrügen wollt; ihn rufe ich 
- zum engen über eure Seele an, daß ich noch mehr für euch 

fürchte, wenn ich Dies fage, ald für Diejenigen, für welche ich 
mich bei euch zu verwenden. fcheine.” 

Die Bewohner Cappadociens waren im I. 371 dadurch, 
daß man aus der einen Provinz zwei gemacht hatte, in große 
Roth verfeht worden; fie hatten durch dieſe Treumuig von ih⸗ 
rem Erwerbe viel verloren und bie Abgaben waren verbeppelt 
werben. Der Biſchof der Hauptſtadt Gäjaren, Bafllius, wäre - 
gern ſelbſt nad) dem Kaiſerhofe gereift, um ſich ſelbſt für bie 
Bebsüdten zu verwenden; aber Kranfheit und bie Sorge für 
die Firchlichen Angelegenheiten hielt ihn zurüd. Daber bat er 
Einen angejehenen Mann der Provinz um feine Bürfprache, „er 
möge — ſchrieb er ibm — nicht ruhig auiehen, wenn das Va⸗ 
terland ganz miebergebrüdt werde, ſondern fich nach dem Hofe 
begeben und freimuͤthig vorftellen, man folle nicht meinen, flatt 
einer Brovinz zwei Provinzen erhalten. zu haben; benn man 
babe nicht aus einer andern Welt bie zweite Provinz herzuge⸗ 
bracht, ſondern man habe es fo gemacht, als wenn ber Beſther 
eines Pferdes oder Ochſen ihn in zwei Stüde zertheilte und 
nun zwei flatt eines erhalten zu haben glaubte. Ein Solcher 
babe nicht zwei gemacht und ben einen getöbtet. Ex möge auch 
ben bei ver Regierung am meiften Geltenden vorftellen, daß Dies 
nicht die rechte Art fei, das Reich zu vergrößern, dem nicht 
in der Zahl, ſondern in dem Wohlſtande ber Prowinzen beſtehe 
deſſen Macht; denn — fihreibt er — wir glauben, daß jept 


vielleicht bie Einen aus Unkenniniß ver Wahrheit, Andre, um 
nichts Unangenehmeres zu fagen, weil ihnen das Ganze gleich⸗ 
güttig iR, was geſchieht, geichehen laſſen.“ 

Bei Empörungen,, politifhen Ummälzungen waren es bie 
Biſchoͤſe, welche durch ihre ſtandhafte Verwendung viel Blui⸗ 
vergießen hinderten, viele Unglückliche retteten. So wirkte ins⸗ 
beſondere der Biſchof Ambroſtus von Mailand in der fir das 
Abendland ſturmiſchen Zeit der Regierung des Kaiſers Thesbos 
ſius des Großen. Wie dieſer Mann gefinnt war, zeigt ſich in 
jenen Worten: „Ich tihne Keinem Unrecht, wenn ich Gott mehr - 
als alle Menichen ehre, und auf ihn vertrauend, fcheue ich mich 
nicht, euch Kalfern zu fagen, was ich nach dem Maße meiner 
Ginficht für das Rechte Kalte.” Er ſchrieb dem Kaifer Theo⸗ 
Aus, als dieſer Die Empörungen im Abendlande fiegreich unters 
druckt Hatte: „Ihr Habt Alles, was Ihr wünfchen könnt, ich 
muß alfo meine hoͤchſten Wünſche an Das, was ihr fchon bes 
fit, anfnüpfen. Ihr feld ein frommer, guädiger Fürſt, doch 
wäünfche ich Euch einen größeren Wachothum der Frömmigkeit, 
welche die vorgüglichde Babe des Herm ift, daß bie Kirche, fo 
wie fie durch Euch des Friedens und der Ruhe der Schulblofen 
ſich erfreut, durch Sure Gnade auch die Freifprechung der Schul« 
Digen erlange.” Er erinnert ihn: „daß, da Bott fo Großes 
für ihn geihan Habe, man defto mehr berechtigt fei, Großes von 
ihm zu verlangen.” 


Ueber einen Aufruhr zu Theſſalonich (im 3. 388) erbit 


tat, wollte ber Kaiſer ſchwere Rache an der ganzen Stabt aude 
üben. Ambroſtuo, der die Abfichten des Kaiſers erfuhr, machte 
ihm deßhalb Vorflellungen, und Theodoflus verfprach, daß fein 
Blut vergoffen werben folle. Aber da Schmeichler ven Eindruck 
der Wahrheit wieder entfräfteten, überlieb fi) der Kaifer von 
Reuem feiner Leidenſchaft; er gab die Stabt der Wuth der Sol- 
daten Preis, und Tanfende, Unſchuldige mit Schuldigen, wur⸗ 
den da6 Opfer derſelben. Theodoſius kam darauf nach Mai⸗ 
laud und wollte, wie er pflogte, aus ber Hand des von ihm 
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fer verchrien Biſchofs das heilige Abendmahl empfangen. Dex 
Kaiſer hatte ein Verbrechen begangen, nach weichem er in ben 
Gemeinden gläubiger Ghriften, den Kirchengefeben gemäß, nicht 
mehr ericheinen konnte. Die Kirche follte in dem Menfchen nur 
den Menfchen, nicht den Kalfer fehen, wie vor Gott fein An⸗ 
fehen der Perfon gilt. Ambrofus konnte fidy nicht entfchließen, 
von Dem, der fo wiel Blut Unſchuldiger vergofien hatte, eine 
Gabe für den Alter anzunehmen und ihn daburch in ſeien 
Sünden ficher zu machen, ben Leib des Herrn ihm ober in feis 
ner Gegenwart, bio er feine Sünden erkannt und Buße geihen, 
auszutheilen; aber ex wollte auch mit dem Eifer für das Geſeh 
des Herm und ber chriftlichen Yreimäthigfeit die dem Chrißen 
gebotene Ehrerbietung gegen bie Obrigkeit verbinden, mit bes 
Taubeneinfalt auch die Schlangentingheit, welche nicht Dun 
augenblidtiche Aufwallung des wenngleich mit Recht empoͤrten 
Gefühle fich fortreißen läßt, ſondern Zeit und Umſtaͤnde berechnet. 
Es hätte feinem Selbfigefühle ſchmeicheln fönnen, wenn er dem 
zum Altar nabenven Sailer entgegentrat, ihm öffentlich feine 
Sünden vorhielt und ihm die Kirchenbuße anfimbigte. So würde 
er das Anſehn des Kaifers bei dem Wolfe berabgefeht haben, 
und es ließ ſich auch nicht vorausfehen, weichen Eindruck dieſe 
Handlung fo plöglih auf den leivenfchaftlichen Kaiſer gemacht 
haben würke. Etwas Anderes war es, wenn dem Kalfer Died 
ſchriftlich vorgeftellt wurbe, was ibm Ambrofius muͤndlich und 
öffentlich haͤtte vorrüden müflen, wenn er Dies im Stillen zu 
überlegen Zeit behielt. Ambroſtus hielt es deßhalb für beſſer, 
die Zuſammenkunft mit dem Kaiſer In Mailand unter dem Vor⸗ 
wande einer Krankheit, an ber er wirklich litt, zu vermeiden, 
und ihm nachher einen Brief zu fchreiben. „Wenn Euch Am⸗ 
broſius zur Kommunion zuließ, fchrieb er ihm, erbieltet Ihr 
dadurch feine Bergebung Eurer Sünde, ſondern Ich wärbe wir 
um deſto ſchwerete Berantwortung zugezogen haben, wenn Sein 
ner Euch fagte, daß Each zuerſt die Verfähnung mit Bott noch⸗ 
wendig ſei.“ Nachdem er ihm das Beifpiel des büßenden Ko⸗ 
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nigs David vorgehalten, fegt ex hinzu: „Ich habe Dies nicht 
geichrieden, um uch zu beiehämen, ſondern damit Such bie 
Beifpiele folcher Könige auffordern mögen, dieſe Sünde ans 
Eurem Reiche zu tilgen — und Ihr werbet fie tilgen, indem 
Ihr Eure Seele vor Gott bemüthigt. Rur durch Thraͤnen und 
Buße laͤßt fi die Suͤnde tilgen. Sein Engel, fein Erzengel 
fan bie Sünde tigen; ımb ber Herr ſelbſi, der allein ſprechen 
fann: Ich bin mit euch, wenn wir gefünbiget haben, er vergiebt 
ums die Sünde nur, wenn wir mit Buße zu ihm fommen. 
Hi rathe Euch, ich bitte Euch, ich ermahne Euch, weil e 

mich fo fehmerzt, daß Ihr, die Ihr ein Beiſpiel außerordentlicher 
Srhmmigfeit waret, die Ihr einzelnen Schuldigen Bnabe ers 
wiefen habt, über den Tod fo vieler Unfchuldigen fein Leid tra 
get. Obgleich Ihr im Kriege fo glücklich geweſen ſeid, obgleich 
Ihr auch in andern Dingen Ruhm erlangt habt, fo war doch 
die Krone Eurer Werke immer bie Frönmigfeit. Um das Befe, 
was Ihr hattet, beneldete Euch der boͤſe Geiſt. Siegt über 
ihn, fo lange Ihr noch Mittel habt, über ihn zu ſtegen. 

Ih babe keine Urfache, widerſpenſtig gegen Cuch fein zu 
wollen; aber ich babe Urfache, für Euch zu fürchten. Ich wage 
wicht, in Eurer Gegenwart dad Abendmahl zu weihen. Sollte 
Das, was wicht erlaubt if, wo Kined Unſchuldigen Blut ver 
goſſen worden, erlambt fein, wo bad Blut fo vieler Unſchuldi⸗ 
gen vergoffen if? Ich kann Dies nicht glauben. 

Düfte ed mir nicht lieb fein, die Gnade des Kaiſers zu 
befigen, fo daß ich nach eurem Willen handeln wärbe, wenn 
es die Suche zutieget“ 

Anbroſtus redet Davon fo in feiner geidhennebe auf biefen 
Kalter: Ich liebie den Bann, der Den, weicher ihm die firenge 
Wahrteit fagte, dem Schmeichler porzog. Gr legte: allen, feinen 
Naiſerſchrack ab, er beweinte in der Kirche Öffenttich feine Sunde, 
im welche er, durch Andre getäufcht, verfallen war. Mit Seufſ⸗ 
zen und mit Thränen bat ex um Vergebung feiner Sünbe. Gr 
ſchamte ſich nicht als Kaiſer, wie ſich Privenleute fchämen, ber 
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öffentlichen Mirchenbuße ſich zu unterziehen, und es mar nachher 
fein Tag in feinem Leben, am weichen er nicht feine Berirrung 
betrauert hätte.” 

Als im fechöten Jahrhundert der Kaifer Juſtinianus durch 
feine despotiſche Willfür große Zerrättung in der Kirche fliftele, 
ſprach der freimüthige Bifchof Fakundus von Hermiane im nord⸗ 
lichen Afrita: „Wenn Gott jegt einen Ambroflus erwedkte, würde 
auch ein Theodoſius nicht fehlen.“ 

Dem Ambroſtus ſteht hier fein Zeitgenofle, der ehrwärbige 
Martiuus, Biſchof von Tours, zur See. Der Mfurpator 
Marimus, eimverflanden mit pflichtvergefienen, nichtswũndigen 
Biichöfen, hatte den Irrlehrer Priscillian binrichten laſſen. Mar⸗ 
tinus, dem der Kaiſer verfprochen, Fein Blunt zu vergießen, kam 
darauf nach Trier, wo der Hof ſich befand. Man fürdhtete bie 
Freimüthigkeit diefed Mannes. Es wurbe ihm gefagt, er folle 
nicht fommen, wenn er nicht Frieden bringe. Er antwortete: 
Ich komme mit dem Frieden Chriſti, und er ging in die Stabt. 
Nachdrücklich firafte er die unwürdigen Bifchöfe und feine Bike 
ten, Schmeideleien, “Drohungen fonnten ihn beivegen, Die Kir 
hengemeinfchaft mit ihnen zu halten. Als er aber hörte, daß 
Bolizeileute nach Spanien abgefehltt waren, um den Reit der 
Priscillianer zu unterdrüden, und daß neues Blutvergießen zu 
befürchten fei, eilte er des Nachts in den kaiſerlichen Pallaft 
und erflärte fich bereit, für ben Augenblick nachzugeben, wenn 
jene nad Spanien erlaſſenen Maßregeln zurisfgenommen würs 
den. So rettete er viele Uufehuldige. 

In diefen Kämpfen der chriftlichen Liebe konnten vor Alle 
die Bifchöfe der Nefidenz des oftrömiichen Reiche, die Patriar⸗ 
hen von Conſtantinopel fi auszeichnen. In der Raͤhe eines 
Hofed voll Verderben, mitten unter ven Raͤnlen lafterhafter Hof 
lente und verweltlichter Geiſtlichen hatten fie oft eime ſchwere 
und gefährliche Stellung, wenn fie ihre Amtspflichten in ihrem 
ganzen KUmfange treu erfüllen wollten. Unter ſolchen Umſtänden 
fehen wis den schriftlichen Helden, von dem wir. ſchon fo viel 
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Schoͤnes angeführt haben, ven Johannes Chryſoſtomus mit allem 
auf ihn eindringenden Verderben feiner Zeit voll Glaubenszu⸗ 
verficht und voll Blut heiliger Liebe kämpfen, und in biefem 
Gegenſatze leuchtet die Macht des Göttlichen defto ftärfer hervor. 
Er war durch den mächtigen Eutropius, als biefer alle 
Gewalt der Regierung in feinen Händen hatte und eine ‘Predigt 
bes Chryſoſtomus, die er zu Antiochia gehört, ihn angezogen 
hatte, als Bifchof nad) der Refivenz berufen worden. Zuerſt 
- galt er viel bei ihm; da er ihm aber freimüthig die Wahrheit 
fügte, der Unglüdlichen gegen feine Willkür fih annahm, fein 
Unrecht ihm vorftellte, fo zog er fich feine Ungnabe zu. Gegen 
Chryfoſtomus, den Beſchũtzer der unfchuldig Unterbrüdten und 
Berfolgten wußte er ed durchzuſetzen, daß das Recht der Kirche, 
Solche, die bei ihren Wltären eine Zufluchtöftätte gefucht hat- 
sen, zu fchüßen, befchränft wurde. Bergeblich machte ihn Chry⸗ 
foRomus in Privatunterrebungen auf den Wechfel des Glücks 
aufmertfam, vergeblich warnte er ihn, ſich im Beſitze der Macht 
zu ficher zu glauben. Vergebens bat er ihn, den Schmeich⸗ 
lern, die nur feinem Glüde huldigten und ihn eben fo fchnell 
verlaffen würden, wenn biefes ihn verkieße, nicht zu trauen, 
vielmehr ihn, fo.bitter auch die Sprache der Wahrheit ihm fet, 
für feinen wahren Freund zu halten, wie er nachher, als fein 
Sturz erfolgt war, ihn an alles Dies erinnern fonnte und Dies 
andern Großen zur Warnung in feiner damals gefprochenen 
Rede bervorhob. Er predigte tauben Ohren. 
Aber nur zu bald mußte Eutropius aus ſchwerer Erfah 
- zung erfennen lernen,- wie richtig ihm Chryſoſtomus geweifiagt 
hatte. Mit einem Male ſtürzte er von dem Gipfel der Macht 
in das größte Giend herab. Bon allen feinen biöherigen Freun- 
den verlafien, von feinen mächtigen Feinden verfolgt, von tes 
benden Soldaten bebroht, mußte er im 3. 299 der Zufluchtss 
fätte, welche er ſelbſt in den Zeiten feines Glücks nicht achten 
gewollt, fein Leben anvertrauen; und bier fand er in dem Mame, 
Reanders Deatwärbigl. 5, 18 . 
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welchen er wegen feiner Sreimüthigfeit angefeindet hatte, feinen 
einzigen Befchlger. 

Da eine große Menſchenmenge aus allen Ständen durch 
dies außersrdentliche Schaufpiel hobeigezogen wurde, fo hielt 
Chryſoſtomus eine Predigt über den Tert: „Es iſt Alles ganz 
eitel.” Nachdem er das hier gegebene Beifpiel benutzt hatte, 
um bie Wahrheit Diefer Worte anfchaulich zu machen, febte er 
hinzu: „Diefe Worte follten an den Wänden, auf den Kleidern, 
auf dem. Marfte, an den Thären und an ben Eingängen und 
vor Allem in dem Gewiſſen eines Jeden eingefchrieben fein, und 
ſtets follten wir daran denfen, da der Trug der weltlichen Dinge, 
das Larvenfpiel und die Heuchelei bei der Menge Wahrheit zu 
fein fcheint.” Gr fuchte die Berfammelten zum Mitleiden mil 
Dean, der fein Ungläd var viel Schlechtes verſchuldet hatte, 
zu fimmen. „Gedenket — fprach'er — des erlittezen Unrechts 
nicht; wir find bie Diener des Gefreuzigten, der ſprach: Vergieb 
ihnen, denn fie wiflen uicht, was fie thun.” — „Wie werdet 
ihr — fagt er — nachher an dem heiligen Abendmahl Theil 
nehmen und jene Worte des Gebeis auoſprechen Fünnen: Ber 
geb uns unfee Schuld, wie wir unfen Schuldigern wergeben, 
wenn ihr die Behrafung eured Schulduers verlangt. Keiner alfe 
überlafle fi dem Ummillen, fondern laßt un® vielmehr ven 
guäbigen Gott bitten, daß er ihm noch eine Friſt des Lebens 
ſehen, ihn vom brohenden Tode retten möge, damit er fein Un- 
recht wieder gut zu machen ſuchen fönne, und laßt un gemein 
fa den menfchenlichenden Kaifer bitten, daß er biefen. einen 
Menſchen dem Altar ſchenken möge. Um den Ungtüdtichen zu 
Fugen, gab fh nachher Ehryfoftomus ſelbſt großer Gefahr 
Brei. Er wurde von wüthenden Soldaten fortgeſchleppt, «er 
ſprach aber. Darüber zu feiner Gemeinde: „Es war fein Schimypf 
für wich, denn es giebt nur einen Schimpf, die Sünde; und 
wenn die game Welt dich befchimpft, du aber dich ſelbſt nicht 
beſchimpfft, biſt du nicht beſchimpft.“ 

Aehnliche Kämpfe, wie mit dem Gutroplus, hatte Chry⸗ 
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ſoſtomus nachher mit der Kaiferin Eudoxia zu beſtehn, da er 
ihr in das Gewiſſen redete, ihren Unrecht nachbrüdlich wider⸗ 
Rand, Derjenigen, die als Opfer der Machinationen ihrer Bünft- 
linge fallen ſollten, fi) annahm. Oft zog er fidh ihre. Ungnade 
zu unb oft wurbe er das Ziel ihrer Rachſucht. Dann aber 
wurde fie durch ihr beunruhlgtes Gewiſſen bewogen, ſich mit 
Ihm wieder zu verfühnen. Endlich aber wurde der Haß ein un⸗ 
verſohnlicher, und ein angefehener Bifchof voll weitlicher Ber 
gierde und Leivenfchaft, ber Biſchof Theophilus von Wlexandria, 
befien Feindſchaft Chryſoſomns durch feine verfolgten Mönchen 
gewährte Theilnahme fich zugezogen hatte, diente zum Werkzeuge 
ihrer Rachfucht. Der Eifer für Rechtgläubigkeit wurde zum 
Borwande gebraucht. Nach den entlegenftien wilden Gegenden 
verbannt, zeigte Chryſoſtomus die wahrhaft heiftliche, anf Glau⸗ 
ben, Liebe und Demuth gegründete Seelengröße im Ungläd, — ein 
Acht, das deſto heller leuchtete, je mehr man es verdunkeln wolle. . 
Wie er von rohen Soldaten beichimpft das große Wort gefpro- 
hen hatte, daß Keiner Den befchimpfen koͤnne, ber fich felbR 
nicht beichimpfe, fo verfaßte. er. mitten unter feinen Leiden zum 
Troſte feiner mit ihm leidenden Freunde eine Schrift barüber, 
daß Keiner dem Unrecht zuzufügen vermöge, wer fi - 
ſelbſt nicht Untegt zufüge. 





V. 
Allgemeiner Chriſtenberuf und allgemeine Chriſtenwürde. 


Wenn gleich das Bewußtſein des allgemein chriſtlichen Prie⸗ 
ſterthumo durch die ſchon bezeichneten-Urfachen ſehr getrübt wors 
den, ſo hing dieſes doch zu eng mit dem ganzen Weſen des 
Chriſtenihums zuſammen, als daß es durchaus haͤtte unterdrückt 
werden koͤnnen, daß nicht inmer wieder Reactionen des Urſprung⸗ 
lichen hatten hervortreten ſollen. Wie wir ſchon oben veranlaßt 
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wurden, manche Ausſprüche ber das Berberben ihrer Zeit bes 
fämpfenden SKircheniehrer, welche dad Bewußtſein der Würbe 
md Erhabenheit des allgemeinen Gheiftenberufs und der darin 
* begründeten gemeinfamen Pflichten von Neuem zu beleben ſuch⸗ 
ten, anzuführen, fo wollen wir nun biefen Gegenftand befonbers 
betrachten. 

„Wir finden — fagt Auguſtinus — einen Bürger des 
bimmlifchen Serufalem, einen Bürger des Himmelreichs, ver 
einen irdiſchen Beruf verwaltet, er trägt ben PBurpurmantel, 
er iſt eine WMagiftratöperfon, Proconful, Katfer, er beforgt Die 
Angelegenheiten des irbifchen Staates; aber fein Herz bat er 
droben, wenn er ein Chriſt, ein Glaͤubiger, ein Frommer if, 
wenn er verachtet Dad, was er jebt bat, und hofft auf Das 
jenige, was er noch nicht bat. Wir müflen alfo nicht verzwei⸗ 
feln an den Bürgern des Himmelreihs, wenn wir fie etwas 
.Irdiſches in dem irbifchen Staate verwalten ſehen, und von ber 
andern Seite müffen wir auch nicht fogleich alle Menfchen glüd- 
lich preifen, welche wir mit den himmlifchen Angelegenheiten bes 
fchäftigt- fehen, weil auch zumellen die Söhne bes Berberbene 
auf dem Stuhle Mofis figen, von welchen es heißt: Alle, was 
ſte euch fagen, das ihr halten follt, das haltet und thut es; 
aber nach ihren Werken follt ihr nichts thun. Jene erheben 
‚unter den irbifchen Angelegenheiten ihr Herz zum Himmel, dieſe 
fhleppen unter den Worten des Himmels ihr Hera auf ber 
Erde fort.” Derfelbe ſpricht: „Ein jeder der Gläubigen fage: 
ich bin heilig. Das zu fagen iſt Feine Aumaßung des Hoch⸗ 
muths, ſondern Ausdruck der Dankbarkeit. Wenn du ſagſt, dag 
du aus dir felbft Heilig bift, fo iſt es Hochmuth. Wenn bu 
aber ald ein Bläubiger in Chriſto und. ale ein Glied Chriſti 
dich nicht heilig nennen willſt, fo biſt du unbanfbar. Indem 
der Apoſtel den Hochmuth ftraft, fagt er nicht: Du haſt nicht, 
fondern er fagt: Was haft du, das du nicht empfangen haft 
Nicht Das wurde an dir geflraft, daß bu fagteft, etwas zu has 
ben, das du nicht haft, fondern Daß du aus bir ſelbſt haben 
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wollteſt, was du haft. Erfenne vielmehr, daß du haft und bag 
du aus dir felbft nichts Haft, um weder in Hochmuth noch in 
Undankbarkeit zu verfallen. Sprich zu deinem Gotte: Ich bin 
heilig, weil du mid) geheiligt haft, weil du mir gegeben haft, nicht 
weil ich, es verbienet habe; denn wenn du dich nicht fo nennen 
willſt, fängft du an, unfern Herrn Jeſus Chriſtus zu beleidigen; 
denn wenn alle an ihn glaubende und auf ihn getaufte Chriſten 
ihm angezogen haben, wie der Apoflel fagt: Wie Viele euer ges 
tauft find, die Haben Ehriftum angezogen, wenn ſie alfo Glie⸗ 
der feines Leibes geworden find und fagen, fie feien nicht heilig, 
fo beleidigen fie das Haupt felbft, deſſen Glieder ſodann nicht 
heilig wären. Erkenne, wo bu bift, und nach‘ beinem Haupte 
fhäße deine Würde.” Und in einer Predigt fagt Auguftin zu 
allen Ehriften: „Wiffet, daß es auch eure Sache if, mit euren 
Gentnern zu wuchern (Matth. 25). Ihr könnt zwar nicht wu⸗ 
chern von dem Plage hinab, wo wir Reben; aber ihr fönnt es 
überall, wo ibr ſeid. Ihr wuchert, wo ihr den Einen ober 
ben Andern für den Herrn gewinnt. Wertretet meine Stelle in 
euren Familien. Bifchof heißt ein Auffcher, weil er durch feine 
Aufficht für das Ganze forgt. Jeder Hausvater verwaltet das 
Biſchofsamt für fein Haus, er wache über den Slauben der 
Seinigen, daß Keiner von ihnen von faljcher Lehre verführt 
werbe, nicht die Yrau, nicht der Sohn, nicht Die Tochter, nicht 
ber Knecht, weil Er fie für theuren Preis erfauft hat. Die 
apöftolifche Lehre hat den Herrn dem Knechte vorgefegt und ben 
Knecht dem Herm untergeben, doch hat Ehriftus für beide Einen 
Kaufpreis gegeben. Berachtet auch Keinen der Kleinften unter 
ben Eurigen, mit aller Wachſamkeit forgt für das Heil eurer 
Hausgenofien. Wenn ihr das thut, wuchert ihr mit euren 
Centnern, dann gehört ihr nicht zu den trägen Knechten und 
braucht ein fo fchredliches Berbammungsurtheil nicht zu fürdh- 
ten.” Und in feiner Predigt über Pf. 50, 23 fagt Auguftin zu 
den Gliedern feiner Gemeinde: „Regieret eure Häufer, Söhne, 
Familien. Wie es unfere Sache iſt, in der Kirche zu euch zu 
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reden, fo iſt es eure Sache, in euren Häufern dafür zu forgen, 
daß ihr von den euch Untergebenen gute Rechenſchaft geben 
konnt.“ So fpriht auch Chryſoſtomus zu feiner Gemeinde 
(2 Tpefl. 5): „Jeder von euch Ichre zuerſt ſich ſelbſt. So wie - 
das Licht, wenn es ſelbſt hell brennt, viele Lichter anzünden 
fann, wenn es aber verlöfcht iſt, ed weder fich felbft Licht ges 
ben, noch andere Lichter anzüunden Tann, fo iſt es auch mit 
jevem heiligen Leben. Wenn das Licht in uns felbft hell leuch⸗ 
tet, fo werben wir viele Schüler und Lehrer bilden. Es fei ein 
Mann Gottes, der Frau und Kinder bat. Sage, fahn ber 

nicht weit mehr ald ih Allen nügeu? Denn mich hören fie 
eins ober zweimal des Monats; was fie gehört haben, behalten 
fie vieleicht bis zur Schwelle der Kirche und vergeflen es dann . 
fogleih wieder. Wenn fie aber das Leben eines Solchen ſtets 
vor ſich fchen, ziehen fie großen Ruben daraus. Theilt euch 
mit mir in ben Kirchendienſt. Ich rede zu Allen gemeinfchaft 
lich; ihr folt zu Jedem einzeln reden, und Jeder nehme bie: 
Sorge für dad Heil feiner Nächften über fih, denn daß Jeder 
in biefen Dingen für fein Haus forgen follte, lerne vom Apoſtel 
Paulus. Höre, wohin er Die Weiber ſchickt. „Wollen fie aber 
etwas lernen, fo laßt fie daheim ihre Männer fragen,“ und 
nicht zu dem Kirchenlehrer ſchickt er fie. Denn fo wie in den 
Buchſtabirſchulen Einige der Schüler wiederum Lehrer 
abgeben, fo follte ed auch in der Kirche fein. Sich 
Doch, wie viele Dienfle die Frau bir leiftet, wie fie für Alles 
im Haufe forgt. Thue auch du ihr etwas zu Gute. Wodurch? 
Reiche ihr Die Hand in den göttlichen Dingen. Was du Rüge 
liches hörft, trage, gleichwie die Schtwalben, in deinem Munde 
zu Haufe, und lege es in den Mund ber Mutter und der Kine 
ber.” Der Bifhof Paulinus von Nold fchreibt einem chrifklichen 
Haudvater: „Der Herr ſelbſt bat gefagt, daß er bei der Ge⸗ 
meinfchaft Zweier oder Dreier immer gegenwärtig fein werde, da⸗ 
ber bin ich überzeugt, daß er auch mitten in deinem Haufe wohnt.” 
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Mannichfache Verirrungen im praktifchen Chriftenthume. 
| So wenig dem leiblich Kranfen geholfen werben kann, wenn 
er feine Stranfheit nicht als ſolche erfennen will und alle Heil⸗ 
mittel verfchmäht, eben fo wenig kann dem Geifligfranfen, dem 
Sünder geholfen werden, fo lange er das Bewußtfein feiner 
geiftigen Kranfheit, feiner Sünde und Schuld nicht in ſich aufs 
fommen lafien will, ſei es, daß er daS Sündige in feinem Im . 
nern und feinem Leben gar nicht erfenuen will, ober daß ex 
durch Entſchuldigungsgründe für feine Sünden fein Gewiſſen zu 
befchwichtigen ſucht. „Nur Derjenige — fügt mit Recht Au⸗ 
guſtinus — Tan. Vergebung der Sünden erlangen, welcher 
fpricht: ich habe gefünbigt.” Jedes Zeitalter hat feine eigen⸗ 
thiimlichen Entfchuldigungsgründe für das Böfe, das fich nicht 
wegleugnen läßt; in biefer Zeit waren ed theils folche Entfchul« 
bigungägründe, in benen wir noch eine Rückwirkung bes früs 
beren heidniſchen Standpunktes erfennen, theils folche, welche 
von mißverftandenen und vereinzelten, aus dem rechten Zufams 
"menhange herausgerifienen chriſtlichen Lehren bergenommen wa⸗ 
ven. Die Geflunung, welche den Menkhen Entſchuldigungs⸗ 
gründe fuchen läßt, Tann leicht in Allem, auch in Dem, was 
an fi eine Wahcheit hat, folche finden. Der aus der heidni⸗ 
fehen Zeit herſtammende Entſchuldigungsgrund: bie Gewalt des 
Berhänguifies, durch welche die menfchlichen Handlungen bes 
ſtimmt würben; bie aus dem falfchen Gebrauch biblifcher Wahr⸗ 
beiten abgeleiteten Entſchuldigungsogründe: ber unwiderſtehliche 
Einfluß ber böfen Geier, die fündige Ratur des Menfchen im 
feinem bermaligen Zuſtande, die darin begründete Macht ber. 
Sinnlichkeit, in welchem leptern fich auch Heibnifched und Miß⸗ 
verſtand des Chriſtlichen begegnen Eonnte. 

Segen folche Entiehuldigungegründe fagt Auguſtin: „Sei 

Richter, nicht Sachwalter deiner Sünde. Beſteige den Richters 
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ftuhl deines Gewiſſens und klage dich vor dir ſelbſt an. Ich 
fuche Feine Entſchuldigung der Sünde, wer mit mir gefünbigt 
ober mich zur Sünde verleitet habe. Ich fage nicht: das Schi 
fal bat es gewollt, ich fage endlich nicht: der Teufel hat es ges 
than. Denn auch der Teufel felbft hat wohl die Gewalt, zu 
reizen, enblich zu fehreden, auch, wenn es Gott zuläßt, ſchwere 
Anfechtungen hervorzubringen, aber von dem Herm müflen wir 
uns die Kraft dazu erbitten, daß und die Reizungen nicht ges 
fangen nehmen.” „Die-verfehrten Menfchen — fagt Derfelbe 
— fihieben die Schuld des Böfen auf Gott, wie fie das Gute 
ſtch ſelbſt zufchreiden. Wenn Einer eiwas Gutes gethan Kat, 
ſpricht er: ich habe es getan. Wenn er etwas Böles geihan 
bat, fucht er einen Andern anzuflagen, um nur nicht Gott feine 
Sünde befennen zu müflen. Wer noch nicht fo ganz ruchlos ift, 
hat den Satan bei der Hand, den er anflagt. Der Satan hat 
es gethan, — fpricht er — er hat mich bazu verführt, als ob 
der Satan die Gewalt hätte, zu zwingen. Er bat nur bie 
Schlauheit, zu reizen. Aber wenn ber Satan: fpräche und Gott 
fchwiege, Fönmteft du dich entfchuldigen. Doc nun flieht dein 
Ohr in der Mitte zwiſchen dem ermahnenden Gone und bem 
reigenden Berfucher. Warum neigt «8 fich hierhin, und warum 
wenbet es fi) von dort hinweg? Der Satan hört nicht auf, 
das Böfe zu raten; aber Bott hört auch nicht auf, zum Gu⸗ 
ten zu ermahnen. Der Satan zwingt aber Keinen gegen feinen 
Willen, in deiner Gewalt fieht es, ihm zu folgen oder nicht zu 
folgen. Sodann Viele Hagen nicht den Satan, fondem bas 
Schickſal an. So fpriht Einer: mein Schiefal bat mich bazı 
gebracht. Zuweilen aber greifen fie unmittelbar Gott felbft an, 
und fie fprechen, wenn fie fünbigen: Gott bat es gewollt, wenn 
Gott es nicht wollte, würde ich nicht fünbigen (mie Jene in dem 
Briefe des Jakobus, welche fpradgen: Gott bat ums verſucht).“ 

Chryſoſtomus, der in den großen Hauptftäbten, in benen 
er wirkte, gegen ſolche ben ſittlichen Ernſt und Eifer lähmende 
Lehren .befonver6 zu ftreiten hatte, nennt die Annahme eines 





281. 


” Berhängnifies und einer Alles beherrſchenden Nothwendigkeit eine 
Erfindung des Teufels, „ver — wie er fchön fih ausbrüdt — 
bie von Gott une verlichene Freiheit von allen Seiten und ver⸗ 
fümmern will.” „Wir mögen und nicht barüber wundern, — 
fagt er — daß die Ungldubigen, welche vor Hol; und Steinen 
fid) nieverwerfen, von biefer Krankheit ergriffen find; daß aber 
Die von biefem Wahne ung dieſer Knechtſchaft Befreiten, welche 
den wahren Gott Tennen zu lernen gemürbigt worben, ſich wies 
der von folcher Raſerei fortreißen laflen, Dies ift das Bella- 
genewerihefle, wenn Diejenigen, welche Chriſtus zu verehren 
vorgeben, welchen bie himmlische Weisheit geoffenbart worden, 
ſich ſelbſt freiwillig in den Abgrund ſtürzen und, indem fie fich 
mit vieler Unvernunft der Breiheit, welche Gott ihnen gefchenkt 
bat, berauben, der ſchwerſten Knechtſchaft fich unterwerfen, bie 
ärgfle Tyrannej, die nicht vorhanden ift, durch ihre Gedanken 
ſich andichten und den Nero des Eifer für Tugend zu lähmen 
fuchen.” „Wenn wir nur wollen, — fagt Derſelbe — kann 
une nicht allein der Tod, fondern auch der Teufel ſelbſt nicht 
fchaden.” - 

Wo man zu folchen Entfchulbigumgsgründen feine Zuflucht 
nicht nahm, gab es zwei andre, dem Werfe der fortfihreitenden 
Heiligung nachtheilige Verirrungen: die Auffaffung der Liebe 
Gottes ohne den Zufammenhang mit. feiner Heiligkeit, oder feiner 
Heiligfelt ohne den Zuſammenhang mit feiner Liebe; von ber. 
einen Seite ein falfches, zur fleifchlichen Sicherheit in der Simbe 
verleitende® Bertraun auf Gottes dies Boͤſe zu überfehen ges 
neigte Liebe, von der andern Seite das Berzweifeln an ſich ſelbſt 
im Ungeftchte der Heiligkeit Gottes, welches alle fittliche Kraft 
verzehrte,, indem bemfelben nicht das Abſehn von fich ſelbſt und 
das Bertraun auf die Gnade der Erköfung zur Seite ging. 

Auguftin ftellt diefe Berfuchungen gufammen. „Durch folche 
Schlauheit — fagt er — verführt der Satan die Seelen und 
sieht fie-von der Heilung durch Bekenntniß der Sünde ab, in⸗ 
dem er fle entweder verleitet, Entſchuldigungögründe für ihre 
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Sünden und Auflagen gegen Andere zu fuchen, ober inbem er 
fie, weil ſie doch einmal gefündiget hätten, zur Berzweiflung 
verleitet, daß fie meinen, fie Fönnten doch feine Berzeihuug er⸗ 
langen, oder. indem er die Menſchen dazu führt, nicht am ihre 
Befferang zu bdenfen, weil Goit ſchnell Alles verzeihe.“ Zu 
jenem Berzweifelnden, weldyer ausruft: Wie ſoll ich mit fo gro⸗ 
Sen Sünden beiaftet zu Gott fommen? fagt Auguſtinus: „Gebt 
euch wicht auf, verzweifelt nicht an euch! Ihr ſeid Menfcen, 
nach Gottes Bilde gefchaffen. Der, welcher euch zu Menſchen 
- gefhaffen, iR für eu ſelbſt Menſch geworben; damit 
viele Söhne zum ewigen Erbtheil der Kinder. Gottes gelangen 
follten, iſt das Blut des Eingebomen für euch vergoffen worben. 
Wenn ihre euch ſelbſt wegen eurer irbifchen Gebrechlichfeit zu 
Nichts geworden feld, fo ſchätzt euch nach dem Breife eurer 
Erlöfung. Erwäget nad Würben, was ihr efiet, was ihr 
trinfet (bie Gemeinichaft mit dem Heren im Abendmahle), was 
ihr mit eurem Amen beflegelt (die Worte: zur Vergebung 
ber Sünden bei der Feier des heiligen Abendmahls). Er⸗ 
mahnen wir euch fo, damit ihr hachmuͤthig fein und euch eine 
Bollfommenbeit anmaßen folltet? Rein; aber darum müßt ihr 
nicht meinen, daß ihr von aller Gerechtigfeit fern ſeid. Ich will 
euch nicht nach eurer Gerechtigkeit fragen, benn vielleicht 
wird Reiner von euch mir zu aniwerten wagen: ich bin gerecht; 
aber ih frage euch nad eurem Glauben. So wie Keiner 
von euch zu fagen wagt: ich bin gerecht, fo wagt Keiner gu 
fagen: ich bin Fein Gläubiger. Ich frage noch nicht, wie bu 
lebſt, fondern was du glaub. Du wirft antworten, daß bu 
an Chriſtum glaub. Haft du nicht den Apofel gehört: Der 
Gerechte wird feines Glaubens Ichen. Wenn du glaubf, wirft 
du dich vor der Sünde hüten, wenn du Dich hie, ſtrengſt bu 
dich an, deine Anftrengungen feant Gott, ex fieht deinen Wil⸗ 
ken. Er fieht deinen Kampf mit dem Fleiſche; er ermahnt Dich, 
daß du kaͤmpfeſt; er unterflügt dich, daß du fliege; er hilft bem 
Ermatienden aufz ex-Exdnt den Siegenden. Alſo freut euch des 
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Kern, ihr Gerechten (Pf. 33, 1), weil ber Gerechie feines 
Glaubens lebt. Leynet im Herzen zu haben, was jever Menfch 
auf der Zunge hat: Wie Gott will (quod deus vult); das 
Sprühmwort if oft heilfame Lehre.‘ | 

Wie Auguftin befämpfte auch ein anderer Theologe dieſer 
Zeit, deſſen Irrthümer aus einer einfeitig aufgefaßten Wahrheit, 
einem einfeitigen Gegenſatze gegen Falſches hervorgingen, ber 
Mönch Pelagius, jene verkehrte Selbftentfchulbigung im Süns 
dendienſte und jenes citle Bertrauen auf eine gemißbraudhte 
Barmherzigfeit Gottes; die falfche Richtung ſeines Gegenſatzes 
beftand darin, daß er nicht, wie Auguftin, auf bie Kraft Gottes. . 
in der Erlöfung, fondern vielmehr auf feine eigne Rtiliche Kraft, 
Die er nun auf alle Weife zu verherrlichen fuchte, den Menſchen 
hinwies, daß er ihm in Chrifto mehr den Lehrer, Geſetzgeber 
und das Ideal des heiligen Lebens, als den Exlöfer, der felbft 
für den Gläubigen und in bemfelben die Duelle der wahren 
Gerechtigkeit und Heiligfeit ift, darſtellte. Die Leute, welchen 
Pelagius mit reblichem fittlichen Eifer ſich entgegenftellte, was 
ren Solche, welche fagten: Wenn der Menfch nur an den Ers 
löfer glaubt, möge er auch in Stinden fortleben, fo wird er den⸗ 
noch durch diefen Glauben felig werden. Sie bedachten nicht, 
daß biefer Glaube, wo er wirklich vorhanden iſt, nothwendig 
befieht als die Grundlage und der Keim zu einem neuen, aus 
ber Looſagung von fich feibf, der Hingabe an den Erlöfer her⸗ 
vorgehenden Leben, daß er nothwendig ein in der Gemeinſchaft 
mit dem Erlöfer gewurzeltes Leben hervorbringt, daß Glauben _ 
an den Erlöfer und Bortieben in der Sünde, von der man ers 
. Iöfet worden, ein Wiperfpruch iſt. Die Pelagianer, weiche dieſen 
Wahn mit Recht befämpften, fagten dagegen: Der Glaube macht 
den Menfchen noch nicht gerecht, fondern es müffen gute Werke 
hinzufommen. ber fie irrten darin, daß fie diefe Werfe als 
etwas von außen ber Hinzukommendes, als eine von dem Glau⸗ 
ben unabhängige Frucht der durch die chriftliche Lehre Körhftend 
noch mehr angeregten fittlichen Kräfte des Menſchen betrachteten, 
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flatt jene guten Werte vielmehr als die von felbR aus dem gött- 
lichen Lebensprincipe des Achten Glaubens erzeugte Frucht dar⸗ 
zuftellen. Beide entgegengefehte Irrthümer befämpft Auguſtinus. 
„Das menfchliche Gemüth — fagt er — fällt gewöhnlich, ins 
dem es Hin und her ſchwebt in ver Bitte zwiſchen den beiden 
Gegenfägen, dem Bekenntniſſe der Schwäche und der Anmaßung 
bes Hochmuths, es fällt von der einen oder der andern Seite. 
Es giebt Solche, welche ihrer Schwäche von allen Seiten ſich 
bingeben und fi zu dem Gedanken hinneigen: Die Barmher⸗ 
zigfelt Gottes iR allen Sündern, wie fie auch in Sünden bes 
barren mögen, wenn fie nur glauben, daß Gott die Sünden 
vergiebt, am Ende auf ſolche Weile gewiß, daß Keiner ber 
Lafterhaften unter den Gläubigen verloren wird. Solche neigen 
fih zu dem Vertrauen auf die Lingeftraftheit aller Sünden hin; 
aber jener gerechte Bott, von deſſen Rechte, wie von deſſen 
Barmherzigkeit gefungen wird (Pf. 101, 1), verdammt fe noth⸗ 
wenbig bei ihrem fünbhaften Bertrauen. Wenn nun aber Einer, 
durch einen ſolchen Gedanken gefchredt, zu eimem kühnen Selbſt⸗ 
vertrauen ſich erhebt, - auf feine Gerechtigfeit umb feine Kräfte 
vertraut, wenn auch ein Solcher Alles thut, was in den Augen 
ber Menfchen recht erfcheint, fo daß dieſe an feinem Leben nichts 
zu tadeln finden, fo verbammt doch Gott felbft jenen ammaßens 
den Hochmuth.” — Dann flellt er einander entgegen “Diejenis 
gen, weldye durch ihre Werke,/ und Diejenigen, welche durch 
einen Glauben, bei dem fie in Sünden fortieben, gerechtfertigt 
werben zu Fönnen glauben. Er vergleicht Paulus und Jalo⸗ 
bus und fegt Hinzu: „Die Apoſtel Reben mit einander in feinem 
Widerſpruche. Paulus empfichkt den Glauben Abrahams, Ja⸗ 
kobus befien Werke. Jakobus nennt das bekannte Werk Abra⸗ 
hams, daß er Bott feinen Sohn zum Opfer darbradite Ein 
großes Werk; aber entiprofien aus dem Gtauben. Ich preife 
das Gebäude des Werkes; aber ich fehe andy die Grundlage 
des Glaubens. Ich preife die Frucht des guten Werkes; aber 
ich erterme in dem Glauben die Wurzel. Wenn Abraham einen 
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foldden Glauben gehabt hätte, daß ald Bott ihm feinen Sohn 
zu opfern gebot, er zu fich felbR gefagt hätte: Ich thue es nicht, 
smd ich glaube doch, daß mich Gott befreit; wenn gleich ih . 
feine Gebote verachte, fo mürde der Glaube ohne Werfe ein 
töbter fein und wie eine Wurzel ohne Frucht verdorrt und aus⸗ 
getrodtnet bleiben. Das gute Werk wird. ein ſolches durch bie 
Gefinnung; der Geſinnung aber giebt der Glaube ihre Richtung.” 
Er fagt gegen jenes’ Selbfivertrauen: „O bie Starken, die kei⸗ 
ned Arztes bedürfen! Das ift nicht die Stärfe der Geſundheit, 
fondern die Staͤrke des Wahnſinnes. Denn es giebt auch nichts 
Stärkeres, als vie Rafenden, fie haben größere Kraft als bie 
Gefunden, aber je größer ihre Kräfte zu fein ſcheinen, deſto nd 
ber iſt ihr Tod.” In einer andern Stelle fagt er: „Indem bu 
deine Schwäche bebenfft, fin du nieder vor ben Forderungen 
der Lehre Chriſti. Stärke dich an feinem Beifpiele. Aber auch 
das Beifpiel iſt zu hoch für dich. Er iſt bei bir, der dir das 
Beiſpiel gegeben, um dir auch Hülfe zu geben.” Und: 
„Chriſti Demuth ift den Hochmüthigen ein Aergerniß. Wenn 
fie aber dich, als einen Chriſten, erfreut, fo ahme ihm darin 
nach. Wirt du ihm nachgeahmt haben, fo wirft du feine Muͤh⸗ 
feltgfeit empfinden, denn er felbft fagt (Matth. 11, 28): Kommt 
ber zu mir Alle, die ihr mühfelig und beladen ſeid, ich will 
euch erquiden, und lernet von mir, denn ich bin fanftmäthig 
und von Herzen demäthig.. Das iſt alſo die chriftliche Lehre: 
Keiner thut ehvad Gutes anders, ald durch Chriſti Gnade. 
Was der Menſch Schlechtes thut, gehört dem Menſchen ſelbſt 
an, was er Gutes thut, fhut er durch Gottes Gnade. Wenn 
er angefangen, Gutes zu thun, ſchreibe er es nicht ſich ſelbſt 
u, und wenn er es nicht fich felbft zufchreibt, Danke er dem 
Gotte, von dem er ed empfangen bat. Wenn er aber Gutes 
thut, erhebe er fich nicht über Den, der es nicht thut, 
denn bie Gnade Gottes ift nicht auf ihn befchränft, daß fle 
nicht auch zu dem Andern gelangen könnte — So fehr das 
Herz des Menſchen hochmüthig ift, fo weit entfernt es fich von 
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&ott, und wenn es ſich von Gott entfernt, finkt «8 in den Ab⸗ 
grund hinab. Hingegen das bemüthige Herz zieht Gott vom 
Himmel herab, daß er einem folchen fehr nahe werte. Groß 
iR Gott in der Höhe, über alle Himmel thront Gott, erbaben 
über alle Engel. Wie hoch mußt du dich erheben, um zu ihm, 
dem Höcften zu gelangen! Mühe dich nicht ab, über bein 
Map dich ausdehnend, ich gebe dir einen befieren Rath. Ger 
wiß iR Bott body erhaben, aber demüthige dich nur, und Er 
wirb zu dir fi) berablaffen.” | 

Und Chryſoſtomus fagt: „Keiner kann einen andern Grund 
legen al& den gelegten! Darauf laßt uns alfo fortbauen, daran 
laßt und feRgalten ald an dem Grunde, wie bie Rebe. am 
Weinſtock, und nichts ſtehe zwiſchen uns und Chriſtus in ber 
Mitte, denn wenn etwas dazwiſchen fteht, find wir fogleich vers 
loren; denn bie Weinrebe zieht ja auch Immer ben Saft des 
Weinſtocks in fih und das Gebäude fteht feft, weil es auf dem 
Grunde ruht. Bon demfelben losgeriſſen, finft es zuſammen, 
indem es nichts hat, worauf ed fih Rüben kann. Laßt uns 
alfo nicht bloß an Chriſtus uns halten, fondern ganz mit ihm 
eins werden. Wenn wir uns von ihm irennen, find wir ver⸗ 
ioren. Laßt und alfo mit ihm eins werben und eins werben 
durch die Werke, denn wer meine Gebote beobachtet — ſagt ex 
— bleibt in mir. Durch) viele Bilder macht er ums anfchaur 
lich, wie wir eind mit ihm werben mäflen. Gr das Haupt, 
wir der Leib. Darf ein leerer Raum zwiſchen dem Haupte und 
dem Leibe fein? Er der Grund, wir das Gebäube. Er der 
Weinſtock, wir die Neben. Er der Bräutigam, wir bie Braut. 
Er der Hirte, wir die Schafe. Er der Weg, wir bie biefen 
Weg Wandelnden. Wir der Tempel, Er der in biefem Tempel 
wohnt. Er der Erfigeborne, wir feine Brüder. „Er ber Erbe; 
wir feine Miterben. Er das Leben, wir bie Lebenden. . Er bie 
Auferſtehung, wir die Anferfichenden. Er das Licht, wir die 
Erleuchteten. Alles Died bezeichnet die innigſte Einigung und 
laßt nichts Leered dazwiſchen fein, auch nicht bad G@eringfles 
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benn wer mir ein wenig fich trennt, wird nach und nach fich 
immer weiter entfernen, wie der Zweig, wenn er auch nur im 
Mindeſten von der Wurzel fidh trennt, fogleidh verdorrt.“ 

Wie der Apoftel Paulus den Salatern, welche in ben Au- 
Gerlichen Dingen wieder ihre Rechtfertigung fuchten, fchrieb: Im 
Geiſte Habt ihr angefangen, wollt ihre es denn nun im Fleiſche 
vollenden? fo bezeichnet Dies den Stanbpunft, in welchen übers 
haupt das chriftliche Leben zurädgefunten war, die Beräußerlichung 
der Religion in einzelnen Werfen und Dingen, welche an bie 
Stelle des das ganze Leben des Eridfeten umfaffenden vernünftigen 
Gottesdienſtes ‚getreten war; und dieſe veräußerlichende Rich 
tung machte eins der bebeutendften Hinbernifie des Achten Chris 
ſtenihums aus. Was als Ausdruck chriſtlicher Gefinuung und 
Gefühle an und für fich gut zu heißen war, verlor feine wahre 
Beveutung und wurde fogar dem chriſtlichen Leben nachtheilig, 
wenn man ed außer dem Zufammenhange mit dieſer Geflnnung 
betrachtete und demfelben an und für ſich eine Verdienſtlichkeit 
Beitegte. So 3. B. das Aimofengeben in dem Bertrauen, daß 
man baburch Ungeftraftheit der Sünden ſich erfaufen koͤnne, ober 
@efchente an die Kirschen in diefem Wahne, das bloß Außerliche 
Kirchengehen, vie Wallfahrten nach den heiligen Orten bei Je⸗ 
rufalem, das mechauiſche Wiederholen des Kreuzeszeichens u. f. w. 
Die von chriſtlichem Eifer beſeelten Kirchenlehrer mußten daher 
biefe Ueberſchaͤzung des Aeußerlichen bekäͤmpfen, und von dem 
Aeußerlichen auf das Innere hinweiſen. 

Augufſtin fagt: „Almoſen geben nübt Denen, welche ihr 
Leben verändert haben. Wenn du etwa deßhalb giebſt, damit 
es bir immer erlaubt fei, ungefraft zu fündigen, fo fpeifef bu 
nicht Chriſtum in den Armen, fondern du fuchft den Richter zu 
beſtechen.“ Und: „Weil Einer gehört Hatte, daß der Herr zu 
Ihn geſprochen: Opfere Bott Danf (Bi. 50, 14), fo dachte es 
und fagte zu ſich ſelbſt: Ich will täglich früh auffiehen, in bie 
Kirche gehen, ein Lied Morgens früh und eind Abends fingen, 
ein drittes ober viertes in meinem Haufe, täglich bringe ich 


Gott das Opfer meines Lobed. Du thuſt wohl baran, wenn 
du Dies thuſt; aber nimm Dich wohl in Acht, daß du bich nicht 
ſchon dadurch ficher machen laͤſſeſt, weil du Dies thuſt, und daß 
nicht ewa deine Zunge Gott preiſe, aber dein Leben ihn 
laſtere.“ „Die Stätte des Hauſes Gottes und ben Ort, wo 
Gottes Ehre wohnt (Pi. 26, 8), haben wir lieb, wenn wir 
ſelbſt das find. Wer die Stätte des Haufes Gottes licht, 
liebt ohne Zweifel die Kirche, die Kirche, welche nicht beſteht 
in den mit Kunft gefhmüdten Mauern und Dädern, nicht in 
dem Glanze bed Marmord und dem goldenen Tafelwerke, fon 
dern in den gläubigen, heiligen Menfchen, welche Gott lichen 
von ganzem Herzen und ihre NRächften wie fich ſelbſt.“ 

Hieronymus fchreibt einem Manne, dem er feinen Rath 
zur Einrichtung eines chriftlichen Lebens ertgeilt: „Der wahre 
Tempel Ehrifi iſt die Seele des Bläubigen, diefe ſchmücke, dieſe 
fleide, dieſer bringe die Gefchenfe dar, in biefe nimm Chriſtum 
auf. . Was nüpt es, daß die Wände der Kirchen von Edel 
ſtelnen glänzen und Chriſtus in den Armen Hunger leidet” 
Derelbe ſchreibt in biefem Briefe gegen die Ueberſchaͤzung jener 
Wallfahrten: „Wenn Himmel und Erbe vergehen werden, wird 
‚ auch ficher alles Syrdifche vergehen. Die Stätten der Krengls 
gung und der Auferfichung nügen Denen, weiche ihr Kreuz tra 
gen und mit Chriſto täglich auferfichen, weldye ſich würbig 
zeigen, an eiuem foldhen Orte zu wohnen. Diejenigen übrigens, 
welche fprechen: Der Tempel bed Herrn, fie mögen von dem 
Apoflel hören: Wiſſet ihr nicht, daß ihr Gottes Tempel feld, 
und der Geift Gottes in euch wohnet. Bon Serufalem und von 
Britannien aus flieht das Himmelreich auf gleiche Weiſe euch 
offen; denn das Reich Gottes iſt inwendig in euch.“ 

Gregor von Nyſſa ſchrieb, als er von einer Reiſe nach 
Zerufalem zurüdgelchet war: „Ich babe mich zu dem Glauben 
an Ehriftum als wahren Gott befannt, ehe ich an jenen Orten 
war, . wie naher. Mein Blaube bat dadurch weber zus noch 
abgehommen. Ich glaubte an die Geburt bes Sohned Gotieh 
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von der Sungfran, andy bevor ich Bethlehem gefehen. Ich 
glaubte an Ehrifti Auferſtehung, auch bevor ich das Grabmal 
gefehen. Ich bekannte Die Wahrheit der Himmelfahrt, auch ohne 
daß ich den Oelberg gefehen. Ich habe nur fo viel won jener 
Reife gewonnen, um aus ber Berglelhung zu wiflen, daß bei 
und weit mehr Heiligkeit iſt, als an den fremden Orten. Da⸗ 
ber ihr, die ihr den Herm fürchtet, preifet ihn, an welchen Or⸗ 
ten ihr auch fein möge. Denn durch Veränderung des Ortes 
founst 'man Bott nicht nahe. Wo du fein möge, wird Gott 
zu dir kommen, wenn die Wohnung deiner Seele fo beſchaffen 
iR, daß der Herr in dir wohnen und wandeln faın. Wenn 
du aber in dem Innern Menichen vol böfer Gedanken bift, 
und du magft auf Golgatha ober auf dem Delberge fein, fo 
GR du fo fern davon, Chriſtum in dich aufgenommen zu ha⸗ 
‚ben, als Diejenigen, die ſich noch gar nicht zu dem Glauben 
befannt haben. Wenn ber Geift wehet, mo er will, fo werben 
auch die bier Glaubenden der Gnadenwirkung theilhaft, nach 
Verhaͤltniß ihres Glaubens, nicht durch eine Reife nach Je⸗ 
rufalem.” 

Sp weifet Auguftinus von der Sehnſucht nach dem leib⸗ 
lichen Schauen des Erlöfers zur geiftigen Gemeinfchaft mit ihm 
hin: „Wir müflen das Evangelium in folchem Sinne hören, 
als wenn wir den gegenwärtigen Herrn felbft hörten, und wir 
möflen nicht fagen: O felig find, vie ihn fehen fonnten! Denn 
Biele unter Denen, welche ihn fahen, haben ihn gefreusigt, 
Biele aber unter und, die ihn nicht fahen, haben an ihn ges 
glaubt. Droben ift ver Herr, aber auch bier iſt der Herr 
mit feiner Wahrheit.” 

Wenn in den großen Städten des griechifchen Reichs Dianche 
ihrer Kleiderpracht einen religiöfen Anftrich zu geben fuchten und 
fo das Intereſſe der Citelfeit und der Froͤmmigkeit mit einander 
verbinden zu können meinten, fo fagt dagegen in einer Predigt Aftes 
rius von Amaſea: „Diejenigen unter den reichen Männern und 
rauen, welche frömmer fein wollen, haben die evangelifche - Ger 
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ſchichte ih ausgewaäͤhlt und fie den Webern übergeben; ich meine 
unfern Herrn Chriſtus mid allen feinen Jüngere und jebed feiner 
Wunder, wie ed enAblt if. Da wirſt du Die Hochzeit von 
Kana und die Steinfrüge fehn, den Gichtbrüchigen, der das 
Bette auf feinen Schultern trägt, den mit Koth geheilten Blin⸗ 
ven, die Blutlüffige, die den Saum des Kleides Chrißi am 
rührt, die Sünderin, die ihm zu Fuͤßen fäht, den aus dem . 
Grabe erwedten Lazarus. Und indem fie Dieſes thun, meinen 
fie fromm zu fein und Gott wohlgefällige Kleider zu tungen. 
Wem fie meinen Rath annehmen, mögen fie dieſe Kiekder ver- 
faufen und bie lebendigen Bilder Gottes in Ehren halten. Male 
Chriſtus nicht auf deinen Kleidern ab, fondern trage fein geiſti⸗ 
ges Bid in deines Seele. Habe den Gichtbrüchigen nicht auf 
deinem Gewande, fondern fuche Ben danieder Hegenden Krauken 
auf. Trage nicht ſteis die Bhitfläffige vor deinen Augen, fon 
dern nimm dich der bebrüdten Withve an. Sich nicht Flet® die 
Günderin an, welche dem Herrn zu Füßen fällt, fondem geb 
Dich ver Zerfnirfchung um deiner eignen Sünden willen bin.“ 

Gegen das mechaniſche Kreugmachen fagt Auguſtinus: „Viele 
machen ein Krenz und wollen die Bedeutung deflelben nicht er- 
fennen. Gott verlangt Einen, der feine Zeichen ind Leben 
bringe, nicht einen Solchen, der fie bloß hinmale. Wenn da 
wm deiner Stimm das Zeichen ber Demuth Chriſti trägk, fo 
trage im Herzen die RNachahmung der Demuth Chrifti“ 
Da Auguftinus viele Zuhörer in feiner Kirche -vermißte, Die un⸗ 
terdeſſen bei den Öffentlichen Spielen auf dem Circus ſich ver 
fammelt hatten, färmende Luſtbarkeiten ver Audacht vorzogen, 
fügte er von diefen: „Wenn fie auf dem Circus aus irgend 
‚einer Urfache erfehreden, machen fie fogleich ein Kreuz, und doch 
würden fie bier nicht fiehen, wenn fie, was fie an ber 
Stirn tragen, im Herzen trägen.”- 

Mit dem Zom des Eifers für die Ehre Gottes griff ein 
Vigilantius die an das Heidniſche anftreifende Veraͤußerlichung 
des religiöfen Geiſtes an; aber er ließ ſich dadurch fortseißen, 
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bie zarte Schonung gegen das auch der Verirrung zum Grunde 
liegende religiöfe Gefühl nicht zu beobachten, und ohne diefe kann 
doch fein reformatorifches Handeln gelingen. Der, deſſen aber 
gläubige Richtung mit Recht befämpft wird, fühlt fich in Dem, 
was mit heiligen Gefühlen der Andacht bei ihm zufammenhangt, 
verlegt. Das, was als ehvas bloß Aeußerliches, Sinnliches 
wie jedes Andre verachtet wird, hat fich ihm durch das Ber: 
hältniß zu feinem religiöfen Gefühle fchon verinnerlicht; es kommt 
nicht darauf an, was diefed NAeußerlihe an und für ſich if, 
fondem was ed dem daran haftenden religiofen Gefühle ges 
worden. Mit Recht befämpfte Vigilantius die an das Heidni⸗ 
ſche anſtreifende Verehrung, welche den Gebeinen der Menfchen, 
bie einn in ihrem Leben Zeugen der Wahrheit und Organe bes 
heiligen Geiſtes gewelen waren, erwiefen wurden. Mit Recht 
Reit er jener das wahre Weſen der geifligen Gotteöverehrung 
entgegen. Aber er. vergaß die dem Gefühle der Liebe und Pier _ 
tät, dem Undenfen an Männer Gottes gebührende Achtung und 
Schonung, wenn er darüber fpottete, daß man armjelige Aſche 
und elende Knochen mit Gold und Silber bebede, mit koſtba⸗ 
sen Tüchern fie umbülle. Hieronymus fonnte ihm mit Recht 
hier entgegenhalten, daß die Andacht der Gläubigen etwas mehr 
als Dies darin ſehe, daß es für das Gefühl derſelben etwas 
Höhered fei, daß für Diefe nichts Todtes hier fei, fondern daß 
fie durch dieſen Anblick im Geift zu den bei Gott lebenden Hei⸗ 


ligen erhoben würden, daß Gott ja fein Gott der Toten, fon 


dern der Lebendigen fei. Aber freilich Fonnte durch eine ſolche 
Bemerfung dem Bigilantius das gute Recht in feiner Bekäm⸗ 
pfung abergläubiger Andacht nicht genommen werden. “Der 
Aberglaube konnte dadurch, dag man auf Das zum Grunde 
liegende Chriſiliche in demfelben hinwies, nicht gutgeheißen wer- 
den, ex war darum nicht minder gefährlich. Allem Götzendienſte 
liegt ja wohl urfpränglich ein gewiſſes religiofes Gefühl, Das 
nur von feinem Ziele abirrte, an die ſinnliche Erſcheinung fi 
beftete, zum Grunde. Der Eifer für die Wahrheit und bie 
419* 
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Ehre des Herm darf nicht ohne die ſchonend anerfennenbe Liebe, 
. aber audy die Liebe nicht ohne ven Beillgen Wifer für bie 
Wahrheit fein. | 


VII. 
Das Gebet. 


„Das Gebet — ſagt Ambroſtus — iſt die Rahrung ber 
Seele, der Sitz des Laſters wird dadurch zu einem Heiligihume 
der Tugend umgebiſdet.“ „Die Richtung des Gebetes ſelbu — 
fagt Auguftin — verflärt und reinigt unfer Herz, und macht es 
empfänglicher, die göttlichen Gaben, die durch den Geiſt uns 
mitgeiheilt werden, in ſich aufzunehmen. Gott iR zwar immer 
bereit, fein geiftiges Licht und mitzutheilen, aber wir find nicht 
immer fühlg, es zu empfangen, wenn wir zu andern Dingen 
und binneigen und durch die Begierde nad) den zeitlichen Din⸗ 
gen verfinftert find. In dem Gebete richtet ſich alfo das Herz 
zu Dem bin, weldyer immer bereit ift zu geben, wenn wir nur 
empfangen, was er giebt; und durch dieſe Richtung zu Gott 
bin felb wird das innere Auge gereinigt, fo daß das einfach 
gewordene Herz das einfache Licht faflen fann.” Das Gebet 
des Ehriften follte nicht für fich beftehen als etwas Vereingeltes, 
als eine von dem übrigen Leben loßgerifiene, in fidh abgefchlofs 
fene Handlung, fondern es follte aus dem innerfien Grunde 
des ganzen hriftlichen Lebens hervorgehen, die befeelmbe Rich⸗ 
tung deflelben fein und mit heiligender Kraft auf daffelbe zu⸗ 
rüũckwirken. „Ohne Unterlaß mußt du beten, — fagt Bafllius 
— nicht in Worten, fondern indem du dich durch Deinen gan⸗ 
zen Lebenswandel mit Gott verbindet, fo daß dein ganzes Le⸗ 
ben Ein zufammenhängendes Gebet ſei.“ Und Augufin: „Ihr 
bemerft, wie die Kinder Gottes häufig mit Seufzen zu Gott 
beten, und es wird nad der Urfache des Seufzens gefragt, 
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man hört Seufjen und weiß ben Grund nicht, wenn anders 
das Seufzen zu den Ohren eined daneben ſtehenden Menfchen 
gelangt. Denn es giebt auch ein verborgenes Seufjen, welches 
von feinem Menfchen vernommen wird. Wenn jedoch eine ges 
wiſſe Sehnfucht fo fehr das Herz des Menfchen eingenommen 
hat, daß fih das Leiden des inneren Menſchen in lauterer 
Stimme ausprüdt, fo wird nad) ber Urſache gefragt, und es 
fagt &iner zu ſich ſelbſt: Vielleicht feufzt er Darüber, vieleicht 
in ihm Das gefchehen. Wer famı es verfichen, außer Dem, 
vor defien Augen und Ohren er ſeufzt? Deßhalb beißt es 
Pf. 38, 9: Ich heule vor Unruhe meines Herzens. Denn bie 
Menfchen hören gewöhnlich nur das Seufzen des Fleiſches, Den, 
der aus der Tiefe des Herzens feufzt, hören fie nicht. 
Es hat Diefem Einer fein Gut genommen, — er heult, aber 
nicht mit Seuffen des Herzens. Ein Anderer, weil er feinen 
Eohn, ein Anderer, weil er feine Frau verloren, ein “Dritter, 
weil fein Weinberg vom Hagel verwüftet werden, weil fein 
Wein fauer geworden, weil Jemand fein Vieh geraubt, ein 
Anderer, weil er einen Feind fürchtet; alle Diefe heulen, aber 
es ift Seufzen des Fleifches. Hingegen das Kind Gottes, 
welche® in der Erinnerung an den Sabbath des Neiches Gottes 
feufzt, das Fleiſch und Blut nicht ererben werben, fagt: Ich 
heule vor Unruhe meined Herzens. Und der heilige Sänger 
fest hinzu: Here, vor dir ift alle meine Begierde, nicht vor 
Menfchen, welche in dad Herz nicht fehen können. Bor Ihm 
fei deine Begierde, und ber Vater, der in das Berborgene fies 
bet, wird dir verleihen, was bu begehrt, denn die Begierde 
ſelbſt if dein Gebet, und wenn deine Begierde nicht 
nahläßt, it auch dein Gebet ohne Unterlaß, denn 
nicht umfonft fagt der Apoftel (1 Theſſ. 5,17): Betet ohne Un⸗ 
terlaß. Beugen wir ohne Unterlaß das Knie, werfen wir uns 
ohne Unterlaß vor ihm nieder, ober heben wir ohne Unterlaß 
bie Hände zu ihm empor, fo daß er fagen kann: betet ohne 
Unterlaß? ber wenn wir das Beten fo verftehen, fo Fönnen 
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wir Das doch wohl nicht ohne Unterlaß thun. Es If ein an- 
deres, innered Gebet ohne Unterlaß, welches jene Begierde if. 
Was du auch Anderes thun mögeft, wenn du nach jenem Sab- 
bathe begehrt, fo beteſt du ohne Unterlaß. Du wirſt fchwei- 
gen, wenn bu aufhörft zu lieben. Das Erkalten der Liche 
iR das Schweigen ded Herzens, das Brennen ber 
Liebe iſt der Ruf des Herzend zu Gott.“ Und: „Ic 
will den Herra loben alle Zeit. Geht doch, meine Pre⸗ 
digt iſt etwas zu lang geworben, und ihr werdet ſchon ermüdet. 
Wer hält es denn ans, alle Zeit Gott zu loben? Ich gebe dir 
ein Mittel an, wie bu alle Zeit Bott loben kannft, wenn bu 
willſt. Was du thuft, thue recht, und du haft Bott 
gelobt. Wenn du ein geiftliches Lieb fingft, lobſt du Gott; 
was thut deine Zunge, wenn nicht auch dein Herz Bott lobt?“ 
Man ließ die zur Taufe vprzubereitenden Catechumenen Pf. 42 
fingen: „Wie der Hirſch ſchreiet nach friſchem Waſſer, ſo 
ſchreiet meine Seele, Gott, zu dir.“ Und Anguſtin erflärt die 
Worte in dieſer Anwendung fo, „daß fie ſchreien nach ber Quelle 
der Sündenvergebung, wie der Hirfch fchreiet nach der Quelle 
des friſchen Waſſers.“ Er febt aber dabei hinzu: „Doch, meine 
Brüder, auch bei der Taufe fcheint dieſe Sehnfucht der Gläu- 
bigen noch wicht geftillt zu fein, ſondern vielleicht. werben fie; 
wenn fie wiſſen, wo fie Wanbrer find, und wohin fte überge- 
ben werden, fie werden noch mehr erglühen.” Daher fagt Au- 
guftin: „OD, wenn wir es feufzend empfänden, tie wir hier 
Fremdlinge find, o wem wir die Welt nicht liebten, und ſtets 
mit frommem Herzen bei dem anklopften, "der und berufen hat. 
Das Berlangen ift der Schooß des Herzens, wir werben em- 
-pfangen, wenn wir unfer Verlangen, fo weit wir fünnen, au 
dehnen. Da 8 beabſichtigt mit uns bie heilige Schrift, Da 6 bie 
Berfammlung der Gemeinde, Das bie eier der Saframente, 
Das die Gefänge zum Lobe Gottes, Das unfer Prebigen ſelbſt, 
daß dies Berlangen nicht bloß ausgefdet werde und auffeime, 
fondern daß es auch zu einem folchen Maße wachſe, um in ſich 
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aufnehmen zu können, was Fein Auge gefehen und fein Ohr 
gehört hat und in feines Menſchen Herz gekommen iſt. 

Der tiefe Kenmer des menfchlichen Hergend war aber auch 
wohl eingedenk der vielen Trübungen, welche dem euer ber 
erften Liebe in einer Welt voll Verſuchungen drohen und in 
dieſer Degiehung fagt er: „So lange wir hienieven ind, mäßs 
fen wir Gott bitten, daß er unfern Eifer im’ Gebete und feine 
Barmherzigkeit nicht von und weichen lafle, das heißt, dag wir 
ſtets beten und Er ſtets ic, umfer erbarmen möge. Denn Bice 
werden fchlaff im @ebete, in ber Reuheit ihrer Bekehrung beten 
fie fewig, nachher ſchlaff, dann kalt, damı nadhläffig, fie wer⸗ 
ben ficher. Der Widerfacher wacht, du ſchlaͤfft. Laßt une alſo 
wicht nachlaffen im Gebete. Wenn glei Er zögert mit Dem, 
was Ce verleihen will, fo verfagt Er e8 uns doch wicht. Seine 
Berheißung ift fiher, laßt ums nicht nachlaffen im Gebete; andy 
dasß wir im Gebete nicht nachlaffen, geſchieht Durch Seine Gnade. 
So lange der Geiſt des Gebetes nicht von Dis gemichen if, ſei 
ſicher, daß auch Gottes Barmherzigkeit nicht von dir gewichen if. 

Anguftin macht darauf auſmerkſam, wie die Berfuchungen, 
indem fie ven Menſchen aus feinem Schlafe weckten, fein Inneres 
ihm auſſchloſſen, durch Selbfterfenntnis und VBewußtſein feiner 
wahren Bebürfnifie zum Gebete ihn antreiben follten. „Eine jede 
Berfuchung — ſagt er — iſt Prüfung, und jede Prüfung bringt 
ihre Frucht. Weil der Menſch groͤßtentheils mit ſich ſelbſt un 
befanmt iſt, nicht weiß, was er tragen und was er nicht tragen 
Inun, zuweilen fi zutraut, tragen zu fünnen, was er nicht 
tragen kam, und zuweilen an ſich verzweiſelt, daß er tragen 
koͤnne, was er tragen Jam, fo kommt bie Verſuchung als eine 
Anfrage und der Menſch wird von fi felbf gefunden, 
weit er ſich ſelbſt verborgen war, obgleich feinem Schr 
pfer nicht verborgen. So trante ſich Petrus etwas zu, bas 
noch nicht in ihm war (Luc. 22, 33). Petrué kannte feine 
Arufie nicht; aber ver Herr kannte fie. Er gab nicht bie rechte 
Antwort; aber ber Schöpfer, der auch feinem Beichöpfe die ihm 
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nöthige Kraft geben wollte, wußte, was er ihm noch nicht go 
geben hatte, ber, welcher es noch nicht empfangen hatte, voußte 
nicht, was ihm fehlte; es kam die Verſuchung, er verleugnete, 
er weinte, er empfing.” - 
Ueber die Zerfireuung bei dem Gebete und die Langmuth 

Gottes, mit der er die Betenden trage, fagt Auguſtin (Bf.86,5): 
„Denn du, Herr, bift gut und gnäbig, von großer Ghte Allen, 
Die dich anrufen. — Was heißt gut und gnäbig? Der bu wid 
trägft, bis du mich zur Vollendung gebracht haft. Denn wahres 
lich, meine Brüder, ich will wie ein Dienfch unter Menſchen 
reden, ein Seber frage fein Herz und betrachte fich felbft ohne 
Scmeichelei, denn ed iſt nichts thörichter, als daß Einer ſich 
ſelbſt fchmeichle und ſich felbft verführe. Er ſehe alfo, wie es 
in dem menfchlichen Herzen zugeht, wie das Gebet felbft oft 
gehindert wird dur eitle Gedanken, fo daß das Herz faum 
vor feinem Gotte fi fteht, wie ed fih halten will, mm feh 
zu ftehen, und geroifiermaßen vor ſich ſelbſt entflicht und feine 
“ Schranken findet, um ſich darin eimzufchließen, Feine Riegel, um 
"feine unfäten Bewegungen zurüdzuhalten und fi) ruhig hinzu⸗ 
geben, daß es von feinem Gott befeligt werde. Kaum finbet 
fi unter vielen Gebeten ein foldyed Gebet. Wenn alfo hier 
gefagt wird: Erfreue die Seele deines Knechtes, denn nach dir, 
o Herr, verlangt mich, denn du, Herr, biſt gut und gnäbig, 
ſo meine ih, Gott wird in der Beziehung bier gut und gnädig 
genannt, weil er uns fo trägt, wie wir find, und doch von md 
das Gebet erwartet, um und weiter zu fördern. Denn welcher 
Menſch würbe es eriragen, daß wenn er feinem Freuade, ber 
mit ihm angefangen zu reden, antworten will, dieſer ſich weg⸗ 
wende und mit einem Andern etwas Andres rede? Über weile 
würde es dein Richter dulden, daß, nachdem du von ihm Gchör 
verlangt haft, plöglidh, wenn du mit ihm fprichkt, du ihn flche 
iäffeft und anfängft, mit deinem Freunde gu sehen? Und Gott 
trägt fo viele Herzen ber Betenden, die an verfchiebene Dinge 
dabei denfen, daß ich nicht fage fchädliche, ja zuweilen verfehrte 
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md Bott feinbfelige Dinge. Selbſt an frembartige Dinge ba 
bei zu denken, ift eine Beleidigung Defien, mit dem bu zu reden 
angefangen. Dein Gebet ift eine Unterredung mit Gott. Wem 
du die Heilige Schrift lieſeſt, redet Gott mit dir. Wann du 
beteſt, rebeft du mit Gott.” So ermuntert aud) Baſilius ben 
Ehriften, nicht wegen feiner Unmürbigfeit zu vergweifeln, fon. 
dern anf Goties Barmberzigfeit unter allen Umſtäänden im Ger 
- bete zu vertrauen: „So wie das Beforgtien um fein Heil etwas 
Gutes iR, fo ift Hingegen der Unmuth, die Berzweiflung, bie 
Hoffnung auf die Seligfeit aufgeben etwas der Seele Schäb- 
liches. Hoffe alſo auf die Güte Gottes und erwarte feine Külfe; 
denn wiſſe, daß wenn wir uns auf bie rechte Weiſe zu ihm hin⸗ 
wenden, er nicht nur und nicht ganz und gar verwerfen, ſon⸗ 
dern noch während daß wir die Worte bed Gebetes fprechen, 
fagen wird: Siehe, da bin ich!” 

Ehryfoftomus fagt vom Gebete: „Es giebt nichts Mächti- 
gered, als das Gebet, nichts, was mit bemfelben zu vergleichen 
wäre. Richt fo glänzend. erfcheint ber mit dem Purpur bebeifte 
Kaifer wie der Betenbe, dem der Umgang mit Gott zur Ehre 

gereicht. Denn fo wie, wenn Einer mit dem Kaiſer ſich unter 
redet mitten unter allen feinen Großen, aller Augen fich zu ihm 
hinwenben würben, und er baburch eine beſondre Ehre bei ihnen 
erbielte, fo if eö auch mit dem Betenben. Denn bebeufe, was 
für eine große Sade es if, daß du in der Gegenwart aller 
Mächte der Geiſterwelt als ein bloßer Menfch frei mit Gott 
reden darfft, dem Könige aller jener Mächte! Welche andre 
Ehre kann damit verglichen werden! Aber nicht bloß Ehre, fons 
‚ Dem and ber größte Ruben wirb von dem Gebet ımö zufließen, 
fogar che wir empfangen haben, um was wir bitten. “Denn 
fobald Einer nur die Hände zum Himmel erhoben und Gott 
angerufen bat, fo ift er ſogleich aus der Witte aller menfchlichen 
Dinge hinweggenommen und bat fi im Geifte zu dem zufünf 
tigen Leben emporgeſchwungen; er finmt von mm an 'mır himm⸗ 
liſche Dinge, er hat in dem Augenblicke des Gebets mit dem 
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gegenmärligen Leben nichts gemein, wenn er mit Ermft beiek. 
Ja wenn auch der Zom enibrannt if, leicht wird er beſchwich⸗ 
tigt, wenn auch die Begierde brennt, fie verlöfdt, wenn auch 
ber Reid Einen quält, leicht wird er verbannt. Wenn wir nur 
mit Ernſt beten, mit wacher Seele und nüchternem Oeiſt, wird 
andy der Teufel ſelbſt, wenn er da iſt, weichen mäfle. Das 
Gebet ift der Hafen der vom Sturm bin und her Getriebenen, 
der Schas der Armen, die Sicherheit der Reichen, bie Heilung 
ber Krankheit, die Bewahrung der Gehunpheit. Das Gebet ers 
bit und bie Güter unbeweglich und werwandelt fchuell das Uebel 
in Gries.” Derſelbe Chryfoftomus jagt: „Unmöglich kann, 
wer mit der rechten Yubruuft betet und Gott immer auwmft, ie 


fündigen. Und woher? Wer feine Seele erwärmt, fih zum. - 


Himmel erhebt und fo feinen Germ anruft, feiner Säuben ge 
benft, wegen der Bergebung derſelben zu ihm betet, feine Gucbe 
anzuft, der legt, indem er mit folhen Oedanken umgeht, alle 
irdiſche Sorge ab, er wirb beflügelt, erhebt fish über Die meuſch⸗ 
lchen Reivenfchaften, und wenn er nach Dem Gebete einen Feind 
fieht, wird er ihn nicht mehr als Feind anfehen. Aber va wir 
als Menſchen wohl anch in Läſſigkeit verfallen können und 26 
baher wohl gejehleht, Daß, wenn eine, zwei, drei Stunden nach 
tem Gebet verfloſſen find, du imme wirft, bag beine Waͤrne ſich 
nach und nach abkühle, fo nimm ſchnell wieber zum Gebet deine 
Zuflucht und erwaͤrme bein abgefühltes Ger.. Und wem bu 
Dieb den ganzen Tag hindurch thuſt, alle Zwiſchennaͤnme durch 
ESebet erwarmend, jo wirſt du dem Teufel Seinen Mingang in 
beine Gedanken gewähren. Und was wir beim Früchſtück und 
wenn wir teinfen wollen ga thım pflegen, daß wir, wenn wir 
das warmgemachte Waſſer wieder Eult geworben fehn, es son 
Neuem auf Sohlen feben, damit es ſchnell wieder erwärmt 
werde, Dies laßt und auch hier ihun, indem wir am Gehele 
immer von Nenem wieder unfse Seele erwärmen. Und laßt 
und ben Baumeiftern nachahmen, vemm fie pflegen auch, wenn 
fe Ziegel ſteine zum Gebäude gebramden, wegen des gebrechlichen 


Stoffes durch langes dazwiſchengelegtes Holz das Gebäude zu 

fügen; und zwar thun fie Dies. nicht in langen, ſondem in 
kleinen Zwiſchenräumen, um dadurch bie Zuſammenfetzung ber 
Ziegelſteine deſto ſichrer zu machen. So mache auch du es; 
und indem du zwiſchen alle deine irdiſche Geſchaͤfte wiederholtes 
Gebet treten laͤſſeſt, verfichre fo dein Leben von allen Seiten. 
Wenn bu fo handelt, und es wehen taufend Stürme, es drin 
gen Berfuchungen, Kümmerniffe, läftige Gedaunken auf dich ein, 
und was auch Schredliche6 Dich treffen möge, nichts wird jenes 
Gebäude, was fo durch häufiges Gebet zufammengehalten wird, 
niederzuwerfen vermögen. Und du fragſt, wie es möglich if, 
daß ein Gefchäftemann, Einer, der an ben Gerichten gefeflelt 
ft, in drei Stunden bed Tags ‚beten und in die Kirche gehn 
fönme. - Ja wohl iſt es möglich, und fehr leicht; benn wenn du 
auch nicht in die Kirche gehn kannſt, kannſt du doch vor ber 
. Thür fiehn und an bem Gericht angenagelt wohl beien. “Denn 
es bedarf nicht forwohl der Stimme, als bed Gemüths, wicht 
ſowohl des Auoſtreckens der Hände, als der in fich gefummelten 
Seele, nicht: änßerlicder Geberden, fondern der Richtung ber 
Gedanken. Denn anch die Hanna (1 Sam. 2) wurde nicht ew 
hört, weil fie Tante Worte gefprochen, fonderu weil fte in Ihrem 
Herzen ſtark zu Gott gernfen hatte. So geſchah es much -oft 
bei viehen Anbern. Wenn ein Mächtiger der Erbe in dem Pal 
laſte drinnen tobte nnd drohete, fo beteten, die draußen flanden, 
nur wenige Worte im Herzen, und fie gingen hinein und fonn- 
tem den Bilden in einen Sanften muwandeln. Nicht ber Det, 
nicht Die Zeit, nicht dad Schweigen fonnte an ſolchem Gebet 
fie Kindern. Laßt und alfo nicht einen foldhen Vorwand ge- 
brauchen, es fei fein Gebeihaus in der Nähe; denn ums ſelbſt 
bat, wenn wir nüchtern find, die Gnade des Geiſtes zu Tem⸗ 
Peln Gottes gemacht. Daher haben wir von allen Seiten Alles 
leicht; denn unfer Gottesdienſt Ift fein foldher, wie er früßer bei 
ben Suben war, der viel Sinnliches hatte und vieles Außerlichen 
Handelns bedurfte. Da mußte ver Betende in ben Zempeb 
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hinaufgehn, Opferihlere kaufen, vor ben Altar ſich ſtellen und 
vieles andre Angeordnete vollziehn; hier aber findet nichts von 
Allem Statt, ſondern wo du biſt, haſt du den Altar bei dir: 
du ſelbſt biſt Priefler, Altar und Opfer; wo du bift, fannft bu 
einen Altar aufrichten, wenn bie Richtung deined Herzens nur 
eine nüchterne ift, Zeit und Ort hindert nicht. Wenn bu auch 
das Knie nicht beugen, dir an die Bruft nicht fdhlagen, bie 
Hände zum Himmel nicht emporftreden fannft, zeige aber nur 
eine warme Seele, fo haft du Alles, was zum Gebet gehört, 
vollbracht. Es Fann die Frau, die am Spinnrabe fipt, mit 
der Seele zum Himmel binaufbliden und mit Wärme Gott aus 
rufen; es kann Einer, der nad) dem Markte fich begiebt und 
für ſich allein geht, inbrünflig beten, ein Anbrer, ber bei ver 
Werfftätte figt und Felle zufammennäht, die Seele zum Herm 
empor erheben; ed Fann der Knecht, wenn er einfauft, wenn 
er auf und nieber geht, wenn er in der Küche flieht und es ihm 
sicht möglich iſt, im die Kirche fich zu begeben, inbrünftig und 
eruft beten. Gott fchämt fich des Ories nicht, er fucht nur 
Eins , das warme Gemüth und die befonnene Seele. Und da⸗ 
mit bu erfennen mögeft, daß es nicht einer befonberen Stellung 
des Leibe bedarf, daß «8 durchaus nicht von Raum und Zeit - 
abhängt, fondern nur von dem rechten erwedten Sinne, lerne 
es an dem Beifpiele des Paulus. Er fand nicht aufrecht, er 
Iag in dem Gefängnifie, denn feine Füße waren in dem Holz- 
eingefyannt; und ba er mit Inbrunft fo daliegend betete, er- 
fhütterte er das Gefaͤngniß, fefielte den Gefangenwärter und 
führte ihn nachher zur heiligen Taufe. Und nicht allein bei 
heiligen und großen Denfchen kann man dies fehn; auch ber 
Schächer, der nicht in einem Bethaus ftand, nicht die Kuiee 
beugen konnte, fondern am Kreuze ausgeſtreckt war, gewann 
mit wenigen Worten bad Himmelreich.” Derfelbe fagt von dem 
Aſchgebet: „Der Tiſch, welcher mit Gebet beginnt und mit 
Gebet ſchließt, wird nie Mangel leiden, fondern reicher als jede 
Duelle alle Gute uns bringen. Denn ed if befremdend, daß 
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unfre Knechte, wenn wir ihnen einmal eiwas von unferem ' 
Tische geben, mit Dank bimveggehn, wir aber, die fo viele® 
Gute genießen, Gott audy nicht einmal biefe Ehre geben, und 
zumal," da wir große Sicherheit baburdy erlangen; denn wo 
Gebet und Danffagung ift, da kommt die Gnade des heiligen 
Geiſtes, und alle Macht des Böfen muß da weichen. Wer 
zum Gebet ſich wenden will, wird nicht wagen auch mitten am 
Tiſch etwas Ungehöriged zu reden; und wenn er etwas ber 
Art gefprochen Haben follte, bereut er es fchnell.” An einer 
andern Stelle: „Gin Menſch, der gewohnt if, mit Bott au 
reden, wird einem (Engel gleich fein; fo wird die Seele von 
ben Feſſeln des Leibes frei, fo ſchwingt ſich der Geiſt zum 
Himmel empor, fo naht er fi dem Throne Gottes. Und möge 
es auch ein Armer, ein Knecht, ein Unwiſſender, ein Ungebil- 
beter fein; denn Gott fucht nicht die Schönheit der Rebe, ſon⸗ 
dern bie Schönheit der Seele. Wenn fie dad Gott Wohl 
gefällige gefprochen hat, iſt Alles vollbracht. Sichk du, was 
für eine leichte Sache es if! Wer an Einen unter den Dien- 
ſchen fih wenden will, muß gut zu reden willen, Allen, die in 
der Umgebung eines Mächtigen find, ſchmeicheln und vieles Ans 
dre erfinnen, um eine gute Aufnahme zu finden. Hier aber if 
von allem Diefem nichts nöthig, fondern es bedarf nur des 
nüchternen Sinnes, und es hindert dich nichts in Gottes Nähe 
zu fein. Denn bin ich nicht ein Gott, der nahe ift, fpricht der 
Herr, und nicht ein Gott, der ferne ſei? (Ser. 23, 23.) Alſo 
gefchicht es durch unfre Schuld, wenn er fern von uns iſt; 
denn .er felbft ift und immer nahe. Und was fage ih, daß 
wir feiner Wohlredenheit bedürfen, oft werben wir nicht einmal 
der Stimme bedürfen; denn wen bu nur in bem Kerzen redeſt 
und ihn auf bie rechte Weiſe anrufft, wird er auch bann bich 
leicht erhören. Es if da fein Trabant, der dir den Eingang 
wehrt, es ift Keiner, der jagt: jept fannft du nicht eingelaflen 
werden, komm aber fpäter wieder, fondern wenn bu kommſt, 
ft er da, dich zu hören, fel e® in der Zeit des Krübflüds, fei 


ed in der Zeit des Mittagomahls, fei eso in fpäter Nacht, fei 
es auf dem Markt, fei e8 auf dem Wege, fei es in der Schlafs 
fammer. Und wenn bu im Gericht vor der Obrigkeit fiehft und 
ihn anzufft, hindert nichts, daß er dein Gebet erhöre, wen du 
nur auf die rechte Weiſe ihn aurufft. Du kauft nicht fagen: . 
sch fürchte mid), vor ihm zu ericheinen und ihn zu bitten; auch 
dieſes Hindernib findet nicht Statt, denn er bist auf feinen 
Geind, immer kannſt du bei ihm Zutritt haben; bu brauchſt 
Keinen, der dich bei ihm einführt, fondern wenn bu bich durch 
dich ſelbſt allein an ihn wendeſt, dann erbört er dich am meiften, 
dann, wenn du feines Andern Bermittlung ſuchſt. Wir können 
wicht fo fehr ihm beivegen, wenn wir durch Andre, ald wenn 
wir burch uns felb und an ihn wenden. Denn da er unfte 
Freundſchaft verlangt und Alles thut, damit wir zu ihm Der 
trauen haben follen, fo erhört er und dann am meiſten, wenn 
ex fieht, daß wir durch und ſelbſt Dieſes thun. So machte er 
es auch bei der Kananderin. Da ſich Petrus und Jakobus 
für fie verwandten, gewährte Chriſtus die Bitte nicht; da fe 
aber beim Bitten beharrte, fo bewilligte er ſogleich das Gebetene. 
Wenn er auch wenig aufzufcieben ſchien, fo that er es doch 
nicht, um bie rau zurückzuweiſen, fondern um fie noch mehr 
zu frönen und fie zu noch innigerem Bitten anzutreiben. Darin 
mögen wir und alfo üben, mit Gott umzugehn. Mögen wir 
Ionen, auf weiche Welfe Dies gefchehn muß. Wir brauchen 
fein Geld, feine Zeit aufzumenden, keine Schule zu befuchen, 
um dieſe Kunft zu lernen, fondern ed bebarf nur des Willens, 
und Alles, was zu biefer Kunft gehört, ift vollfommen da. Und 
nicht nur für dich ſelbſt kannſt du vor Diefem Gerichte fprechen, 
fondern auch für viele Andre. Und mas ift hier dad Gefchäft 
des Sachwalters? Es kommt nur auf die rechte Art des Be 
beis an, mit nlichternem Geiſt, mit gerfnirfchtem Herzen, mit 
Thränen zu ihm hinzutreten, um nichts Weltliches zu bitten, 
das Zukünftige zu lieben, um bie geiftlichen Dinge zu bitten, 
nicht gegen Feinde zu beten, nichts Böfes Einem nachzutragen, 
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alle Leidenſchaften, welche die Seele niederdrũcken, aus dem 
Herzen zu verbannen.”’ 

Zwar befämpften die Kirchenlehrer immer den irbifchen Eian 
Derjenigen, welche das Gebet, durch das ihre Seelen zum wah—⸗ 
sen Leben in Gott ſich erheben ſollten, nur als ein Mittel be⸗ 
trachteten, wm bie Befriedigung ihrer irdiſchen Bebürfnifle von 
Bott zu erhalten, welche eben durch biefe ihre fleifchliche Befin- 
aung von dem wahren Segen bes Gebetes ſich andichlefien, fie 
exlläͤrten immer, bag ber achte Chriſt befonverd im Gebete 
nach dem Beiſpiele Chriſti Gott fuchen, (ie Ambtoſtus fagt: 
Wer Bott ſucht, ſteigt mit Chriſtus zum Berge hinauf,) daß 
er feinen Durſt nach Weisheit und Gerechtigfeit im Gebete vor 
Gott ausſprechen müſſe; jedoch wußten fie wohl, daB das Chri⸗ 
ſtenthum bie natürlichen. Gefühle des geiſtig finnlichen Menfchen 
nicht despotiſch unterbrüdt, fondern mit der janften Gewalt ber 
lindlichen Liebe fie dem Willen des himmliſchen Baterd und ben 
böhern Bedurſniſſen des gotwerwandten und zum Bilde Gottes 
wisbererneuten Beifted unterorbnet. Sie forderten bie Ehriften 
auf, auch in leiblicher Roth zur Quelle aller Hülfe und alles 
Trofted ſich binzumenden, nur in dem Sinne, daß fie in fedem 
Safe ihxen Willen dem goͤttlichen unterorbneten und der ewigen 
Weisheit und Baterliebe anheim ftellten, was für ihre Heil am 
dienlichſten ſei. „uch der Leib des guten Chriſten — fagt 
Auguſtin — ſucht in diefer Welt nur bei Bott Hälfe, denn 
@ott giebt der Seele ihr-Brobt, welches das Wort der Wahr 
beit it, und er giebt dem Leibe, was Ihm nothwendig in, da 
 e Selle und Leib gefchaffen bat.” 

Wenn chriſtliche Aerzte in ihrer Kunſt Feine Hälfe für einen 
Kranten mehr fanden, pflegten fie die mit ängftlicher Erwartung 
frageaden Verwandten zu Gott hinzuweiſen. „Wenn der Arzt 
— ſagt Auguſinns — can Heilung verzweifelnd zu Denen 
fich hinwendet, welche weinend im Haufe herumfichen, welche 
ängftlih erwarten, aus feinem Munde die Entfcheidung über 
den in Gefahr ſchwebenden Kranken zu hören, fo fleht er mit 
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ſich ſelbſt laͤmpfend da, er ficht nicht, wie er etwas Gutes vor 
fprechen tönnte, er fürchtet das Schlechte auszuſprechen, nm 
nicht zu ſchrecken, er thut enblich den befcheidenen Ausſpruch: 
Der gute Gott vermag Ale, betet für ihn.” 

In foldyen Faͤllen verfammelten ſich fromme Geiſtliche und 
Laien am Kranfenbeite, ermahnten ven Kranken zur Ergebung 
in den Willen des himmliſchen Baier, beteten ‚für ihn und 
mit ihm. Ein merfwürbiged Beifpiel von den Wirkungen bed 
Gebetes in einem folgen Halle erzählt uns Augufinus, als 
Augenzeuge ımb wahrheitsliebender Mann, der Erdichtung jeder 
Art auch zu einem guten Zwecke ald Sünde verabfchent. Gin 
Beamter zu Carthago, Namens Innocens, litt an einem ſchwe⸗ 
ven Fiſtelſchaden. Schon hatte er viele fihmerzhafte und ger 
fährliche Operationen glucklich überflanden, und glaubte fih ge 
beilt, als es fich fand, daß eine- verborgene Bertiefung*) ber 
ärztlichen Kumft entgangen war. Es wurde ihm enblich anges 
kündigt, daß er feine Rettung zu erwarten habe, wenn er fidh 
nicht einer neuen Operation unterwerfe. Diefe Rachricht brachte 
ihn und das ganze Haus der Berzweiflung nahe. Des Abende 
vor dem zur Operation beflimmtien Tage famen wie gewöhnlich 
die Geiſtlichen zu ihm. Er bat fie mit Theänen, am anberk 
Morgen dabei gegenwärtig zu fein, wenn er unter ben Haͤnden 
der Aerzte fterben werde, denn Die erwartete er. Me Geiſt⸗ 
lichen verhießen ihm nicht ein Wunder zu feiner Rettung, aber . 
fie ermahnten ihn, auf Gott zu vestrauen, und was Gottes 
Wille fei, männlid zu tragen. Da bie Gelftlichen zum Gebet 
niedergefniet. waren, warf auch Innocenz wie von einer höhern 
Gewalt forigerifien fich plößlich zur Erbe nieder, und beiete mit 
ſolchem Erguffe von Thraͤnen, folder Inbrunft, daß Auguſtin 
fügt: „Es läßt fi nicht mit Worten befchreiben. Ich konnte 
nicht beten, ich fagte nur Die Worte in meinem Herzen: Her, 
weiches Gebet der Deinen erhörft du, wenn du dies nicht erhör?”" 





%) Uoum sinum, quem ferro apcrire debuerant. 
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Am andern Morgen fanden ſich alle in. gefpannter Erwartung 
wieder ein. Nachdem die Geiſtlichen dem Kranken Muth ein- 
gefprochen hatten, ſchickten Die Aerzte ſich zur Operation an; aber 
wie erftaunten fie, als fie nichts mehr zu opertren fanden. Jene 
Sreude,” fagt Auguſtin, „jene Lobpreifung und jene Ergüffe des 
Dankes gegen den barmberzigen und allmächtigen Gott aus dem 
Munde Aller, begleitet von Freudenthraͤnen, kann ich Durch 
meine Worte nicht auszufprechen wagen. ” 

So darf man auch nicht Alles verwerfen, was von Hei⸗ 
tungen auf Gräbern der Märtyrer, in ihren Kapellen, bei ihren 
Reliquien in dieſer Zeit erzählt wird, nur muß man biefe großen 

Wirkungen allein von der gläubigen Andacht, zu der fich die 
Gnade des Herrn herabließ, ableiten; gleich wie Chriſtus auch 
in ver irrthümlichen Vorftellung der Blutfläffigen, die auf eine 
von feinem Gewande ausftrömende göttliche Kraft vertraute, den 
zum Grunde liegenden Glauben anerfannte und demſelben bie- 
Erhörung der Bitte nicht verfagte. Die Außerlichen Gegenftänbe 
hatten daber feinen andern Einfluß, als daß fie dazu beitrugen, 
diefe gläubige Andacht in dem Gemüthe anzuregen. Aber ein 
fleiſchlicher Stan war ed, der foldhe Werke des Glaubens als 
bie größten pries und fuchte und darüber die Achten Himmels⸗ 
früichte der Liebe vergaß, ohne welche wer einen Glauben hat, 
daß er Berge verfegen kann, nichts iſt. Daffelbe iſt auch auf 
viele Srfcheinungen in allen Jahrhunderten anzuwenden, welche 
weder von dem Standpunkte eines nur am Sinnlichen haftenden 
Aberglaubens, noch von dem eines mit ben Geheinmiſſen des 
Meiches Gottes und der Innern Geifteswelt ganz unbefannten 
Unglaubens richtig beurtheilt werden Tönen. 

Nur zum Gebete wied man die Kranfen neben und nad) 
der ärztlichen Hülfe Hin. Die Kirche verdammte ‚immer pen 
Wahn und den Unglauben Derjenigen, welche außer bei Gott 
im @ehbete und außer den gewöhnlichen Mitteln menfchlicher Kunft 
in übernatürlichen Kräften, deren fich beibuiiche Magie rühmte, 
in mancherlei Beftrelhimgen, Beiprechungen, Amuletten Huͤlfe 
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fuchten. „Laßt und,” fagt Auguflin zu feiner Gemeinde, „Be 
Zucht des himmliſchen Vaters iragen. Laßt und nicht, wenn wir 
Kopfichmerzen haben, zu dem Beiprechen und zu den Mitteln 
der Eitelfeit lauſen. Deine Brüber, fol ich nicht über euch 
trauen? Täglich erfahre ich foldde Dinge, und was ſoll ich 
tun? Kann ich dena Ehriften nicht überzeugen, daß fie auf 
Chriſtum allein ihre Hoffnung fegen müſſen?“ 
Es gab einen unchriſtlichen Myſticiomus, wie wir einen 

folchen bei der ſyriſchen Sefte der Euchiten (Meffalianer) finden, 
welche Gebet und Arbeit einander entgegeniegten. Der Menſch, 
fügten fie, könne nichts wirfen und thun, fondern müfle nur 
Gott in ſich wirken laſſen. Freilich foH der Chriſt nur Gott in 
feinem Innern wirfen laflen, aber Dies ſchließt das eigene Wir⸗ 
fen des Menfıhen nicht aus, nur ſoll bie eigene Wirken ein 
von dem heiligen Geifte beſeeltes und geleitete fein, und eben 
es dazu zu machen, foll das Gebet als die Weihe des chriſt⸗ 
lichen Lebens immerfort dienen. “Der Geift Gottes iR ja ein 
Beil der Kraft, der Diejenigen, die fich ihm mit Berleng- 
aung des eigenen Willens hingeben,, au feinen Fräftig wirt 
famen Werkzeugen macht, wie Er fie haben will. Aus dem 
Leben in Bott geht nothwendig ein Wirken in und amd Gott 
hervor. Immer Wahn der Euchiten von einer alle Thätigfeit 
ausſchließenden Ruhe ging aber, unter bem Borwande einer gaͤnz⸗ 
lichen Hingebung an Bott, (ed war nicht der lebendige Gott, 
fonbern ein Göge, den die Menfchen im Spiele ihrer krankhaften 
Gefuhle und Einbildungen ſich felbft machten) doch nus entweber 
von einem Eigenwillen aus, der in fleifihlicher Trägheit die Dem 
Zleifche nicht behagenden Anftrengungen verfchmäßte und dem Er⸗ 
idfer fein Kreuz nicht nachtragen wollte, ober einem Hochmuthe, 
ber, nicht im Bertrauen auf den Herm bie in deſſen Ordnung 
gegründeten Mittel anwenden, fondern ihn verfucheu weile, Wun⸗ 
der zu thun. Der Chriſt, deſſen ganzes Leben in ber Gemein 
fehaft mit feinem Heilande ruhen und aus berfelben bervorgehen 
fol, darf ja nicht fagen: Wo fängt Bolt an zu wirfen, wo 
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«hört dee Menſch auf? fondern er weiß ja, daß wie bie Rebe 
getrennt von bein belebenden Safte des Meinftods verborrt, fo 
er mnabhängig von feinem Gotte gar nichts fein und wirken kann 
daß alles Menfchliche in ihm mır von dem göttlichen Geiſte be 
lebt und geheiligt werben fol. Auguftinus fagt daher gegen 
Diejenigen, welche bie Lehre von der Gnade Gottes, ale ber 
Duelle alles Guten, fo mißverftanden, daß fie dadurch alles 
menfehliche Thun ausgeſchloſſen glaubten: „Mögen fi) Diejenigen 
nicht täufchen, welche fagen: Warum predigt man und und was 
sum ſchreibt man und vor, vom Böfen zu welchen und das 
Gute zu thun, wenn nicht wir Diefes thun, fondern Gott in 
uns wirfet Wollen und Voldringen? Mögen fie vielmehr, wenn 
fie Kinder Gottes find, erfermen, daß fie vom Geiſte Gottes 
getrieben werden, Das zu thun, was fie hun follen, und mör 
gen fie, wenn fie es gethan haben, Dem danken, vom welchem fie 
getrieben werben; denn fie werden von ihm getrieben, zu thun, 
nicht daß fie nichts thun ſollten*). Und Chrvſoſtomus 
fagt: „Paulus gründet das Vertrauen der Menfchen auf die 
Zuverläffigfeit der Berheißung Gottes, indem er fagt (2 Theffal. 
3, 3): Wer der Herr iſt treu, der wird euch flärfen ımd ber 
wahren vor ben Argen, — das heißt, wenn er euch zur Se 
ligfeit berufen bat, fo wird er nicht lügen und euch nicht vers 
loren werben laſſen. Siehe aber, wie er um fie dadurch nicht 
zur Rachläffigfeit zu verleiten, und damit fie nicht in dem Glau⸗ 
ben, dag Bott Alles allein thue, fih dem Schlafe überlaſſen 
foßlten, wie er auch ihre Mitwirkung verlangt, indem er fagt: 
Wir verfehen uns aber zu euch in dem Herm, baß Ihr thut 
und thun werbet, was wir euch gebieten. @ott iſt treu, fpricht 
er, und da er euch bie Seligfeit verheißen hat, wird er fie euch 
gewiß verleihen; aber unter der Bebingung, unter welcher er fie 
euch verheißen hat. Unter welchen Bedingungen aber hat er fie 
verheißen? Wenn wir wollen, und ihm folgen. Nicht un 


®) Aguntus enim ut agant, non ut ipsi nihil agant. 
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ſuchten. „Laßt und,” fagt Auguflin zu feiner Bemeinde, „Die 
Zucht des himmliſchen Vaters tragen. Laßt und nicht, wenn wir 
Kopfichmerzen haben, zu dem Beiprechen und zu den Mitteln 
der Eitelfeit Iaufen. Meine Brüber, fol ich nicht über euch 
trauern? Täglich erfahre ich ſolche Dinge, und was ſoll ih 
tun? Kann ich dena Chriſten nicht überzeugen, baß ſie auf 
Chriſtum allein ihre Hoffnung fegen müſſen?“ 
. Es gab einen unchriſtlichen Myſticismus, wie wir .einen 
folchen bei der ſyriſchen Sekte der Euchiten (Meffalianer) finden, 
weiche Gebet und Arbeit einander entgegenjegten. Der Menſch, 
fagten fie, Könne nichts wirfen und thun, fondern müfle mr 
Gott in fich wirken laſſen. Freilich fol der Chrift nur Bott in 
feinem Innern wirfen laflen, aber Dies fchließt das eigene Wir⸗ 
fen des Menfchen nicht aus, nur ſoll dies eigene Wirken ein 
von dem heiligen Geiſte beſeeltes und geleitete fein, und eben 
es dazu zu machen, fol das Gebet ald die Weihe ded chrif- 
lichen Lebens immerfort dienen. Der Geift Gottes iR ja ein 
Geiſt der Kraft, der Diejenigen, die firh ihm mit Berleng- 
nung bes eigenen Willens hingeben, au feinen fräftig wirt 
famen Werkzeugen macht, wie Er fie haben will. Aus dem 
Leben in Gott geht nothwendig ein Wirfen in und aus Gott 
bervor. Jener Wahn der Euchiten von einer alle Thaͤtigkeit 
ausfchließenden Ruhe ging aber, unter dem Vorwande einer gäng- 
lichen Hingebung an Gott, (ed war nicht der lebenbige Gott, 
fonbern ein Göße, den die Menfchen im Spiele ihrer Eranfhaften 
Gefühle und Einbildungen ſich felbft machten) doch nus entweder 
von einem Eigenwillen aus, der in fleifshlicher Trägheit bie dem 
Zleifche nicht behagenden Anftrengungen verſchmaͤhte und dem Er⸗ 
Idfer fein Kreuz nicht nachtragen wollte, ober einem Hochmuthe, 
ber, nicht im Vertrauen auf den Her bie in deſſen Ordnung 
gegründeten Mittel anwenden, fondern. ihn verſuchen weilte, Wun- 
der zu thun. Der Chriſt, deſſen ganzes Leben in der Gemein: 
fchaft mit feinem Heilande ruhen und aus berfelben hervorgehen 
fol, darf ja nicht fagen: Wo fängt Bolt an zu wirken, wo 
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‚hört der Menſch anf? fondern er weiß ja, daß wie bie Rebe 
getrennt von dem belebenden Safte des Weinftods verbortt, fo 
er wnabhängig von feinem Gotte gar nichts fein und wirken lann 
daß alles Menſchliche in ihm nur von dem göftlichen Geiſte be 
lebt und gebeiligt werben fol. Auguſtinus fagt daher gegen 
Diejenigen, welche bie Lehre von der Gnade Gottes, ale ber 
Duelle alles Guten, fo mißverftanden, daß fie dadurch alles 
menfchliche Thun ausgeſchloſſen glaubten: „Mögen fi Diejenigen 
nicht täufchen, welche fagen: Warum predigt man und und was 
sum fchreißt_man uns vor, vom Böfen zu weichen und das 
Gute zu thun, wenn nicht wir Dieſes thun, fondern Gott in 
uns wirfet Wollen und Vollbringen? Mögen fie vielmehr, wenn 
fie Kinder Gottes find, erkennen, daß fie vom Geiſte Gottes 
getrieben werden, Das zu thun, was fie thun follen, und mö⸗ 
gen fie, wenn fie es gethan haben, Dem danken, vom welchem fie 
getrieben werben; denn fie werben von ihm getrieben, zu thun, 
nicht daß fie nichts thun ſollten*). Und Chrvſoſtomus 
fagt: „Paulus gründet das Vertrauen der Menfchen auf die 
Zuverläffigfeit der Berheißung Gottes, indem er fagt (2 Theffal. _ 
3, 3): Aber der Herr iſt treu, der wird euch flärfen und ber 
wahren vor bem Argen, — das heißt, wenn er euch zur Se 
ligkeit berufen bat, fo wird er nicht lügen und euch nicht ver 
loren werben laſſen. Siehe aber, wie er um fie dadurch nicht 
zur Nachlaͤſſigkeit zu verleiten, und damit fie nicht in dem Glau⸗ 
ben, daß Bott Alles allein thue, fih dem Schlafe überlaften 
ſollten, wie er auch ihre Diitwirkung verlangt, indem er fagt: 
Wir verfehen uns aber zu euch in dem Herm, baß ihr hut 
und thun werbet, was wir euch gebieten. Gott if treu, ſpricht 
er, und da er euch die Seligfeit verheißen Bat, wird er fle euch 
gewiß verleihen; aber unter der Bedingung, unter welcher er fie 
euch verheißen Hat. Unter welchen Bedingungen aber hat er fie 
verheigen? Wenn wir wollen, und ihm folgen. Richt un 


#) Aguntur enim ut agant, non ut ipsi nihil agant. 
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bebingt, nicht fo, daß wir wie Holz und Gteine unthätig felen. 
Mit Recht fagt er auch: Wir verfehen nnd gu dem Herm, das 
beißt, wir vertrauen auf. feine Gnade, wodurch er wiederum fie 
demüthigt und Alles auf Bott zurückführt. “ 

Das Gebet follte alfo nicht im menfchlidden Thun und Ars 
beiten träge machen, fondern allem menfchlichen Thun göttliche 
Kraft und Weihe verfchaffen. Ambrofius fagt zu Luc. 6, 12: 
„Es wird dir bier das Beifpiel gegeben, dem du nachfolgen 
foüR, denn wad mußt du. für dein Heil thun, da Chriſtus 
für dich im Gebete übernachtete? Was mußt du thun, wenn du 
ein gutes Werk beginnen wii, da Chriftus, als er die Apoſtel 
ausſenden wollte, zuerft betete?“ „Was tft feliger, — fagt 
Bafilius — ale auf Erben die Ehöre der Engel nachzuahmen, 
gleich, mit Anbruch des Tages zum Gebete ſich hinzuwenden, mit 
Dank und Lob den Schöpfer zu preifen, fodann, wenn bas Sen- 
nenlicht ganz burchbricht, zur Arbeit überzugehn, fo Daß das 
Gebet fie überall begleitet, um mit Lob Gottes wie mit Salz 
die Arbeit zu würzen; denn bie Erquidung durch das Lob Got 
teö giebt der Sesle die Freudigfeit, vertreibt die Betrübniß. 
Das Gebet follte dem ganzen beginnenden Tage die Weihe ges 
ben. „Weißt du nicht, o Menfh, — fügt Ambrofius — daß 
du die Erftlinge deines Herzens und beine Sprache täglich Bott 
fhuldig bi?” 

Gegen den Wahn, daß das Gebet an einem gewiflen Orte 
etwas voraus habe, ſprechen es ein Chryſoſtomus und Augufti- 
nus nacddrüdlih aus, daß man nur durch die Richtung des 
Gemũths Bott nahe oder fern von Gott fein fönne, daß man 
an jedem Orte anf gleiche Weite mit einem von der Welt ab- 
gewandteu Sinne Gott nahen könne. „Nicht um ben Ort des 
Gebetes, fondern um bie rechte Art des Gebetes fei als Ehrift 
beforgt,” fagt Chryſoſtomus; und Auguſtin fagt: „Wenn Dieier 
nigen unglüdlidy find, weiche, wenn fie in ihr Haus zurückkeh⸗ 
ren, fürdıten, durch den Verdruß, den ihnen ihre Haudgenoffen 
machen, beunruhigt zu werden, um wie viel unglüdlicher find 





denn Die, welche zu ihrem Gewiſſen nicht zurückkehren wollen, 
um nicht Durch die auf fie eindringende Sünde beunruhigt zu 
werben? einige dein Herz, damit du gern in demfelben woh⸗ 
nen möge. Rimm hinweg den Schmug ber Begierven, nimm 
hinweg bie Seuche des Geige, das Zehrficber des Aberglaubens, 
die unheiligen und böfen Gedanken, den Haß, ich fage nicht 
gegen den Freund, fondern auch gegen den Feind. Altes Dies 
nimm hinweg. Gehe in dein Herz ein, und du wirft Freude 
haben. Da wird die Reinheit deines Herzens ſelbſt dich erfreuen 
und dich zun Gebete antreiben. Wie wenn du nach einem eins 
famen Orte kommſt, und es if dort Stille und Ruhe, es if 
ein reiner Ort, fo fprih du: laß uns bier beten. Die Rube 
an biefem Ort fpricht dich am, und du glaubft, daß Gott das 
feld Dich erhört. Wenn alfo die Ruhe des fichtbaren Ortes 
dich anfpricht, warum nimmft du an der Umeinheit deines Her⸗ 
zens keinen Anſtoß. Gehe hinein, reinige Alles, erhebe vie 
Augen zu Gott empor und fogleich wird er Dich erhören.” Wenn 
Auguftin Hier von dem reinen Herzen ald der Vorbereitung zum 
rechten Gebete ſprach, wollte ex keinesweges fagen, daß der 
Menſch hienieden fchon zu der vollkommnen, ungetrübten Rein 
heit des Herzens, zu dem ungelräbten ewigen Frieden gelangen 
Könne, worin die Seligkeit des ewigen Lebens beſtehen wird: 
Er wußte wohl (f. oben), wie er, ein treuer Erforfcher und Ken⸗ 
ner der Tiefen feines Innern, Dies noch bio in fein Alter ers 
fuhr, daß der Menſch Hienieven noch immerfort zu kämpfen habe, 
firebend nach Dem, was noch vor ihm if, und vergeflend, was 
dahinten ift, feine Gerechtigkeit in Chrifto feſthaltend durch den 
Glauben. Er feste deßhalb Hinzu: „Rufe und fprih: Da ich 
den Herrn ſuchte, antwortete er mir und errettete mich aud aller 
meiner Furcht. (Pfalm 34, 5.) Warum? Weil, wenn du ers 
leuchtet worden, wenn du anfängk, hier ein gutes Gewiſſen zu 
gewinnen, die Berfuchungen nicht unterbleiben, weil noch ehvas 
Schwaches in dir bleibt, bis das Sterbliche wird anziehen bie 
Unfterblichfeit. Bott wird Alles reinigen, er wird dich reiten 
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von afler Furcht, Ihn ſuche.“ Durch das wahre Gebet des 
Herzens ſollie alfo der Menſch immer mehr gereinigt werben, 
und ber gereinigie Menſch, in welchem dad Bild Gottes ſich 
immer mehr verflärie von einer ‚Herrlichleit zur andern, folle 
eben dadurch zu Bett in Chriſto ala ber einzigen Quelle feiner 
Seligkeit fidh immer mehr hingetrieben fühlen. 

Zum Schluſſe wollen wis noch dieſes Gebet eines Mannes, 
der und durch daſſelbe ſchon Kinlänglich als Dann Gottes bes 
fannt wirb, anführen, wie es uns Chryieflomus aufbewahrt 
bat: „IH danke Dir für alle mir befannte und nnbelannte Gnade, 
Die Du in Wort und That, mit meinem Willem und gegen mei⸗ 
uen Willen vou dem erfien Tage meined Lebens bis auf ben 
heutigen mir Umvürbigem erwieſen haſt, für Leiden und Freu⸗ 
ven, Zũchtigungen und Seligfeiten. Ich bitte Dich, meine Seele 
heilig wit reinem Gewiſſen zu bewahren. O verleihe mir «in 
Deiner Gnade würbiges Ende! Du, ber Dn mich fo geliebt 
ba, daß Du Deinen eingeboruen Sohn für mid hingegeben, 
laß mich Deiner Liebe wertb werben. Gingebormr Chriſtus 
gieb mir Weisheit in Deinem Worte und in Deiner Furchi. 
Hanche wir die Kraft, Die von Dir fommt, cin Du, ber Du 
Deinen Eingebornen für mich bingegeben und Deinen heiligen 
Geiſt ausgeſandt, um mich der Vergebung meiner Sünden zu 
werfichere, wenn ich wiſſentlich oder unwißßentlich ingeubinie ger 
fündigt habe, vergieb e& mir, und rechne «ed mir nicht am. 
Gedente Aller, die Deinen Ramen in Wahrheit nennen Ger 
denfe aller Freunde und Feinde, denn wir Alle find Menſchen!“ 


VIII. 
Die chriftlichen Feſte. 


Wie das Gebet des Chriſten wicht an beſtimmte Zeiten ge 
bunden, ſondern ſein ganzes Leben Ein zufemmenhängendes Ge⸗ 
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bet fein follte, fo felite auch das ganze Leben des Chriſten Ein 
Fe, Ein feinem Gotie und Erlöfer geweihter Tag fein. Alle 
Sabbats⸗ und Feflgefehe des alten Bundes hingen wit dem 
Geiſte der Knechtſchaft und Unmündigkeit genau zuſammen, ba 
bie Menfchen gefangen waren unter den Außerlichen Satzungen. 

Die Grlöfeten, welche den Geiſt der Kindſchaft empfangen 
haben, follen ſolcher Zucht nicht mehr bebürfen. Der Apoſtel 
Paulus uf daher den galatifchen Ehriften zu, weldye ſich hat⸗ 
ten verleiten laffen, bie jäüpdifche Fefkfeier zu einem Haupiſtuͤcke 
in ver Religion zu machen: „Wie, wendet ihr euch denn wieder 
zu den ſchwachen unb bürftigen Sapungen *), welchen ihr von 
Neuem an dienen wollt?" Dad Gefeh von ber Heiligung bed 
Sabbats iſt demnach wie das ganze Geremonialgefeb für die 
Cheiſten aufgehoben, und es Tamm nur in geiſtiger Bedentung 
auf die chwiftliche Religlonsuerfaffung angewandt werden, infofern 
ber Ehrin den Tag als einen Tag ded Herrn durch ein im 
dem Glauben an feinen Erlöfer und in der Herzendgemeinfchaft 
mit ihm begrundetes Leben heiligen "Toll. Im Gegenſatze gegen 
bie fleiſchliche, an Außerliche Gebrauche getnüpfte jüdiſche Oſter⸗ 
feier ſpricht der Apoſtel Paulus (1 Cor. 5, 7): „Wir haben 
auch ein Oſterlamm, dad iſt Eheiius, fin und geopfert.” Dar 
ans fchließt er aber nicht: alſo folkt ihr an Die Stelle ded ji 
bißchen, dem Andenken an die Befreiung au6 der irdiſchen, leib⸗ 
lichen Knethtſchaft getucihten Feſtes ein Dfterfeft zum Andenken 
an bie Befreiung aus der Knechtſchaft der Sünde durch das 


— on — 


*) Es follte eigentlich heißen: ben Elementen ber Wels, wodurch 
Paulus den Gegenſatz bes chriſtlichen Standpunktes als bes Standpunkies 
der Sreibeit-gegen jeben vorchriſtlichen Stanbpunft und auch ben altiefla- 
mentlichen bezeichnet , wie nämlich bas religidſe Bewußtſein von ben änfßer- 
Ken, finulidgen Dingen, was Paulus umter den Elementen ber Welt 
verficht,, abhängig war und durch das Chriſtenthum erſt davon frei gemacht 
worden, was dem Standpunkte, ber erſt durch die Erlöſung hergeſtellt 
werden komte, dem ber Anbetung Gottes im Geiſte und im ber Wahrheit 


eniſpricht. 
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Opfer Chriſti für euch ſehen; nein! euer ganzes Leben, will er 
fagen, fol ein ſolches geiſtiges Opferfeft fein, geweiht durch ben 
Stauden an die durch Chriſti Leiden euch erworbene Griöfung, 
indem ihr die euch verlichene Reinigung von der Sünde zu bes 
wahren, von aller Befledung durch die Sänbe, von deren 
Herrſchaft ir durch den Grlöfer befreit worden, euch fern zu 
halten fudht. Laßt und Oſſern halten, foricht er, nicht im alten 
Sauerteige, nicht im Sanerteige der Sünde, der Natur des al- 
ten Menſchen, fonbern als neu gefchaffene Menſchen in dem 
neuen Teige (dem neuen göttlichen Leben, das wir ale Gerecht⸗ 
fertigte von unferm Erlöſer cupfangen haben), dem Süßteige 
der Lauterfeit und ber Wahrheit Cie innere Wahrhaftigkeit 
das Weien des Acht Sititichen, wie Lüge ba6 Weſen ber 
Sünde). Und Chryſoſtoemus fagt mit Recht bei dieſer Stelle: 
„Alſo if die gegemwärtige Zeit eine Zeit des Feſtes, denn wenn 
er fagt: Laßt und das Feſt feiern (wo Luther dem Gimme ges 
mäß Ratt Feſt Oſtem bat), fagt er Dies nicht, weil damals 
Oſtern oder Pfiugſten geweſen wäre, ſondern zu zeigen, baß für 
die Ghriften alle Zeit Weflzeit fei, vermöge der Ueberſchwenglich⸗ 
feit der ihnen verlichenen Büter. Denn welches Gut iſt den 
Chriſten nicht zu Shell worden? Der Sohn Gottes iſt um 
beinewillen Menſch worden, er bat dich vom Tode befreit, 
ee bat dich zum Himmelreiche berufen. Wie follte bu, ber 
du fo Großes erlangt haft und erlaugft, nick dein ganged 
Leben als Feſt feiern?“ Seiner alfo fei nievergefchlagen wer 
gen Armuth, Krankheit, Verfolgung, denn wir haben fauter 
Feſtzeit. Deßhalb fpricht der Apoftel Paulus (Philipp. 4, 
4): Freuel euch in dem Herm allewege. An Feſtiagen zie⸗ 
het Keiner ſchmutzige Kleider an. Alſo müſſen auch wir es 
nicht thun; denn eine Hochzeitfeier iſt es, eine geiſtliche Hoch⸗ 
zeit (Matth. 22, 2): denn das Himmelreich ift gleich einem 
Könige, der feinem Sohne Hochzeit machte. Wo nun ein König 
Hochzeit macht, und Hochzeit feinem Sohne, was fann es Groͤ⸗ 
Bereögeben, als ein ſolches Fer? Keiner fomme alfo in Lum⸗ 
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yon gehuͤllt zur Hochzeit; ich rede aber Hier nicht von äußerli⸗ 
chen Kleidem, ſondern von unreinen Werfen.” Bon biefem an 
feine Zeit gebundenen Weite ber Ehriften fagt Auguſtin: Sos 
gar wenn bie Menſchen bier bie Feſte ihrer Schwelgerei feiern 
haben fie bie Gewohuheit, muſikaliſche Inſtrumente vor ihre 
Hänfer zu fielen ober mufifalifche Chöre vor denſelben aufzu- 
führen. Und was fagen wir, wenn wir- Dies im Vorüber⸗ 
gehen hören? Was giebt es hier? Und es wirb uns geants 
worte: Ein Feſt. Dean fagt: Ein Geburtstag, eine Hochzeit 
wird bier gefeiert, damit bie Schwelgerei mit bem fehle ent 
ſchuldigt werde. In dem Haufe Gottes iſt ein beſtaͤndiges Feſt, 
denn hier wirb nichts Bergängliches gefeiert, ein ewiges Feſt, 
ber (Engel Chor, die Gegenwart deö Angefichted Gottes, Freude 
ohne Abnahme. Died Feſt befteht. ohne Anfang und (Ende. 
Bon Viefer ewigen Feſtfreude ertönt ich weiß nicht weicher füße 
Nachhall zu den Ohren unferd Herzens, wenn anders nämlich 
vie Weis dieſen Nachhall nicht übertönt. Wer in dem Haufe 
Gottes wandelt und bie Wunder Gottes bei der Erlöfung ber 
Häubigen betrachtet, deſſen Ohr wirb durch jene feſtlichen Laute 
des Himmels ergoͤht.“ 

- Mit Recht bemerft der chriſtliche Geſchichtſchreiber des fünf. 
ten Jahrhunderts, Sokrates, „Chriſtus und die Apoflel hätten 
über Feſtfeier fein Gefeb gegeben, fondern Dies ber freien 
Aeußerung danfbarer Cmpfindung in Rüdfiht der göttlichen 
Wohlthaten überlaften.” Aber die Bervielfältigung der Feſte 
iſt fen Beweis von ber Lebendigkeit und Innigfeit dieſer Em⸗ 
pfindungen; denn bie eiſten Chriſten glaubten, eben weil ihr 
ganzes Leben ſtets von biefen Empfindungen burchdrungen war, 
weil ihr ganzes Leben ein mehr geiftliched war, weil ber Ge⸗ 
genfag zwiſchen Chriftenthum und Welt überall ſchaͤrfer her⸗ 
vortsat, deſto weniger foldger aͤußerlichen GErinnerunge- und 
Anregungsmittel zu bedürfen. Und Anregung genug war ihnen 
jever Freitag, ald der Tag des Leidens, jeder Sonntag als der 
Tag der Auferfichung Chriſti. Wir können allerdings die 
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Stiftung einzelner Iahresfefte nicht aus einer Entariung des 
dwißlichen Lebens, weiches von feiner urſprunglichen Hoͤhe her⸗ 
abgefunfen wäre‘, ableiten, fondern urüfen das Merkmal einer 
naturgemäsen Entiwicdiung beffelben darin finden, daß bie Bes 
fehung auf die Grundthatſachen des chriftichen Bersuptfeins, 
weiche zuerk bei einzelnen Wochentagen hervorgehoben, nadıher 
auch anf gewiſſe Tage im Jahre angewandt wurde, um fo von 
allen Seiten dad chriftliche Leben und bie chriſtliche Bemeinichaft 
immer mehr bamit zu burchbringen. Nachtheilig war es nur, 
was keineswegs nothwendig damit zuſammenhing, wenn ein 
falſcher Gegenſatz zwiſchen den Feſſen und dem übrigen Leben 
ber Chriſten ſich bilbee, ımb dies feinen wefprünglichen geißit- 
“hen Charalter verlor, wie wir fchon den Chryſoſtomud Darüber 
lagen gehört haben, daß im ben großen Städten Birle der Res 
ligton genug gethan zu haben glaubten, wenn fie an ven Haupi⸗ 
fefttagen die Kirchen befuchten. 

Gegen eine Feier der Feſte in weltlichen Luſtbarkeiten ſagte 
Angufiinus: „Sehet euch vor, daß ihr, indem ihr auf eine 
fleiſchliche Weife dieſe Tage feiern weit, euch nicht ummeärbig 
macht, was dieſes Feſt bedeutet, auf ewig wit den Engeln zu 
feiern. Vielleicha wird jeder Trunfene, dem ich Berwärfe mache, 
wi mir jagen: Du haft une ja geprebigt, daß dieſes Beh ewige 
rende uns verfünbigt, follte ich mir alfo nicht ewas' zu Beate 
um? Ja möchte du die nur wirklich Gutes und nicht 
Schlechtes ihnn! Denn ed kündigt dir Freude an, wenn bu 
im Tempel Gottes bil. Wenn du aber den Tempel Sottes 
durch Trunk fchänder, fo ruft dir der Apoſtel zu (1 Cor. 3, 19): 
„So Jemand den Tempel Sottes verberbet, ben wird Get _ 
verderben.” 

Wie das ganze Leben bes Ehriften von Dem, was ven 
Begenftanb der chriſtlichen Hauptfeſte ausmacht, Reis durch⸗ 
beungen und befeelt fein müfle, wie alfo biefe Hefte dazn dienen 
ſollten, die Ideen und Gefühle von Neuem in ven Chriften 
anzuregen, weiche, wenn ihr Inneres Leben ein chriſtliches war, 
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nie aus bemfelben burften gewichen fein, das febt Chryfoſtomus 
fehe anfhaulih in einer Predigt am Bfingfifefte auseinander: 
„Es ift jübifcher Sinn, nur dreimal im Jahr vor Gott gu ers 
fheinen, zu den Juden if’ gefagt (2 Met. 23, 14): Dreimal 
ſellt ihr mir et halten im Jahrz von uns aber will Gott 
daß wir alle Zeit ver ihm erfcheinen follen. Und bei ihnen 
war die Trennung des Raumes Urſache bavon, Daß mır fo ° 
viele Berfammlungen Statt finden Fonnten; denn ber Gottes⸗ 
bienft war damals auf einen Ort befchränft, deßhalb waren es 
auch nur wenige Zeiten der Verſammlung; benn in Jeruſalem 
mußte mau Gott anbeten nicht anderswo; deßhalb gebot Gott 
Dreimal im Jahr wor ihm zu ericheinen, umb es biente ihnen 
bie raͤumliche Entfernung zur. Enticminigung. Uns aber if 
geboten, ſtets ein Feſt zu fetern, denn immer haben wir Feft. 
Und damit ihr erfennen möge, daß immer et für uns if, 
fo nenne ich euch den Gegenſtand ber. Belle, und ihr werbet er⸗ 
kennen, daß an jedem Tage Beh iſt. Das erfie unfeser Feſte 
M das Weihnachtofeſt. Was if der Gegenfiand dieſes Feftes? 
Daß GSott auf Erden erſchienen, und mit den Menſchen wan⸗ 
delte. Aber Dies iſt alle Zeit, denn er ſpricht: Ich bin bei 
ench alle Tage, bis an ber Welt Ende. War können alſo alle 
Zeit Weihnacht feiern. Was bedenttt das zweue Fit Wir 
verkündigen dann den Top Chriſti, das iſt Paſcha. Da wir 
men. alle Zeit den Ton bes Herrn anfümbigen, fo koͤmen wir 
auch alle Zeit Paſcha feiern. . Was iſt der Gegenſtand bes 
heutigen Belle? Daß der Beilige Geiſt zn uns gefommen. 
So wie nun ber eingeborne Sohn Gottes ſtets bei den Gl 
bigen ift, fo auch der heilige Self. Woraus erhellt Dieſes 
Der Herr fpricht (Seh. 14, 15. 16.): Wer mich lebt wird meine 
Gebote beobuchten, und ich werde meinen Bater bitten, und er 
wird einen Andern zum Beiſtand euch verleihen, daß er immer 
bei euch bleibe, den Geiſt ver Wahrheit. Wie nun Ehrifus 
von ſich ſelbſt fagte: Siehe, ich. Bin bei euch alte Inge bis 

zum EGnde der Weit, und wir alle Zeit das Feſt der Grſchei⸗ 
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‚ nung Chriſti feiern Fönnen, fo bat er auch von dem Geiſt gefagt, 
daß er immer mit uns if, und wir immer Pfingffek felem 
fönmen. “4 

Ein Weihnachtefen Fünbigte der Biſchof Theodoret, na 
ber damaligen Sitte der Bitchöfe, in folgenden Worten an: 
„Als der eingeborme Sohn Gottee Menſch wurde und unfer 
Heil wirtte, feierten die damaligen Dienfchen, welche die Quelle 
des Segens fahen, kein Feſt. Ieht aber feiern Land und Meer, 
Stäpte und Dörfer, obgleich fie den Segenöfifter nicht wit 
finnlichen Augen fehen, das Andenken der Segumgen.“ Eben⸗ 
berfelbe kündigte tiefgebengt durch viele Leiden da6 FeR fo an: 
„Zwar bat mir ber Kummer fdywer zugefebt, dem ich habe 
feine eiferne Natur, fondern eine menfchlidde empfangen; aber 
bad Andenfen an bie Geburt des Herrn iſt mir ein Gegen 
mittel geworden.“ Anguſtin prebigt: an biefem Wehe: „Mir 
gen bie Demüthigen fi an Gottes Demuth Halten, damit fie 
durch biefe fo große Hülfe, als Stüge ihrer Schwäche, zu Got 
teb Hoͤhe ſich erheben;“ unb: „Event auch, ihr Gercchten, es 
iR der Geburtstag des Berechtmachers; freut euch, ihr Schwa⸗ 
chen. und Kranfen, es ift der Beburtöing des Heilandes; freut 
euch, ihr Gefangenen, es iſt der Beburtätag bed Gridfers; fremt 
euch, ihr Knechte, es ift der Geburtotag des Herm; freut euch, 
ihr Freien, es iR der Beburkätag bed Freimachers; freut euch, 
ihr Chriſten alle, es iſt ber Geburtetag Cheiſti.“ Gin feiner 
und tiefer Gedanke, wie wenn gleich bie Erimmerung an bie 
Geburt des GErlöferd von der einen Seite dieſelben Empfindun⸗ 
gen in den Herzen aller Ehriften herooerufen muß, doch wie⸗ 
derum nach den verfdjiebenen Gemüthöbefhaffenheiten, Lagen, 
Bebürfniften die Erinnerung an bie Geburt Dep, der — wie 
Origenes fagt — in einem höheren Sinne ale Paulus Allen 
Alles wird, um die Berürfniffe Aller zu befriedigen, wie dieſe 
von verfchiedenen Seiten die Bemüther der Dienfchen beivegen kann. 

Der römifche Biſchof Leo der Große rebeie an einem Weih⸗ 
nachtöfefte: „LUnfer Heiland iſt heute geboren, baß wir un6 
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freuen. Denn da barf Feine Trauer fattfinden, two dad Leben 
geboren wird, welches bie Furcht des Todes verzehrt 
und bie Sreude einer verheißenen Ewigfeit uns 
einflößt. Keiner iſt von der Iheilnahme an biefer Freude 
außgefchloffen, Eine gemeinfchaftliche Urſache der Freude für 
Alle; denn unfer Herr, ber DBernichter des‘ Todes unb ber 
Sünde, iſt, wie. er Keinen von Schuld frei gefunden, gefommen, 
‚um Alle zu befreien. Es triumphire der Geheiligte, weil er 
dem Siegesfrange enigegeneilt; es freue fich der Sünder, weil 
er zur Bergebung der Sünden eingeladen wird; es werde ber 
Heide erwedt, weil er zum Leben berufen wird.“ 

Es wurden gerade um die Zeit des Weihnachtöfeftes im 
romiſchen Reiche manche heibnifche Feſte gefeiert, an beren Bes 
deutung,» wen fie mehr geikig und flitlich aufgefaßt wurbe, 
das chriftliche Fer fich anfchließen Fonnte. Und natürlichermeile 
bat das Chriſtenihum bei allem Gegenſate gegen das Ungoͤtt⸗ 
liche in ben Denfarten der Menſchen über veligiöfe Dinge doc) 
auch leicht überall gewiffe Anfchliegungspunkte gefunden, ba 
der Bater der Geifter, in dem wir leben, weben und find, fich 
durch die der menſchlichen Natur eingepflangten Bebärnife, Die 
erſt iin Ehriftenthume ihre Befriedigung finden, durch bie in 
der wmenfchlichen Ratur angeregten Ahnungen, bie freilich erſt 
durch dad Ehriftenthum zum klaren Bewußtſein entwidelt wor« 
ben, nirgends ganz unbegeugt gelaften bat. 

So feierten in biefer Zeit die Helden in den Saturnalien 
das Andenken an ein goldenes Zeitalter, eine dem Bewußtiein 
des gefallenen Menfchen tief eigepflangte, wenn auch nicht ver 
Randene Ahnung. Hier ſchloß fi nun das Chriſtenthum am, 
indem es erfennen lehrte, wie bad wahre goldne Zeitalter durch 
Chriſtus herbeigeführt werden follte. Er hat zwar auf (Erden 
Fein ſolches goldnes Zeitalter geftiftet, wie es die Einbildungs⸗ 
Traft des an der Welt baftenden Menſchen ſich vorftellt, aber 
das wahre golbne Zeitalter, nach welchem das Berlangen bes 
Bott verwandten Geiſtes hingeht. Was man in dem Frieden 
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der Unſchuld eines verlornen gelpnen Zeitalters als Bergangen- 
heit ſich vorfpiegelie, ließ das Gäriftenthum als Gegenwart und 
Bakunft erfenuen. Der Chriſt läßt ſich nicht täufchen durch 
bleudende Ideale, weiche die Phantafte begeiſtern und fich nach⸗ 
ber im Leben als nichtig erweifen; er weiß, wo er bie Ber 
wirklichung bed Urbildes, dem er nachſtrebt, zu fuchen hat, im 
Himmel und in ber Zeit, ba die verflärte Erbe dem Himmel 
ſich harmoniſch anſchließen und nur zu feiner Offenbarung bier 
nen wird. ber die Geburt bes Hetlande hat fchon den Him⸗ 
mel zur Erbe herniedergebracht, die Trennung zwiſchen Himmel 
und Erde aufgehoben. Mitten im Kampfe ber Erbe trägt ber 
Chriſt das erhebende Bemußtfein, Bürger des Himmels zu 
fein, in fih, er bat das goldene Zeitalter im Herzen, ex Toflet 
die Kräfte und genießt die Freuden des Himmels, der zufünfs 
tigen Well. Das milde, väterliche Reich des Satum if ihm 
das Reich ded im Geiſte der Kindſchaft wiedergewonnenen himm⸗ 
liſchen Vaters, das Reich des Erloͤſers, das Reich der Gnade 
ba an die Stelle des firengen Zuchtmeiſters, des Geſeges, das 
fanfte, freubige Joch ver Liebe getreten if. Während bie Hei⸗ 
den in lärmenben, wilben Luftbarfeiten. die traurige Wirklichkeit, 
von deren läftigem Joche fie fih einmal im Sabre befreit 
hatten, zu vergeflen fuchten, gab ſich der Chriſt heiliger, ſtiller 
Srende Hin, er ſah das irbifche Leben felbft durch feinen Heiland - 
verflärt, bie menichlihe Ratur von ihrer erften Entwickelung 
an geheiligt, um die Offenbarerin göttlichen Lebens in menſch⸗ 
licher Form zu werden. Zum Anbenfen an bas goldene Zt 
alter follte das Feſt der Satumalien ven Abſtand zwifchen 
Kuechten und Freien aufeben und diefe für eine kurze Zeit von 
dem Joche befreien. Wie fchön ſchloß ſich bier das Geburto⸗ 
fe Deſſen an, der Kuechten uud Freien diefelbe wahre Fteiheit 
beachte, dieſelbe Seligkeit, daſſelbe höhere Leben, in deſſen Reich 
weder Knecht if, noch Freier! Deßhalb nannte auch Yugufll 
ms oben dad Weihnachiöfeft das Feſt der Knechte wie ber 
Sreien. Dazu die Gebräuche an dieſem Befte, das Geſcheule⸗ 
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geben, Lichteranzunden. Und zum Beſchluſſe die Sigillaria, bas 
Kinderfeft, am welchen die Kinder mit Bilderchen befchenft 
wurden. Dann gerade zur Zeit des Weihnachtöfektes das Fer 
des Eürzeften Tages, der Geburtotag der neuen Sonne (bru- 
malia, dies natalis invicti solis). “Der Geburtötag der Some 
für die Geiſterwelt, der Anfang des geiſtigen newen Lebens, ber 
neuen Schöpfung in der Menfchheit, auf welche Vergleichung 
die abendluͤndiſchen ‘Prediger Häufig anfpielen, z. B. Auguſtin: 
„Derjenige, welcher fi zu und erniebrigt und ung emporger 
richtet, bat den Fürzeften Tag erwählt, ober den, von wel- 
chem an das Licht zu wachfen beginnt, ımb, obgleich ſchwei⸗ 
gend, mahnt er durch feine Erſcheinnng in Diefer Zeit, wie 
wit Iauttönenber Stimme, daß wir lernen mögen, reich zu 
fein in Dem, weldger um unferiwillen arm geworden, daß 
wir Die Freiheit empfangen in Dem, welcher um unfertwillen 
Snechtägeftalt angenommen, daB wir ben Himmel befigen is 
Dem, welder um .unfertwillen auf Erden geboren worben;” 
and Leo ber Große: „Zwar muß zu allen Sagen und Zei⸗ 
ten den Seelen ber Gläubigen, welche auf das Göttliche ger 
richtet find, die Geburt unſers Herm und Heilandes gegen⸗ 
wärtig fein; aber diefe im Himmel und auf Erben wunder⸗ 
bare Geburt ftellt uns fein Tag anfchaulicher als der heutige 
bar, der durch das auch in der natürlichen Welt firalende Licht 
ein kleines Bild des Gnadenwunders unfern Sinnen barreicht;” 
und indem er bie noch zwiſchen dem Heidenthume und Chriſten⸗ 
thume Schwankenden von ber Sonne der Natur zur Sonne ber 
Geiſterwelt hinweifet: „Wolle nicht zum Knechte jenes Lichies 
dich machen, deſſen fih Vögel und Schlangen, Fliegen und 
Würmer erfreum. Zu dem unlörperlichen Lichte erhebe dich 
wait dem unförperlichen Sinne und mit ganzer Empfindung bes 
Herjens umfafe dad wahre Licht, weile alle Menſchen er⸗ 
leuchtet, die in diefe Welt Eommen*) (Job. 1, 9), und von 


*) Nach dem Griechiſchen follte es wielmehs eigen, „welches in bie 
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welchem ber Bfalm fagt: Sie ſchauen ihn an und werben er⸗ 
leuchtet, und ihr Angeficht wird nicht gu Schanden. (Pf. 34, 
6.) Denn wenn wir Tempel Gottes find, und der Geiſt Goi⸗ 
tes in uns wohnet, fo it Das mehr, was jeder Bldu- 
bige in feiner Seele bat, als was er am Himmel 
anftaunt, und damit wir unfere Hoffnung näher betrachten 
können, fo mögen wir eben an dem Feſte der Geburt unfere 
Herm erwägen, was bie götttiche Gnade unferer Natur ver 


lieben hat.“ 


Koch Alter als dad Weihnachtofeſt waren das Oſterfeſt 
und das Pfingfifeft in der chriflichen Kirche; denn die Bezie⸗ 
bung auf Jeſus den Gekrenzigten und Jeſus den Berberrlichten, 
dem die Gläubigen burch Buße und Kreuz zur Herrlichkeit nach⸗ 
folgen follten, diefe zwiefache Beziehung durchdrang, wie wir 
oben nachgewiefen haben, das ganze Leben ber erſten Chriſten, 
und von biefer ging Daher auch ber ültefte chriftliche Feſtkreis 
aus. Belenniniß der Sünden, Buße, Kreuzigung des Kleifches, 
Faſten und Gebet in der Betrachtung des Leidens Chriſti um 
ber Sünden willen — die Borbereitung für die Beier ber Ge 
meinichaft mit dem über den Tod und bie Sünde fliegenden, 
verherrlichten Ehriftus, der Gemeinſchaft bier im Glauben, einſt 
in der Anfchauung Der Zweck jener die Feier des Oſterfeſtes 
vorbereitenden Faſtenzeit wurde nun freilich, wie es mit allen 


"Außerlichen Ginrichtumgen immer gebt, von Bielen verfehlt, bie 


nur bei dem Aeußerlichen fiehen blieben, das Mittel zum Zwecke 
machten; aber bie Kirchenlehrer fuchten immer iur auf ben 
icpten aufmerkfam zu machen und zu zeigen, baß das bloß 
Außerliche Faſten, ohne Zufehr des innern Menfchen gu Gott 
und ware im Leben fich auöfpvechende Buße nichts nuͤze. Sie 
Bingen von dem Geſichtspunkte aus, daß die Faſtenzeit ale 
Borbereitung für das Auferfichungsfe das zeitliche Leben der 


Belt kommend, — d. b. durch feine Erfcheinung in ber menfchlichen Ra- 
tur — alle Menſchen erleuchtet.” 
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Chriſten als Vorbereitung für das Feſt des eiwigen Lebens dar⸗ 
ſtellen ſolle: „Diefe Kreuzigung“, fagt Anguflin, „fol durch 
dieſes ganze Leben des Ghriften, welches er mitten unter ben 
Berfuchungen führt, hindurchgehen, jenes Kreuz, deflen ſich der 
Knecht Chriſti nicht fhämt, fondern deſſen er ſich fogar rühmt, 
indem er fagt: Es ſei fern von mir rühmen, denn allein von 
dem Kreuze unferd Herm Jeſu Chrifti, durch welchen mir bie 
Welt gefreuziget ift, und ich der Welt. Diefed Kreuz bezieht fich 
nicht auf vierzig Tage, fondern auf das ganze Leben. So mußt 
du immer leben, o Ehrifl. Wenn deine Schritte nicht in dem 
Schlamme der Erbe unterfinfen follen, fo verlafie dieſes Kreuz 
nicht.” Leo der Große fagt: „Wenn es fich ziemt, am Feſt⸗ 
tage in beflerer Kleidung zu erfcheinen und die Freubigfeit ber 
Seele durch die Tracht des Körpers zu offenbaren, wenn wir 
auch das Haus des Gebetes ſelbſt dann forgfältiger ausſchmük⸗ 
ten, ſollte es nicht erforberlich fein, daß bie chriftliche Seele, 
welche der wahre und lebendige Tempel Gottes iſt, ihre Geftalt 
mit Weisheit ausfhmüde, und daß fie, wenn fie das Feſt ihrer 
Erlöfung feiern wi, fich vorfichtig hüte, Daß fein Flecken ver 
Sünde fie verunreinige? Denn wa& hilft der äußere Schein ver 
Ehrbarkeit, wenn der innere Menfch von der Sünde befledt if? 
Ein Jeder prüfe ſich felbft und richte fich ſelbſt. Er fehe zw, 
ob er in dem Grunde feined. Herzend jenen Frieden, welchen 
Chriſtus giebt, findet.” Derfelbe Leo fagt in einer andern 
Faftenprebigt, daß die Chriften in der Faſtenzeit nur befons - 
bers die Wachſamkeit gegen ihre geiftigen Feinde ausüben 

follten, welche in ihrem ganzen Leben herrſchen müſſe: 
„Bir müffen wifien, daß wir nicht anders über unfere Feinde 
fiegen können, als wenn wir über und felbft geflegt haben. 
Denn in uns ſelbſt find viele Kämpfe, und anders begehrt das 
Fleiſch gegen den Geiſt, anders der Geiſt gegen das Fleiſch. 
Wenn in diefem Kampfe die finnlichen Begierden Regen, fo 
wird die Seele zur großen Schmach ihre eigenthümliche Würbe 
perlieren und das Verberblichfte wir fein, daß dient, wer herr⸗ 
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ſchen follte. Wenn aber die Seele ihrem Regierer unterwerfen 
und durch die Gnade von oben erfreut, bie Reizungen der irdi⸗ 
{hen Luft beflegt, fo wird die Bernunft die fhr gebühwenbe 
Herrichaft behaupten, und feine Berfuchung des Böfen wirb ihre 
Selten ſchwankend machen. Dann bat der Menſch den wahren 
Frieden und die wahre Freiheit, wenn der Leib von der Seele 
and Die Seele von Gott regiert wird.” Indem Gäfariuß, 
Bifchof von Arles, im Anfang bed fechöten Jahrhunderts, bes 
fonder8 in der Faftemzeit, zur fleißigen und emften Befchäftls 
gung mit dem göttlichen Worte feine Gemeinde ermahnt, fagt 
er: „Ihr müßt gewiß wiſſen, daß wie es mit dem Leibe if, 
der lange anegehungert worden, fo wit ber Seele, welche nid 
ſtets mit dem Worte Gottes genährt wird; und wie ver Leib 
durch Hunger und Mangel ausgevömt und ausgetrocknet wird, 
glei, einem todten Bilpniffe, fo wird die Seele, wenn man fie 
nicht mit dem Worte Gottes nährt, dürr und unfruchtbar und 
zu feinem guten Werke tüchtig. Sehe, meine Brüder, wenn 
wir unfere Scheune und unfern Keller alle Jahr füllen, bamit 
unfer Leib für ein Jahr Speife habe, wie viel müflen wir wohl 
einfammeln, damit unfere Seele Nahrung für die Ewigfeit em⸗ 
pfange. Wenigftend in dieſen Tagen mögen bie Hinderniffe 
der Welt weichen, welche nad) der Schrift viele Nachläffige 
elend machen. Es weiche fleifchliche Luftbarkeit, es moͤgen wei⸗ 
hen die vergifteten Reizungen biefer Welt. Die Zeit, melde 
leidenſchaftliches Spiel einzunehmen pflegte, fange das Leſen ber 
"Schrift an einzunehmen. An die Stelle der mäßigen Geſpräche 
des giftigen Uebelredens von Andern laſſet Unterbaltungen aus 
ver heiligen Schrift treten. In den Stunden, Die wir mit dem 
Schaden der Seele hinzubringen pflegten, ſollten Kranke, 
Gefangene befucht, Fremde aufgenommen, in Zwieiracht 
mit einander Begriffene verföhnt werben. Hört die hei⸗ 
ige Schrift, wie ihr pflegt, in der Kirche gern vortefen, 
und leſet fie in euren Häufen nad, damit ihr in euren 
Häufern und wo ihr fein möget, von dem Worte Gottes 
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zu reden und auch Andre zu belehren in ven Stand gefebt 
werbet. “ 

Da zu Antiochia in den Faſten täglih Gottesdienſt gehal⸗ 
ten, die Schrift worgelefen und gepredigt wurde, fo flellte Dies 
Ehryfoftomus in einer fchweren Zeit, da der Stadt großes Un⸗ 
glück drohte, feiner Gemeinde als eine Duelle des Troftes für 
fie dar; er fagt in einer Kaftenprebigt: „Um Das, was ung trifft, 
Randhaft zu ertragen, dazu gewinnen wir feine geringe Ermunterung 
von biefer Zeit; denn Diefes felbft, daß wir täglich zufammenfoms- 
men, die heilige Schrift vorlefen hören, einander fehen, mit eins 
ander trauern, beiten, den Segen empfangen und fo nach. Haufe 
gen können, Das muß viel dazu beitragen, unfern Schmerz zu 
lindern.“ Chryſoſtomus bezeichnete bie Faſten als eine durch 
die Rüdfiht auf die Schwäche der Menfchen herbeigeführte 
Kirchliche Anordnung; er fagt: „Viele gingen vor Alters ohne 
die rechte Sammlung des Gemüthes zum heiligen Abendmahle 
und bejonderd in der Zeit, da dafielbe von Chriſtus "eingefept 
worden. Da nun die Väter den aus folcher leichtfertigen Come 
munion hervorgehenden Schaden erkannten, fo feßten fie vierzig 
Tage zum Faſten, zum Gebet, zum Hören des göttlichen Worts, 
zu den Gemeindeverfammlungen feft, damit wir in biefen Tas 
gen Alle forgfältig gereinigt durch Gebet, Werke chriftlicher Liebe, 
Taken, Wachen, Thränen über unfre Sünden und durch alle 
andere Dinge fo nad Kräften mit reinem Gewiſſen zur Com⸗ 
munion treten könnten; und daß fie durch die Gewöhnung, zw 
weldher dieſe Herablafung führt, viel Gutes für und gewirkt 
haben, geht daraus hervor: Wir fahren das ganze Jahr hin⸗ 
durch fort, zu rufen und zum Faſten aufzufordern, und Seiner 
hört auf unfre Worte; wenn aber nun die Zeit der Faſten 
fommt, und ohne daß irgend Einer ermahne, wird auch der fehr 
Träge erwedt, indem die Zeit zur Mahnung dient. Wenn nun 
der Jude und Heide dich frägt: warum fafteft du? fage nicht: 
um- bed Leidens Chrifti willen, denn fonft giebft du ihm eine 
große Bloͤße; denn das Leiden Ehrifit ift Feine Urfache zur 
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Trauer, fondern nur zur Zreube, denn das Kreuz Chriſti hat 
die Sünde getilgt, IR das Reinigungsmittel der Welt geworben, 
die Berföhnung der langen Feindfchaft, hat die Pforten des Him⸗ 
mels geöffnet, die Feinde Botted zu feinen - Greunden gemacht, 
zusı Himmel und zurüdgeführt, unfre Natur zur Rechten des 
Thrones Goties erhoben, taufendfache andre Güter und erwor⸗ 
ben; nicht alfo müflen wir trauern, fonbern und freuen und 
jubeln über alles Diefes. Nicht um Chriſti willen trauer 
wir, fern fei Diefes! fondern um unfrer Sünden willen.“ 

Da die Vorbereitung zur Beier des Oſterfeſtes an bie allen 
Sündern verlichene Gnade erinnerte, fo ermabnten bie. Kirchen⸗ 
lehrer in diefer Zeit befonders, daß Jeder auf feinem Plahe 
durch Ausübung der Liebe und Barmberzigfeit ſich gegen bie- 
Liebe und Barmherzigfeit des himmliſchen Vaters dankbar ers 
weifen möge. Die Bilhöfe bemühten fi, alle Streitigfeiten 
in ihren Gemeinden durch die Erinnerung an das bevorſtehende 
Oſterſeſt beizulegen. Leo der Große fagt in einer Baftenprebigt: 
„Obgleich wir zuerft die Armuth der Gläubigen unterflügen 
müflen, fo müflen wir doch auch Denen, weldye das Evange⸗ 
lium noch nicht angenommen haben, in ihrem Elende unfer 
- Mitleid erweifen, denn in Allen müffen wir bie Gemein 
fhaft der Natur lieben. Das muß und aud gegen Die 
jenigen gütig machen, welche und auf irgend eine Weiſe unter 
worfen find, zumal wenn fie ſchon burch biefelbe Gnade wieder 
geboren und durch benfelben Preis des Blutes Chriſti erlöfet 
find. Denn wir haben mit ihnen gemein, baß wir nad) bem 
Bilde Gottes erichaffen find, und weder der leiblidden Geburt 
nach, noch der geifligen Wiedergeburt nach find fie von und 
verſchieden. Wir find gehelligt durch denſelben Geiſt, wir leben 
befielben Glaubens, wir fommen zu denſelben Saframenten 
zufammen. Diefe Einheit darf nicht verachtet werben, eine 
Gemeinſchaft von folcyer Art darf und nicht geringe fein; ſon⸗ 
dern eben Dies mache und in jeder Rüdficht milder, daß wir 
Diejenigen zu unfern Untergebenen haben, mit welchen wir - 
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Einem Herrn untenvorfen find. Wenn alfo Manche ihre Her. 
ren durch ſchwere Bergebungen beleidigt haben, fo mögen fie in 
dieſen Tagen der Verföhnung Verzeihung empfangen.” 

Unter dieſen Faſtenwochen war noch beſonders ausgezeich⸗ 
net die letzte, welche dem Oſterfeſte voranging, die deßhalb ſo⸗ 
genannte große Woche. „Die große heißt fi, — ſagt Chry⸗ 
ſoſtomus — weil es große und überſchwengliche Güter find, 
welche uns in bverfelben zu Theil worden; denn in diefer Woche 
ift der Tange Krieg beendigt, die Macht bes Todes vernichtet, 
der Fluch hinweggenommen, die Tyrannei des Satans aufgelöft, 
die Verföhnung Gottes mit den Menſchen gefliftet, der Himmel 
zugänglich gemacht, Engel und Menfchen mit einander wieder 
verbunden worden, ver Gott des Friedens hat im Himmel und 
auf Erven Frieden gemacht.” In dieſer Woche wurden bie 
Gefangenen, die ſchwerſten Verbrecher ausgenommen, von ihren 
Fefleln befreit. Oft erfchienen in dieſer Zeit Briefe der Kaifer 
in den Provinzen, wodurch fie die gänzliche Freilafiung Aller, 
welche bloß kleinerer Vergehungen wegen verhaftet waren, vers 
orbneten. „Die Kaifer — fagt Chryſoſtomus — ahmen nach 
menfchlihem Bermögen ihrem Herm nad; denn wie Er, fagen 
fie, aus den ſchweren Kerkern der Sünden uns befreit hat und 
uns den Genuß taufendfacher Güter verleiht, fo müſſen auch 
wir, wie wir fönnen, die Menfchenliebe unſers Herrn nachah⸗ 
men.” Diefe Woche eröffnete der Palmfonntag, fo wichtig 
für die ganze Gefchichte der Menfchheit durch die öffentlich im 
einer Thatfache audgefprochene Erklärung Jeſu, daß er der vers 
heißene Gründer des Gottedreiched in der Menfchheit und mit 
ihm diefes Reich ſelbſt erfchienen fe. „Richt aus Einer Stadt. 
— fagt Chryſoſtomus in emer Predigt am Palmfonntage — 
fommen wir hente Ehrifto entgegen, nicht allein aus Ierufalem, 
fondern aus der ganzen Welt fommen ®emeinden von Taufens 
den von allen Seiten ber dem Herrn Jeſus entgegen, nicht in» 
dem fie Balmzweige halten und ſchütteln, fondern indem fie 
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Amofen, Menfchenliebe, Tugend, Baften, Gebet und alle Er⸗ 
weifungen der Brömmigfeit dem Herrn Chriſtus darbringen.“ 

Am Sonnabend diefer Woche (dem fogenannten großen 
Sonnabend, zo uEya vaßßaror) zogen des Nachts Alt und 
Jung mit Lichtern. und Fackeln in die Kirche, und man erwar⸗ 
tete wachend, betend, fingend den Morgen des Auferſtehungs⸗ 
feſtes. „Auch Biele yon Denen, — fagt Auguftinus — welche 
noch nicht Chriften find, waden in diefer Nacht, Viele aus 
Schmerz, Viele aus Scham, Einige auch, welche ſich fchen 
dem Glauben nähern, ſchlafen nicht ans Furcht Gottes.” Er 
will fagen: die heftigften Heiden läßt der Verdruß über fo all- 
gemeine Verehrung Chrifti, die fich in dieſer feierlichen Nacht 
zu erfennen giebt, nicht ſchlafen; Andere ſchämen ſich, wenn fie 
fihlafen, ſich dadurch als Heiden kenntlich zu machen; noch 
Andere, die in ihrer Ueberzeugung ſchwanken, werden durch den 
Eindruck dieſer mit fo allgemeiner Ehrfurcht gefeierten Nacht er⸗ 
griffen, und die Gedanken und Emfindungen, welche dadurch 
bei ihnen erregt werben, laſſen fie nicht ſchlafen. Das if bie 
große Macht, welche die eine ganze Gemeinſchaft befeelenbe 
Meberzeugung über den von einer folchen Umgebenen ausübt, 
etwas, das, je nachdem es Wahrheit oder Irrthum iſt, was 
die Gemüther bewegt, fehr zur Verfuchung ober zur Körderung 
und gereichen kann. Wugufinus fagt daraufı „In welcher 
Freude muß alfo der Freund Chrifti wachen, da mit Schmerz 
auch der Feind Chriſti wacht? Mit welchem feurigen Eifer muß 
der Chriſt bei einer fo großen Herrlichkeit Ehrifti wachen, ba 
ſich der Heide zu Ichlafen ſchämt? Wie follte es Dem, welcher 
in dies große Hans eingegangen, nicht ziemen, an einem fo 
großen Feſte deſſelben zu wachen, da ſchon Der wacht, welcher 
in. died Haus einzugehen fid) anfchit? Laßt und alfo wachen 
und beten, daß wir innerlich und Außerlich dieſe Nachtwachen 
feiern. Gott rede zu und durch fein Wort, und wir müffen zu 
Gott in unferm Gebete reven. Wenn wir fein Wort gehor- 
fam bören, fo wohnt in und Der, zu dem wir beten.” 
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Der Morgen des Auferfichungsfetes brach an und gab 
den Chriſten das Zeichen allgemeiner Freude. Der Auferſtan⸗ 
dene ſollte den Augen des Glaubens gegenwaͤrtig ſein, die Auf⸗ 
erſtehung Chriſti ſollte den Gläubigen zum ſichern Unterpfande 
ihrer eigenen Auferſtehung zum ewigen Leben dienen, und ſie 
ſollten ſich freuen, als wie vom Bode zum Leben Gerufene. 
Dieſer Uebergang vom Tode zum Leben wurde ihnen, wie fie 
ibn in ſich felbf bei ihrer Bekehrung erfahren hatten, vor Aus 
gen geftellt — durch die große Zahl ver in der letzten Nacht 
Getauften (in großen Städten oft Taufende), welche in ihrem. 
weißen Gewande (Zeichen der Unfchuld in Chriſto, die fie bes 
wahren follten) zum erſten Male mit der Gemeinde der Gläys 
bigen bei dem heiligen Abendmahle fich vereinigten, und Alle 
pflegten am Wuferflehungsmorgen daran Theil zu nehmen. Ber 
fungen wurde, um zur allgemeinen Freude im Herm aufzufors 
dern, Pi. 418 0.24: „Dies if der Tag, den der Herr macht; 
laßt und freuen und fröhlich darin fein.” Auf diefe Umfänbe 
anfpielend, fpricht Chryſoſtomus in einer Predigt an dieſem 
Feſte: „Der Tod heißt jegt nur Schlaf. Der Tod, der vor 
Chriſti Auferfiehung ein furchtbares Anſehen hatte, iR. jeht et⸗ 
was leicht zu Verachtendes geworben. Siehe ben glänzenden 
Sieg der Auferſtehung. Durch diefelbe find uns die tauſend⸗ 
fachen Güter zu Theil geworben, vermöge derſelben fpotten wir 
des Todes, vermöge berfelben verachten wir das gegenwärtige 
Leben und ſehnen und nach den azufünftigen Gütern. Vermöge 
derfelben haben wir, obgleih mit dem Körper umhüllt, wenn 
wir, nur wollen, Alles, was die feligen Geifter haben. Mögen 
wir Alle alfo und freuen. Denn wenn auch unfer Herr «4 
ift, der den Sieg errungen, fo ift Doch die Freude und gemein, 
denn für unfer Heil bat er Alles gewirkt. Heut hat er bie 
menfchlihe Natur von der Herrihaft des Satans befreit und 
zu ihrem urfprünglicyen Adel fie zurücgeführt. Denn wenn ich 
den Erſtling meiner Natur jo über den Tod fliegen fehe, fo 
fürchte ich nicht mehr, fo ſcheue ich mich nicht mehr vor dem 
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Kampfes; ich ſehe nicht auf meine Schwäche, fonbern ich blide 
auf die überſchwengliche Macht Deffen, der mir feine Hülfe zus 
gefichert hat; denn was wird der Sieger über die Herrichaft 
des Todes, der diefem alle feine Gewalt genommen, nicht fer 
nerbin thun für die ihm verwandte Ratur, die ihm fo viel galt, 
daß er aus großer Menichenliebe ihre Beftalt ſelbſt annahm. 
Keiner alfo ſei heute niedergeichlagen wegen feiner Armuth, denn 
es ift ein geiftliched Heft; Fein Reicher überhebe fich feines Reich- 
ihums, denn durch fein Geld kann er au dieſem Feſte nichts 
beitragen. Aller Unterſchied ift hier aufgehoben. Ein Tiſch dem 
Armen und dem Reichen, dem Knechte und dem Freien. Es 
iſt göttliche Gnade, und fie Fennt Feinen Unterfchieb der Perſon. 
Sa, was rede ich von Armen und Reichen? Derfelbe Tiſch 
fteht da für Den, der die Kaiferkrone trägt und über die ganze 
Welt gebietet, und für den Armen, der um Almofen betielt. 
Mit verfelben Zuverficht tritt der Arme wie der Kaifer zur 
Theilnahme am heiligen Abendmahle. Sa, was fage ich, mit 
derfelben? oft der Arme mit größerer.“ 

Auguftin predigt an diefem Fee: „Laßt und glauben an 
Ehriftus, den Gefreuzigten, aber an den, welcher am britten 
Tage auferftanden. Behaltet Died im Herzen. Belennt es mit 
_ dem Munde; aber habt den Glauben der Chriften, nicht ber 
Teufel (Jakob. 2,19), feid entbrannt vom Heuer der Liebe, 
weiches die Teufel nicht haben, von welddem euer auch jene 
Beide auf dem Wege entbrannten, denn da fie Chriſtud erfann- 
ten und er von. ihnen ſchied, fpracdhen fie unter einander: 
Brannte nicht unfer Herz in und, da er mit und redete auf 
dem Wege, ald er und die Schrift eröffnete? Diefes euer 
zieht euch nach oben hin, es erhebt euch zum Himmel. Was 
für Mühfeligfeiten ihr auf Erden auch leiden mögt, fo ſehr 
auch der Widerfacher das Herz des Ehriften zur Erbe nieder 
beugt, das Feuer der Liebe tracdhtet nach dem Höchfen. Ber 
nehmet ein Gleichniß: Wenn bu eine brennende Fackel aufrecht 
in die Höhe haͤltſt, fo fleigt die Flamme zum Himmel empor. 
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Senke die Fackel nieder, bie Klamme geht zum Himmel. Sie 
fennt feinen andern Weg, den Himmel fucht fie. Der Eine ift 
warm, ber Andere if falt; der Warme entzünde ven Kalten, 
und wer noch wenig von jener Flamme in ſich hat, bete, daß 
fie ſich mehre, der Herr ift bereit, zu geben, wenn wir nur mit 
offenem Herzen zu empfangen fuchen. 

Leo ber Große: „Wenn wir wirklich Das im Herzen glaus 
ben, was wir mit dem Munde befennen, fo find wir in Chriſto 
gekreuzigt, wie in ihm auferwedt. (Coloſſ. 3,1.) Damit aber 
die Gemüther der Gläubigen wiflen mögen, wodurch fe, bie 
Begierden der Welt verachtend, zur Weisheit des Himmels fich 
erheben Können, fo verheißt und der Herr feine Gegenwart, 
indem er fpricht: Ich bin bei euch alle Tage, bis an ver- Welt 
Ende. Jeſus erfüllt die Bedeutung feined Namens: Immanuel 
(Bott mit und, Jef. 7, 14), und der ſich zu dem Himmel er- 
hoben, verläßt die zur Kindfchaft Angenommenen nicht. Der 
zur Rechten des Baters ſitt, iſt felbft der Bervohner des gan- 
zen Leibes der Kirche, zur Geduld flärft und bienieden Der, 
welcher und dort oben zur SHerrlichfeit ruft.” 

Hier ſchloß ſich die ganze Zeit vom Ofterfefte bis zum 
Pfingffefle an, ale Beier ded Andenkens an Das, was ber 
verherrlichte Erlöfer zur Verherrlichung der von ihm erlöfeten 
Menfchennatur, bis er fie zur vollendeten Thellnahme an feiner - 
Herrlichfeit erhoben, immerfort wirft. Die Chriften beteten 
nur aufrecht ſtehend, eingedenf, daß Ehriftus die gefallene Men: 
fehennatur zum Himmel wieder aufgerichtet. Es wurde nicht 
gefaſtet. Im den Kirchen ertönte das triumphirende Lob Gottes 
im Hallehija. Die Apoftelgefchichte wurde in den Kirchen vors 
gelefen, als den lebendigen Beweis für die Auferſtehung Chriſti 
enthaltend; denn wie hätten Die Apoflel, da fie ihre damals 
noch zum Theil auf das Irdiſche fich beziehenden und an ber 
Außerlihen Erſcheinung Chriſti baftenden Erwartungen durch 
feinen Tod mit einem Male vereitelt fahen, — die Erſcheinun⸗ 
gen Ehrifti nach feiner Auferftehung die nothwendige Vermittlung 
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zwiſchen Dem, was bie Apoftel früher waren und nachher wur 
den, — in ſolcher Zuverficht und Kraft nachher reden und wirs 
ten können, wenn nicht der in Schwäche Gekreuzigte als ver in 
Kraft auferftandene, lebendige, verherrlichte Chriſtus fi ihnen 
und dann durch fie offenbart Hätte? Auguſtinus ſagt davon: 
„Weit unfer Dafein in diefe beiden Abſchnitte zerfäht, der eime 
jeßt unter ven Berfuchungen und Leiden biefe® Lebens, der an- 
dere, welcher erft erfolgen wird in der ewigen Sicherheit und 
Freude, fo iſt der Kreis der Hefte in diefe beiden Abfchnitte ver- 
tbeilt worden: die Zeit vor und nach Dflern. Jene Zeit vor 
Oſtern bezeichnet den Kampf des gegenwärtigen Lebens, dieſe 
Zeit nach Oſtern die Seligfeit, in ber wir einft fein werben; - 
deßhalb üben wir und zu jener Zeit in Zaßen und Gebet, Diele 
Zeit aber feiern wir, vom Faſten nachlafiend, in Lobpreiſung 
Gottes. An unferm Haupte ift und Beides vorgebildet. Das 
Leiden des Herrn zeigt und das gegenwärtige Leben ber Noth, 
weil wir kämpfen und leiden und zuletzt flerben müflen. Die 
Auferfiehung und Verherrlichung des Herm zeigt und das Les 
ben, das wir empfangen werben.’ 

Aus jener funfzigtägigen Jubelzeit wurden zwei Momente 
für das befondere Andenken der Gläubigen hervorgehoben: 
Ehrifi Himmelfahrt, als wodurch die Menfchennatur zur himm⸗ 
liſchen Herrlichkeit erhoben worden, Borbild Defien, was afle 
Gläubigen, die Er das Haupt als feine Glieder nach ſich ziehen 
will, zu Hoffen Haben, und die Ausgießung des heiligen Gei⸗ 
fles, als Wirkung unb lebendiger Erweis jener Verherrlichung, 
Unterpfand berfelben für Alle, wie fie jebt fchon im Glauben 
mit dem verherrlichten Chriftus verbunden, von dem Geifte des 
Berberrlichten erfüllt, in ihrem innern Leben durch jenen @eift 
ihm immer mehr Aähnlid gemacht, von einer Klarheit zur an- 
dern, einft zur vollfommnen Yehnlichfeit und Gemeinſchaft mit 
ihm gelangen follten. „Die Auferſtehung des Herm,” predigt 
Augufin am Himmelfahrtöfefte, „iſt umfre Hoffnung, die Him⸗ 
melfahrt bes Herm unfre Verherrlichung. Wenn wir auf bie 
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rechte, gläubige, Heitige, fromme Weife das Feſt feiner Himmels 
fahrt feiern, fo müflen wir mit ihm zum Himmel auffteigen 
und unfer Herz droben haben. So aber auffteigend mäffen wir 
‚uns nicht überheben, und nicht auf unfre eignen Berdienfte ver⸗ 
trauen; denn broben müflen wir dad Herz haben, aber bei 
dem Herm.” Und in einer andern Himmelfahrtöpredigt: ‚Heute 
it unſer Herr Jeſus Chriſtus zum Himmel emporgeftiegen. 
Mit ihm feige auch unfer Herz empor. Eol.3,1.2. Denn 
wie er emporgeftiegen und ſich doch nicht von und entfernt Bat, 
fo find auch wir ſchon dert mit ihm, obgleich noch nicht mit 
ihm verherrlicht. Der vom Himmel Herabgeftiegene mißgönnt 
. uns den Himmel nicht, fondern ruft und gewiffermaßen zu: Ihr 
feid meine lieder, wenn ihr zum Himmel emporfteigen well, 
An diefem Zurufe mögen wir und unterdeß ſtaͤrken; dahin möge 
unfre heiße Sehnfucht gerichtet fein; auf Erben lebend, mögen 
wir fletö daran denfen, Daß wir dem Himmel angehören.” 

In dem Erflinge der Menſchheit iſt die ganze menfchliche 
Ratur geheiligt und gefegnet worden — Dies ift der reichhaltige, 
fruchtbare Gedanke, den Chryfoßomus in feiner fchönen Him⸗ 
melfahrispredigt ‚durchführt. „Chriſtus hat — fagt er — den 
Erfling unferer Natur dem Vater emporgebracht und ber Vater 
bat fich der Gabe wegen der Würde des Barbringers und ber 
Heiligkeit des Dargebrachten fo fehr gefreut, daß er fie mit 
eigenen Händen aufgenommen und neben ſich gefeht und geſpro⸗ 
hen: See dich zu meiner Rechten. (Pſ. 110.) Zu welcher 
Ratur hat Gott geſprochen: Sehe dich zu meiner Rechten? Zu 
berjenigen, welche die Worte vernommen: Du bift Erbe und 
font zur Erbe werben.” „Mögen wir geiflicher Freude uns 
hingeben voll dankbaren Herzens,‘ predigt Leo, ;,und mögen 
wir das freie Auge unferer Seefe zu jener Höhe, in welcher 
Chriſtus wohnt, hinrichten. Die nach oben gerufenen Seelen 
dürfen fih von irbifchen Begierden nicht niederdrücken laſſen. 
Auf dem Wege der Liebe, auf welchem Chriſtus zu uns herab⸗ 
gefommen, müſſen wir auch zu ihm hinauf uns erheben,’ 
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In der orientalifhen Kirche wurde die Apoſtelgeſchichte 
während der Zeit von Oftern bis zum Beſchluſſe des Pfingf- 
feſtes bei dem Gottesdienſte vorgelefen, und Chryfoftomus hat 
in einer fchönen Predigt Rechenfchaft von dieſem Gebrauche ge- 
geben. „Nicht ohne Grund — fagt er — haben die Bäter 
diefe Zeiten beobadhtet, fie haben weife Wbflchten dabei gehabt; 
fie Haben Dies nicht gethan, um umfre Freiheit dem Zwang der 
Zeiten zu unterwerfen, fondern fie haben zu der Armuth der 
Schwächeren ſich herabgelaflen, damit fie zum Reichthum ber 
Crfennmiß ſich erheben ſollten.“ Er fucht dann dieſe Hand⸗ 
lungéweiſe durch das Beiſpiel des Apoſtels Paulus anſchaulich 
zu machen, „der, da er die Schwäche (Derer, welche noch in 
dem jũdiſchen Standpunkte befangen waren) verbannen wollte, 
durch ſolche Beobachtung ſelbſt zu ihnen ſich herabließ. Denn 
wenn ber auf einem hohen Standpunkte ſich Befindende immer 
auf feiner Höhe bleibt, wird er nie den noch unten Liegenden 
binaufführen Fönnen. Er muß fich zuerft erniedrigen, damit der 
Andre fich erheben Fönne. Deßhalb Tießen ſich die Apoftel von 
der Höhe des evangelifchen Wandels herab, um die Juden von 
dem nieberen, jübifchen Standpunkte zu jener Höhe zu erheben.“ 
Nachdem er fo Rechenſchaft davon abgelegt, warum die Väter, 
welche die hriftliche Freiheit keineswegs beeinträchtigen wollten, 
doch das Vorleſen der Schrift von folchen beftimmten Zeiten abs 
hängig gemacht hätten, führt er den Grund für jene befonbre 
Beſtimmung an: „Die Wunder der Apoftel find ver Beweis 
von der Auferftehung Ehrifi.*) So Haben nun die Bäter ver " 
orbnet, daß, was befonderd dazu dient, die Auferftehung bes 
Herrn zu beglaubigen, fogleih nad dem Oſfterfeſte vorgelefen 
werden ſollte. Du haft Ehriflus mit den Augen bes Leibes 
nicht auferſtehen gefehn, aber du fiehft ihn auferftanden mit den 


*) So flellt ex auch in ber erſten Homilie über bie Apoſtelgeſchichte 
die Wirkſamkeit der Apoſtel alo bas räftigfe Zeugniß von ber Auferſte⸗ 
bung Ghriki bar. 
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Augen ded Glaubens; denn das Zeugniß der von den Apoſteln 
in feinem Namen vollbrachten Wunder führt Dich zur Anfchauung 
des Glaubens.“ 

So predigt Chryſoſtomus am Pfingfefte: „Biel Gutes iſt 
oft vom Himmel auf Erben hberabgefommen für die Menſch⸗ 
heit, aber nie vor dieſer Zeit Solches wie heute. Gott ließ das 
Danna regnen und gab ihnen Himmelöbrod. (Pf. 78, 24.) 
Dann fiel dad Feuer des Herm herab und befehrte das irrende 
jübifche Volk und fraß dad Brandopfer vom Altar. (1 Kön. 
18,38.) Es fam wiederum Regen, da Alle vom Hunger ver- 
zehrt wurden und verbreitete viele Yreude. Das if etwas Gro⸗ 
ßes; aber noch weit größer ift bad Gegenwärtige. Denn nicht 
anna, Feuer und Regen ift heute berabgefommen, fondern 
ein Erguß der Onadengaben des Geiſtes. Nicht foldhe Waſſer⸗ 
ftröme, welche die Erde befruchten, ſondern folche, welche auf 
die menfchliche Natur wirken, daß fie Dem, der den Samen in 
fie ftreut, die Frucht der Heiligung bringe. Diejenigen, welche 
einen Tropfen jened himmlischen Waſſers empfangen hatten, 
vergaßen fogleich ihre Natur, und auf einmal wurde die ganze 
Erde mit Engeln erfüllt, nicht mit den Engeln des Himmels, 
fondern mit folchen, welche in einem menfchlichen Leibe das heis 
lige Leben ver himmlifchen Geiſter offenbarten; denn nicht jene 
waren berabgeftiegen, fondern, was wunderbarer war, die Mens 
fhen der Erde hatten ſich zur Heiligkeit jener erhoben, denn fie 
gingen nicht als Geifter ohne Leib einher, fondern fie blieben in 
der menfchlichen Natur, und wurden der Gefinnung nach Engel.‘ 
„Roc nicht zehn Tage — fagt er — waren feit Ehrifti Him⸗ 
melfahrt verflofien, und fchon fandte er uns geiſtliche Gnaden⸗ 
gaben, als Geſchenke, welche jene Berföhnung befiegeln; denn 
damit Keiner daran zweifeln follte, ob auch Ehriftus den Vater 
mit und verföhnt habe, fandte er und, um und zu beweiſen, 
daß er ihn mit unferer Natur verföhnt, fogleich die Gaben ber 
Berföhnungsfeier, wie wenn Feinde ſich mit einander verföhnen, 
nach der Verföhnung fogleich Liebeserweifungen und Gefchenfe 


334 


erfolgen. Wir haben von unjerer Seite den Glauben gegeben 
und Onadengaben von dort empfangen, wir haben von unferer 
Seite den Gehorfam gegeben und Gerechtigkeit empfangen.” 
Den Fleiſchlichgeſinnten, welche, weil fie feine ſinnlich wahrnehm⸗ 
baren Wunder vor fi fahen, an die Wirkung des heiligen Gei⸗ 
ſtes, die fe an ihrem eigenen Inner nicht erfahren hatten, 
nicht glauben wollten, vielen zeigte Chryſoſtomus die Veweiſe 
von ber fortdauernden Wirffamfeit ded heiligen Geifles, ohne 
weiche das Pfingfifeft für den Chriſten ehvas Unyerſtaͤndliches 
Todtes, Bedeutungsloſes fein würde: „Ohue den heiligen 
Geiſt — fagt er — feine Simbenvergebumg,, ohne den heiligen 
Geiſt fönnten wir Yefus nicht unfern Herrn nmnen (1 Cor. 12, 
3), ohne den heiligen Geift, weicher ift der Geift der Kind 
(haft, könnten wir nicht Gott als unfern Bater anrufen. Wenn 
du alſo Bott deinen Bater nennft, fo erinnere di, daß du, 
indem der heilige Geift deine Seele bewegt, gewürdigt worden 
biſt, ihn unter diefem Namen anzurufen. Wenn fein heiliger 
Geiſt wäre, fo wäre feine Gabe, zu reden von der Weisheit, 
und feine Gabe, zu reden von ber Erkenntniß in ber Kirche. 
(4 Cor. 12.) Wenn fein beiliger Geiſt wäre, gäbe «6 feine 
Hirten und Lehrer in der Kirde. Es könnte fein heiliges 
Abendmahl gehalten werben; denn werm gleich der Menich als 
Werkzeug gebraucht wird, fo kommt doch auf bie Wirkſamleit 
des heiligen Geiſtes Alles an. Wenn der heilige Geiſt nicht 
gegenwärtig waͤre, würde bie Kirche nicht befichen. Wenn 
aber die Kirche befteht, ift es ein Beweis von der Gegemvart 
des heiligen Geiftes.” Ju ebenderfelben Beziehung predigt 
Augufin an einem Pfingfifefle: „Meine Brüder, wird etwa 
jeßt der heilige Geiſt nicht verlichen? Wer Died fagt, iſt nicht 
würbig, ihn zu empfangen. Wenn ihr den heiligen Geiſt em⸗ 
pfangen wollt, fo gebt wohl Acht. Was thut die Seele in 
dem Leibe? Sie belebt alle Glieder; fie feht durch bie Augen, 
fie hört Durch die Ohren, fie redet durch bie Zunge, fie wirft 
durch die Hände, fie beliebt alle Glieder, und ertheilt jebem 
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einzefnen feine Beftimmung. Es find’ verſchledene Beſtimmun⸗ 
gen der einzelnen Glieder, aber es iſt ein gemeinſchaftliches Les 
ben. Go if es mit der Kirche Gottes, in dem Einen ihrer 
Heiligen verrichtet fie Wunder, in dem Anbern verfünbigt fie 
die Wahrheit, in dem Einen bewahrt fie jungfräuliche Reinheit, 
in dem Andern eine heilige Che, in dem Einen fo, in dem 
Anden fo. Jeder wirft auf feine Weile, aber Alle theilen 
mit einander baffelbe Leben. Was die Seele für den Leib 
in, dad iR der Heilige Geiſt für den Leib Ebrifti, die Kirche. 
Was die Seele in allen Bliebern Eines Leibes wirft, das wirft 
der Heilige Geiſt in der ganzen Kirche.“ 


IX. 


Die Taufe, das heilige Abendmahl und bie chriſtliche 
Gemeinſchaft. 


In den erſten Zeiten der Kirche wurden nur Erwachſene, 
bie mit Bewußtſein und Freiheit herzutraten, getauft. Aus einer 
dem Begriffe der Taufe und der Kirche entfprechenden Entwik⸗ 
felung des chriftlichen Bewußtſeins ging aber, nachdem ber erfte 
Grund der Kirche gelegt worden nnd chriſtliches Familienleben 
fich gebildet Hatte, die Kindertaufe hervor. Wer ale Kind einer 
hriftlichen Familie geboren wurde, follte Dies voraus haben, 
daß er nicht erſt aus der Mitte des Heidenthums heraus zum 
Chriſtenthume gelangte, daß er nicht erfi vom Stanbpunfte des 
natürlichen Menfchen ſich entwidelte und dann durch die Wie⸗ 
dergeburt zu einem neuen Leben hindurchdrang, fondern von 
Anfang an follte der heiligende Einfluß der chriftlichen Gemein: 
ſchaft auf das fich zu entiwideln beginnende Geiſtesleben übers 
ftrömen, in einer chriftlichen Atmofphäre follte es fih von Ans 
fang an entwideln. Bon Anfang follte «8 in die Gemeinſchaft 
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mit Chriſto bineingebilbet, ihm geweiht, feiner erlöfenben Gnabe 
zugeführt werben. Die Wiedergeburt follte ſo nicht als ewas 
Piögliches, fondem als etwas Allmäliges erfolgen, den erſten 
Regungen des erwachenden geifligen Lebens ſich anſchließend. 
So gründete zuerſt Irenäus die Kinberiaufe darauf, dag Ehri- 
Aus auch den Kindern ein Kind geworben, die menſchliche Na⸗ 
tur von ihren erften Eutwidelungsfeimen an gehelligt habe. 

Aber doch fand in den Jahrhunderten, von benen wir jeht 
reden, noch Bieled der allgemeinen Einführung der Kindertaufe 
befonderd in der orientalifchen Kirche entgegen. Es gab Biele, 
weldye lange Zeit gedankenlos in der Mitte zwilchen Helden⸗ 
thum und Chriſtenthum Hinlebten, im Stande der Katechumenen 
blieben und erſt durch befondere erfchlitternde Eindrüde der Les 
bensereigniſſe fih taufen zu laflen bewogen werben fonnten. 
Mandye handelten fo, um unterbefien befto freier ihren Lüften 
fi überlaffen zu können, in dem falfchen Bertrauen, von dem 
wir ſchon oben gefprochen haben, daß fie, wenn fie in der To⸗ 
desnaͤhe fi) noch taufen ließen, dann Doch, wie fehlecht fie auch 
bis dahin gelebt haben möchten, mit einem Dale gereinigt in 
das ewige Leben übergehen würden. - Es erhellt, wie hier das 
Auffchieben der Taufe aus dem Ueberwiegen des heidniſchen 
- Elements, and dem Mangel des chriflichen Familienlebens ber 
vorging und wieder darauf zurüdwirken mußte. 

Manche fromme Eltern fcheuten ſich aber vermöge eined 
Mißverſtandes, der Schwäche ded Kindes, das einer noch um 
gewiſſen Entwidelung entgegeuging , gleich das Höchſte anzuver⸗ 
trauen, das fo leicht nachher verfiherst werben fünnte. Gregor 
von Nazianz fagt, zur Kindertaufe ermahnend: „Du baf ein 
Kind. Möge das Böfe feine Zeit gewinnen. Bon Anfang an 
werde es geheiligt, dem heiligen Geiſte geweiht. Du fürchteſt 
das Siegel der Taufe wegen der Schwäche der Natur als eine 
eugberzige und Fleingläubige Mutter. Die Hama gelobie, ihren 
Sohn Gott zu weihen, noch che er geboren worben, fic madhte 
iha gleich zum Prieſter und erzog ihn im Prieſtergewande, in 
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dem fie nicht das Menſchliche fürchtete, ſondern auf Bott ver 
raue.” In der antiocheniſchen Kirche wurde für bie zur Taufe 
vorzuberettenben Katechumenen dies Gebet gebalten, welches fie 
zum Bewußtſein von Dem, was ihnen vor Allem Noth thue, 
auregen, Dad Verlangen nach dem göttlichen Lichte, ohne weiches 
fie von ber göltlidden Wahrheit nichts verftehen fönnten, in ihnen 
hervoerrufen follte: „Daß der allbarmherzige Gott ihre Gebete 
erhören, daß Er die Augen ihrer Herzen öffnen möge, daß fie 
vernehmen mögen, was fein Ange gefehn und fem Ohr ver⸗ 
nommen bat, dab Er in den Worten der Wahrheit fie unter- 
richte, daß Er die Gottesfurcht in ihre Herzen ausſäͤe und den 
Glauben an feine Wahrheit in ihren Seelen befefige, daß Er 
das Evangelium der Gerechtigkeit ihnen offenbare, daß Er ihnen 
verleihe einen göttlichen Sinn, einen befonnenen Verſtand und 
einen tugendhaften Lebenswandel, fo daß fie alle Zeit, was Got⸗ 
tes ift, denfen und üben, in dem Geſetze Gottes Tag und Nacht 
wohnen mögen, daß Er fie rette and allem böfen Weſen, aus 
allen teuflifchen Sünden und allen Verfuchungen des Böfen, daß 
Er fie würbige zur vechten Zeit der Wiedergeburt, der Sünpen- 
vergebung, des Gewandes eines göttlichen, über allen Top er- 
habenen Lebens, daß Er fegue ihren Eins und Ausgang, ihre 
Familie, ihr Geſinde, daß Er mehte ihre Kinder, fie fegne, zur 
Altersreiſe führe und weile mache, daß Er Alles, was ihnen 
bevorfieht, zum Beten lenke.“ Während dieſes Gebetes waren 
die Katechumenen miebergefniet, man hieß fe aufftehn und. felbft 
bitten „um ben. Engel des Friedens, um Frieden für Alles, 
was ihnen beworftche, Frieden für die Tage der. Gegenwart und 
Frieden für alle Tage ihres Lebens und um ein chriſtliches Ende.” 
Die Aufforderung fchloß mit den Worten: „Empfehlt euch dem 
lebendigen Bott und feinem Ehriftue.” | 

Wie von der Taufe ‚die durch dieſelbe finmbildlich darge⸗ 
ſtellte und vermittelte Wiebergeburt, Die Geburt aus dem Geiſt 
ohne bie fein vom Fleiſche Geborener in das Gimmelreich eins 
Jehn kann, wohl unterſchieden werden muß, fo muß von dem 
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Außerlichen Genuß des Heiligen Abendinahlo wohl unterfchisben 
werden ber geiſtliche Genuß, in Ruͤckſicht auf weichen fi Chr⸗ 
ſtus das Brobt, das vom Himmel kommt, das Brobt des Le⸗ 
bens nennt, und im Rüstficht auf weichen Er fagt: „Wie mic 
gefandt hat der Bater, der alles Lebens Urquell ift, unb ic 
iebe durch den Bater, alfo wer mich iffet, verfelbige wird au 
leben dur mich;“ — dieſer geiftlidde Genuß, der an Teine bes 
fimmte Zelt gebunden ift, fondern durch Das ganze Leben des 
Chriſten fortgehn, immerfort erneut werben muß, wie der Chriſt 
immer von Neuem getrieben wird, von fich ſelbſt zu feinem Gr 
iöfer fi hinzuwenden ımd in ihm fein Leben zu ſuchen. Bon 
ſolchem geiftlichen Mbenbmahlögenuffe fagt Augufin: „Die erfle 
Auferftehung iſt diejenige, welche mit dem inneren Menſchen noch 
in dieſem Leben vor ſich geht, dadurch, daß er glaubt und zum 
Leben übergeht. Jenes Brodt des inneren Menſchen ſetzt ben 
Hunger voraus. Daher ſagt Chriſtus: Selig find, Die da hun 
gert und burflet nach der @erechtigfeit; denn Re follen fatt wer. 
den. Der Apoſtel Baulus fagt aber, daß Ehriflus und zum 
Gerechtigkeit geworden fei (1 Eorinth. 1,30). Wen alfo hun 
gert nach diefem Brodte, den hungere nach der Gerechtigkeit, 
aber nad der @erechtigfeit, weiche vom Himmel herabgeſtie⸗ 
gen, nad der Gerechtigkeit, welche Bott giebt, nicht derje⸗ 
nigen, welche der Menſch fich felbft macht. Au Ihn ‚glanben, 
das iſt das lebendige Brodt effen. Wer glaubt, ißt, er wird 
auf unfichtbare Weiſe gefättigt, weil er auf unſichtbare Weiſe 
wiebergeboren wird. Er wird inwendig ermeutz wo er ermeut 
wird, da wird er gefättigt. Gieb mir "Einen, ver bie Sehnſucht 
nnd den Hunger empfindet, einen Wanderer in biefer Einöde, 
ben durftet ımb ber nad) der Quelle bes ewigen Baterlandes 
feufzet. Gieb mir einen Soldyen, und er verſteht, was ich ſage. 
Wenn ich aber mit einem Kalten rede, verſteht er nicht, was 
ich fage. Chriſtus fagt (Ich. 6, 47): „Wer an mich glaubt, 
ber hat das ewige Leben.” Er wollte offenbaren, was er 
fi, denn er Fonnte mit Einem Worte fagen: Wer an wich 
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glaubt, Hat mich, denn Chriſtus felbft ift wahrer Bott und. 
das ewige Leben. Wer an mich glaubt, — fpridht er alſo — 
geht in mich über, und wer in mich übergeht, Hat mid. 
Was iR aber mich haben? Das ewige Lehen haben. Wer 
leben will, weiß, wo er Leben finden, woraus er Leben fihö- 
pfen kann. Er komme, er glaube, er werde einverleibt, damit 
er lebendig gemacht werde. Rur wer zum Leibe Chrifli gehört, 
lebt vom Geiſte Chriſti.“ Auch darin mußten alle erlenchteten 
Ghriften übereinfiimmen, baß der Äußere Genuß bes heiligen 
Abendmahls ofme jenen inneren Herzensgenuß nichts nügen könne. 
Zu den Worten (Ich. 6, 50): „Daß wer bavon iffet, nicht 
ſterbe“, fagt Auguftinus: „Es ift Died auf bie innere Kraft 
und Bedeutung des Saframentes anzuwenden, nicht auf das 
äußerliche, fichtbare Zeichen. Es ift auf Den anzuwenden, wel 
her innerlich, nicht auf Den, welcher bloß äußerlich, auf “Den, 
weicher mit dem Herzen, nicht auf Den, welcher bloß mit dem 
Munde genießt.” 

Wenn in Rüdficht der Nothwendigkeit jener fortdauernden 
geitlihen Gommunton fein Streit unter ächten Chriſten flatts 
finden fonnte, fo waren dagegen bie Meinungen verfihieben über 
den haufigern ober feltenern aͤußerlichen Wenuß des heiligen 
Abendmahls. Die Einen meinten, daß fo wie ber Chriſt in 
der täglichen inneren Gemeinfchaft mit dem Erlöfer leben muͤſſe, 
fo er auch der. täglichen Außeren, durch die Communion vermits 
teilten Gemeinſchaft mit ihm bebürfe und daß er eben durch biefe 
za jener. hingeführt werben folle. Die Andern meinten, daß ber 
Chrift immer nur nad) einer befondern Borbereitung, Samm⸗ 
Inng fchrs Gemüths vor Bott, Prüfung feines Lebens und 
GSlaubens (die freilich auds, wenn Alles wäre, wie es fein 
folte, eine täglide, durch Das ganze Leben fortgehenbe fein. 
müßte) und — da er unter den Gefchäften des Welt nicht täg- 
lich dazu fählg fein fünne — nur zu gewiffen Zellen an ber 
Gommunion Theil gu nehmen wagen dürfe. Die erfle Betrach⸗ 
tungesnelfe herrichte in ber orientalifchen Kirche, die zweite in 
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der abenblänbifchen vor. Anguſtin erflärt ſich über biefe Ber 
fchiebenheit fo: „Am richtigften entſcheidet vielleicht den Gtreit 
unter ihnen Derjenige, welcher fie ermahnt, daß ſte vor Allem 
in der chriſtlichen Eintracht bleiben mögen, Jeder aber Das 
thue, was er nad) feinem Glauben im frommen Sinne glaubt 
then zu wmüflen. ‘Denn feine von beiden PBartheien läßt es an 
Ehrerbietung gegen den Leib und das Blut des Herm fehlen; 
fie wetteifern vielmehr, wie fie ihm die meifte Ehrfurcht beweifen. 
Denn Zachdus und jener Hauptmann firitten nicht mit einander 
und Keiner von Beiden gab fih vor dem Andern den Vorzug, 
da der Eine freudig den Herm in fein Haus aufnahm, der 
Andere ſprach: Ich bin nicht werth, daß du unter mein Dad 
geheſt. Beide ehrten den Heiland auf verfchiedene und faſt ent⸗ 
gegengefehte Weife. Beide elend in ihren Sünden, Beide bas 
ben Barmherzigfeit erlangt.“ 

Indeſſen famen auch Biele in ber orientalifchen Kirche nur 
felten, etwa nur einmal im Jahre, an einem Haupffeſte zut 
Communion, nicht aus gewifienhafter Ehrfurcht vor dem Leibe 
des Herm und nicht gebeugt durch das Bewußtfein ihrer eige⸗ 
nen Unwärbigfeit, fondern aus Gleichgältigfeit gegen die heili⸗ 
gen Dinge und ihren eigenen Seelenzuftand; jene Scheinchriften, 
von denen wir oben gefprochen haben. Und wenn Solche nur 
einmal jährlich am Ofterfefte zur Communion Samen, waren fie 
darum nicht befier vorbereitet, oder fie glaubten höchftens durch 
das firengere Leben in der Faſtenzeit ſich fchon genugfam vom 
bereitet, ohne mit den aufrichtigen Empfindungen der Buße und 
der erneuerten herzlichen Hingabe an Den, mit dem fie fich durch 
die Communion inniger verbinden follten, hinzutreten. Wäre eine 
ſolche Vorbereitung bei ihnen vorhergegangen, fo winden die 
fegensreichen Wirkungen der heiligen Handlung in ihren fernem 
Leben auf eine andere Weiſe, als mun geichah, fich "offenbart 
haben. Chryſoſtomus fagt: „Biele nehmen nur einmal im Jahre 
an dem heiligen Abendmahle Theil, Andre zweimal, Andre öfter. 
Ich rede zu Allen, nicht allen zu Denen, weldye hier find, ſou⸗ 
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dern auch zu Denen, weiche in der Binöbe wohnen (den Ein- 
fielen), denn biefe nehmen nur einmal im Sabre Theil, oft 
auch nur alle zwei Jahre Wie nun? Wem unter len follen 
- wir Recht geben? An und für fi weder Denen, welche nur 
einmal, noch Denen, welche öfter, noch Denen, welde feltner 
Deil nehmen, fondern Denen, die mit reinem Gewiſſen, reinem 
Herzen, mit geheiligtem Leben kommen. Solche mögen zu jeber 
Zeit communiciren; die anders. Geſinnten auch nid Einmal, 
denn fir uehmen es ſich zum Gericht. Sage mir, ich bitte dich, 
wenn bu nach einem Jahre zum heiligen Abendmahl kommt, 
‘glaubt du, daß die vierzig Tage zur Reinigung deiner Sünden 
für die ganze Zeit hinreichend find? Und wenn wiederum eine 
Woche verflofien it, giebt du dich dem frühern Leben wieder 
‚Hin! Sage mir doch, wenn du nad einer langen Krankheit 
vierzig Tage gefund biſt uud dich wieder der frühern ungefunden 
Rahrung hingiebſt, ind nicht alle beine vorgergegangenen Ent 
fagungen umfonft geweſen?“ 

In der liturgifchen Geier ded Abendmahls war Alles recht 
darauf eingerichtet, den Zweck der heiligen Handlung , bie inni⸗ 
gere Berbindung der Gläubigen mit dem Crlöfer, als dem 
Haupte des Leibes, and der Gläubigen unter einander, als Glie⸗ 
ber eines Leibes, Allen and Herz zu legen, den Geiſt der Liebe 
und der Sehnfucht nach dem Himmlifchen in ihnen anzuregen. 
Der Bruderfuß, der der Abendmahlsfeier voranging, der Ausruf, 
„ber an alle Berfammelte ertönte: Gut aud) Keiner etwas gegen 
den Andern, iſt auch Keiner bier in der Gefinnung der Heuchelei? 
Dann bie Aufforderung des Biſchofs an Alle: Droben das Her! . 
worauf die Gemeinde antwortete: Droben bei dem Herm has 
ben wir es. Die wenigen, aber bedeutungsvollen Worte bes 
Bifchof6 vor der Austheilung des Abendmahls: Das Heilige 
den Heiligen! — anzuzeigen, daß man nur mit heiligem Sinne 
das Heilige empfangen könne und bürfe, und eben zur Selbſt⸗ 
prüfung auffordern; wie denn Die Gemeinde antwortete, um 
anzuzeigen, daß Fein Menſch fich für heilig halten könne, daß 
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erfolgen. Wir haben son unferer Seite den Glauben gegeben 
und Einadengaben von bort empfangen, wir haben von unferer 
Seite den Gehorfam gegeben und Gerechtigfeit empfangen.‘ 
Den Kteiichlichgefinnten, welche, weil fie feine finnlich wahrnehm⸗ 
baren Wunder vor fi fahen, an die Wirkung des heiligen Gei⸗ 
fled, die fie an ihrem eigenen Inmerm nicht erfahren hatten, 
nicht glauben wollten, diefen zeigte Chryſoſtomus die Beweiſe 
vom ber fortsauernden Wirkſamkeit des heiligen Geiſtes, ohne 
welche das Pfingkfe für den Chriſten etwas Unverflänbliches, 
Todtes, Bebentungslofes fein würde: „Obere ben heiligen 
Geiſt — fagt er — feine Sündenvergebimg, ohne den heiligen 
Geiſt könnten wir Zeus nicht unfern Herrn nennen (1 Cor. 12, 
3), ohne den heiligen Geiſt, welcher ift der Geift der Kinds 
haft, Könnten wir nicht Gott als unfern Bater anrufen. Wein 
du alſo Gott deinen Bater nennft, fo erinnere dich, daß du, 
indem ber heilige Geift deine Seele bewegt, gewürdigt worben 
bit, ihn unter dieſen Namen anzurufen. Wenn fein heiliger 
Geiſt wäre, fo wäre feine Babe, zu reden von ber Weiöhelt, 
und feine Gabe, zu reden von ber Erfenntniß in ber Kirde. 
(1 Cor. 12.) Wenn fein Heiliger Geiſt wäre, gäbe es feine 
Hirten und Lehrer in der Kirche. Es Fönnte fein heiliges 
Abendmahl gehalten werben; denn wenn gleich der Menſch ale 
Werkzeug gebraucht wird, fo kommt doch auf bie Wirkiamfeit 
des heiligen Geiſtes Alles an. Wenn der heilige Geiſt nicht 
gegenwärtig wäre, würbe die Kirche nicht befichen. Wenn 
aber die Kirche beſteht, iſt es ein Beweis von der Gegenwart 
des "heiligen Geiſtes.“ Ju ebenderfelben Beziehung predigt 
Augufiin an einem Pfingfifefle: „Meine Brüber, wirb eva 
jet der heilige Geiſt nicht verliehen? Wer Dies fagt, iſt nicht 
würbig, ihn zu empfangen. Wenn ihr den heiligen Geiſt em⸗ 
plangen wollt, fo gebt wohl: Acht. Was thut die Seele in 
dem Leibe? Sie belebt alle Glieder; fie fleht durch die Augen, 
fie hört durch die Ohren, fie redet durch bie Zunge, fie wirft 
durch die Hände, fie beiebt alle Glieder, und ertheilt jebem 
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einzeinen feine Beſtimmung. Es find’ verfchienene Beſtimmun⸗ 
"gen. ver einzelnen lieber, aber es iſt ein gemeinfchaftfiches Les 
ben. So ift es mit der Kirche Gottes, in dem Einen ihrer 
Heiligen verrichtet fie Wunder, in dem Anden verfünbigt fie 
die "Wahrheit, in dem Cinen bewahrt fie jungfräuliche Reinheit, 
in dem Andern eine heilige Che, in den Einen fo, in bem 
Anden fo. Jeder wirft auf feine Weile, aber Ale theilen - 
mit einander daffelbe Leben. Was die Seele für den Leib 
M, dad iſt der heilige Geiſt für den Leib Ehrifti, bie Kirche. 
Was die Seele in alien Olledern Eined Leibes wirft, das wirft 
ver Heilige Geiſt in ber ganzen Kirche.‘ 
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Ä IX. | 
Die Taufe, das heilige Abendmahl und die chriftfiche 
| Gemeinſchaft. 


In den erſten Zeiten der Kirche wurden nur Erwachſene, 
die mit Bewußtſein und Freiheit herzutraten, getauft. Ans einer 
dem Begriffe der Taufe und der Kirche entfprechenden Entwik⸗ 
felung des chriftlichen Bewußtfeind ging aber, nachdem ber erfte 
Grund der Kirche gelegt worden und ihriffiches Familienleben 
fich gebildet Hatte, die Kinderiaufe hervor. Wer ale Kind einer 
chriſtlichen Familie geboren wurbe, follte Dies voraus haben, 
daß er nicht erft aus der Mitte des Heidenihums heraus zum 
Chriſtenthume gelangte, daß er nicht erfl vom Standpunkte des 
natüzlichen Menſchen ſich entwidelte und dann durch die Wie⸗ 
dergeburt zu einem neuen Leben hindurchdrang, fondem von 
Anfang. an follte der heillgende Einfluß der chriſtlichen Gemein: 
fhaft auf das fich zu entwickeln beginnende Geiſtesleben fibers 
firömen, in einer chrifttichen Atmofphäre follte es ſich von Ans 
fang an entwideln. Bon Anfang folte es in die Gemeinſchaft 
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folhen Tiſches gewuͤrdigt. Mögen. wir Alle Dies hören, die . 
wir hier‘ mit den Armen am heiligen Tiſche zufammentommen 
und die wir, wenn wir hinauskommen, und fo gegen fie betra⸗ 
gen, ald ob wir fie nie gefehen hätten!” Indem er mit Weh⸗ 
muth in jene Zeiten ber erſten chriftlichen Bruderliebe zurüds 
blickt, jagt er: „Ein von der Kirchengemeinſchaft Ausgeſchloſſe⸗ 
ner war damals wie ein von dem übrigen Leibe getrenntes Glied 
Und warum war Dies damals eiwas fo Schreckliches? Weil 
das Zufammenfein mit ben chriftlichen Bräbern ‚für ein großes 
Gut gehalten wurde. Denn damals wohnten fie in jever Ge 
meinde fo, als wern fie in Einem Haufe gewohnt hätten, unter 
Einem Bater geftanden und an Einem Tiſche Theil genommen. 
Wie groß war daher das Uebel, von folder Liebe entfrembet 
zu werben! Seht aber fcheint dies nichts Großes zu fein, weil 
es auch nicht für etwas Großed geachtet wird, wenn wir mit 
einander zufammen find.” \ 

Was die gegenfeitige Erweckung zum höheren Leben wirten 
tönne, ſchildert Auguftin in diefer fchönen Stelle: ‚, Im Himmel 
iſt das ewige Serufalem, wo unſere Mitbürger, bie Engel, finb; 
wir find jegt von unfen Mittärgern getrennt, als Fremdlinge 
auf Erben. - As Fremblinge feufzen vweir, in unferm Baterlande 
werden wir felig fein. Wir finden aber auch Genoſſen auf die 
fer unferer Wanderſchaft, welche ſchon das Vaterland felbft er⸗ 
blickt haben und und aufforbern, zu demſelben hinzueilen. Reine 
Brüder, erinnert euch, wie wenn das Feſt eines Märtyrer in 
der deſſen Andenlen geweihten Kirche gefelert wird, eine Menge 
Menfchen zur Feier dahin zufammenftrömt, wie dann die Mens 
ſchen ſich gegenfeitig anregen und ermahnen. Laßt und hingehen, 
rufen fie, laßt und hingehen! Die Einen fragen: Wohin follen 
wir gehen? Und die Andern antworten: Rah jenem Orte, jenem 
heiligen Orte. Sie reden einander gegenfeitig zu, und wie jeder 
Einzelne entzündet wird, bilden fie zufammen ine gemeinfhaft- 
liche Flamme, und dieſe Eine durch das gegenfeitige Zureden ber 
einander gegenfetig Entzänbenden gebildete Flamme reift fie fort 
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su dem heiligen Orte und die ftommen Empfindungen theilen 
fi Allen mit. Wenn alfo eine beilige Liebe zu dem irbifchen 
Drte die Menſchen fo fortweißt, von welcher Gewalt muß erſt 
die Liche fein, welche die Menfdgen mit einander verbunden zum 
Himmel forweißt und fie einander zurufen läßt: Daß wir in 
dus Haus des Herrn gehen! Laßt und laufen umd nicht ermü⸗ 
den, weil wir dahin Fommen werden, wo feine Muͤdigkeit em⸗ 
pfimden wird. 


X. 

| Chriftlide Freundſchaft. 

Was man Freundfchaft nennt, jene innigere Berührung 
und Gemeinfchaft zwiſchen foldyen Seelen, bie einander gegen 
fettig anziehen und auf eine unmittelbarere Weiſe verfichn, es 
follte durch das Weſen ber chrifttichen Bruderliebe ein allgemei⸗ 
ned Band der Menichheit werben. Das Eine Leben Chrifi, 
das ſich Allen mittheilt, in dem ſich Alle, welche daran Theil 


haben, gegenfeitig anlehen, eins fühlen und verfichen, bildet 


das Grundelement diefer Geiſterverbindung. Aber damit iſt nicht 
ausgefchlofien eine engere Freundſchaft zwifchen einzelnen unter 
dieſen Gliedern des Leibes Chriſti, welche vermöge ihrer von - 
dem Schöpfer, von dem jener geheimnißvolle in die Serien ges 
tegte Zug ausgeht, fo eingerichteten Gigenthämlicjleiten auf bes 
fondre Weife ſich einander anfchließen und zufammengehören. 
Wie das Chriſtenthum mit jener höheren Einheit, welche es 
überall fchuf, indem es Alle in Chriſto eins werben ließ, bie 
in der von der urfprünglicdhen Schöpfung berrührenden Natur⸗ 
anlage ‚gegründete Mannichfattigleit der igenthämlichkeiten nicht 

aufhob, fondern durch jene höhere Einheit fie mit einander vers - 
band, zu eben ſo mannichſaltigen Grfcheinungeformen bes neuen 
Geiſtes fie ſich aneignend, umbildete, fie heiligte und verflärte, 
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-fo mußte es auch jenes befonbre, im ber urfprünglidien Dezie⸗ 
bung der Eigenthümlichfeiten zu einander begründete Verhaͤltniß 
in ſich aufnehmen unb mit einer neuen Beſeelung erfüllen. Ins 
bem es den unenwickelten Keim geiſtiger Eigenthümlichfeit zuerſt 
entfaltete, indem es eine bisher dem Menſchen verborgene Weli 
in ben jetzt erſt aufgeſchloſſenen Tiefen ſeines Genmtho ihm zum 
Bewußtſein brachte, mußte es auch neue, höhere und tiefer ein⸗ 
gehende Berührungen zwiſchen dieſen aufgefchloffenen Welten ent- 
widelter und verflärter Geiftedeigenthümlichfeit beroorbringen. 
Bean in dem ewigen Leben eine noch innigere und unmittels 
barere Berührung und Mittheilung zwifchen ben nicht mehr im 
Räthſel und Spiegel, fondern wie fie erfannt find, einander 
erfennenden Eigenthümlichfeiten hervortreten wird, fo bilbet das 
Chriſtenthum auch in dieſer Rüdficht den Uebergaugeöpunft zwi⸗ 
fhen Zeit uud Gwigfeit: Vorgefühl ded ewigen Lebens! Zwei 
erlöfete Seelen, die ſich durch eine engere, vom Geiſte des Herm 
geheiligte Verwandiſchaft getrieben, imiger einander anfchiofen, 
bilbeten eine Gemeinde, in beren Witte der Herr zu fein ver⸗ 
heißen hatte. 
Bon ber wahren Freundſchaft fagt Ehryfoomus: „Nöten 
du mir tanfend Schäge nennft, fo ift uichts fo viel werth, als 
ein Achter Freund. Laßt und zuerfi fagen, welche hohe Freude 
bie Freundſchaft durch fich felhft geweäßtt. Die Gemeinſchaßt 
ber Seelen giebt eine überſchwengliche Freude. Sch rede won 
den Achten Freunden, bie Eine Seele find, bereit, für einander 
zu. ſterben. Meinet nicht, wenn ihre an Solche denket, welche 
man gewöhnlich Freunde nennt, daß, was ich fage, durch Solche 
widerlegt werde. Wer einen foldhen Freund Hat, wie ich ihm 
befchreibe,, wird verfichen, was ich ſage. Wenn er ihn täglich 
ſteht, hat er noch nicht genug. Er erbittet für ihn, was er für 
ſich felbR erbittet. Ich kenne Einen, der fromme Bänner bat, 
zuerſt für feinen Freund und dann für ihn ſelbſt zu beten. Ein 
fo großes Gut iſt ein Freund, daß wir einen Ort und eine 
Zeit wegen bed Freundes lichen. Wenn ‚wir oft ohne Freunde 
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an benfelben Ort famen, weinten wir, indem wir und an bie 
Tage erinnerten, bie wir mit bem Freunde bort zuſammenwaren. 
Ich rede von ben geiftlihen Freunden, benen bie Liebe über 
Alles geht. Ein foicher war Paulus (1 Thefl. 2,8). So muß 
man lieben, mit glübendem Herzen. Nenne mir richt die jchige 
Zeit, weil wit dem Uebrigen auch bied Gut von und gewichen . 
it. Denfe an die Zeit ver Apoſtel, umd ich will nicht fagen an 
die Musgezeichneiften, nur an die gewöhnlichen Gläubigen. Alle 
waren ein Herz und eine Seele. Es wurde Jedem mitgeiheilt, 
tie er es nötig hatte. Es war-bamals kein Dein und Dein. 
Das iR Freundſchaft, daß Eimer nicht dad Seine für fein halte, 
ſondern was feines Freundes iſt; der Freund will nicht herr⸗ 
fchen, nicht gebieten, ſondern banft vielmehr, wenn der Andre 
ihm etwas gebietet. Er will lieber dem Anbern etwas Outes 
erweilen, ald Gutes von ihm empfangen, denn er liebt, und 
eo if ihm fo zu Muthe, als ob er feinem Liebestriebe noch fein 
Genuge getan. Die Freundſchaft verbirgt ihre Wohlthaten. Der 
Freund will den -Andern nicht zum Schuldner haben, ſondern 
ſelbſt als Schulpner erfcheinen. Die Freundſchaft iſt eine Pflanze 
bes Himmels.“ Derfelbe fagt an einer andern Stelle: „Die 
geiftliche Breunbfchaft ragt wie eine Konigin über alle Arten ber 
Freundſchaft empor und erfcheint als eine verflärte. Denn nichts 
Irdiſches erzeugt fie, nicht Gewohnheit, nicht Wohltkat, nicht 
Hatur, nicht Zeit, fondern. von broben, vom Himmel herab 
kommt fie. Und wie wunberft bu dich, daß es keiner Wohl 
thaten bebarf, sum fie gu erzeugen, da fie uch durch zugefügtes 
Umecht nicht zerſtoͤrt werden kann ? 

Wie ein weiſer Mann geſagt hat: In Chriſto finden alle 
Gegenſaͤtze ihre Anogleichuug,*) fo konnte Die chriſtliche Freund⸗ 
ſchaft auch Gegenſaͤtze überwinden, gu einer höheren (Einheit 
Enigegengeſetztes zuſammenfügen. Dft winden Menſchen von 
enigegengeſetzter Eigenthũmlichkeit durch den höheren Geiſt, ber 


%) En Jesus Christ tomtes les contradictione sont aceordides. 
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ihre Seelen in der Gemeinfchaft eines hößeren Lebens mit ein⸗ 
ander verſchmolz, fo mit einander verbunden, baß fie einauber 
gegenfeitig ergänzen mußten, . die feurige Kraft des Einen zum 
Beifpiel den Andern, Schwaͤcheren mit fortriß und bie Bilde 
des Lehtern das gewaltfume Feuer bed Erſtern mäßigte. Gin 
folches fi einander Anfchließen, in und mit einander Wirken 
der durch Fleiſch und Blut getvennten, aber im Geiſte des Herm 
vereinigten Männer, — ſolche gegenfeitige Ergänzung ber Gua⸗ 
bengaben hat fletd das Werk des Herm zu fördern viel beiges 
tragen, fo wie von ber andern Seite died Werk oft fehr dadurch 
beeinträchtigt wurde, - wenn wegen bed menfchlich Verſchiedenen 
die Einheit im Geiſt verfannt wurbe, wenn Diejenigen, welche 
im Geiſte eins fein konnten, wegen foldher Verſchiedenheiten fi 
von einander trennten. 

In jenem zuerſt bezeichneten Berhältniffe fanden Auguſti⸗ 
mus und Alypius zu einander. “Diefer, ein von früh an durch 
edles Sireben ausgezeichneter Wenfch, war des Auguſtinus 
näüchfter Landomann, an Jahren etwas jünger. Es traf fich, 
daß, da Auguſtin au Carthago Borträge über die Rhetorik hielt, 
ein Alypius in den Hörfaal trat und ihn anf Berunlaffeng 
eines gebrauchten Gleichniſſes die Leidenfchaft für Circus und 
Theater veripetten hörte. Alypius war in der großen Stabt 
von biefer Leldenſchuft angeftedt worden. Ohne daß Auguſtin 
bei dem Geſagten an ihn gedacht hätte, bezog es doch Alypius 
. auf fi. Er fan zur Behlnnung, verbaufte Das dem Auguſtin 
uab wurde deſſen wärmfter Freund. Defien Feuer riß ihn überall 
mit fort. , Zuerſt zum Irrthum, Alypius wurbe auch Manichäer. 
Er folgte feinem Yreunde nach Stalien, ging mit ihm vom Ma: 
nichkiemus zum Zweifeln, zum Platoniomus über. Wach bei 
jener lehten großen @ährung in dem innern Leben des Auguftinus 
ſchloß ſich Mypius ſtill und fanft ihm an. Da Anguſtin (f.oben) 
Röm. 13, 14 auf ſich anwandte, bezog Alypius den folgenden 
Bears: „Den Schwachen im Glauben nehmet auf,” auf fein 
Verhältnis zu Auguftin. Alypius hatte nicht fo viel zu Fümpfen, 
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er kannte aber ach nicht fo ſchnell zu einem fo entfchiebenen 
Siege, wie Auguftinus, durchdringen, feinen Sinn und fein Les 
ben fo ganz und ungetheilt dem Grlöfer bingeben, er konnte 
noch nicht das Herz dazu faflen, der Welt ein Thor zu werben, 
um in Chriſto dem Gekreuzigten die Weisheit zu finden, er 
meinte daher zum Beifpiel, in wiffenfchaftlichen Schriften follte 
man nur in der Sprache der Philofophen reden und von Chriſto 
ſchweigen. Se fand ed mit ihm, als ihn das Blaubendfeuer 
deo Auguftinns endlich mit fich fortriß, wie Auguſtin ihn, feinen 
Herzenöbruder nannte. Da aus jener Idee eines platoniſch⸗phi⸗ 
Iofophifchen Bereind, welche Auguſtin in platoniſcher Begeiſte⸗ 
rung (ſ. oben) anfgefaßt hatte, ein geiſtlicher Verein wurden, ben 
Augnfin nad, feiner Rückkehr in feiner Vaterſtadt ftiftete, fo 
trat Alypius in denfelben ein. Die im Fleiſche angefangene 
Freundſchaft wurde im Geiſte vollendet. Alypius wirkte mit 
dem Auguſtin nachher zufammen als einer ber eifrigen und wär 
digen Bifchöfe der numidiichen Kirche. 

So war ed auch mit dem Baſilius von Edfaren und bem 
Gregor von Nazianz. Jener von Natur fräftiger und feuriger, 
mehr zur durchgreifenden Thätigfeit nach außen hin geneigt, bes 
bitte aber auch wohl eines folchen Freundes, der in manchen 
Augenbliden fein Feuer mäßigte, der ihn vor der Einmifchung 
eines fremdartigen, irdiſchen Feners warnte. Gregorius hingegen 
zur ftillen Ruhe der Betrachtung am meiften geneigt, Außerlicher 
- Zhätigleit zu fchr abgeneigt, bedurfte daher wohl eined Freun⸗ 
bed, der ihn, we es das Beſte ber Kirche verlangte, aud feiner 
Nuhe herausriß und ihn antrieb, feine Neigungen jener opfernd, 
mit feinem Talente äußerlich wirkend zu wuchern. 

Zu Athen, wohin damals die Iernbegierige Jugend aud 
allen Gegenden des römischen Reiches zufammenfrömte, legten 
fie ald Zünglinge durch Gemeinfchaft des chriflichen Lebens. und 
der wiflenfchafttichen Beflrebungen den Grund zu einer für ihr 
ganzes Leben und ihre ganze fernere Wirkſamkeit wichtigen Freund» 
ſchaft. Das durch frühe Erziehung (ſ. oben) ihren Gemuͤthern 
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eingepflangte Chriſtenthum verband fie hier deſto inniger, ba fie 
ihren Glauben vertheibigen mmften gegen bad bert fo fehe vor 
herrichenbe Heidenthum, welches bie bortigen Lehrer mit prunk⸗ 
voller Berebfamfeit unb einer die jungen, unerfahrnen Gemülher 
anziehenden myſtiſchen Scheimveisheit auf alte Weile zu Befän 


dern fachlen, und welches dort bamald an einem jungen viel 


verfprechenden Saiferlichen Bringen, dem Julianus anf den Aller 
Augen gerichtet waren, eine verborgene Stübe hatte. Um bie 
beiden Freunde ſammelte ſich bie chriſtliche ſtudirende Jugend, 
weiche leuchtende Vorbilder des Glanbens und des Lebens in 
ihnen ſah. „Es waren und — fagt Gregor — nur zwei Wege 
befannt, der Weg zur Kirche und zu den Lehrern der Kirche, 
und der Weg zu den Lchrern der Wiſſenſchaft. Das Uebrige: 
Gehe, Theater, latmende Berfammlungen, Gaftmähler lichen 
wie Denen, bie baran Gefallen hatten. Anbre bringen große 
Namen von ihren Yamilien mit, und war bie große Sache und 
der große Name, Ehriften zu fein und zu heißen. Richto war 
uns etwas fo Großes, als durch einander und mit einander zu 
Gott und zu erheben. 

Sie machten zu Alben mit einander einen Plan für ihr 
ganzes Leben, wie fie ſich nie von einander trennen, wit einan- 
der Bott fuchen und bie Wahrheit erforſchen wollten; aber ber 
Plan, ven die Jünglinge entwarfen, wurbe durch bie Beorfehung, 
weiche die Männer in verfchiebene Außerliche Verhaͤltniſſe und 
WBhrtungefreife rief, vereitelt, Bafllius lebte in ber Einſamleit 
des Pontus an der Spige eines geiftlichen Vereines, als Ore⸗ 
gorius, den er auch dahin einlud, zu Nazianz zurückleiben 
mußte, um für feine Eltern zu forgen. „Ich geſtehe es,“ ſchrich 
er dem Bafilins auf feine Borwärfe, „ich bin den fon zu 
Athen gegebenen Berfprechen, mit dir aufammen zu lichen und 
sufammen zu philoſophiren untreu geworben; aber genen meinen 
Billen, indem das Geſetz, welches mir bie Sorge für die El⸗ 
term gebietet, das Geſetz der Freunbichaft überwog.“ Doch nach⸗ 
her konnte Gregorius eine Zeitlang bei ihhm in jenem geiſtlichen 
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Bereine gibringen und er ſehnie fü oft nach jenen Tagen fell: 
ger Gemeinfehaft zurüd: „Wer wird mir wiedergeben — fchrieb 
er — jene chriflliden Gefänge, jene Erhebungen zu Gott im 
Gebete, jenes faſt uͤberirdiſche Leben, die Hergensgemeinfchaft 
der Brüder, die von dir zu ‚Bott geführt wurden, das gemein, 
ſchaftliche Studium der heiligen Schrift, das Licht in ihr ge- 
funden unter der Leitung ded Geiles.” Oft erhielt Gregor wie 
der Troft und Erquickung, wenn er ſich aus verbrießlichen La⸗ 
gen zu dem Herzen feines Freundes wieder hinflüchtee. Da 
weichen dem Baſilius als Presbyter und deſſen Biſchof ein 
BZwieſpalt entRanden war, wied Bregorins die Ehre, welche ihm 
biefer Biſchof erzeigen wollte, von fih ab, indem er biefem 
ſchrieb, „ihn ehren und feinen Freund beleidigen fei bafjelbe, als 
wem man die Orundlage eined Hauſes einreißen ımb die Mauern 
. von außen ausſchmücken wolte” Er redete aber auch feinem 
Freunde zu, feine Leidenſchaft dem Geſetze der chriſtlichen Liebe 
und dem Beſten der Kirche zu opfern, und ex ruhete nicht eher, 
bis er die beiden Männer zum großen Bortheile der Gemeinde 
mit einander wieder verbunden hatte. Freimuͤthig, aber gewoͤhn⸗ 
lich mit fanfter Schonung, rügte er es an feinem Freunde, wenn 
fi etwas Fremdartiges in defien Handlungsweiſe einmifchte; 
ee ermahnte ihn, zu nichts feiner chriflichen Weisheit Unwürdi⸗ 
gem durch voldrige Verhaͤltniſſe fich verleiten zu laffen. Aber 
auch eine augenblidliche, durch den Baſilius verfchuldete Irrung 
konnte das durch den Bei gefnäpfte Band nicht zerreißen. 
Gregorius, der einmal das Wert Gottes in ber Seele feines 
Sreundes. erkannt hatte, im Herrn mit ihm eins geworben war, 
ber Das, was in feinem Freunde das Befeelende war, in feinem 
eignen Herzen trug, er ließ ſich auch durch Das, was bier noch 
yon dem alten Menfchen her trübend ſich beimiſchte, nicht irre 
machen, fo daß er den Menſchen bed Geiſtes deßhalb hätte ver⸗ 
kennen follen, und er dedite nachher felbft den Fehler feines 
Freundes im Geiſte der Liebe zu. Wer fich ſelbſt recht kennt, 
wird auch as dem Anker, deffen höhere Weſen ihm einmal 
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far geworden, nicht fo leicht irre. Ueberall wird es Dunkel 
beiten geben, durch die Glaube und Liebe Kindurch muß. Die 
Liebe verträgt Alles, fie glaubt Alles, fie hofft Alles, wie ver 
große Apoftel jagt, Re hält ſich glanbend und heffend an das 
göttlige Urbild, aud wo die durch Sünde noch geträbte Er⸗ 
fijeinung mit demfelben in Widerſpruch Recht. 

Das Mertmal hriftlicher Freundſchaft follte das unauf⸗ 
lööliche Band ver Liebe mit dem von ber Liebe geführten, nichts 
ſchonenden Schwerdte des Geiftes fein. Wer in dem KHerm mit 
einem Andern eins geworben, durch bie Gemeinſchaft göttlichen 
Lebens. mit ihm verbunden worben, follte ſich durch nichtö, was 
Fleifh und Welt dem Werke Gottes überall beizumiſchen ſtre⸗ 
ben, wieder von ihm trennen laſſen. Die Macht Defien, was 
einigt und zufammenhält, muß ſich ja bier weit ftärfer erweiſen 
als alled Trennende. Auch hier gilt das Wort des Herm: 
Was Gott sufammengefügt hat, foll ver Menfch nicht treumen. 
Mit Recht fagt daher Hieronymus: „Die Freundſchaft, welche 
aufhören faun, war nie eine wahre;” denn eine wahre if nur 
die in Dem, was göttlich und ewig iR, gegründete, mithin um 
wandelbar, wie des Grund, auf dem fie ruht. Diele Goͤtt⸗ 
liche muß fich auch bier, wie in allen Lebenszweigen und Ber 
hältnifien, die es befeelt, bewähren als ein immer mehr Laͤu⸗ 
terndes und Verklaͤrendes; zwei Seelen, die der Gert verbindet, 
bilden einen Tempel, in dem er wohnt und aus bem. ex feib 
durch ihre gegenfeitige Mitwirfung alles Unreine, was biefen 
Tempel noch fchändet, wegſchaffen will. Wie der Chriſt weit 
einem Andern im Herrn ein6 worden, muß er bei dem Andern, 
wie bei ſich ſelbſt, die beiden enigegengeſetzten Grunblräfte, 
welche in biefem Leben ſich noch in einem Sehen bei einander 
finden, bie bed Fleiſches und die des Geiſtes, fo wie beider fo 
verſchiedenartige Werke wohl von einander zu unterfcheiben wiſſen. 
Nur die Liebe, welche die Menfchenfeele, in der ein Leben aus 
Gott begonnen, als ein Heiligthum ehrt, die Liebe, welche alleb 
Goͤttliche, wie auch die Stralen beffelben ſich brechen und trüben 
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mögen, an fich zieht und in dem Einen Mittelpunfte zufammen- 
faßt, die Liebe, welche fo ihre anziehende Macht über das ver- 
wandte Göttliche ausübend, zugleich ihre abftoßende Macht ge- 
gen das fremdartige Ungoͤttliche wirken laͤßt, — nur die Liebe 
kann verfiehn. Die bloß abftoßende, nirgends fid, anſchließende 
Feindfeligfeit muß nothwendig mißverfichn und verfennen, fie 
fehrt bie rechte Ordnung um, indem fie aus dem Schatten das 
Sicht begreifen wi, da doch der Schatten nur im Verhältniſſe 
zum Licht recht aufgefaßt werben fanı. 

Aber wie der Chriſt bei fich felbft das Schlechte nicht ent- 
ſchuldigen, noch ſchonen will, fondern wie er bier dem ftrafen- 
den Geiſte der Wahrheit fich hingiebt, fo dient er demſelben auch 
zum Organ in Beziehung auf feinen Freund. Das ift der 
größte Liebesvienft, den er ihm erweiſen kann, daß er ihn ent- 
täufcht, wo er fich felbft zu fchmeicheln geneigt if. Mit Recht 
ſchreibt daher Auguſtin an den felbfifächtig reizbaren Hierony⸗ 
mus: „Ich zweifle daran, daß eine folhe Freundſchaft für 
eine chriftliche zu halten if, bei welcher mehr das gewöhnliche 
Sprühmort gilt: Huldigung macht Freunde, die Wahrheit er 
zeugt Haß,*) als das Wort Salomos (Spräc. 27, 6): Die 
Schläge des Liebhabers meinen es treuer als die reichlichen 
Küfie des Haſſers. Daher mögen wir unfre Freunde, welche 
unfern Arbeiten aufrichtig wohlwollen, vielmehr auf alle Weite 
darüber belehren, damit fie wiſſen, wie es gefchehen koͤnne, 
daß unter den innigften Freunden ein Widerſpruch von irgend 
einer Seite flatt finde, und doch die Liebe darum nicht abnehme, 
und die von der Freundſchaft als Schuld geforderte Wahrheit 
feinen Haß erzeuge, mag nun der Widerſpruch der Wahrheit 
gemäß fein, ober von welcher Art Das, was gefagt wird, auch 
fein möge, wenn es aus einem aufrichtigen Herzen kommt, fo 
daß man nichts, womit die Zunge in Wiberfireit fleht, im 
Herzen behalte.” 


®) Die Worte bed Terenz: Obsequium amicos, veritas odium parit. 
Neanders Dentwärbigl, I. | 23 
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Wir bemerkten oben, wie fchön Hieronymus von dem We⸗ 
fen ber wahren Freundſchaft ſpricht. So fagt er an einem 
andetn Orte: „Die wahre Sreunbfchaft, bie durch das Banb 
Chriſti nefnüpft worden, iR eime folche, welche nicht durch ir⸗ 


viſchen Nutzen, nicht durch trägerifche Schmeichelei, ſondern durch 


Die Furcht Gottes und durch ben gemeinfamen Gifer in der Er⸗ 
forfchung der Schrift gefliftet worden.” Hieronymus entfprad) 
aber leider! in feinem Leben nicht immer ven fo ſchoͤn ausge⸗ 
forochenen Grundſäthen. Der Mann, welchem die Schunlichfeit 
zu beherrſchen in hohem Maße gelungen war, unterlag oft der 
Macht deo verborgneren und gefährlichen Feindes, des Egois⸗ 
mus, der ihn den ausgefprosgenen Wahrheiten im Handeln un- 
treu werden ließ. Seine Freundfchaft wit dem Rufiaus war 
von jener höheren, durch ihn ſelbſt bezeichneten aͤchten Art; aber 
doch fonnte fie aufgelöfet werden durch bie Macht bed tramen- 
den egeiftiichen Elements. Die ehemaligen Freunde ſtritten ge⸗ 
gen einander mit fleifchlicher Leidenfchaft, fo dag Augufinus 
dem Hieronymus fchrieb: „Wann und wo muß feber Meunſch, 
wer er much fei, nicht fürchten, da euch in einer Zeit, in wel 
her ihr ſchon frei von den Bürden der Welt dem Herrn folgtet 
und in dem Lande zufammen lebtet, in welchem der Herr mit 
menfchlichen Buße wandelnd fprach: Den Frieden laffe ich euth, 
meinen Frieden gebe ich euch, da euch im Alter gereiften Män- 
nern, bie ihr in dem Worte Gottes beifammen mohntet, Sol⸗ 
ches widerfahren fonnte? Wahrlich muß nicht der Menſch im⸗ 
mer in Streit fein auf Erben. Hiob 7, 1. Ach! daß ich uch 
nicht irgendwo beiſammen anteeffen kann! Vielleicht würde ich, 
wie ich bewegt, wie ich von Schmerz burchbrungen bin, wie ih 
fürchte, zu euren Fuͤßen uieberfallen, ich; wirbe weinen feeiel 
sch koͤnnte, euch Bitten mit fo viel Liebe ich fünnte. Bald würde 
ich Jeden von ech eingeln für ſich ſelbſt, bald Jeden für ben 
Andern bitten, bald euch für einander und für Die Anbern wid 
beſonders für die Schwachen, für die Chriſtus geftorben IR, 
weiche noch auf dem Schauplabe biefe® Lebens mit ihrer gros 
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Ben Gefahr euch zufehen, — daß ihr. nicht: in euren Sqcriften 
ſolche Dinge von euch aneſtreuen möget, welche ihr einſt, bie 
ihr jeßt euch nicht mit einander verſoͤhnen wollt, menn ihr euch 
mit einander verſoͤhnt haben werdet, nicht werdet vertilgen kon⸗ 
nen, ober welche ihr dann zu leſen fürchten werdet, um nicht 

wieder mit einander in Streit zu geraihen.“ | 


Xi. 
Verichiedene Berufsarten unter ben Ehriften. 


Wir faben, daß in den erſten Zelten die Meinungen ber 
Ghriften über Die Frage, ob ein Ehrift ein obrigfeitliches Amt 
übernehmen oder Kriegsdienſte thun dürfe, geheilt waren. Dept 
erklärte fi) die allgemeine Stimme ver Rirche für die Bejchung 
dieſer Frage. Anders dachten nur Separatiften, wie wahr 
Ssheinli Die Rovatianer und Donatiften, deren Ueberzeugung 
als aus der chriftlichen Bicbe und dem Sireben daß Ideal deß 
chriſtlichen Lebens darzuſtellen, hervorgehend, wenn auch zum 
Theil auf Mißperſtand gegründet, doch Achtung und Duldung 
verdiente. Aubroſius beruhigt einen chriſtlichen Richter, bei 
melhen Gewiſſenabedenken über Die Verwaltung feines Amies 
entftanden waren, durch Die Bemufuug auf Römer 13,4. Wir 
erkennen Die durch das Chriſtenthum verbreiteien neuen Bnsen 
von ber Bedeutung eines menſchlichen Lebens, die Macht ‚ber 
auf die noch fo tief Geſallenen ſich erſtreclenden Diebe, wenn 
- viele Richter, die in ihrem Amte ein Fobesurtheil hatten fällen 
wäßlen, durch ein gewiſſes Befühl Dem Leibe des für alle Sün⸗ 
der geſtorbenen Herrn in dem Mahle ber Liebe fi dasa zu 
nahen zurũdgehalzen wurden. Doch die Rinde hielt fid wicht 
für befugt, Dem, welcher einen im Beiche Gones gegründeten, 
ihm son Bott Übertzagenen Beruf wolljogen, die Commimion 
zu verfagen. 

23% 
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Gegen diejenigen Heiden, welche alles Berberben bes da⸗ 
maligen römifchen Reiches dem Chriſtenthume Schuld gaben, 
fagt Auguſtin: „Bögen. Diejenigen, welche fügen, daß die 
Lehre Chrift dem Wohle des Staates entgegen fei, uns ein 
ſolches Heer geben, wie die Lehre Chriſti den Soldaten zu fein 
gebietet, mögen fie und ſolche Bürger, ſolche Märmer, ſolche 
Grauen, ſolche Eltern, folche Söhne, ſolche Herren, ſolche 
Knechte, ſolche Könige, ſolche Richter, endlich folche Entrichter 
und ſolche Einnehmer der öffentlichen Abgaben geben, wie das 
Chriſtenthum fie verlängt, und wir wollen fehen, ob fie dann 
noch werden zu fagen wagen, daß das Chriſtenthum dem Staate 
nachtheilig fei, ob fie nicht vielmehr werden eingeftehen müflen, 
daß diefe Religion, wenn fie Gehorſam fände, ein großes Heil 
für den Staat wäre.” Gegen Diejenigen, welche aus dem 
buchftäblichen Verſtaͤndniſſe der Stellen der Bergprebigt (Matth. 
6,39; Lnk. 6, 29) glaubten folgern zu koͤnnen, daß bie Boll- 
ziehung obrigleitlicher Aemter und der Kriegsdienſt mit dem 
Chriſtenthume unvereinbar feien, fagt derfelbe: „Diefe Bow 
ſchriften beziehen fi vielmehr auf bie innere Geflunung ale 
auf die Außerlihe That, fo daß im Innern der Seele die Ber 
duld und Liebe inmer bleibe, in Rüdficht der äußeren That 
aber Das gefchehe, was für Diejenigen, welche wir im Herzen 
lieben, am nuͤtzlichſten zu fein fcheint. Dieſes erhellt deutlich 
aus dem Beifpiele bed Herrn Jeſus, des anßerordenilichen 
Muftere der Geduld, der, da ihm ein Backenſtreich gedeben 
wurde, ſprach: Habe ich übel geredet, fo beweife ed, daß es 
böfe ſei; babe ich aber recht geredet, was ſchlägſt du mich? 
Er erfüllte alfo feine eigene Vorſchrift nicht, wenn wir bloß bei 
dem Buchſtaben fiehen bleiben. Denn er reichte dem Schla⸗ 
genden nicht die andere Bade bin, fondern hinberte vielmehr, 
daß Der, der ihm das Unrecht zugefügt hatte, neues Unrecht 
beging; und doch war er bereit, nicht allein fich ind Angeſicht 
lagen zu laſſen, ſondern auch für Diejenigen, von denen er 
Solches erlitt, am Kreuze zu flerben, für welche er ja am Krenz 
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beiete: Bater, vergieb ihnen, denn fie wiffen nicht, was fie 
tun. In ımferer Geſinnung müflen wir alfo immer die Liebe 
haben, fo daß wir Boͤſes nicht mit Böfem vergelten wollen; 
doch Außerlich müflen wir Vieles thun, wodurch wir vielmehr 
dem wahren Beflen ber Menſchen als ihrer Neigung dienen, 
wie der Vater, wenn er feinen Sohn auch noch fo fcharf züch⸗ 
tigt, doch gewiß die väterlidhe Liebe nie verliert. Und wenn 
alfo der irbifche Staat die Vorfchriften des Chriſtenthums beob- 
achtet, fo werben auch die Kriege feibft nicht ohne Liebe ges 
führt werden, um bie Befiegten befto leichter zur ‚frieblichen, auf 
Den, was gut und recht iſt, gegründeten Gefellfchaft zurüdzus 
führen; denn Der, welchem die Freiheit, Böfes zu thun, ges 
nommen wird, wird zu feinem eigenen Beſten befiegt, denn 
‚ nichts IR unglüdfeliger, als das Gluͤck der Lafterhaften, wos 
durch die LUngeftraftheit, welche bie größte Strafe if, genährt 
und ber böfe Wille als der innere Feind geftärft wird. Wenn 
das Chriſtenthum alle Kriege als-fünnhaft verdammte, fo würbe 
den Soldaten, da fie den Rath; des Heils verlangten, vielmehr 
gefagt werden, daß fie die Waffen wegwerfen und fi dem 
Kriegsdienſte ganz entziehen follten; es ift ihnen aber gefagt 
worden: Thut Riemand Gewalt noch Unrecht, und laßt euch 
begnügen an eurem Solde.” „Nicht der Solbatenftand, — 
fagt Auguſtin an einer andern Stelle, indem er biefelben Worte 
anführt in feiner 302. Predigt — fonbern die fchlechte Geſin⸗ 
nung in biefem Stande Hindert das Gute zu thun. Mögen 
bie Soldaten, mögen auch wir, was Chriſtus vorſchreibt, Hörens 
es iſt Ein Chriſtus für fie, wie für und. Wir Alle mögen ihn 
hören und in Eintracht und Frieden leben.“ Ginem Feldherrn, 
Bonifacius, welcher den Auguſtin um eine Anweiſung, wie er 
in feinem Stande ein chrikliches Leben führen Fönne, gebeten 
hatte, fchrieb derſelbe: „Glaube nur nicht, daß Keiner unter 
den Waffen ein Bott wohlgefälliges Leben führen könne. Die 


*) Non benefacere prohibet militia, sed malitia. 
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Waffen führte der heilige David, weichem der ‚Herr ein fo gros 
fe& Zeugniß gegeben, und fo auch die meiften Gerechten jener 
Zeit. Die Waffen führte jener Hauptmann. (Matth. 8, &) 
Zu Diefen gehörte auch jener Cornelius, zu welchem der Engel 
gefanbt wurde, und zu welchem er fprach: Dein Gebet iſt er- 
hört und Deiner Almoſen if gedacht worden vor Gott, als er 
ihn erinnerte, zum Apoſtel Petrus zu fenden und von biefem 
zu vernehmen, wad er thun folle; welchen Apoſtel er wieberum 
durch einen gotieöflirchtigen Kriegẽknecht zu fich bitten lieh. Dis 
bedenke zuerſt, wenn Du Dich zur Schlacht rüftet, dag auch Dein 
friegerifcher Muth felb eine Babe Gottes if. Go wir Du 
Did, hüten, die Gube Gotteß gegen den Willen Gottes zu ges 
brauchen. Du mußt ſteto den Frieden wollen, ven Krieg nur 
notbgebrumgen ergreifen, damit Gott von jener Roth befreie und 
den Frieden erhalte. Sei auch im Kriege friebfertig, um bie 
von Dir Belämpften zu dem ihnen ſelbſt wohlthätigen Frieden 
zurüdzuführen. Keufchheit, Maͤßigkeit fchmüde “Deine Sitten; 
denn es ift eine große Schmach, daß Den, welchen feine menfche 
liche Macht befiegen faun, die Macht der Begierbe beſtege. 
Wenn Die irdiſche Reicythümer fehlen, fuche Dir folche nicht durch 
ſchlechte Werke für diefe Welt zu erwerben; wenn Du aber foldje 
befigeft, fuche Dir fie durch gute Werke für ben Himmel zu ers 
halten. Die männliche und chriftliche Seele darf ſich des irdi⸗ 
fhen Reichthums, wo er hinzufommt, nicht überheben umd 
durch deſſen Verluſt nicht gebeugt werben. Laßt uns vielmehr 
an die Worte bed Herrn denken: Wo euer Schap ift, da iR 
auch euer Herz! Und wenn wir den Zuruf vernehmen, daß 
wir das Herz droben Haben folken (bei der Abendmahlefeier 
f. oben), fo müflen wir nicht mit Lügen jene Dir bewußte Ants 
wort geben. Wenn Du bei der Lefung dieſes Vriefes ober der 
heiligen Schrift gu dem Bewußtfein fommf, daß Dir Dies 
oder Iened zum chriftlichen Leben noch fehle, fo fuche Die Dies 
durch Anftrengung und Gebet zn erwerben. Für Das, was 
Du haft, danke Bett, als der Quelle des Guten, aus der Du 
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es haft, und bei allem Guten, was Du thuſt, serherrliche 
‚Ihn und demüthige Dich, wie gefchrieben ift: Alle gute 
Babe und alle volltommene Gabe kommt von oben herab, von 
dem Baier des Lichte. So weit Du aber audy immer in ber 
Liebe Botted und des Nächten und in ber wahren Frömmig⸗ 
feit fortichreiten wirft, fo glaube doch nimmer, fo lange Du auf 
Erben wandeift, ohne Sünde zu fein; denn von eben biefem 
Leben der. Exde leſen wir in der heiligen Schrift (Hieb 7, 1.): 
Muß nicht der Menfch immer in Streit fein auf Erden. Weil 
Dar alfo immer, fo lange Du in diefem Leibe bift, in dem Ges 
bete fprechen mußt, wie es der Herr gelehrt hat: Bergieb und 
unfere Schulden, wie auch wir vergeben unfern Schulbigern, 
fo fei bereit, ſchnell zu verzeihen, wenn Giner ſich gegen Dich 
zergangen hat und Berzeihung bei Dir fucht, damit du mit 
Aufrichtigleit fo beten Fönneft.” ALS dieſer Bonifacius, damals 
einer ber größten Feldherrn des römiichen Reiches, niebergebeugt 
durch deu Tod einer vielgeliebten frommen Yrau, im Begriff 
war, Mönch zu werben, hielt ihn Auguftin davon zurüd, indem 
er ihm vorfellte, ‚wie viel er in feinem von Gott ihm anvers 
trauten Berufe, wenn er ibn nach Gottes Willen verwalte, der 
Kicche mügen Tönne, indem er bie Chriften gegen die Barbaren 
vertheidige, daß fie ein ſtilles und ruhiges Leben führen Fönnz 
ten in aller Bettfeligfeit und Ehrbarfeit, und daß er auch unter 
ben leiblichen Waffen den ficheren und Rärferen Schug der geiſt⸗ 
lichen Waffen gewinnen könne.‘ 

Als aber nachher durch mancherlei Raͤnke Zwietracht zwi⸗ 
fihen dieſem großen Feldherrn und dem römifchen Reiche, bem 
er fo dange treu und glüdlich gedient, war audgefäet, als er 
durch das ihm zugefügte Unrecht zu eier Empörung, weldhe 
Das nörbliche Mirifa ven Bandalen öffnete und großes Unglüd 
über dieſen Welttheil herbeiführte, war bewogen worden, ſchrieb 
ihm Auguſtin einen ſolchen Brief zur Mahnung und Warnung, 
daß er noch zur rechten Zeit umkehren follte: „Ich wollte Dir 
Etwas fagen, nisht mer Behauptung Deiner Macht und ber 
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Ehre, mit welcher Du in biefer böfen Welt belleidet biſt; auch 
nicht für Deine zeitliche Wohlfahrt, welche etwad Borübergehen- 
des und Ungewiſſes it; fondern Etwas, was Dir dienen ſoll 
zur Erlangung jenes Heild, das uns Chriſtus verheißen hat, 
der deßhalb hienieden Schmach erlitten und gefreugigt worbem, 
um und zu lehren, daß wir die Güter biefer Welt vielmehe 
- verachten ald lieben, Das aber zum Gegenflande unfrer Liebe 
und Hoffnung machen follten, was er in feiner Auferfichung 
und vorgehalten bat. Ich weiß wohl, daß ed Dir nicht an 
Menfchen fehlt, welche Dein Beſtes in Beziehung anf das Les 
ben diefer Welt wollen und Dir darauf fid) beziehenden Rath 
ertheilen, guten und fchlechten Rath, weil fie Menſchen fin 
und nur nah bem Augenblicke der Gegenwart ihren Rath ein⸗ 
richten fönnen, ohne zu wifien, was am folgenden Tage ges 
ſchieht. Nicht leicht aber giebt Dir Einer einen Rath dafür, 
daß Deine Seele das ewige Leben nicht verliere, nicht als ob 
es an Solchen fehlte, weldhe Dies thun möchten, aber weil fie 
ſchwer einen Augenblick finden können, darüber mit Dir zu res 
den. Denn auch ich babe ed immer gevlinfcht und Babe doch 
nie Zeit und Ort gefunden, um Das Dir vorzutragen, was 
ih dem Manne, den ich in Ehriflo fo fehr liebe, vorzuiragen 
mich verpflichtet fühle. — Höre alfo mid, ja den Herm uns 
fern Gott, der durch den Dienft meiner Schwäche zu Dir- redet. 
Erinnere Did, wie Du gefinnt warft, als Deine erfle ran 
noch lebte und bald nach ihrem Tode, wie Du ber Eitelleit 
diefer Welt überhrüffig warft und wie Du nur Gott zu dienen 
verlangtefl. Ich weiß, wad Du damals über Deine Seelen, 
Rimmung und Deine Borfäge mit mir ſprachſt. Ich und ber 
Bruder Alypius, wir beide waren allein bei Dir. Ich glaube, 
daß die Dich jetzt erfüllendenden irdifchen Sorgen doch nicht fo 
viel vermocdht haben werden, Died ganz aus Deinem Gedächt⸗ 
niffe zu tilgen. Du wollteſt alle Deine öffentlichen Gefchäfte 
verlaffen und Did) in die Bollgeweihte Ruhe des Moͤncholebens 
zurüdgiehn. Er erinnert ihn daran, wie er felbft ihn davon 
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abgehalten hatte durch feine Vorſtellungen. Dann fpricht er von 
‘ver feit feiner zweiten Ehe mit ihm vorgegangenen Beränbes 
zung, zu weldyen Handlungen er fi) babe fortreißen laffen. 
Dan fagt er zu ihm: „Du bift ein Chriſt, Du biſt ein ver⸗ 
Rändigr Mann, Du fürchtet Gott, bedenke felbft, was ich 
nicht ausfprechen mag, und Du wirft felbft erfennen, wie viel 
Boͤſes Du zu bereuen haft, und ich glaube, nur Dir zur Buße 
Raum zu geben, verfehont Dich der Herr und rettet Dich aus 
allen Gefahren, damit Du auf die vechte Weiſe ſelbſt Buße 
thun fönneft. Und wenn Du börft, was gefchrieben iſt Sirach 
5, 8, fo verziehe nicht, Dich zum Herm zu befehren, und fchiebe 
es nicht von einem Tage auf ben andern. Du meineft zwar 
eine gerechte Sache zu haben, und darüber kann ich nicht rich» 
ten, weil ich nicht beide Theile zu hören im Stande bin; aber 
wie es auch mit Deiner Sache fein möge, auf deren Unterfus 
Hung wir und gar nicht weiter einzulaflen brauchen, kannſt Du 
im Ungefichte Gottes leugnen, daß Du in dieſe Roth nicht wür⸗ 
deſt gerathen fein, wenn Du nicht die Güter dieſer Welt geliebt 
hätteft, die Du ale Knecht Gottes, wie ich Dich früher kannte, 
für Nichte achten gefollt hätteft, welche Du zwar, Dir darges 
boten, annehmen konnteſt, um fie auf eine fromme Weile zu 
gebrauchen, nach denen Du aber, wenn fie Dir verfagt wurden, 
wicht auf folche Weife trachten geſollt hätte, daß Du dadurch 
in dieſe Roth geftärzt worden biſt, wo, wenn die nicht wahrs 
. haften Güter geliebt werben, wahrhaft Böfes vollbracht wird, 
Weniges zwar von Dir felbft, aber Bieles um Deinehvillen, 
und wenn gefürdhtet wird, was, wenn es fehabet, doch nur auf 
furge Zeit ſchadet, begangen wird, was wahrhaft auf ewig 
ſchadet? Ich will nur Eins anführen. Wer ficht nicht, daß 
um Deine Macht oder Deine Sicherheit zu vertheidigen, viele 
Menfchen mit Dir verbunden find, welche, wenn fie auch Dir 
ale treu find und Du von Keinem Nachſtellungen zu fürchten 
haft, doch durch Dich nur weltliche Güter zu erlangen fuchen? 
Und fo wirft Du, der Du Deine eigenen Begierden beberrichen 
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ſollieſt, frembe zu befriedigen genöthigt. Damit Dies geichehe, 
muß vieles Bott Mißfaͤllige geſchehn, und boch werben foldye 
Begierden nicht befriebigt; denn leichter -laffen dieſe füch ganz 
abſchneiden in Solchen, welche Bott lieben, als je fättigen bei 
Denen, welche die Welt lichen.” Nachdem er ihm darauf dies 
große Unglüd vor Augen geftellt, das er, dem früher das nörbs 
liche Afrika feine Rettung verdankte, über daſſelbe herabgezogen 
babe, fährt er fort: „Aber Du wirft vieleicht autworten, daß 
ſei die Schuld Derer, weldye Deine Dienfte nicht mit Gleichem, 
fondern mit Böfen vergolten haben. Ueber dieſe Sache kann 
ich nicht urtheilen; aber ſieh Du vielmehr auf Deine Suche, 
die Du nicht mit irgend einem Menſchen, fondern mit Gott 
haft; da Du in Chriſto gläubig lebt, muß das Deine Furcht 
fein, ihn zw beleidigen. Blick auf Bott, beiradhte Chriſtus, der 
fo große Güter uns verliehen und fo große Leiden für uns ge 
tragen hat. Wer in fein Reich gelangen und wit ib, unter 
ihm für die Ewigkeit ſelig leben will, liebt auch feine Feinde, 
thut Gutes Denen, die ihn haſſen, betet für feine Verfolger. 
Wenn Dir alfo Outes, obgleich irdiſches, vergänglices vom 
römifchen Reiche verliehen worden, — denn ald ein irdiſches 
fein bimmlifches, Tann es auch nichts Andres verleihen, als 
worüber es Gewalt hat, — fo wolle nicht Gutes mit Düfem 
vergelten.. Wenn Dir aber Boͤſes zugefügt worden, fo tolle 
nicht Böfes mit Boͤſem vergelten. Was von Beiden gefchehen 
ſei, will ich ununterfucht laſſen, ich rede zu einem Ghriften; 
wolle als ſolcher weder Gutes mit Boͤſen, noch Böfes wit Bis 
fem vergelten. Du wirft mich vielleicht fragen: Was joll ich 
denn thun in fo großer Roth? Fragſt Du mich um Rath über 
Dein: irbifdyed Wohl, fo weiß ich Dir nicht zu antworten. 
Ueber das Ungewifle läßt fich fein fichrer Rath geben Wenn 
Du aber in Dem, was ſich auf Gott begieht, einen Rath wii, 
über Dein Seeienheil, und wenn Du bie Worte der Wahrheit 
fürchteſt: Was Ruben hätte ber Menſch, ob er bie game 
Welt gewönne und lite an feiner Seele Schaden, uf. 9, 25, 
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fo weiß ih Dir wohl Rath zu geben.” Er verweiiet ihn auf 
4 oh. 2, 15 und fügt hinzu: „Siehe da meinen Rath, ers 
greife und handle. Hier zeige es ih, ob Du ein tapfrer Bann 
bi; beſiege die Begierden der Weltliebe, thue Buße über das 
Böfe, das Du vollbrachteft, als Du, von diefer Begierde über- 
wunden, Did; fortreißen ließeſt, Das, was nicht recht ift, zu 
verlangen.” „Aber — ſetzt er dann Hinzu — vielleicht fragſt 
Du mid; wieder, wie Du, in fo große Roth der Welt einmal 
gerathen, Dies ausführen ſollſt. Halte an im Gebete und 
ſprich zu Gott die Worte des Pfalm 25, 17: Yühre mich aus 
meinen Röthen. Deine Roth wird ein Ende nehmen, wenn 
jme Begierden überwunden werben. Der, welcher Dich und 
und für. Dich erhörte, daß Du ans fo vielen und fo großen 
Gefahren, die von Seiten der fichtbaren, leiblichen Feinde Dir 
drohten, gerettet wirrbeft, er wird Dich auch erhören, daß Du 
die Innern und unfichtbaren Feinde befiegen könneſt.“ 

Der Diafonus Yerrandus zu Carihago in den erften Zei« 
ten des fechsten Sahrhunders giebt einem kaiſerlichen Feldherrn 
und Statthalter, dem Comes Regino, folgende. ficben Regeln 
jur Amveifung, wie er in feinem Amte ein chriftliches Leben 
führen tbnne: „I. Seid übergeugt, daß euch zu jeder That die 
Hälfe der göttlichen Gnade nothwendig fei und fprecht mit dem 
Apoſtel: Bon Gottes Gnaben bin ich was ich bin. IL. Euer 
Leben fei ein Spiegel, in welchem eure Soldaten fehen mögen, 
was fie zu thun haben. III. Zrachtet nicht darnach, zu herr 
fchen, fondern zu wüßen. IV. Liebt das Baterland wie euch 
ſelbſt. V. Laßt euch Das, was Gottes if, mehr gelten, ale 
alles Menſchliche.“ Er fügt bei der Srörterung diefer Regel 
hinzu: „Selb eifrig im Gebet. Werm auch von allen Selten 
Geſchaͤfte auf euch einpringen, fo möge euch doch die Flamme 
eimed heiligen Berlangend zum Lefen ber Schrift antreiben.” 

„Vi. Seid nicht allzu gerecht (micht zum Nachtheil der chriſtli⸗ 
den Liebe und Barmherzigkeit), VII Grinnert euch, daß ihr. 
ein Ehriſt fein.“ 
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Auguſtin rebei die Richter fo an: „Der Menſch richtet 
über den Menfchen, über feined Gleichen, der Sünder über ben 
Sünder. Wenn jener Ausſpruch des Herrn ertönt: Wer olme 
Sünde ift, werfe den erften Stein auf fle! erbebt da nicht jeber 
Richter der Erde? Zuerft richte Dich felbft und aus dem ver 
borgenen runde deines Gewiſſens gehe dann hervor, Andere 
mit Sicherheit zu richten. Es find zwei verfchievene Ramen: 
Menfh und Sünder Den Menfchen bat Gott gekhalfen, 
zum Sünder hat der Menſch fich ſelbſt gemacht; vertilgt werbe, 
was der Menſch gemacht hat, frei gemacdt werde das Wert 
Gottes; ald Menfch behalte die Liebe zn den Menfchen im Her⸗ 
‚zen uud fei Richter der Erbe. Auch wenn du gefürchtet wers 
ben mußt, liebe. Wüthe gegen: Das, was bir an bir ſelbſt 
mißfällt, nicht gegen Den, welcher geichaffen ift, wie bu. Strafe, 
ich wehre es dir nicht, aber mit der Geſinnung des Liebenden, 
mit dem Wunſche zu beflern. “ 

Oregor von Nazianz fpricht zu einem gegen bie Bürger 
erbitterten Statthalter feined Baterlanded: „Ihr feid ein Eben» 
bild Gottes und ihr regiert über Gottes Ebenbild, welches hie⸗ 
nieden zwar von euch regiert wird, aber in ein anderes Leben 
übergeht, in welches wir alle nad) dem kurzen Spiele dieſes 
zeitlichen Lebens übergehen werben. Bedenkt, weſſen Gefchöpf 
ihr feld, wohin ihr gerufen werbet, wie viel ihr empfangen habt, 
wie viel ihr Schuldig feld; ahmt deßhalb Gottes Menfchenliche 
nach: Gutes thun, das iſt das Goͤttlichſte, was ber Menſch 
bat.” Derfelbe hielt bei einer feierlichen Gelegenheit diefe Er⸗ 
mahnungerede an bie verfehiedenen Stände ber Reſidenz bes 
oſtroͤmiſchen Reiches: „Ihr Kaifer, ehrt euren Purpur; denn 
auch die Geſetzgeber haben eine Geſetzgeberin, die Vernunft. 
Erfennet, wie viel euch anvertrauet if. Wir glauben, wie ges 
fchrieben worden, (Sprüche 21,1), daß des Könige Herz in der 
Hand des Herm iſt; da fei eure Stärfe, aber nicht im Golde 
und in den Heerfchaaren. Ihr, bie ihr ben Thron umgeht, 
überbebt euch nicht zu fehr eurer Gewalt und beirachtet das 
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Bergängfiche nicht ale etwas Ewiges. Bleibt treu dem Kaiſer, 
zuerft aber Gott treu, und um ſeinetwillen auch Denen, wel 
hen er euch übergeben hat. Ihr, die ihr euch des Adels rühmt, 
erwerbt euch den wahren Adel der Gefinnung.” Gin folder 
Staatödiener, dem die Sache Gottes als das Höchſte galt, war 
der laiſerliche Staatsſekretair Benevolus., Da die Kaiferin 
Inſtina Ihm auftrug, ein Geſetz zu verfaflen, wodurd eine Lehre, 
welche er mit dem Glauben an die Gottheit Ehrifti für unver 
. eindar hielt, zur herrſchenden gemacht werben follte, entichufbigte 
er ih. Die Kaiferin bot ihm große Ehrenflellen an; aber er, 
der mır Bott vor Augen hatte, legte lieber feine Amtdinſignien 
vor ihren Füßen nieber. 

Chryſoſtomus fordert auch die Handwerfer auf, über 
das Wort Gottes nachzudenken, und fagt bei biefer Gelegen⸗ 
beit: „Glaube nicht, daß weil du ein Handwerker bift, dieſe 
Beſchaͤftigung dir fremd fel; denn auch Paulus war ein 
Zeltmacher, und auch nad der Erweckung durch die Gnade 
fing er das Gewerbe wieder an. Es fchime ſich alfo Keiner 
- Derer, die ein foldhed Gewerbe treiben, fondern nur Diejenigen, 
welche umfonft ſich ernähren laſſen und träge find, mögen fich 
ſchamen. Die Seelen der fletd Arbeitenden find reiner und 
Rärker, denn der Mäßige fpricht und thut vieles Eitele. Wer 
aber recht arbeitet, wird nicht leicht in Werfen, Worten oder 
Gedanken enoas Unnüges in fi auflommen laffen, denn feine 
Seele if ſteis auf das arbeitfame Leben gerichtet.” Und in 
der zwanzigſten Gomilie über den erſten Korintherbrief fagt der- 
ſelbe Chryſoſtomus zu den Broßftäbten, vor denen er hier 
ſprach: „Sage nur nicht, daß Jener ein Schufter, ein Andrer 
ein Färber, ein Dritter ein Schmidt if, fondern bedenfe, daß 
er ein Gläubiger und ein Bruder if. Denn wir find die Juͤn⸗ 
ger jener Fiſcher, jener Zöllner, jener Zeltmacher, Jenes, 
ber in dem Haufe eined Zimmermannd erzogen worben, wie bie 
Berlobte des Zimmermanns feine Mutter zu werben gewürbigt 
wurde, bie Jünger Defin, der in einer Krippe lag und nicht 
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hatte fein Haupt hinzulegen; Died erwoge und erkenne bad 
Nichts der menfhlihen Hoffahrt. Halte den Zeltmacher eben 
fowohl für deinen Bruder, ald Den, der in einer Kutſche ein⸗ 
berfährt umd eine Menge Sklaven vor ich ber geben läßt. Wenr 
du um Chrifi Willen die Menfchen ehrß, fo muß jeber Glaͤu⸗ 
bige, wenn er auch der Niedrigſte if, von bir geehrt werben.“ 

Was die Berhältniffe der Dienfiboten zu ihren Ham be 
trifft, fo befanden ſich zwar die Erſtern damals in dem Zus 
ftande ber Leibeigenfihaft, und das Chriſtenthum, welches überall 
zuerft nicht auf die Außerlichen Verhältniſſe und Lebensformen, 
ſondern zuerſt auf den Innern Geiſt einwirkte und von dieſen 
aus eine neue Schöpfung hervorbrachte, es ließ auch bier, wie 
wir fchon in dem erſten Zeitabfchnitte bemerften, bie ämßerlichen 
beſtehenden Berhättniffe unangetaflet; aber einen neuen Geh 
verbreitete es durch den großen Ausſpruch: „In Chriſto if 
kein Knecht noch Freier.” Den Inhalt dieſer großen Lehre ent⸗ 
widelt Chryſoſtomus trefflich, indem er die Worte 4 Korinth. 
7, 22. 3 erflärt: „In Ehriko find Beide gleich; denn bein 
Herr it eben fo gut ald du Chriſti Knecht. Wie-i denn der 
Knecht ein Freier geworben? Weil Er nicht allein son ber 
Kuchhtichaft der Sünde dich befreit hat, fomdern auch, obgleich 
du ‚Knecht bleibſt, von der Außerlichen Knechtſchaft ſelbſt. Das 
Chriſtenthum läßt den Knecht nicht Knecht bleiben, Das iſt das 
Wunderbare. And mie fann ber Anecht, obgleich er ein Kmedht 
iR, doc fein Knecht ein? Wenn er Alles um Gottes Wien 
ihut, wenn er nicht heuchelt, wenn er nichts ihnt, zum vor 
Menſchen zu fcheinen: Das heißt den Menſchen bienen mb Doch 
frei fein. Dover wie wird wieberum ein Freier zum Kuccht? 
Wenn er im Schlechten den Menfchen dient. Das iſt bie wahre 
Freiheit, Die auch in der Knechtſchaft hervorleuchtet. Das iſt 
Die Art des Chriſtenthums, daß es auch in ber Krechtſchaft 
Freiheit verleiht.“ Das Chriſtenthum brachte auch bie Herren 
sum Bewußtfeiu ihrer Verpflichtungen gegen den gemeinichaftli- 
en Herrn; es Heß fe in den Knechten Menſchen nach dem 
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Bilde Gotted erkennen, für deren Heil, wie für das ihrige, 
Chriſtus geflorben, und es trieb fie an, durch das Feuer der 
Liebe für das geiftige und leibliche Wohl ihrer Brüder zu for 
gen. Chryſoſtomus fagt in einer Predigt: „Abraham forgte 
für. feine Knechte wie für ſich ſelbſt, er fagt fat wie Hiob: Hat 
ihn nicht auch Der gemacht, der mich im Mutterleibe machte? 
Hiob 31, 15. Laßt uns alfo auch für bie Beſſerung unferer 
Knechte große Sorge tragen. Auch unfer Knecht ſei in ben 
göttlichen Dingen unterwieſen. So wird das ganze Haus mit 
Gegen erfüllt werden.” Indem Chryſoſtomus auf eigene Er 
fabrung ſich beruft, fagt er: „Sch weiß viele Familien, die 
durch Die Tugend der Knechte (für ihre Seelen) viel gewonnen 
Haben.“ — So legte eine Ehrifin, welche in die Leibeigenſchaft 
verfauft wurde, durch ihre Brömmigfeit und ihren Glauben den 
Grund zur Belehrung der ganzen Bölferfchaft der Iberier (im 
heutigen ©eorgien). 

Ein ſyriſcher Mönch, Malchus, im vierten Jahrhundert, der 
in die Gefangenfchaft einer arabifchen Nomadenhorde gerathen 
war, und dem fein Herr feine Heerden zu. hüten übertragen, 
fand im Glauben und in der Erinnerung an die Heilige Schrift 
feinen Troſt und er fagt felbR davon: „Ich ſchien mir ehvas - 
von dem heiligen Jakob zu haben, ich erinnerte mich an Moſes, 
die bier auch ein in der Einöde Hirten waren; ich beiete fleis 
Big, ich ſang die Pialmen, die ich im Kloſter gelernt hatte. 
Ich fand Freunde an meiner Gefangenſchaft und ich dankte Got 
. %8 weiſer Leitung. Wein Herr fonnte keinen Betrug bei mir 
wahrnehmen, denn ich kannte die Vorſchrift des Apoſtels, daß 
man in den Herren Gett felbR trem dienen folle, Ephef. 6.” 

Auguſtin Fpricht dagegen, daß man die Leibeigenen als 
eine Sache anfche: „Der Chriſt darf nicht einen Sklaven fo 
als fen Eigenihum betrachten, wie ein Pferd ober Silber, ob⸗ 
glei es geſchehen Hönnte, daß ein Bferd einen höhern Preis 
Hätte, als ein Sklave, und noch mehr etwas von Gold oder 
Bilder. Wenn aber der Sflave von bir beffer zur Berehrung 
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Gottes erzogen ober angeleitet wird, ald von Dem, ber ibn 
dir entreißen will, fo weiß ich nicht, ob jemand wagen fönnte, 
zu fagen, daß er wie ein Kleid verachtet werben bärfe, Denn 
der Menſch muß den Menden wie fi felbft lichen, 
da der Herr fogar von ihm verlangt, daß er feine Feinde liche.” 
Schon fühlten und erfannten auch Manche, wie das Ber- 
haͤltniß der Leibeigenen, wenn gleich das Drüdende deſſelben 
durch den Einfluß des Geiſtes der chriflichen Liebe aufgehoben 
werben mußte, Doch den durch das. Ehriftenihum zu Flarerem 
Bewußtſein hervorgerufenen allgemeinen Menfchenrechten wider⸗ 
ſtreite, wie der Menſch dadurch, wenn gleich nicht in ſeinem 
innern Leben, doch in der freien Ausbildung und dem freien 
Gebrauche aller feiner Kräfte zum Dienſte des Herrn beſchraͤnkt 
werde; denn ber Apoſtel fpricht ja auch, wenngleich er fagt, 
daß das Chriſtenthum die wahre innere Freiheit auch dem Skla⸗ 
ven mittheile: „Doc kannſt du frei werben, fo brauche Das 
viel lieber.” Durch fromme Antriebe wurden Manche bewo⸗ 
gen, sechtichaffenen Sklaven die Freiheit zu ‘geben, fie ein Hand⸗ 
werk lernen, fie für das Moͤnchsthum oder den geiſtlichen Stand - 
bilden zu laſſen. „Ich dachte nicht, — fehrieb der Abt Iſido⸗ 
sus von Pelufium, indem er ſich für einen Sklaven bei beflen 
Heren verwandte, — daß der Ehriftum Liebende, der die Gnade 
kennt, die alle frei gemacht, noch einen Sklaven hätte. 
Johannes Eicemofpnarius, der v. 3. 606 bis 616 Bifchof 
von Alexandria war, ließ Die, von deuen er börte, daß fie 
ihre Knechte hart behandelten, zu fih kommen und ſprach zu 
ihnen; „Gott hat uns die Knechte nicht dazu gegeben, daß 
wir fle fchlagen follten, fondern damit fie und bienten; vielleicht 
aber auch nicht dazu, fondern bamit fie mit Dem, was Gott 
und gegeben bat, von und erhalten werben. Denn fage wir: 
Bas hat ein Menfch dafür gegeben, Einen zu faufen, der nach 
dem Bilde Gottes geichaffen und dieſer hohen Ehre gewindigt 
werben. Beſitzeſt du, der bu- fein Herr bift, etwas mehr an 
beinem Leibe ober in deiner Seele? Er ift dir nicht gleich in 
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Allem? Höre, was Paulus fagt: Alle, die auf Ehriftus ges 
tauft find, haben Chriftum angezogen; es ift hier weder Zube 
noch Heide, weder Knecht noch Freier, ihr Alle feld Eins in 
Chriſto. Wenn wir alfo bei Chriftus einander gleich find, fo 
müflen wir auch im Verbältniß zu einander gleich werden; benn 
Ehriftus Kat die Knechiögeftalt angenommen, und zu lehren, 
daß wir nicht gegen unfre Knechte und überheben follten. Es iſt 
Ein Here Aller, der im Himmel wohnt und auf das Niedrige 
fieht, Bf. 113, 6, nicht das Hohe, fondern das Niedrige, hat 
er geſagt. Was iſt dem das Gold, das wir dafür gegeben 
haben, um Den, ber mit und durch das Blut. ded Herrn er⸗ 
fauft worden, als Knecht zu unterwerfen, Den, um deſſen wil⸗ 
Ien Himmel und Erde erfihaffen worden, dem Engel dienen, 
um deſſen willen Chriſtus die Füße feiner Knechte gewaſchen 
bat, für den er gefreuzgigt worden und Alles gelitten hat? Du 
aber ſchaͤndeſt Den, der von Gott geehrt wird, und fchlägft ihn 
. ohne Schonung, ald ob er nicht derfelben Ratur mit dir theil⸗ 
haft wire. Sage mir, ich befchmwöre dich: Wollte du, daß, 
fo oft du dich einer Sünde ſchuldig machſt, Gott dir es fogleich 
vergelten möchte? Gewiß nicht. "Sage mir: Wie beteft du täg- 
lich: Vergieb und, wie wir unfern Schuldigern vergeben.” Wenn 
folde Ermahnungen nichts halfen, ſuchte er den Sklaven los⸗ 
zukaufen. 

Wie in der vorigen Periode, ſo ſollte auch nach den herr⸗ 
ſchenden Grundſaͤtzen der Kirche dieſer Zeit, wer ein den Prin⸗ 
cipien des chriſtlichen Glaubens durchaus widerſtreitendes Ge⸗ 
werbe trieb, von der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen werden, 
Zauberei, Wahrſagerkünſte, wenn gleich im Verborgenen wohl 
Solches ungeſtraft geſchehen konnte. Wir finden bei dem Au⸗ 
guſtin ein Beiſpiel, daß ein ſolcher Sterndeuter, der ſchon Viele 
mit ſeiner eiteln Kunſt betrogen hatte, nach dem Triebe ſeines 
wohl durch beſondere erfchütternde Eindrüde aufgeſchreckten Ges 
wiſſens fich felbft bei dem Biſchofe für fchulbig erflärte und ber 


Kirchenbuße fich unterwarf. | “Bei dieſer Beranlaffung fprach 
Neanbere Denttwärbigl, I, 24 
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Angufin folgende Worte zu feiner Bemeinbe: „Auf daß ihr 
wiſſet, wie Biele in ber Gemeinde ver Chriſten mit ihren 
Munde den Herm preifen und in ihrem Herzen ihn läftern; 
fo nimmt Diefer durch die Allmacht des Herrn geſchreckt, zur 
Barmherzigkeit des Herm feine Zuflucht. Lange war er ein 
Betrogener und ein Betrüger, fprach viele Lügen gegen Bolt, 
der den Menichen bie Gewalt gegeben, das Gute zu than und 
das Böfe nicht zu thun.”) Jeuer fagte, daß nicht der eigene 
Wille, fondern die Benus den Ehebruch, nicht der eigene Wille, 
fondern Mare den Mord verurfache, und daß zu einem Gerech⸗ 
ten nicht Gott, fondern Jupiter made. Wie vielen Chriſten 
bat ex ihr Geld abgenommen? Gr verabfchent, wie wir glaw 
den müfen, die Lüge. Er thut Buße und fucht nur Barmher⸗ 
zigkeit. Wir müflen ihn euren Augen und euren Herzen ew- 
pfehlen. Liebt ihn in euren Herzen, bewadt ihn mit euren 
Augen! Betet für ihn durch Ehrikum!” Wuguflin fagt von 
ihm, er bringe feine trfigerifchen Bücher zum Fener, wie Jene 
Apoſtelgeſch. 19, 19. 


— — — — 


XII. 


Der Chriſt im Leiden und unter allgemeinen Sffentlichen 
Unglüdsfällen. 

Sp wie das Chriſtenthum fich fletd als das einzige kräf⸗ 
tige Verwahrungsmittel gegen das DBerführerifche irdiſchen Glücks 
devährt, indem ed den Menſchen auf Erden feine bleibende 
Stätte finden Täßt, indem es die Schnfucht nach dem himmli⸗ 
ſchen Baterlande in ihm Immer lebendig erhäft, fo if es auch 
das Eimige, das den Menſchen in den Zeiten allgemeiner Zer- 


”) Sp daß ifo nicht der menſchliche Wille unter der Knechtſchaſt ber 
Geſtirne ſtehn Tönn 
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flörung, wenn bie Geſtalt dieſer Welt fi verwandelt, ſeit Jahr⸗ 
hunderten aufgeführte und beſtehende Gebäude zuſammenſtürzen, 
das Einzige, was den Menſchen mitten unter den Alles um 
ihn ber erſchuͤtternden Stürmen einen feſten Anker giebt, mitten 
tm Tode neues Leben fie ahnen läßt, alles noch fo Wibrige 
sum Stoffe für bie Ausübung der Juͤngerſchaft des Herrn in 
aufopfernder Liebe umznuwandeln vermag. 

In einer ſolchen Zeit lebte Auguſtinus, die Zeit der heran⸗ 
nahenden Aufloſung des römiſchen Weltreichs, da die JZerſtoͤ⸗ 
rung immer näher ruͤckend, endlich ſelbſt das blühende Nord⸗ 
afrika ergriff. Auguſtin tröſtete ſeine Gemeinde nicht durch die 
täufchende Hoffnung beſſerer Zeiten, welche Hoffnung bald durch 
die Weltbegebenheiten widerlegt worden waͤre, ſondern er wies 
auf einen Grund der Hoffnung bin, der unter allem Wechſel 
irdiſcher Dinge nicht zu Schanden werben läßt. „Wollet nicht 
— ſprach er — anf ruhigere und befiere Zeiten hoffen, ihr 
täufcht euch, meine Brüder; verfprecht euch. nicht, was das 
Evangelium euch nicht verfpricht. Ihr wißt, was das Evan 
geltum fagt,. ich rede vor Ehriften, wir wählen unferm Glau⸗ 
ben ulcht untren werden. Died Evangelium fagt, baß in ven 
legten Zeiten Trübfale überhand nehmen werden; wer aber be 
harret bis and Ende, der wird felig. Keiner verfpreche ſich 
alfo, was das Evangelium nicht verfpricht, daß Ciner etwa 
fage: Es werben freudigere Zeiten kommen, dann will id Das 
tun, Das faufen. Es iſt dir gut, Den zu hören, ver fi 
nicht trägt, und ber Keinen betrogen hat, ber bir nicht hienies 
den, fondern in Ihm Freude verheißen hat (Joh. 16, 33); und 
hoffe, daß wenn dies Irdiſche vergangen, du mit Ihm ewig 
berrichen wirft, bamit du nicht, wenn du bier berrichen will, 
weder bier noch Dort die Freude fin 

In folgen Zeiten der Zerflörung gab es immer Manche, 
welche, nicht bedenkend, daß bei verſchiedenen für Die Entwicke⸗ 
fung des Reiches Gottes in der Menfihheit wichtigen Epochen 


Khnlite Erſcheinungen fig wiederholen Fönnen, bevor bie legte 
24 * 
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entſcheidende Epoche kommt, aus den Zeichen ber Zeit auf bie 
nächft bevorfichende Erfcheinung des Herm glaubten fchließen 
oder gar den Zeitpunkt, defien Beflimmung der himmliſche Bas 
ter feinem verborgenen Ratbichlufle vorbehalten Kat, berechnen 
zu Eönnen. Auguſtinus mißbilligte diefe Art gu denfen, obgleich 
er mit evangelifher Mäßigung die verichiedenen Meinungen 
beurteilt. „Zwar — fihrieb er — wäflen wir, fo weit es 
der Mensch vermag, den Irrthum von beiden Seiten zu ver 
meiden ſuchen, aber Doch fcheint mir nicht Der zu Iren, welder 
fein Nichtwifien anerkennt, fondern ‘Der, welcher zu willen glaubt, 
was er nicht weiß. Laßt und alfo aus unferer Mitte entfernen . 
jenen böfen Knecht, der, indem er in feinem ‚Herzen fagt: Mein 
Her kommt noch lange nicht, anfängt, feine Mitknechte zu 
ſchlagen (Matib. 24, 48); denn biefer haßt ohne Zweifel die 
Erfcheinung feines Herrn. Wenn wir nun von dieſem abfehen, 
fo laßt uns einmal drei gute Knechte vorftellen, welche dem Haus⸗ 
weſen des Herrn gewifienhaft und nüchtern vorſtehen, nach der 
Gricheinung des Herm gewiſſenhaft und nüchtern vorftehen, 
nach der Erfcheinung bed Herrn ſich fehnen und fie.mit Wach⸗ 
ſamkeit envarten. Wenn der Eine von diefen glaubt, daß ver 
Herr ſchneller, der Andere, daß er fpäter kommen werbe, ber 
dritte aber feine Umwifienheit in der Sache geſteht, fo ftimmen 
zwar dieſe fämmtlich mit dem Evangelium überein, weil fie 
fämmtlich die Ericheinung des Herrn lieb haben; wir wollen 
aber doch fehen, wer unter ihnen am meiften mit demfelben 
übereinftimmt. Der Erfte fpridht: Laßt und wachen und beten, 
weil der Herr ſchnell fommen wird. Der Zweite fpricht: Laßt 
und wachen und beten, weil Dies Leben kurz und ungewiß ift, 
wenn auch der Herr fpäter kommen follte. Der Dritte‘ fagt: 
Laßt und wachen und beten, weil dies Leben kurz und ungewiß 
iſt und wir bie Zeit nicht willen, wann der Herr fommen 
wird. Das Evangelium fagt: Sehet zu, wachet und betet, 
denn ihr wiflet nicht, wann es Zeit if. Sch bitte dich, was 
fagt der Dritte anders, als was wir bier das Evangelium 
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fagen hören? Ale wünfchen zwar In ber Sehnfucht nach dem 
Reiche Gottes, daß Das wahr fei, was der Erftere fagt; aber 
der Zweite Iäugnet Dies; der Dritte. läugnet Keines von Beis 
den, aber gefteht, nicht an willen, wer unter ihnen bie Wahr⸗ 
heit fage. Wenn alfo Das gefchieht, was der Erſte voraudges 
fagt, fo werben der Zweite und Dritte ſich mit ihm freuen, 
denm fie lieben ja fämmtlich die Erfcheinung des Herm. Wenn 
ed aber nicht gefchieht, und Das, was der Zweite fagt, viel 
. eher wahr erfcheint, fo ift zu fürdhten, daß während ver Ber- 
zögerung Diejenigen, welche Das, was der Erftere fagte, glaub⸗ 
ten, beunruhigt. werben könnten: und du fiehft, welcher Schade 
. ver Seelen daraus folgen könnte. Und wenn fie felbft auch 
Glauben genug haben, um fich noch zu der Vorausſetzung des 
Zweiten hinzuwenden und auch den zögernden Herm treu und 
gebuldig zu erwarten, fo werben doch die Widerſacher durch 
ihre Schmähungen viele Schwache von dem Glauben abzufüh- 
ven fuchen. Die Anhänger des Zweiten aber werben, wenn 
diefer irren follte, nicht beunruhigt, fondern durch unerwartete 
Freude überrafcht werden. Bon Denen alfo, weldhe die Er 
fheinung des Herrn lieb haben, wirb ber Erſte mit größerem 
Vergnügen gehört, dem Zweiten wirb ficherer geglaubt, wer 
aber nicht zu wiſſen befennt, was unter Diefem das Wahre ſei, 
wuͤnſcht Iened, duldet Dieſes, int auf feinen Ball, weil er 
nichtö behauptet, nichts Täugnet.” Stärfer erklärt fih Augu⸗ 
flin gegen jene Berechnungen der Zukunft des Herm in feiner 
Grflärung des jechöten Pfalme: „Weil von dem Herm gefagt 
worden: Eſs gebührt euch nicht zu wifien Zeit oder Stunde, 
welche der Bater feiner Macht vorbehalten hat (Apoftelgefch. 1, 
7), und: Bon dem Tage aber und von der Stunde weiß Nie 
mand, auc die Engel nicht im Himmel, fondern allein mein 
Bater (Matth. 24, 36), und weil gefchrieben iſt, daß der Tag des 
Herm fomme, wie ein Dieb in der Nacht, — fo gebt deutlidh 
genug daraus hervor, daß Keiner durch eine gewiſſe Berech⸗ 
nung ber Sabre ſich eine Kenntniß jenes Zeitpunftes anmaßen 
müuſſe.“ (1 Thefſalonicher 5, 2.) 
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As die erfte Nachricht von der Blünderung der alten Welt 
hauptſtadt Rom durch die Gothen im Jahre 410 nach Carthago 
fam und das noch übertriebene Gerücht von der Zerflörung ber 
für unvergänglich gehaltenen Welthauptſtadt allgemeine Beftürs 
zung verbreitete, wied Auguſtinus feine Gemeinde von dem Un⸗ 
tergange einer vergänglichen irdiſchen Herrlichkeit zum unver- 
 gänglichen Trofte des Evangeliums bin. Er ſprach: „Durd 
die Bebrängniffe der Welt wird dein Herz beuntuhigt, wie je⸗ 
ned Schiff, in welchem Chriſtus fehlief. Sieh! das "ik die 
Urfache, weßhalb dein Herz ſich beunruhigt. Jenes Schiff, in 
welchem Chriftus fchläft, if dein Herz, wo ber Glaube fihläft. 
Der Apoſtel fagt, daß durch den Glauben Ehriftus in eurem 
Herzen wohne (Eph. 3, 17); durch den Glauben wohnet Chri⸗ 
us in bir. Der Glaube gegenwärtig, ift Chriſtus gegenwaͤr⸗ 
tig; der Glaube wachend, ift Ehriftus wachend. Der Glaube 
ſich felbft vergeffend, it Chriftus fchlafend. Hat dir Gott etwas - 
Geringes gegeben, daß er bir zur Zeit der alternden Welt Chris 
Rum gefanbt, dich zu erquiden, da Alles fin? Da Nies 
alterte, fam er und machte dich neu. Wolle nicht kleben an 
der alternden Welt, und verfchmähe nicht, verjüngt zu werben 
im Chriſto. — Liebt das Wort Gottes, und es treffe euch fein 
Aergemiß. Seid fanftmüthig, habt Mitleid mit den Leibenden 
(den Ylüchtlingen aus Italien), nehmet euch der Kranfen an, 
und bei Diefer Gelegenheit, da viele Fremde, Dürftige, Leidende 
vorhanden find, laßt eure Gaftfreundfchaft fich reichlich erwei⸗ 
fen. Mögen die Chriften thun, was Chriſtus gebietet, fo läs 
ſtern die Heiden nur zu ihrem Schaden. “ 

Die Zerftörung fam dem Baterlande Auguſtins immer 
näßer. Die wilden Banbalen fielen in Nordafrika ein, und 
verbreiteten überall Berwüflung. Als Arianer wäütheten fie bes 
fonderd gegen die Geiftlichen der herrfchenben Kirche. Es ent⸗ 
ſtand bie Frage, ob Biſchöfe ſich durch Die Flucht retten dürf⸗ 
tn? Auguftin fprach flarf gegen die Miethlinge, welche die 
Schafe verließen, für welche fie ihr Leben hinzugeben bereit fein 
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foltten: „Barum fireiten fie nicht vielmehr — fagt er — unter dem 
Beiftande Ded Herm tapfer gegen ihre Furcht? Dies geichieht, wo 
die Liebe brennt, nicht die Begierde der Welt raucht. Denn bie Liebe 
ſpricht: Wer ift ſchwach, und ich werde nicht ſchwach? Wer wirb 
geärgert und ich brenne nicht? Aber die Liebe ift aus Gott. Laßt 
uns alfo beten, daß von Dem, welcher und die Liebe vorfchreibt, 
fie und auch verlichen werbe.” Gr ſchildert darauf den Nutzen, 
welchen die Gemeinden in dem Zeitpunfte der größten Noth aus 
der Gegenwart der Bifchöfe ziehen könnten: „Nach den Kräfs 
ten, welche ihnen der Herr verleiht, wird Allen geholfen: bie 
Einen werben getauft, Andere erhalten die Communion, Alle 
werben getröftet, erbaut, ermahnt, zu dem @otte zu beten, der 
"Alles, was gefürchtet wird, abzumehren vermag, fo baß fie 
auf beide Fälle bereit feien, baß, wenn biefer Kelch nicht vor 
ihnen vorüßergehen Tann, der Wille Deß gefchehe, der nur das 
Bute wollen fann.” Da Yugufin die legten Tage feines ho⸗ 
ben Alters in einer burd die Barbaren, welche derſelben Jer⸗ 
förung drobten, belagerten Stadt zubrachte, mar fein tägliches 
Gebet: „Der Herr möge entweder bie Stadt befreien, ober 
wenn das Sein Wille nicht fei, möge er feinen Knechten bie 
Kraft verleihen, feinen Willen dem ihrigen vorzuzichen, ober 
ihn felbR aus der Welt zu fih nehmen!“ | 

Mitten in dem Alles ergreifenden Strom der Zerflörung 
gewährte das Möndsthum eine Zufluchtöftätte; die durch bie 
Noth von außen ber aufgedrungenen Entbehrungen wurden bier 
Sache der freien und freudigen Entfagung. Indem man 
mitten aus dem tobenden Sturme der Welt in flille Einfamteit 
fich flüchtete, lernte man hier folche Schäge einfammeln, genie⸗ 
fen und verbreiten, welche feine Gewalt ber weltflürmenden 
und weltverheerenden Barbaren rauben konnte. So fchreibt 
Hieronymus im 3. 411: „Möchte es doch freiwillig, nicht 
nothgedrungen geſchehen, daß wir der Welt entfagen. Möchte 
bie frei ergriffene Armuth zur Ruhe und nicht die aufgedruns 
“gene zur Dual gereichen! Uebrigens iſt im Berhältniffe au 
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Dem Elende Diefer Zeit, wo überall das Schwerbt wüthet, Der 
reih genug, welchem es nicht an Brobt fehlt, nnd mächtig 
fogar iR, wer nicht Knecht fein muß.” ber auch der Mönd 
fonnte in dieſer Zeit der Verwühung nicht leicht einen Platz 
finden, wo er von den allgemeinen Drangfalen nidyt mit berührt 
wurde und nicht den Schild des Blaubend hätte ergreifen müf« 
fen, um im Angeficht der drohenden Zerſtörung feſt zu ſtehn. 
Hieronymus fah fi im 3. 412 in feiner ſtillen Ruhe zu Beth⸗ 
lehem mitten unter feinen eifrigen Bibelftudien und feinen zum 
Augen der Nachwelt dienenden Arbeiten über die Bibel durch 
die verheerenden Züge arabiſcher Romadenhorben geflört, fo 
daß er feinen Studien entfagen mußte und, wie er fchreibt, 
„kaum durch die Barmherzigkeit Chriſti aus ihren Händen ent 
fommen fonnte.” Schaaren unglüdlicher Flüchtlinge, die nach 
der Einnahme und PBlünderung Roms durch Alarich von dort 
und von andern Gegenden des von Barbaren überfchwemmien 
Adendlanded nad Bethlehem famen, erregten durch ihren An⸗ 
blick fein Mitleid. Er ſelbſt fagt in der Vorrede zu dem drit⸗ 
ten Buche feines Commentars über den Ezehiel: „Alles, was 
entftanden, geht unter und Alles, was herangewachſen, wird 
alt. Wer konnte ed glauben, daß die aus den Siegen der 
ganzen Welt erbaute Roma zufammenftürzen und für ihre Völ⸗ 
fer Mutter und Grab zugleich werden follte, daß die ganzen 
Ufer des Orients, Aegyptens, Nordafrikas von Schaaren ber 
als Knechte und Mägde fortgefcgleppten Bewohner und Bewoh⸗ 
nerinnen ber einft die Welt beherrfchenden Stadt erfüllt werben, 
daß Bethlehem täglich aus beiden Gefchlechtern Solche, die 
einft zum Adel gehörten und an allen Reichthümern Ueberfluß 
hatten, als Bettler aufnehmen folte? Weil wir Diefen nicht 
helfen können, fo theilen wir wenigſtens doch ihren Schmer;- . 
und verbinden unfre Thränen mit den ihrigen, und wir haben . 
daher unfre Erflärung des Ezechiel. und faſt alle unfre Studien 
unterbrochen, und wir fuchen ftatt Deflen die Worte der 
Scärift in Werke gu verwandeln, nicht Srömmigfeit 
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au prebigen, fondern zu üben.“ Bel Tage geflört durch 
die Schaaren der Berarmien, Kranken, Verwundeten, bie aus 
der Gefangenichaft der Barbaren entflohen, in den Kloͤſtern 
Aufnahme Troft und Hülfe fuchten, mußte er bei feinen durch 
hohes Alter fo fehr gefchwächten Augen die Nacht zur Hülfe 
nehmen, um feine Arbeiten über die Bibel fortfegen zu können 
und im der Auslegung der Schrift Ruhe fuchen für fein tief 
bewegtes Her}. 

Ein Chryſoſtomus bewährte unter den ſchweren Leiden, von 
einem Orte der Berbansung nad) dem andern fortgefchleppt, bis 
fein ſchwacher Leib den gehäuften Mühſeligkeiten unterlag, was 

er feinen Gemeinden oft verfündet hatte. Wie er oft das Wort 
bes Hiob: „Gelobt fei der Rame ded Herm für Alles!“ als 
die Quelle alles: Trofted und aller Freuden unter allen Leiden 
ihnen ans Herz gelegt hatte, fo war Dies feine Loſung unter 
den Drangfalen, unter denen er fein Leben als Zeuge der Wahr 
heit befchloß, das Iehte Wort im Wunde des Sterbenden. Sy 
beichloß er einen Brief, durch den er feine tief befümmerte Freun⸗ 
bin Olympias in Conftantinopel zu tröften ſuchte: „Rur um bas 
Eine will ich Dich noch bitten, wozu ich nicht aufgehört habe, 
Dich zu ermahnen, die Betrübniß fahren zu laſſen und Gott zu 
preifen, ihm zu banken für Alles, auch für diefe Leiden. So 
wirſt Du die größten Güter gewinnen und bem Teufel den Tor 
desſtoß geben. So werden fich leicht alle Wolfen zerftreuen und 
Du wirft reinen Frieden genießen.” Da fie ihren Schmerz dar: 
über geäußert hatte, daß fle ihn durch ihren Einfluß nicht aus 
der Berbannung hatte retten Können, fchrieb er ihr: „Was 
‚tauerft, was klagſt Du und fügt Dir ärgereö Uebel zu, ale 
Deine Feinde über Dich hätten verhängen können? Was be: 
übt Dich? Daß Du mich, von diefem Orte der Berbannung 
nicht haft entfernen Finnen? Nun: Du haft Doch das Deine 
getban, indem Du Alles in Bewegung ſetzteſt. Wenn es Dir 
aber nicht gelang, fo iſt fein Grund des Schmerzes; denn viels 
leicht gefiel es Gott, mir ein längeres Ziel des Laufes zu feßen, 
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‚um mir eine deſto glängendere Krone zu Theil werben zu laflen. 
Warum trauerfi Du alfo über Das, was und zum Triumphe 
führt, da Du Dich freuen ſollteſt, daß wir fo großer Dinge, 
die unfre Würbigfeit weit überfleigen, gewürdigt worden find? 
Aber es betrübt Dich die Dede, in der ich mich befinde — unb 
was tft angenehmer, als der Aufenthalt hier? Ruhe, Friede, 
feine Geſchaͤfte, Geſundheit des Leibes. Wenn die Stadt nichis 
zu faufen darbietet, macht es mir doch nichts aus; denn mir 
fließt Alles reichlich zu. Ich habe nicht aufgehört zu fagen und. 
werde nicht aufhören, es zu fagn: Es giebt nur Ein Uebel, 
die Sünde; alled Andre it Staub und Rau.” „Das 
ift die Natur der Leiden: — fihrieb er — Diejenigen, welche 
fie gelaffen und ſtandhaft ertragen, ſchwingen ſich dadurch über 
alles Schredliche empor, erheben fi über den Bereich der Pfeile 
des Teufeld und lernen Alles, was gegen fie unternommen wer⸗ 
den kann, verachten.” „So wie dem am Leibe Gefunden fein 
Wechfel der Witterung, Feine Kälte, feine ſchlechte Nahrung 
ſchaden fann, — fagt er — weil die Geſundheit allen Schaden 
abzuwehren vermag, fo IR es mit der Gefundheit Der Seele. 
Schon vor dem Lohne des Himmels wird die Tugend ſich felbft 
Lohn. So freute fih Paulus, als er gegeißelt, verfolgt wurde, 
tauſendfach Schredliches erlitt. Ich freue mich unter meinen 
Leiden für euch, ſprach er. Nicht erfi in dem Himmel erwartet 
die Tugend ihren Lohn, denn auch fchon in dem Leiden ſelbſt 
findet fie ihn; Denn auch Dies ift der größte Lohn, für bie 
Wahrheit zu leiden. Deßhalb ging die Schaar der Apoſtel froh⸗ 
lockend aus ber Mitte des Synedriums hinweg, nicht allein we⸗ 
gen des von ihnen zu erwartenden Himmelreichs, fonbern weil fie 
gewürbigt worden, um des Namens Jeſu willen Schmad 
zu leiden. Das ift an fi felbR die größte Ehre und 
Krone, der Siegespreis, der Orund unverfieglidger 
Freude.” 
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Selecta Patrum. 


A. Saecula tria prioro. 


1. 
Justin. Apol. maj. fol. 63 (Ben. I, 16. p. 53) S.9. 

Od yao üvralgsıy dsi- ovdd uuunsüg elvas so» Yal- 

Awv Beßovintar Tuäs, GAAG dic sig Unonowig xai ERO- 
ıntog 2E aloyiyng xai Enıduuiag Tv xaxdv Aysıy TIav- 
zag nposipäyaro. "O ya xul Eni nolküv rov rap Tuiv 
ysyernutvaov arsodeikaı Eyopev, &x Bıalay xai supavrwr 
usrsßalov Äreındävısg, 7 yaırovwv xapsepiav Biov apa- 
soAovdnoavseg, 7 ovvordorrogwv rahsovenzovusrwy Uno- 
novnv Sévnv xaravongayısg, 7] GUURDEYUOTSVOLENON TEE- 
quꝰivreg. 


Tertullian. ad Scapulam fin. S. 9. 


Nec tamen deficiet haec secta, quam tunc magis 
aedificari scias, cum caedi videtur. Quisque enim tan- 
tam tolerantiam spectans, ut aliquo scrupulo percussus, 
et iaquirere accendifur, quid sit in causa; et ubi cogno- 
verit veritatem, et ipse statiım sequitur. 


Tertull. apologet. fin. S. 9. 


Plures efficimur, quoties metimur a vobis: semen 
est sanguis Christianorum. Multi apud vos ad toleran- 
tiam doloris et mortis hortantur, ut Cicero in Tuscula- 
nis, ut Seneca in Fortuitis, ut Diogenes, ut Pyrrhon, 


ut Callinicus; nec tamen tantos inveniunt. verba disci- 
pulos, quantos Christiani factis docendo. Jila ipsa ob- 
stinatio, quam exprobratis, magistra est. Quis enim non 
contemplatione ejus concutitur, ad requirendum quid in- 
tus in re sit? Quis non ubi regquisivit, accedit? ubi ac- 
cessit, pati exoptat? 


Tertull: de anima 21. S. 17. 


Non dabit enim arbor mala bonos fructus, si non 
inseratur; et bona malos dabit, si non colatur; et lapi- 
des filii Abrahae fient, si in fidem Abrahae formentur; 
et genimina viperarum fructum poenitentiae facient, si 
venena malignitatis exspuerint. Haec erit vis divinae gra- 
tiae, potentior utique natura. 


Cyprian. ep. 1. ad Donatum. (Ben. p. 2.) S. 18. 


Aceipe, quod sentitur antequam discitur, nec per 
moras temporum longa agnitione colligitur, sed compendio 
gratiae maturantis hauritur. Ego cum in tenebris atque 
in nocte caeca jacerem, cumque in salo jactantis saeculi 
nutabundus ac dubius vestigiis oberrantibus fluctuarem, 
vitae meae nescius, verilatis ac lucis alienus, difficile 
prorsus ac durum pro illis tunc moribus opinabar quod 
in salutem mihi divina indulgentia pollicebatur, ut quis 
renasci denuo posset, -utque in novam vitam lavacro 
aquae salutaris animatus quod prius fuerat exponeret, 
et corporis licet nranente compage, hominem animo ac 
mente mutaret. Qui possibilis, ajebam , est tanta con- 
versio, ut repente ac perniciter exuatur, quod vel ge- 
nuinum situ materiae naturalis obduruit, vel usurpatum 
diu senio vetustatis inolevit? Alta haec et profunda pe- 
nitus radice sederunt. Quando parsimoniam discit, qui 
epularibus caenis et largis dapibus assuevit, et qui’ pre- 
tiosa veste Conspicnus in auro atque in purpura fulsit; 
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ad plebejum se ac simplicem cultum quando deponit? 
Fascibus ille oblectatus et honoribus esse privatus et 
inglorius non potest. Hic stipatus clientium cuneis, fre- 
quentiore comitatu officiosi agminis honestatus, poenam 
putat esse cum solus est. Tenacibus semper illecebris 
necesse est, ut solebat, vinolentia invitet, inflet superbia,' 
iracundia inflammet, rapacitas inquietet, crudelitas sti- 
mulet, ambitio delectet, libido praecipitet. Haec egomet 
saepe mecum. Nam ut ipse quam plurimis vitae- prioris 
erroribus implicitus tenebar, quibus exui me posse non 
crederem, sic vitiis adhaerentibus obsecundans eram, et 
desperatione meliorum malis meis veluti jam propriis ac 
‚ vernaculis offavebam. Sed postquam undae genitalis 
auxilio superioris aevi labe detersa, in expiatum pectus 
serenum ac purum desuper se lumen infudit, postquam 
caelitus spiritu hausto in novum me hominem nativitas 
secunda reparavit, mirum in modum protinus confirmare 
se dubia, patere clausa, lucere tenebrosa, facultatem 
dare, quod prius difficile videbatur, geri posse, quod 
impossibile putabatur, ut esset agnoscere terrenum fuisse, 
quod prius carnaliter natum delictis obnoxium viveret, 
dei esse coepissc, quod jam spiritus sanctus animaret. 


Li 


Tertull. apolog. 21. S. 24. 


Non qui (Christus) rupices et adhuc feros homines 
multitudine tot numinum demerendorum attonitos effi- 
ciendo ad humanitatem temperaret, quod Numa: sed 
qui jam expolitos, et ipsa urbanitate deceptos in agni- 
tionem veritatis ocularet. 


Augustin. Serm. 348. (Ben. V. p. 1344). S. 25. 


Interest ergo utrum aliquid sanitate, an stupore non 
doleat. Nam secundum sanitatem hujus mortalitatis sana _ 
garo cum pungitur dolet. Qualis est et animus secundum 
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istam vitam bene affeetus, qui compunctas laborantis 
miseria, condelescit misericordia. ‘Caro autem graviore 
morbo stupida, vel amisso etiam spiritu mortua, nee 
cum pungitur dolet: qualis est istorum animus, qui sine 
Deo philosophantur, vel potius praefocantur. 


II. 
Theophil. Antioch. ad Autolycum 2. (Bened. 
| Just. p. 339.) S. 34. 

Bidneran yüp Heög Toig dvvaubvorg abrör Öpkv, draw 
3ywoı Tovg ÖpsaAuodg Avewmyudvoug tig Wuyiis. Ilavrss 
uev yap Eyovoı Todg Opdaluods, AAlc Evıoı Irroxeyuuf- 
vovs, xal un Blenovras Tö PWg Tod nAlor- xai OV napa . 
rò un Blei voög Tuploög, nön xui our Brı To pc: 
tod HAlov Yaivov- aAAd Eavroüg alrıdadwoar oil Tuplot, 
xai'rods davrav öpdaluovs. Ovrw nal ad, ñ avdpwrse, 
Iysıs Artoxeguevovs Tods Öpsaluodg Trg Wuxns oov Und 
Toy Auaprnudtwv zul Toy rrodkeuv Tov Tüy nOvnpWV. 
Doree Eoonıpov Zarıllwukvov, oßuu dei vv Krdgwror 
Exsıv xadapdv wuyıw. Tnöv our n lös &r su doönsew, 
od Sivaraı Öpaodaı To neöswrrov Tod dydgosnov dv vo 
doöntow. Odrw xal brav N Anaprla dv vo Ardgonp, 
ov duvaraı 6 ToLovrog avdowrsog Iwpeiv vöv HEör. 


III. 

"Clement. Alexdr. Strom. VII, 754 (Pott. 888). S. 41. 

Enanodvrkor pa oO novp ns eüpdaews dıa rag . 
alpeoeıs, GAR od röAsov anoorareov ovde yap dnwaag 
rapaxeiueung, TnS uev ahm$oug xal wpluov, vis de &x 
xnpov wg Örı ucluora dupegoüg nenonubns, dia sry 
öuössenta aupolv ayexzeov dıaxgıreov dE öuod ze TF 
xaralnnsını Hewpla, xal Ti xvorwrdsw Aoyıou TO 
&AndEs and Tod pawoudvov. Kai disnep Ödov müs ud 
ins Baorkınds suyyarodong, nolkur 68 ai Gllwr, vor 


4 








‘ 383 
usw dnl sıva xonuvöv, swv dE Ei norauov boadn 7 Ia- 
Aaocav AyxıBaI7 Pepovawy, obx Gay Tıg öxvnoaı dıa znv 
diaywslav Ödeücaı, zenoaıro d’ av v7 üxurdıny xai Pa- 
oılıx) xal Asupopp odrwug alla Ally rsspi dAndelag 
Aeyorıwyv, ovx anoosareor, Znıueltorepov dE Impareor 
zıv AnpıBsosarmp riepi aurig yywWonr. 
Tertull. apolog. 38. S. 48, 

At enim nobis ab omni gloria et dignitatis ardore 
frigentibus nulla est necessitas coetus, nec ulla ınagis 
res aliena, quam publica. Unam omnium rempublicam 
agnoscimus, mundum. 


U 


IV. 
Tertull. de orat. 23. S. 56. 


Nos sumus veri adoratores et veri sacerdotes, qui 
spiritu orantes spiritu sacrificamus orationem dei pro- 
priam et acceptabilem, quam scilicet requisivit, quam 
sibi prospexit. Hanc de toto corde devotam, fide pastam, 
. veritate curatam, innocentia integram, castitate mundam, 
agape coronatam cum pompa operum bonorum inter 
psalmos et hymnos deducere ad dei altare debemus, 
omnia nobis a deo impetraturam. 


Tertull. de exhort. cast. 7. S. 58. 


Vani erimus, ei putaverimus quod sacerdotibus non 
liceat, laicis licere. Nonne et laici sacerdotes sumus? 


Clem. Alex. Hymous Christi v. 5— 10 (Pott. p. 312) 5.63. 
Tovs 000G üpeleis 
Tlaidag &ysıpo», 
Alveiv üylos, 
“Yımsiv aöoAwc 
Axdxoıs orouaoıy 
IHeldwv nyrzoga Xotoros. 
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VII. 
Cyprian. de bono patientiae p. 247 (Ben.) S. 71. 
Non loquimur magna, sed vivimus. 


Epistola ad Diognetum 95. 6 (Just. ed. Ben. 
P. 235 — 6). S. 71. 


Xpioriovoi yap ovse vnᷓ; ovre &9ecı diaxexpiudvo 
züv Aoınav slaiv avdgwnwv..... Karoıxovvreg dE nölsıg 
Eiimidas ve xai Bapßapovs, ws Eraorog Exinowsn, Er 
zois &yxwploıs E9eoıv axoAovdouvres Ev ve dodfrı xai 
dieten xai za Aoına Pimp, Javuagrnv xal öuoAoyovuk- 
vor; napadobov &ydeixvurrar vH xardoranıy sig kavsav 
nolıreiag. Ilorpidag oixovcıv idlag, all wg nraposxor 
uer&yovoı ndvswv Ws nokirer, xai rdvP bmouelvovov 
ös Eivoı. Tlüoa &Eyn narpis Eorw ovıwv, xal 7ü0a 
nasgig vn. Tauovoıy ws navreg: Texvoyovovaıv, GAk 0V 
Öintova va yawwuera ...'Ev Vapxi Tuygavovoı, all oð 
xarc aapxa Lücıw. ’Eni yig diereißovomw, all 2r ov- 
parıy nolırevovraı. Ilsidoyraı Tois wgıoußvors vouoıg, 
xal roĩg Ldioıs Bioig vıxwar Todg vouovs. Ayanıoı nav- 
Tag, xal Uno navswv diuixovsaı. Ayveovysaı, xul xatı- 
xolvovsar Iavasovvraı, xal Lwonowüvsai, Ilswysvovon, 
xai :nAovritovo nrolAovg. Ilayıwv Üorepovvsaı, xai dr 
nö0L nepLOGEeVoVOLV. Artıuoüvrar, xal dv Talg Grıulaug 
do&atovzsar Blcopnuovwwaı, xai dixasoüvrau Aoıdopoür- 
tar, »al svAoyodow- vBopllovrar, xai rıuwaw. Ayaso- 
nowürres, wg xaxoi zolaLovsaı xoAabouevo: galpovoır, 
wg Lwonsowovusvor. “Yrrö Iovdaluw ws aAlogpvioı nols- 
uovvraı, xai Uno Elinvwv dinxovrar xai rtv alslay 
wng EXIpag eirseiv ol MIooüvseg oUx Eyovomw. Anis de 
sineiv, önso Eoriv dv owuarı Wuxn, Sour eloiv dv x00u@W 
Xgioriavoi. 
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VIII. 
Tertull. de orat. 24 tin. S. 75. 


Oratio murus est fidei, arma et tela nostra adver- 
sus hominem, qui nos undique. observat. Itaque nun- 
quam inermes incedamus. Die stationis, nocte vigiliae 
meminerimus. Sub armis orationis signum nostri impe- 
ratoris custodiamus, tubam angeli exspectemus orantes. 
Orant etiam. angeli omnes. Orat omnis creatura. Orant 
pecudes tt ferae et genua declinant .... Sed et aves 
nunc exgurgentes eriguntur ad coelum, et alarum crucem . 
pro manibus extendunt, et dicunt aliquid, quod oratio 
videatur. Quid ergo amplius de offcio orationis? Etiam . 
ipse dominus oravit, cui sit honor et virtus in secula 
seculorum. 


Tertull. de orat. 18. S. 77. 


De temporibus orationis nihil omnino praescriptum 
est, nisi plane omni in tempore et loco orare. 


Origenes regi evgns 12 (Ben. I. p. 215). S. 78. 
Oirw yap uövwg To Adsalsinzwg ngogsvgeode 
Endeaodaı duvausda sg duvasov 0v eipnufvov, ei navsa 
zov Biow roõ Ayiov, Hiav Ouvanrouevny neyahny sinot- 
. Mey Elynw ng sbxiig uSpog Lori xai N) 0uvjdwg Övopubo- 
ubın sign, oux &lassov roũ zeig Exaorng Nusgag Enıse- 
Asigdaı Öyellovao. 


Clem. strom. 7, 722 (Pott. 854). S. 79. 

' "Easıv oliv, wg sineiv zoAungosegor, Önslla Tupüg 
Yeöv 7 eugn. Kay Wıdupibovsss üga, unde va yelln 
Gyolyovseg uera oıyüg nnpoglahdusv, Evdoder xexpayayısv. 
Iläoav yüag i7v irdıaderov öuıllav 6 Isög üdıaleinzong 
dnaleı .... Ei de Tiveg xal Wpag Taxrag darmovduovdi 

Neanbere Drutwärbigl, I, 25 
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cuxi, WS Tplımy péoe xai Exınv nal Evvarıy, akd ovv 
ye ö yyworixög napd Ökov sugera zöv Blow, de sing 
ovssivaı uEv onevdwy JEW. 


Cyprian. de orat. dom. fin. (Ben. p. 215.) S. 79. 


Nos, fratres dilectissimi, qui in demini luce semper 
sumus, qui meminimus et tenemus quid esse accepta 
gratia coeperimus, computemus nootem pro die. Am- 
bulare nos credamus semper in lumine, non impediamur 
a tenebris quas evasimus. Nulla sint horis"nocturnis 
precum damna, nulla oralionum pigra et ignava dispen- 
dia. Per dei induigentiam recreati et renati imitemur 
quod futuri sumus. Habituri in regno sine interventu 
noctis solum diem sie nocte quasi in lumine vigilemus. 
Oraturi semper et acturi gratias Deo hic quoque orare 
et gratias agere non desinamus. 


Tertull. de orat, 13. $. 80. 


Deus non vocis, sed cordis auditor est, sicut con- 
spector. 


X. 
Clem. strom. III, A46 (Pott. 533). S. 91. 


"Ds de n ransıroppoourn negödeng &orin, ovgi di wa- 
xouxio owuazog: odzw xai 7 öyapassa Wuxns ageen, 
n ovx &v pavepw, Al &v Anoxpipw. Elalr F ef nop- 
velay üvrıxgug Tor Yyauov Adyovor ai Und zo duaßölov 
zavsnv napadidoodar doyuaribovar: uunsiodeı d’ aurodg 
ol ueyuluvyoi Qaoı Tor xUQLOV, UNE ynuavıa, unte Tı 
dv 7) xooup xsnodussor- yäkloy napda sog GAdovg 
veronxdraı Tö evayyelıor navgapevoı. Adysı dd aüsoig 
N yoapn‘ “Yrrepnpavoss 6 Jeös üysisauoeruı, tanewois 
de didwos xapır. | 
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XI. 
Tertull. apolog. 39. S. 94. 


Sed ejusmodi vel maxime dilectionis operatio notam 
nobis inurit penes quosdam. Vide, inquiunt, ut invicem 
se diligant: ipsi enim invicem oderunt; et ut pro alterü- 
tro mori sint parati: ipsi enim ad occidendum alterutrum 
paratiores erunt. Sed et quod fratrum appellatione cen- 
semur, non alias, opinor, infamant, quam quod apud 
ipsos omne sanguimis nomen de affectione simulatum est. 
Fratres autem etiam vestri sumus, jure naturae mafris- 
unius, etsi vos parum homines, quia mali fratres. At 
quanto dignius fratres et dicuntur et habentur, qui unum 
patrem deum agnoverunt, qui unum spiritum biberunt 
sanctitatis, qui de uno utero ignorantiae ejusdem ad 
unam lucem expaverunt veritatis .... Itaque qui animo 
animaque wmiscemur, nihil de rei communicatione du- 
bitamus. | 


Tertull. de patient. 15. S. 100. 


(Patientia) fidem munit, pacem gubernat, dilectio- 
nem adjuvat, humilitatem instruit, poenitentiam exspectat, 
exomologesin assignat, carnem regit, spiritum servat, lin- 
guam frenat, manum continet, tentationes inculcat, scan- 
dala pellit, martyria consummat, pauperem consolatur, 
divitem temperat, infirmum non extendit, valentem non 
consumit, fidelem delectat, gentilem invitat, servum do- 
mino, dominum deo commendat, feminam exornat, virum 
approbat; amatur in puero, laudatur in juvene, suspi- 
citur in sene; in omni sexu, in omni aetate formosa est. 
Age jam sis et cffigiem habitumque ejus comprehenda- 
müs. Vultus illi tranquillus et placidus, frons pura, 
nulla moeroris aut irae rugositate contracta; remissa 
aeque in laetum modum supercilia, oculis humilitäte, 

| 3. 





388 


non infelicitate dejectis; os taciturnitatis honore signa- 
tum; color, qualis securis et innoziis; motus frequens 
capitis in diabolum et minax risus; ceterum amictus cir- 
cum pectora candidus, et corpori impressus, ut qui nec 
inflatur nec inquietatur. Sedet enim in throno spirkus 
ejus witissimi et mansuelissimi, qui non turbine glome- 
ratur, non nubilo livet, sed est tenerae serenitatis, aper- 
tus et simplex, quem tertio vidit Helias. Nam ubi deus, 
ibidem et alumna ejus, patientia scilicet. Cum ergo spi- 
ritus dei descendit, individua patientia comitatur eum. 


XIV. 
Cypr. ep. 56 ad Thibaritanos (Ben. p. 91). S. 118. 


Neque enim sic nomen militiae dedimus, ut pacem 
tantummodo cogitare et detrectare et recusare militiam 
debeamus, quando in ipsa militia primus ambulaverit do- 
minus humilitatis et tolerantiae et passionis magister, uf 
quod fieri docuit prior faceret, et quod pati hortatur 
prior pro nobis ipse pateretur.... Nec quisquam, fra- 
tres dilectissimi, cum populum nostrum fugari conspexe- 
zit metu persecutionis et spargi conturbetur, quod col- 
lectam fraternitatem non videat, nec tractantes episcopos 
audiat. Simul tunc omnes esse non possunt, quibus oc- 
cidere non licet, sed occidi necesse est. UÜbicunque in 
illis diebus unusquisque fratrum fuerit a grege interim 
necessitate temporis corpore non spiritu separatus, non 
moveatur ad fugae illius horrorem, nec recodens et la- 
tens deserti loci solitudine terreatur. Solus non est, cui 
Christus in fuga comes est. Solus nun est, qui templum 
dei servans, ubicunque fuerit, sine deo non est. Et si 
fugientem in solitudine ac montibus latro oppresserit, fera 
invaserit, fames aut sitis aut frigus afflixerit, vel per 
maria praecipiti navigatione properautem tempestas ac 
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procella submerserit, spectat militem suum Christus ubi- 
cangque pugnantem, et persecufionis causa pro nominis 
sui honore morienli praemium reddit, quod daturum se 
in resurrectione promisit. Nec minor est martyrii gloria 
non publice et inter multos perisse, cum pereundi causa 
sit propter Christam perire. Sufficit ad testimonium mar- 
tyrii sui testis ille, qui probat martyres et coronat. 


XVI. 
TertMl. de spectac. 29. S. 126. 


Jam nunc si putas delectamentis exigere spatium hoc; 
cur. tam ingratus es, ut tot et tales voluptates a deo con- 
tributas tibi satis non habeas neque recognoscas? Quid 
enim jucundius, quam dei patris et domini reconciliätio, 
quam veritatis revelatio, quam errorum recognitio, quam 
taıttorum retro criminum venia? Quae major voluptas, 
quam fastidium ipsius voluptatis, quam seculi totius con- 
temtus, quam vera libertas, quam conscientia integra, 
quam vita sufficiens, quam mortis timor nullus; quod 
talcas deos nationum, quod daemonia expellis, quod 
medicinas facis, quod revelationes petis, quod deo vivis? 
Hae voluptates, haec spectacula Christianorum sancta, 
perpetua, gratuita; in his tibi ludos circenses interpre- 
tare, cursus seculi intuere, tempora labentia, spatia di- 
numera, metas consummationis exspecta, societates eccle- 
siarum defende, ad signum dei suscitare, ad tubam an- 
geli erigere, ad martyrii palmas gloriare. Si scenicae 
doctrinae delectant, satis nobis litterarum est, satis ver-- 
suum est, satis sententiarum, satis etiam canficorum, 
satis vocum, nec fabulae, sed veritates, nec strophae, 
sed simplicitates. Vis et pugillatus et luctatus? praesto 
sunt, non parva, sed multa. Adspice impudicitiam de- 
jectam a castitäte, perfidiam caesam a fide, saevitiam 
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a misericordia contusam, petulanliam a modestia obum- 
bratam, et tales sunt apud nos agones, in quibus ipei 
coronamur, Vis autem et sanguinis aliquid? habes Christi. 


Tertull. ad uxorem II, 9. S. 127. 

Quale jugum fidellum duorum unius spei, unius 
disciplinae, ejusdem servitutis! Ambo fratres, amho 
conservi, nulla spiritus carnisve discretio. Atque vere 
duo in carne una; ubi carg una, unus et spiritus. Si- 
mul orant, simul volutantur et simu] jejunia transigunt, 
alterutro docentes, alterutro hortantes, alferutro susti- 
nentes. In ecclesia dei pariter utrique, pariter in con- 
vivio dei, pariter in angustiis, in persechtionibus, in 
refrigeriis; neuter alterum celat, neuter alterum vitat, 
neuter alteri gravis est; libere aeger visitatur, indigens 
sustentatur; eleemosinae sine tormento, sacrificia sine ' 
scrupulo, quotidiana diligentia sine impedimento; non 
furtiva signatio, non trepida gratulatio, non muta be- 
nedictio; sonant inter duos psalmi et hymni, et mutuo 
provocant,.quis melius deo suo cantet. Talia Christus 
videns et audens gaudet, ‚his pacem suam mittit; ubi 
duo, ibi et ipse; ubi et ipse, ibi et malus non est. 


AV. 
Cypr. lib. ad Demetrianum (Ben. p. 222). S. 130. 


Nec ideo quis putet christianos iis quae accidunf 
non vindicari, quod et ipsi videantur accidentium incur- 
sione perstringi, Poenam de adversis mundi ille sentit, 
cui et laetitia et gloria omnis ia mundo est. Jlle moeret 
et deflet, si sibi male sit in saeculo, cui bene non pot- 
est esse post saeculum, cujus vivendi fructus omnis hic 
capitur, cujus hic solatium omne finitur, cujus caduca 
et brevis vita hic aliguam dulcedinem computat et vo- 
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luptatem, quando istinc excesserit; poena jam sola su- 
perest ad dolorem. Caeterum nullus iis dolor est de 
incursione malorum praesentium, ‚quibus fiducia est fu- 
turorum bonoram. Denique nec consternimur adversis, 
nec frangimur, nec dolemus, neque in ulla aut rerum 
clade aut corporum valetudine mussitamus. Spiritu magis 
quam carne viventes firmitate animi infirmitatem corpo- 
ris vindwus. Per ipsa gquae nos coraciant et fatigant 
probari et corrobari nos scimus et fidimus. 


Cypr. de mortalitate (Ben. p. 234). S. 131. 


Aliud est martyrio animum deesse, alind animo de- 
fuisse martyrium ... Nec enim deus sanguinem nostrum 
desiderat, sed fidem quaerit. 


— — — — r 


B. Saecula tria posteriora. 


I. 


Augustin. in Joh. Evang. tract. 25 $. 10 
(Ben. IH. p. 488). S.141. 


Quam multi non quaerunt Jesum, nisi ut illis faciat 

bene secundum tempus. Alius negotium habet, quaerit 
intercessionem clericorum: alius premitur a potentiore, 
fugit ad ecclesiam: alius pro se vult interveniri apud 
quem parum valet: ille sic, ille sic; impletur quotidie 
talibus ecclesia. Vix quaeritur Jesus propter Jesum. 


August. enarr. in Ps. 48. serm. IL $. 1 
(Ben. IV, p. A536). S. 143. 
Primo vel apertus paganus erat, postea palliatur 
nomine Christiano, sub velamine religionis occultus 








malus..... De quibus dictum est: Populus iste lahiis 
me honorst, cor autem eorum longe est a me. 


Hieronym. ep. 58 ad Paulinum (Vall. p. 325). S. 143. 
Esse christianum grande est, non videri. 


August. in Ps. 93 8. 19 (Ben. IV. p. 1014). S. 143. 


Et si christiani faeti sunt imperatores, numquid dia- 
bolus christianus factus est? 


Chrysost. homilia habita, 
postquam presbyter Gottbus concianatus fuerat $. 5 
(Ben. XII. p. 378). S. 150. 


AAN öpa eo ooplev, 186 abroðe (ovs uGyovg) 
&xaleoev. OD neopien? Ensuwer, 00 rag ör Gndaygorso‘ 
oux ——— où yap rrpogeigov- 0ov yoapäs, oð —* 
mdeooy - al ano Tüv bixslwv xal avrzpöpwr rgaynd- 
zwy @vıuäraı ng mräAdvng aurovg. Ersidön yap nayoı 
nocav, xai rsepi dorkoag avroig 7; reygyn, Gore avroig 
galveraı EAxwv adrovg ano tig Unepoplag. 


Augustin. Serm. 4, 12 (Ben. V. p. 16). S. 154. 


Qui vero carnaliter vivunt, carnaliter credunt, car- 
naliter sperant, carnaliter diligunt, adhuc ad vetus testa- 
mentum pertinent, nondum ad novum; adhuc in sorte 
sunt Esau, nondum in benedictione Jacob. 


August. enarr. in Ps. 55 8. 17 (Ben. IV. p. 526). S. 154. 


Nos ergo. deum, amemus, fratres, pure et caste. 
Non est castum cor, si deum ad wercedem colit. Quid 
ergo? mercedem de dei cultu non habemus? Habebimus 
plane, sed ipsum deum, quem colimus. Ipse nobis mer- 
ces erit, quia videbimus eum sicuti est. - 
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Aug. de catech. rud. $. 9 (Ben. VI. p. 268). 8. 155. 


De ipsa etiam severitate Dei, qua corda mortalium 
saluberrimo terrore quatiantur, caritas aedificanda est, 
ut ab eo quem timet, amari se gaudens, eum redamare 
audeat, ejusque in se dilectioni, etiamsi impune posset, 
tamen displicere vereatur. " 


. Chrys. in 1 Tim. 10 $. 3 (Ben. XI. p. 602). S. 158. 

dis sovro yüg nuäg eiacev, iva ds Pworigeg usr, 
Tva dıdassaroı süv all saraorwuer, % og Löun ye- 
vousda, %v ws üyyaloı usra Toy Ardpunumw nepınoki- 
ne, % ws avdpes pera av naldam Tüv yunpiür, ag 
Ysvuazıxoi usra Tv Ypoyixüv, Tva xepdaimoıy äxsivos, 
Iva ontgnara wuev, Tva xaprsov noAiv peowusr. Oöx 
&dsı Aoywv, ei Tooodsov nudv ö Piog Ehaursev. Oüx 
3dsı didaozdlwr, ei ägya Emedsınvuusda: obdeig Av nv 
"Eilıw, si Nusig wusv Xpioriavoi, wg dei. Ei va zov 
Xouoroõũ dyvicsrouer, si Ndıxolusda, si Enslsovsxtov- 
ueda, ei Aoıdopobuevo, sbAoyovusv, ei XaxUg TdayovEeg 
svepyzroüusv, obdslg ousw Implov Tv, og un Enıudpa- 
usiv si; svoeßelg, ei apa navswv valra, Bylvero. 


Aug. Serm. 15 $.9 (Ben. V. p. 91). 8. 165. 


Amurca per publicum currit, oleum autem ad se- 
dem suam occultos transitus habet. Et cum occulte 
transeat, in magnuitudine apparet. 


Aug. in ps. 31 enarr. 2 $.4 (Ben. IV. p. 172). S. 168. 


Ea enim opera quae dicuntur ante fidem quamvis 
videantur hominibus laudabilia, inania sunt. Ita mibi 
videntur ‘esse, ut magnae vires et cursus celerrimus 
praeter viam. Nemo ergo computet bona sua opera 
ante fidem: ubi fides non erat, bonum opus non erat. 
Bonum enim opus intentio facit, intentionem fides dirigit. 


/ 


Non valde adtendas quid homo faciat, sed quid cum 
facit adspiciet, quo lacertos optimae gubernationis diri- 
gat. Fac enim bominem optime gubernare navim, et 
perdisse quo tendit, quid valet quia artemonem optime 
tenet, optime movet, dat proram fluctibus? cavet ne la- 
- tera infligantur; tantis est viribus, ut deiorqueat navim 
quo velit atque unde velit; et dicalur ei: usque quo is? 
et dicat: nescio, aut non dicat: nescio, sed dicat: ad 
illam portum eo, nec in portum, sed in saxa festinet? 
Nonne iste quanto sibi videtur in navi gubernanda agi- 
hor et efficacior, tanto periculosius eam sic gubernat, 
ut ad naufragium properando perducat? Talis est et qui 
optime currit praeter viam. Nonne ergo erat melius et 
tolerabilius, ut esset gubernator ille aliquanto invalidior, 
ut cum labore et aliqua difficultate gubernacula regeret, 
et tamen rectum debitumque cursum teneret; rursumque 
ille pigrius etiam et imbecillius, tamen in via ambularet, 
quam praeter viam fortiter curreret. 


Chrye. in act. apost. hom. 33 8.4 (Ben. X. p. 258). S. 170. 

"Eoxeraı "Elirw, xal Akysı, örı Bovkouar yardodaı 
Xpioriavög: Alk ovx olda zivı noos9wuaı. Maxn rag 
iniv nolin xal oracıs, noAds Jopvßos. Tloiov EAouaı 
döyua; Ti aipmoouaı; Exaoros Adyeı, Orı &yw AAndevw. 
Tivı nsıoIö, undev ÖAwg eidg Ev vaig yoayais; Ka- 
xeivo TO avıo neoßallovras; Tlayuye sovso Uneo Nu. 
Ei uev yüp Aoyıouoiz EAkyousv neideodaı, einorws 2I0- 
eüßov. Ei dè yoayais .&yousr ruiorsveiy- avrar de arıklak 
xai — evxoÄAdy 001 TO xgtröuevor. Ei rs dusisaug 
ovupanel, ovTog Aqrorıavög- &l zıs udgerau, ovrog noßow 
TOU KaHOVOG Tovsov. Ti oũv av dxeivoc EIIuw einn, roũro 
äyeıy ınv yeaprr ‚ od de Erspor — xal All; rrap- 
ebnynoge vüg yoapäs zag diavolag avzwv Elnovsec; I 
ody, sind uoı, vouv oux äysıs, oddd xoldıy; 
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Aug. de morib. eccl. cath. 1 8. 31 (Ben. I. p. 699). S. 171. 


Si sapientia et veritas non totis animi viribus con- 
_ cupiscatur, inveniri nullo pacto potest. At si ita quae- 
ratur, ut dignum est, subtrahere sese atque abscondere 
a suis dilectoribus non potest. Hinc est illud, quod in 
ore habere etiam vos soletis, quod ait: Petite, et acci- 
pietis: quaerite, et invenietis: pulsate, et aperietur vobis. 
Nihil est occultum, quod non revelabitur. Amore pe- 
titur, amore quaeritur, amore pulsatur, amore revelatur, 
amore denique in eo quod revelatum fuerit permanetur. 


H. 
Aug. Serm. 88 $. 12.13 (Ben. V. p. 475.6). S. 201. 


Incipiat mundum contemnere, inopi sua distribuere, 
nihilo habere quae homines amant, contemnat injurias, 
non appetat vindicari, paret maxillam percutienti, oret 
pro inimicis; si quis ei abstulerit sua, non repetat; si 
quid alicui abstulerit, reddat quadruplum. Cum ista fa- 
cere coeperit, omnes sui cognati, affines, amici commo- 
ventur. Qui diligunt saeculum, contradicunt: Quid in- 
sanis? Nimius es: numquid alii non sunt Christiani? 
Ista stultitia est, ista dementia est. 


, IH. 
Marcus de haptism. (Galland. VIIL p. 37). S. 220. 
Ei yag 85 Epywv, ovx Erı yapısı (Avamgeiscı duag- 
sia)‘ si de yagırı, TO Egyov oda Eorıw Eoyov, EAK ävsohı) 
Tod EAeutepwoarros, xl Epyov Elevtspias ai Trigrewg. 


Chrys. in ep. ad Hebr. 27 $. 5 (Ben. XII. p. 252). S. 224. 
’Eav de avzoi uiv Asyausv uvgpia Eavsovg xand, 


sap &r&gww dE Axovovssg duoysgalvwuer, oüxdrı Toüso 
sansıvoppoouryn dasiv, ovds BEonakoynaıs, aAk Ersideikig 





xal svodoßle. "Enideslig kosı, proiv, bavsos Guagrw- 
Aöv naleiv; Nail. Tanesoppoovrns yüp Aayßarouer 
dosav, Savualöuede, 2yxwuuaböusda,. "Bay de Toiwar- 
ziov einwuev davroug, xaraypporovusda. Quore xai zovso 
dö&ng Evexar noroüuer. Ti de dası Tansırogeoouvn; Tö 
Eripou Ovsıdilovsog @Yägeir, vo Erıyırwaneır TO Apap- 
ınna, TO géoety züg xaxıyopiag, xal ovdE Tolzo Tansı- 
yoppoovsng av ein, all’ suyrapoovvng. Nür de Eauzoug 
uevy Atyousv auapswloig, avakiovg, uupia doc" Gy de 
Erspög zıs Tuiv Ev Tovswv ngogeviyrn, yaleralvouen, 
aypıawöuede. - "Opks Or oUx Eosıv 2EouoAöynos, ovde - 
soyruuoouvn; 
Chrys. in ep. ad Roman. hom. 20 8. 4 
" (Ben. IX. p. 663). S. 234. i 
Töv yüp dnovevonutvor ürayın navswg xal doder 
-zıwa elvaı. Oö yap dorı zo ÜrWog yıds, aid ügree al 
nougpolvuyss eönöiwmg Önyrıvsaı, olsw xal ovroır badios 
anoAkuveoi, 


Aug. ep. 48, 2 (Ben. IL. p. 113). S. 237. 


Inter apicem superbiae et voraginem desidiae iter 
nostrum temperare debemus. 


IV. 
Aug. de doct. christ. 4 $. 32 (Ben. Ill. p. 76). S. 245. 


Agit itaque noster iste eloquens, cum et justa et 
sancta et bona dicit, neque enim alia debet dicere; agit 
ergo quantum potest cum ista dicit, ut intelligenter, ut 
libenter, ut obedienter audiatur: et haec se posse, si 
potuerit, et in quantum potuerit, pietate magis oralio- 
num quam oratorum facultate non dubitet, ut orando 
pro se, ac pro illis, quos est allocuturas, sit orator an- 
tequam dictor. Ipsa hora jam ut dicat accedens, prius- 
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“ quam exserat proferentem linguam, ad deum levet ani- 
mam sitientem, ut eructet quod biberit, vel quod imple- 
verit fundat. Cum enim de unaquaque re, quae secun- 
dum fidem dilectionemque tractanda sunt, multa sint, 
quae dicantur, et multi modi quibus dicantur ab eis, 
qui haec sciunt; quis novit quid ad praesens tempus, 
vel.nobis dicere, vel per nos expediat audiri, nisi qui 
corda omnium videt? Et quis facit ut quod oportet, et 
quemadmodum oportet, dicatur a nobis, nisi in cujus 
manu sunt et nos et sermones nostri?_ Ac per hoc 
discat quidem omnia, quae docenda sunt, qui et nosse. 
vult, et docere, facultatemque dicendi, ut decet virum 
ecclesiasticum, comparet: ad horam vero ipsius dietionis 
illud potius bonae menti cogitet convenire, quod domi- 
nus ait: Nolite cogitare quomodo aut quid loquamini; 
dabitur enim vobis in illa hora quid loquamini: non 
enim vos estis qui loquimini, sed spiritus Patris vestri 
qui loquitur in vobis. 


“ Chrys.in act. apost. hom. 30 8.3 (Ben. IX. p. 238). S. 249. 

Mndev elvaı voniong oavrov. Aoyoy &yeig xai dı- 
daoxalırny xapır; Mn dıa sovzwv vouiong nAEov zı Toy 
vAlmv Eysıv. Aiù vovro ualıore vansıvovodaı Ögpellsıg, 
örı nAsıovwv NEIWdng dweswr w yüp nAeiov apedn, 
zAsioy dyannosı. Oöxoiv xal ranewododer xon, Orı 
zobg ahlovs napeldov, eig 08 Emmevevasv Ö Is0g° Yo- 
Boö dıa zovso. Tlolkanıg yap 001 xai ünwäsiag Toüro 
yiveraı alrıov, 8 un vnpns‘ Ti uöya pgoreis; Osı dr 
daoxsıg dıa Aöywy; Alk evnoAov Tovso To YPulogogyalv &r 
Önkaoı: didabov ua dia zoü Blov zod ood. Ann de 
daoxalla Agioen. Aeyeis örı dei nergudiem, xl uo- 
x009 vratg Tovsav Adyov Amozelvaıs, za Önsogevaus bs 
üxwiuswg; GAl& ooD Baltiov —— pnoty, 6 de daran 
Toiso naudsvwy du, 
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Aug. Serm. 128 8.7 (Ben. V. p. 629). S. 252. 


Videtis quam periculose auditur, si non intelligitur. 
Videtis quemadmodum pertineat ad officium pastoris, 
opertos fontes (scripturae) aperire, et aquam- puram, 
innoxiam sitientibus ovibus ministrare. | 


Ang. ep. 137 ad Volusianum $. 18 (Ben. Hl. p. 209). S. 256. 


Modus autem ipse dicendi, quo sancta scriptura con- 
texitur, quam omnibus accessibilis, quamvis paucissimis 
penetrabilis. Ea quae aperta continet, quasi amicus 
Tamiliaris sine fuco ad cor loquitur indoctorum atque 
doctorum. Ea vero quae in mysteriis occultat, nec ipsa 
eloquio superbo erigit, quo non audeat accedere mens 
tardiuscula et inerudita, quasi pauper ad divitem; sed 
invitat omnes humili sermone, quos non solum manifesta 
pascat, sed etiam secreta exerceat veritate, hoc in prom- 
tis quod in reconditis habens. Sed ne aperta fastidiren- 
tur, eadem rursus operta desiderantur, desiderata quo- 
dam modo renovantur, renovata suaviter intimantur. His 
salubriter et prava corriguntur, et parva nutriuntur, et 
magna oblectantur ingenia. Jlle huic doctrinae inimicus 
est animus, qui vel errando eam nescit esse saluberri- 
mam, vel odit aegrotando medicinam. 


Ambrosius expos. in ps. 118 serm. 13 8.7 | 
(Ben. II, p. 547). S. 257. 


Tota.ergo die in lege meditare: non perfunctoria 
tibi debet esse transcursio. Si agrum emere velis, si 
mercari domum, prudentiorem adhibes, et quid juris sit, 
diligenter consideras: et ne in aliquo forte fallaris, tibi 
ipse non credis. At nunc tu ipse emendus es tibi: de 
{lo pretio tractatur, considera quid sis, quod nomen 
habeas, quid adquiras tibi, non agrum, non pecuniam, 
non gemmarum monilia: sed Jesum Christum, cui nulla 
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possunt pretia, nulla ornamenta conferri. Adhibe tibi 
consiliarios Moysen, Esaiam, Hieremiam, Petrum, Pau- 
lum, Johannem, ipsum magnum consiliarium Jesum dei 
filium, ut adquiras patrem. | 


Chrys. in ep. ad Coloss. hom. 9. 8.1 
(Ben. XI. p. 391). S. 259. 

MndE nepıueivng Erepov dudaonahoy: Eyeıg Ta Aöyıa 
ou Ieov. Oddeis as dıdaazeı @g dxeiva. ‚Ovrog Er yüp 
noAl& al dıc xevodoklar xal dıa Baoxaviav nıxpuntes 
rrolldsıc. Axovoate, rrapanaii, riavzeg 04 Biwsıxoi, xai 
x15098 Alßlıa papuaxa vng Wuyrg.... Tovro navımv 
eiTıov Tüv xaxwv, To un eidevaı Tag yoapag. Xupig 
OnAwv sis nnoAsuovy BadiLouer. 


VI. 
Aug. sermo 20 $.2 (Ben. V. p. 107). S. 279. 


Peccatum tuum judicem te habeat non patronum. . 
In tribunal mentis tuae adscende contra te, et reum 
constitue te ante te. Noli ponere te post te, ne deus 
ponat te ante se. 


Aug.:in ps. 31 enarr. 2 $. 1 (Ben. IV. p. 170). S. 284. 


Anceps animus humanus et fluctuans inter confes- 
sionem infirmitatis et audacijam praesumtionis, plerumque 
bhinc atque inde contunditur, et ita impellitur ut ei in 
quamlibet partem cadere praecipitium sit. 


Aug. ibid. $. 3 (Ben. IV. p. 172). S. 284. 


Jacobus in epistola sua, contra eos qui nolebant 
bene operäri de sola fide praesumentes, ipsius Abrahae 
opera commendavit, cajus Paulus fidem: et non sunt 
sibi adversi apostoli. Dicit autem opus omnibus notum; 
Abraham filium suum immolandum deo obtulit, Magnum 
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opus, sed ex fide. Laudo superaedificationem operis, 
sed video fidei fundamentum: laudo fructum boni ope- 
ris, sed in fide agnosco radicem. 


Aug. in ps. 58. serm. 1 $.7 (Ben. IV. p. 560). S. 285. 


O fortes, quibus medicus opus non est! Fortitudo 
ista non sanilatis est, sed insaniaee Nam et plıreneti- 
cis nibil fortius, valentiores sunt sanis: sed quanto ma- 
jores vires, tanto mors vicinior. 


Aug. in ps. 56 $. 1 (Ben. IV. p. 530). 285. 

Sed considerans infirmitatem tuam, deficis sub prae- 
cepto: confortare in exemplo. Sed etiam exemplum ad 
te multum est: adest ille qui praebuit exemplum, ut 
praebeat et auxilium. 


Chrys. in 1 Cor. hom. 8 $. 4 (Ben. X. p. 70). S. 286. 

Osullov yip Allov ovdsig duvazaı Jeivaı napa Tor 
xslusvos. ’Eni Tovso od» olxodouWusy, al ds Jauskiou 
dxwusda, ws xAnua aunmelov, sai under &orw Eoov 
qucũy sal Xouorov. "Av yap yirmsal vı udoov, evdEwg 
GroAlvueda. Kai yap To xAnjua xara To auveges Eixsı 
znv niörnse, ai 1) olxodoun ara zo xerolljadas Eorn- 
209° ug ür dıaosfj, ünoilvuras, oux &xovaa ou &psiost 
davsnv. Mn rolvv anküg dyuusda vov Xguosoü, aldd 
xolindJüusv ausw. Av yip dinosiuser, anolivueta. 
Oi yap uaxpuvorses davsovg and 0av, anoloüvral, Ynot. 
Kollwus$o zoivuy ausw, xal xollisusda dıa Tüv &p- 
yuv. O yüp ıngüv züg Evsolag uov, aurög &v duoi HE- 
vsı. Koi yag dıa oliv Tuüg Unodsıyudsur ävoi. Zx0- 
sur dd avsög T xepain, nusig zo odua. Mn divasas 
usoo» vı elvaı xspalng zul owuasos Ötdasnua; GUFöG 
Seuslsos, Nusig olxodoun: aurög Aunsslog, Nusig Kan- 
nase: ausös 6 vuupiog, üuels 7 vuugn' ausög Ö mol, 
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jueig T& nooßeara: Ödög Exelvog, nusis ol Badiborrsc- 
vaog nahıy Nusis, aurög EvoIxog: aurög 6 TeWeösoxog, 
nusig ol ddeApoi- aürög 6 aAngovöuog, Nueig ol auyxin- 
povöuoı- adros n Lwn, nueis ol Lüwreg: avrög ij avd- 
oraoıg, Nusis ol @WLorduevoL- auTög TO Pws, Teig ob. 
Yuwrılöusvor. Taüza nova Evwoıv Eupaiver, xal oude» 
uEOoV xEv09 Apinaıv elvar, OVdE TO ULxEOTATOV. 


Aug. serm. 39 $. 6 (Ben. V. p. 201). S. 287. 


Eleemosynae illis prosunt, qui vitam mutaverunt... 
Nam si ideo das, ut liceat tibi semper impune peccare, 
non Christum pascis, sed judicem corrumpere conaris. 


vo 


Aug. de sermone domini in monte 2 $. 14 
(Ben. III, b. p. 205). S. 292. 


Fit ergo in oratione conversio cordis ad eum, qui 
semper dare paratus est, si nos capiamus quod dederit: 
et in ipsa conversione purgatio interioris oculi, cum ex- 
cluduntur ea, quae temporaliter cupiebantur, ut acies 
cordis simplicis ferre possit simplicem lucem. 


Aug. in ps. 34. serm. 2 $. 16 (Ben. IV. p. 245). S. 294. 


Ecce modo paulo longior sermo factus est, fatiga- 
mini. Tota die deum laudare quis durat? Suggero 
remedium, unde tota die laudes deum, si vis. Quidquid 
egeris, bene age, et laudasti deum. Quando cantas Iıy- 
mnum, laudas deum: lingua tua quid agit, nisi laudet 
et conscientia tua? Cessasti ab hymno cantando, disce- 
dis ut reficiaris: noli inebriari, et laudasti deum. Disce- 
dis ut dormias: noli surgere ad malefaciendum, et lau- 
dasti deum. Negotium agis: noli fraudem facere, et 


laudasti deum. Agrum colis: noli litem movere, et lau- 
Neanbers Dentwärbigt. I, 26 


402 . 


dasti deum. In innocentia operum tuorum praepara te 
ad laudandum deum tota die. » 


Aug. in-ps. 55 S. 2 (Ben. IV. p. 517). 8. 295. 


Omnis enim lentatio probatio est, et omnis probe- 
tionis effectas habet fructum suum. Quia homo ple- 
rumque etiam sibi ipsi ignotus est, quid ferat, quidve 
non ferat, ignorat; et aliquando praesumit se posse ferre 
quod non potest, et aliquando desperat se posse ferre 
quod potest: accedit tentatio quasi interrogatio, et inve- 
nitur bomo a se ipso, quia latebat et se ipsum, sed ar- 
tiicem non latebat. 


Aug. in ps. 85 8. 7 (Ben. IV. p. %5). S. 297. 
Oratio tua locutio est ad deum. Quando legis, deus 
tibi loquitur: quando oras, deo loqueris. 


Ambros. in ps. 118 serm. 19 8. 22 
(Ben. II. p. 658). S. 308. 


An nescis, o homo, quod primitias tui cordis ac vo- 
cis quotidie deo debeas? 


Chrys. in 1 Tim. 8 $. 1 (Ben. XI. p. 590). S. 308. 
H de nagarnpnoıg Aoınöv un negi Tonov 'korw, 
aAl& rrepi ToV TEOTROv TnS Evyng. 


Chrys. in Col. 10 8.3 (Ben. XI, p. 398). S. 310. 
(Viri cujusdum saneti precatio. ) 

Evyagıoroüner Une naauv TiWy -evspyeoılr dov Tüv 
dx TREWING Huspag Egg Ts Nagovang eig Tuäg Toog 
dvasiovg Enıdevuulrwr Uneo wr Toner, xul oUx Tayev- 
ünep 0» gavegüv, Unto zur Apariv- züv &v day ye- 
youevuv, sur dv Aoya: Tüv Exovsi, Twv Axovsi- acwr 
zör sig voig Avabloug Nuäg yeyernulrwr- ünio Iklıyaor, 
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ondo aviasımy, vndo vhg yslvıng, Uno wis noAdgewg, 
Unze Baoılsiag zur ovpavüv. IIapaxaloüusv vs pulasaı 
znv Wiynv num» Aylar, xadapdv gursidnoıw Exovoer, 
telog abıov Tg YılarIpwnias vov. O ayanınaag-Nuüg 
ors Tov uovoysvi oou doivaı Uneo nucv, xarakimaov 
aflovg yardodaı tig ong Ayarıng- dög &v zip Aöyp cov 
0oplav, xal &r za Poßw 00V, Movoyerıg, Xgiore, Eu- 
v8v00» loyiv nv napa 000. O Toy uovoyern doüg 
Ineo Tuwv, xal To nveüua 0ov To ayıov &banooreilag 
eig Kpeoıv TWv Nusrsgwv Gduaprswv, Ei Tı Exörteg N] &xov- 
Tag NudpTouev, OvyxwWenoov, xal un Aoyion" nos 
nayıwv tüv dnıxalovusvwv TO Dvoud cov dv dAmdeig- 
wis narımv Toy sd, xal ravarıla nuiv Islorıwr. 
Tlavses yap aydgwrioi oyıev. 


VII. 

Chrys. io 1 Cor. hom. 15 $. 3 (Ben. X. p. 128), S. 312. 

„Kai yap v6 naoya nuwr vneo Nuwv Erudn, Xoi- 
orög. "Rors Eopratwusr un dv Lvun xanlag xal rovn- 
elag, aid &r alvuoıs eilınpıveiag xai dAndelag“ .... 
Eopsns apa 6 napw» xaupog. Kai yap einur, Eopra- 
Emusv, oëbx Eneidn ndaga napmy, ovds Enuidn n even- 
xooriꝭ Sheyer, alla dexvus Örs näg 6 xp0vog, kopräg 
dorı xampög Tois Kpiotiavoig dia vnv Unepßokhv vwr do- 
Ilyrav ayadır. 


Augustin. serm. 184 in natali Domini $. 2 
(Ben. V. p. 882). S. 316. 


Exsultate justi: Natalis est Justificatoris. Exsultate 
debiles et aegroti: Natalis est Salvatoris. Exsultate ca- 
ptivi: Natalis est Redemtoris. Exsultent servi: Natalis 
est dominantis. Exsultent liberi: Natalis est liberantis. 
Exsultent omnes Christiani: Natalis est Christi. 

26 * 
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Leo M. sermo 21 Cap. 1 (Ballerin. I. p. 64). S. 316. 


Salvator noster, dilectissimi, hodie natus est, gau- 
deamus, Neque enim locum fas est ibi esse. tristitiae, 
ubi natalis est vitae, quae consumto mortalitatis timore 
nobis ingerit de promissa aeternitate laetitiam. Nemo ab 
hujus alacritatis participatione secernitur, una cunctis 
laetitiae communis est ratio, quia dominus noster, pec- 
cati mortisque destructor, sicut nullum a reatu liberum 
reperit, ita liberandis omnibus venit. Exsultet sanctus, 
quia propinquat ad palmam. Gaudeat peccator, quia 
invitatur ad veniam. 


- Leo M. serm. 39 Cap. 2 (Ballerin. I. p. 144). S. 322. 


Tunc est vera pax homini et vera libertas, quando 
et caro animo judice regitur, et animus deo praeside 
gubernatur. 


Chrys. in eos qui pascha jejunant 3 $.4 
(Ben. I. p. 611). S. 323. 

To ys naoye ou vnossiag &oriv, obdd n&rdous aA 
sdpEOOVUYnG xal yapäs vVradeoıs. O yap oravpös üveile 
zyv duapriay, zadapoıov vng olanovusyng dyEvero, xarak- 
Auyı) xoovlas EyIpas, Üveıpbe vou ougavov vag mukag, 
Toug uicovuevovg PlAovg Enoinoev, eis röv olparöv Enar- 
nyayer, &r dekıiz Tod Ioövov Exadıos iv Nusıdgar 
pvow, uvpia Frega napkoyer duiv ayadd..... Ob ner. 
Hoüuev dıc Töv oravpör, un YEvoızo, alld dia sa oi- 
xeia Auaprnuare. 


Leo M. serm, 72 Cap. 3 (Ballerin. I. p. 286.) S. 329. 


Si incunctanter itaque, dilectissimi, credimus corde, 
quod ore profitemur, nos in Christo crucifixi, nos su- 
mus mortui, nos sepulti, nos eliam in ipso die ter- 
tio suscitati. 








Aug. serm. 261 $. 1 (Ben. V. p. 1065). S. 330. 


Resurrectio domini, spes nostra: adscensio domini, 
glorificatio nostra.... Si ergo recte, si fideliter, si de- 
vote, si sancte, si pie adscensionem domini celebramus, 
adscendamus cum illo, et sursum cor habeamus. Ad- 
scendentes autem non extollamur, nec de nostris quasi 
‚de propriis meritis praesumamus. Sursum enim cor ha- 
‚ bere debemus, sed ad dominum. 


IX. 
Chrys. in Hebr. 17 $. 4 (Ben. XII. p. 169). S. 340. 

Ti oiv; Tivasg anodeköuesda; Toüg Grad (eüs u: 
olas nerakaußovovzgs roũ TERVTOC ıavsod); ; rodg nnol- - 
Acnıg; sog ölıyanıg; Oure volg: neh, pure Todg neh- 
Aaxıg, ovVre Tovg Öllyaxıs, aAlı Tolg usra xagapäg 
xapdiag, tovg usa Biov dAnntev. Oi rotoõũrot dei TR00G- 
Irwoov. Oi de ur rowüroı, unde ana. Ti dnnose; 

"Orı xoiua Eavrois Aaußavovar. 


Aug. in ps. 121 $. 2 (Ben. TV. p. 1384). S. 344. 


‚Sed est in caelo aeterna Jerusalem, ubi sunt cives 
nostri angeli: ab ipsis civibus nostris peregrinamur in 
terra. In peregrinatione suspiramus, in civitate gau- 
debimus, 


| X: . . 
Chrys. in Coloss. 1. 8.3 (Ben. XI. p. 326). S. 347. 

H de nvevuarızn aydarın naouv Eorır Avwrlpa, xa- 
Janep rıg Bacikıcoa rar Idiwv xg0ToV0a, xai Aaunpor 
Eyeı TO ox̃us. Obd⸗ ‚ag ynivor avenv Tixzel, OD cuvij- 
dein, oð — od YVoıg, ov xaövos. AAN avuder 
xareıcıy &x Tod odpavov. Kai ri Soyubas, ei eveoye- 
oias où deitar ripög To o1veoravaı, Ömov yes oVöE To 
zaxg nagelv Avarpensrar; 


XI. 
Aug. ep. 138 ad Marcellinum $. 15 (Ben. II. p. 416). S. 356. 


Proinde qui doctrinam Christi adversam dicunt esse 
reipublicae, dent exercitum talem quales doctrina Christi 
esse milites jussit, dent tales provinciales, tales maritos, 
tales conjuges, tales parentes, tales filios, tales dominos, 
tales servos, tales reges, tales judices, tales denigue de- 
bitorum ipsius fisci redditores et exactores, quales esse 
praecipit doctrina Christians, et audeant eam dicere ad- 
versam esse reipuhlieae, immo vero non dubitent eam 
confiteri magnam, si obtemperetur, salutem esse rei- 


publicae., 


Chrys. in 1 Cor. 20 8.5 (Ben. X. p. 177). 8. 365. 

Mn yag einng, örı ö deiva Unodnuaroßdapog, und 
ötı dsvoonoLög Frepog, und’ örı gaAxorunog aklog: all 
&vv0on0ov örı norög xai adeApos. "Exeivwv yap Lauer 
uadnrai rwv alıdwy, Tüv relwriv, Tüv oxmwaßbapwr, 
Exsivov TOD Tpmpevrog dv nixig Fexvovog, xal Tv Wyn- 
orin Tovrov unsepa xarafıwoavrog aysiv, xal &x anap- 
yarıv Eni Paryng xsiulvov, xal 00x Eyavsog Orov xAlen 


any xepainv. 


Chrys. in 1 Cor. 19 8. 5 (Ben. X. p. 165). S. 366. 


Towödrov 6 Xgworiavionös, 2v Öovisia disvdeplar 
xopllsoYaı, 


XVIII. 
Aug. serm. 81 8.8 (Ben. V. p. 438). S. 374. 
Qnare enim turbaris? Pressuris mundi turbatur cor 
tuum, quomodo navis illa, ubi darmiehat Christus. Ecce 
quae caussa est, homo oordate, ut turbetur cor tuum: 
ecce quae caussa est. Navis iste, in qua Christus dor- 
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mit, cor est ubi fides dormit. Quid enim tibi novi di- 
cetur, christiane, quid enim tibi novi dicetur? Tenipo- 
ribus christianis vastatur mundus, deficit mundus. Non 
tibi dixit dominus tuus: Deficiet mundus? Quare cre- 
debas quando promittebatur, et turbaris quando com- 
pletur? Ergo tempestas saevit in cor tuum: cave nau- 
fragium, excita Christum. Habitare, inquit apostolus, 
Christum per fidem in cordibus vestris. Per fidem ha- 
bitat in te Christus. Fides praesens, praesens est Chri- 
stus: fides vigilans, vigilans est Christus: fides oblita, 
dormiens est Christus. . 
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Dentwürdigkeiten 


aus ber Geſchichte 


des chriſtlichen Lebens. 


Von 


Dr. a. RKeauder. 


Das lehte Wort bes Herrn über bie Seinen auf 
rben: 

„Ich babe ihnen deinen Namen fund gethan und 

will ihnen fund thun, auf daß bie Liebe, damit 

du mich lieb, ſei in ihnen nud Ich in Ihnen.“ 


Zweiter Baud. 


Dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage. 





Hamburg und Gotha. 
Bei Brievrih und Andreas Perthes. 
1846. 


Dem 


Herm Dr. theol. et phil. Harms 


Hauptprebiger an ver Nikolaikirche zu Kiel, Kirchenpropft, Ober- 
Eonfiftorialrath, Ritter und Mann vom Danebrog. 


Ich erinnere mich, daß als ich vor einer Reihe von Jah⸗ 
ren die Freude hatte, Sie zu ſehen, Sie, was Sie natür⸗ 
lich längſt vergeſſen haben werden, mir Ihre Theilnahme 
an dieſem für das allgemeinere chriſtliche Intereſſe be⸗ 
ſtimmten Unternehmen äußerten und mir Vorwürfe darüber 
machten, daß ich es nicht fortſetzte. Wenn irgend etwas, 
konnte eine ſolche Aeußerung aus ihrem Munde, dem 
Munde eines ſolchen Zeugen und Streiters für die Sache 
Chriſti, mir ein Antrieb dazu fen. Gern hätte ich Sie 
bamit bei ber Feier Ihres Jubiläums, an dem auch ich 
mit fo Vielen herzlichen Antheil genommen, begrüßt. Da 


dies fich damals nicht thun ließ, fo nehmen Sie jebt 
nachträglich dies Bändchen, das ſchon aud eine Yort- 
ſetzung ber Denkwürdigkeiten enthält, mit Ihrem ge» 
wohnten Wohlmollen auf, als ein geringes Zeichen ber 
innigen Verehrung und Liebe, mit welcher ber Verfaſſer 
ſich nennt den Ihrigen 


A. Neander. 
Berlin, den 15. Auguft 1846. 


Vorwort. 


— — , 


Ich laſſe hier auf den erſten Band meiner Denkwürdig⸗ 
keiten aus der Geſchichte des chriſtlichen Lebens das zweite 
Bändchen folgen, welches demſelben Geſichtspunkt folgt. 
Die Denkwürdigkeiten aus der Miſſionsgeſchichte des Mit- 
telalters, wie fie bier mit dem Raimund Lull. gefchloffen 
find, fehienen geeignet, ein Fleines abgerunbetes Ganze 
für fih auszumachen, weßhalb ich dieſem Theile Feinen 
größeren Umfang gab. Auch hier find nur Früchte der 
Studien für das hriftliche Leben mitgetheilt, nichts, was 
für fich felbft die Aufmerffamfeit der Gelehrten in An» 
ſpruch nehmen und wilfenfchaftliche Bebentung fich bei- . 
legen könnte. Möge der Herr diefe Zeugniffe von Dem, 
was über den Wechjel der Zeiten erhaben von Oben 
fommend nad) Oben hin den Blick lenkt, diefe Urkunden 
von dem Wehen feines Geiftes im bem Leben feiner 
Gläubigen, wie es ſich auch mitten unter allen Zer- 
würfniffen der Menſchheit offenbart, mit feinem Segen 
begleiten, um von bem durch alle Jahrhunderte hin- 
durchgehenden Strom zur Quelle hinzumeijen ! 

Das Honorar auch für dieſes Bändchen ift dem in 
ber Vorrede zum erften Bande bezeichneten, meinem Her⸗ 
zen theuren Zweck geweiht, zum Beſten bes hier unter 
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meinem Namen beftehbenden Vereins von Stubirenden ber 
Theologie zur Unterſtützung und Pflege ihrer Franken und 
bürftigen Commilitonen. ch bemerfe Dies deßhalb, um 
hinzuzufügen, daß wenn mancher Lefer, ber durch das 
bier Mitgetheilte angejprochen wird, geneigt fein follte, 
zu biefem Zwed auch irgend etwas beizutragen, ſowohl 
ich jede Gabe der Liebe dankbar annehmen und ihrer 
Beitimmung zuführen werde, als aud mein theurer 
und verehrter Herr College Geh. Rath Lichtenftein, 
dem wir für die Sorgfalt, mit ber Er die finanziellen 
Verhältniſſe des Vereins verwaltet und leitet, bejonderg 
dankbar fein müffen, ſich vermöge feiner gütigen Theil- 
‚ nahme an ben Angelegenheiten beffelben ficy dazu bereit 
erflärt bat. | 

- Schließlich danke ich herzlich meinem theuren jungen 
Freunde, and. Schneider für die tree Eorgfalt, mit 
der er Alles, was zur Correftur und Redaction biefes 
Theile meiner Denfwürdigfeiten gehört, übernommen und 
burchgeführt hat. Es wird auch manchen Leſer, boffe 
ich, Lieb fein, daß Herr Schneider fi) wieder der Mühe 
unterzogen, einige auserlefene Originalſtellen auszu⸗ 
fchreiben. 


Berlin, ben 12. Auguft 1846. 


Dr. 4. Neander. 
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Wirkungen bes Ehriftenthums unter und nach 
den Zerftörungen, welche Die Dölferwande- | 
rung hervorbringt. 


Die Welt vergeht und ihre Herrlichfeit, ewig aber bleibt das 
Wort Gotted, die Welt zu erneuen und zu verjüngen, aus 
dem Tode neues herrlicheres Leben hervorzurufen. 

Wuir ſahen zuletzt die Zerſtörung einbrechen in das Weltreich 
ber Stabt, welche eine ewige ſich nennen zu können glaubte, 
und felbf bie großen kirchlichen Stiftungen, die Frucht bes 
Blutes der Märtyrer und ber vieljährigen Arbeiten erleuchteter 
und frommer Kirchenlehrer, fahen wir von dem Strome biefer 
gewaltig um fich greifenden Zerftörung mit fortgerifien. Aber 
während vie Heiden hoffnungslos an dent Grabe der irdiſchen 
Herrlichkeit trauerten, verzweiflungsvoll die alten Bildungsfor⸗ 
men unter ber einreißenden Barbarei untergehen ſahen, hielten 
fromme Chriften fe an dem Anker gläubiger Hoffmung, an 
dem fie fich über alles Wanbelbare erheben und durch ven fie 
mitten in dem Strome der Zerflörung einen feften Standpunkt 
finden konnten. Sie wußten, daß Himmel und Erbe. vergehn 
vohrven, bie Worte des Herm aber nicht vergeha fönnten; Diefe 
Worte gaben ihnen mitten im Tode eine ımverflegliche Quelle 
des Lebens. Die beſtehenden kirchlichen Formen, infofern fie 
mit den Berfaflungsformen bes römifchen Reiche zufammen- 
bingen, mußten zwar in der allgemeinen Wuflöfung mit unter 

Reanbers Denkwärbigl. II. 1 
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Angefehene Männer römischer Abfumft hatten dem Yürften des 
wilden Volkes, welchen ihnen Gott zum Könige gegeben, in 
Staatsämtern mit chriftlicher Treue gedient; er verlangte num 
aber von ihnen den Beweis ihres Gehorſams, daß fie einen 
Glauben mit ihm befennen follten, unter welcher Bedingung er 
ihnen große irbifche Bortheile verfpradh. Doc bier, wo ed 
ihre Üeberzengung und ihr Gewiſſen anging, hatte der Gehor⸗ 
fam feine Gränzen. Zür ihren Olauben gaben fie bereitwillig 
irdiſches Gut, Ehrenftellen und Zreiheit, oft auch unter Mar« 
tern ihr Leben bin. 

An einen ver erflen biefer Belenner, Namens Arkabius, 
der zuerfl zum Exil verurtheilt worden, richtete der Bifchof von 
Gonftantina in Rumidien ein kraftvolle Ermunterungsichreiben, 
in welchem er unter Andern ihm zurief: „Sieh auf Den bin, 
an den du bich gehalten haft, Ihm hänge an, Ihn halte feft, 
Ihn laſſe nicht los, blide. nicht zurüd auf deine Frau, deine 
Reichthũmer, : oder deine Familie Hinauf das Herz! Der 
gefalleue Zürft der Engel ſelbſt befümpft did; aber mit bir ift 
der Bater, der Sohn und der heilige Geiſt. Fürchte nicht, Er 
hilft dir, um dich als Sieger zu frönen. Chriſtus if in's Ge⸗ 
ficht gefchlagen, ift angefpieen, mit Dornen gekrönt, der Heilige 
iſt ruchlofen Räubern gleich geftellt worben, er ift mit der Lanze 
durchbahrt worden, er ift geflorben: Chriſtus, alled Dies beis 
ner Schuld wegen. Um wie viel mehr mußt Du für beine 
Seele feſt ſtehn, damit dir Keiner deinen Siegeskranz raube ? 
Fürchte nichts, denn die ganze Kirche bittet für dich, daß du 
fiegen möge! Mit bir trägt der Herr Ehriftus, mit dir trägt 
die Kirche.” 

Martinian und Marima waren, weil fie ihren Glauben 
nicht verleugnen wollten, nad ſchweren Martern dem Fürften 
der die Wüften von Nordafrika bewohnenden wilden Bölfer: 
fhaft der Mauren als Leibeigene übergeben worben. Durch 
Bredigt und Wandel fuchten fie das heinnifche Volk zu bekeh⸗ 
ren, und In einer Gegend, wohin nod feine Kunde des 
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Evangeliums gelommen war, wurden burch ihre Wirkfamfeit 
Biele gewonnen. Darauf fdhidten fie durch unwegſame Land⸗ 
firiche Boten nad) einer unter römifcher Herrichaft ſtehenden 
Stadt, um den neuen Ghriften Lehrer und Geiflliche zu ver- 
fchaffen. Es kamen folche; Viele wurden getauft uud eine Kirche 
wurde erbaut. Daß aber die Berftoßenen in ihrem Elende und 
. ihrer Knechtſchaft fo Großes wirkten, zumal zur Verbreitung 
einer Lehre, welche die Vandalen als. Feherifch anfahen, das 

erregte von Reuem bie Wuth des granfamen Geiſerich. Seine 
Rache konnte fie auch bier treffen, da die Mauren in einer 
gewiſſen Abhängigkeit von tem vandaliſchen Könige fanden, 


. Er gebot, daß fie in einem Walde an rennende Pferde ange- 


bunden nnd fo zu Tode gejchleift würben. Während die Maus - 
sen teauerten, xiefen bie beiden Märtyrer mit xuhigem Blicke 
zum Abfchiebe einander zu: Bete für. mich, Gott hat unfern 
Wunſch erhört; jo gelangt mar zum Himmelreih. Betend und 
ſingend gingen fie dem Tode entgegen. Ä 

So verherrlichte ſich "Bott umter dieſem heidniſchen Volie 
durch die Glaubenskraft diefer Leidenden, und auch Solche, welche 
noch nicht felbft zum Glauben dadurch gefihrt wurden, mögen 
doch zur Anerlennumg bes Gottes, welcher feinen Belennern folche 
Kraft mittbeilte, als eines mächtigen dadurch gebracht wor⸗ 
ven fein. Ws in fpäterer Zeit ver Stammfürf der Mauren, 
in der Gegend von Tripolis, mit dem vandaliſchen Könige 
Traſamund in Krieg war, ſchickte er einige feinen Leute verklei⸗ 
det in die Gegenden, durch weiche das vandalifche Heer zog, und 
wenn die Banbalen vie Kirchen, welche nicht ihren Glaubens. 
genofien zugehörten, auf alle Weife bei ihrem Durchzuge ges - 
ſchaͤndet hatten, mußten jene Mauren venfelben alte Ehre er- 
‚ weifen, wie der von den Bandalen gemißhandelten Gelftlichfeit. 
Denn — fagte der maurifche Fürſt — ich weiß zwar nicht, wer 
der Gott der Ehriften if; wenn er aber fo mächtig iR, wie 
er fein fol, fo vwirb er an Denen, welde ihn. befchimpfen, 
Race nehmen, und Denen, weldye ihm Ehre erweifen, beiftehen 


' 6 


is Geifetich im J. 439 die große Hauptiindt von Worb- 
afrika, Carthago eroberte, wurden Viele vom Gipfel irdiſchen 
Glucks in das tiefe Efend geftürzt. Ganze Familien, welche, 
nachdem fie all das Ihrige verloren, frob fein mußten, nur ihr 
Leben und Ihre Freiheit zu retten, ftrelften hülflos in verſchie⸗ 
denen Ländern herum. Andere, Männer und Frauen aus bem 
erfien Familien, vourben als Gefangene fortgefchleppt, in ver 
fihledene Gegenden als Sklaven verfauft. Doch die irbifche 
Noth diente Wielen zum geifigen Heil und wurde Stoff zur 
Nebung chrifficher Tugenden. Wander, der im Wohlftande 
um teligiöfe Dinge flch nicht befümmert hatte, wurde burch die 
Drongfale auf Das, wao ihm fehlte, hingewieſen. So war 
ein Senator, der mit. feiner ganzen Yandtie umberirrte, bisher 
als Heide dem Chriſtenthum fremd geblieben und erft durch feine 
Leiden zum Glauben gekommen. Der Bifchof Theoboret fehrieb, 
indem er ihn der chriſtlichen Liebe zur Unterflüsung empfahl: 
Ich habe den Sinn des Mannes bewundert, denn er preikt den 
Lenker feiner Schiefale, als wenn er in der Mitte bes irbifchen 
Slucks ſich befaͤnde, und er denkt nicht des ſchweren Unwetters; 
denn fein Unglück brachte ihm die Frömmigkeit zum Gewinn, 
während er, als er des Gluͤrks genoß, Die Predigt des Evange⸗ 
liums nicht an ſich kommen ließ. Nun aber, jenes Glüchs be⸗ 
raubt, hat er ſich vom Heidenthum losgeſagt und beſitzt jetzt 
den Reichthum des Glaubens: deshalb verachtet er jenes Unglück.“ 

Eine Jungfrau aus einer angeſeheuen Familie wurde als 
Sklavin verkauft; Kaufleute ans Syrien kauften fe, und fo kam 
ſie in den Dienſt einer Familie ver Stadt Kyros am Guphrat 
wo Theodoret Biſchof war. Mit ihr zugleich war andh eine 
ihrer ehemaligen Sklavinnen verkauft worden und mit biefer 
theilte fie nun daſſelbe Roos. Aber die Sklavin verleugnete auch 
jedt, da die Veränderung des Schickſals das Außerliche Band 
zwoifchen ihr imd Ihrer Gebieterin aufgelöft hatte, das Innere 
Band der Liebe nicht, Nach der Bedienung der vamaligen ge 
meinſamen Gebieter leiſtete ſie ihrer ehemaligen Gebieterin ihre 
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Dienfſte. Dies wurde nach und nach in der ganzen Stadt be⸗ 
. kannt und machte großen Eindruck. Fromme Soldaten machten 
eine Gelsfammlung, um jene unglücliche Jungfrau loszufaufen, 
Der Biſchof Theodoret, der während ber Zeit abweſend war, 
trug nach feiner. Rüdfehr den Dialonen ber Kirche auf, für den 
Lebensunterhalt. jener wieder zum Genuſſe ihrer Freiheit gelang» 
ten Kasthaginienferin zu forgen. Da es nachher befannt wurde, 
daß ihr Bater noch am Leben war und ein Staatsamt im 
Abendlande verwaltete, ſuchte Theodoret dafür zu forgen, daß 
fie demfelben zugeführt wurde. 

Unter folhen in die Sklaverei verkauften Jungfrauen ans 
geſehenen Standes befand fich auch eine Julia. Sie erhielt einen 
dem Heidenthum noch ergebenen Kaufmann in Paläftina, Na⸗ 
mens Eufebius, zum Herrn. Shre Pflichten gegen denſelhen 
erfüllte fie mit chriftlicher Treue, fo Daß fie feine Achtung für 
ihre Perfon und auch für ihre Religion gewinnen mußte, Ihre 
Ruheſtunden nach vollbrachter Dienftarbeit widmete fie der An⸗ 
dacht, dem Leſen der Schrift und dem Gebet, Euſe⸗ 
bins nahm fie auf einer Handelsreiſe nach Frankreich mit. Er 
laudete unterwegs bei dem -Borgebirge von Eyrfila, Capocorſo. 
Es traf ih, daß dort gerabe ein heidniſches Feſt gefeiert wurde. 
Eufebind nahm am demfelben Shell und opferte mit. Aber 
Die fromme Julia blieb im Schiffe, hie allen Lüſten fich zügel⸗ 
108 bingebenden Heiden betranernd. Der Anführer des heid⸗ 
niſchen Volls, der es hörte, wie fie allein von der heibnifchen 
eier fich zurückziehe, wollte fie ihrem Herrn abfaufen, um fie 
sur Theilnahme an dem Götzendienſte zu zwingen. ber für 
keinen Preis wollte ihr Herr fie einem Andern laſſen. As er 
nun aber durch, den Rauſch, dem er fid bei ver heionifchen 
pfermahlzeit überlafien, in tiefen Schlaf verſunken mar, riſſen 
bie Helden die Julia mit Gewalt aus tem Schiffe. Der Anſuh⸗ 
ser verſprach ihr Die Freiheit, wenn fie opfern wolle. Sie antwor⸗ 
tete aber: Der Dienft Bes Chriſtus, welchem ich täglich 
mit reinem Herzen diene, daß ift meine Freibeit. ie 
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wurbe gemißhandelt, angefpieen, in's Geſicht geichlagen ; aber fie 
fprach: Mein Herr Jeſus hat fich für mic in's Geficht ſchlagen 
und anfpeien laffen, warum follte ich nicht um feinetwilien mich 
in's Geficht ſchlagen und anſpeien lafien. Als fie gegeißelt 
wurde, ſprach fie: Ich befenne Den, ver für mich gegeißelt 
worden. Und fo trug fie Alles geduldig in dem Glauben an 
ihren Erlöfer und in der Liebe zu ihm bis zum Maͤrtyrertode. 

Zwanzig Jahre fpäter traf von Seiten jened Vandalen⸗ 
königs Geiſerich die alte Welt⸗Hauptſtadt Rom ein ähnliches 
2008 der Verheerung, wie die Hauptflabt des noͤrdlichen Afrila. 
Kur durch den Einfluß, weichen vie von perfänlicher Würde unter- 
ſtũtzten Borftellungen des Biſchof Leo von Rom auf bie Bes 
müther der rohen Vandalen ausübte, konnte Rem von aliges 
meinem Biutvergießen und gänzlicher Zerftörung gerettet werben. 
Doch war der Einprud einer foldden Rettung bei ven leichtfertigen 
Römern ein fo wenig nachhaltiger, daß ale nachher ein Dank⸗ 
feft deshalb angeorbnet worden, ver Biſchof Leo bie Kirche 
leer fand, während daß Theater und Eircus voll Menſchen 
waren. Died veranlaßte ihn zu einer Strafprebigt, in ber er 
fagte: „Es rühre eure Herzen jener Ausſpruch des Heilandes, 
- wenn er fagt, daß von den zehn Ausfägigen, welche er durch 
die Kraft feiner Barmberzigfelt gereinigt hatte, nur Einer zus 
rüdgefchrt fei, ihm zu danken, und hingegen die Unbantbaren, 
deren Seele ihren ungöttlichen Sinn behalten habe, wenngleich 
ihr Weib gefund geworben, dieſe Pflicht der Frömmigkeit vers 
nachläͤſſigt hätten. Damit alfo dieſer Vorwurf gegen vie 
Undankbaren nicht audy euch treffen fünne, fo kehrt zurück zum 
Herrn, indem ihr die under erfennt, welche Gott an und 
geſchehen laffen wollte, und fchreibt unfre Befreiung nicht ‚deu 
Wirkungen ver Sterne (einem durch den Lauf der Geſtirne bes 
fmmten Berhängnifie) zu, wie die Gottlofen meiner; ſondern 
Dank fei es der unausfprechlichen Barmherzigleit bes aflmäck- 
tigen Gottes, ver die Herzen der wüthenden Barbaren befünf- 
tigen wollte." | 











9 


Es war eine Folge der Eroberung Roms durch jenen Kö⸗ 
nig, daß von dem vandalifchen Heere eine Menge Gefangener- 
nach Afriba fortgefchleppt wurde. Sie follten in das Innere 
des Landes verfauft werden; Männer wurden von ihren Frauen, 
Kinder von ihren Eltern getrennt.: Da ließ der Bifchof Deo⸗ 
gratiad von Garthago alles Gold nnd GSilbergeräthe einfchmels 
zen, und das gelöfete Gelb gebrauchte er, Denen, welche in bie 
Leibeigenfchaft fortgefchleppt werben follten, bie Freiheit zu ver- 
ſchaffen, die von einander getrennten Familiengliever wieder zus 
fammenzuführen. Da fein anderer Plah binreichte, die fo große 
Menge zu fallen, fo gab er. zwei große Kirchen zu ihrer Aufs 
nahme, und er verfah diefe mit Spreu und Betten. Auch bes 
Rimmte er für Jeden täglichen Unterhalt nach Berhältniß des 
Standes. Da Biele von der ungewohnten Schifffahrt und durch 
die harte Behandlung während ver Gefangenſchaft Frank ge⸗ 
werben waren, fo. ging er zu beftimmten Zeiten mit Aerzten 
unter ihnen herum. Es wurben ihm Speifen nachgetragen, 
welche er, wie e& nach der ärztlichen Borfchrift für Jeden das 
Befte war, unter die Kranfen vertheilte. Des Nachts befuchte 
er. fie an ihren Betten, um ſich nach ihren Befinden zu ers 
kundigen. Die Alteroſchwaͤche konnte biefen chrivürbigen Mann 
in feiner frommen Thätigkeit nicht hindern. Ye größer der Se⸗ 
gen war, welcher von einen foldhen Biſchof für eine bebrüdte 
Gemeinde audgehn mußte, deſto größer war bie Trauer berjels 
ben, als er farb, nachdem fie erft drei Jahre biefer väterlichen 
Leitung genoffen hatte. - 

Bier und zwanzig Jahre blieb die Gemeinde verwaifet, be 
die Vandalen die Wahl eines neuen Bifchof6 nicht geftatteten. 
Erft umter der Regierung des fich anfangs nicht fo verfolgunge- 
füchtig zeigenden Königs Hunnerich, gelang es dem oftrömi- 
fihen Kaifer Zeno, die Erlaubniß zur Wahl eines neuen Bir 
ſchofs für die Gemeinde auszuwirfen. Aber der vambalifche 
König machte dabei eine für feine römifchen Unterthanen fehr 
verfängliche und Harte, obgleich in Rückſicht auf feine Verhält⸗ 
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niſſe zum oflrömifchen Reiche nicht unbillige Bedingung: Die 
arianifchen Gemeinden ſollten dort auf gleiche Weiſe freic Re⸗ 
ligionsübung erlangen. Auch follte eô den arianifchen Bifchöfen 
in Drient frei ftehen, in weicher Sprade fie wollten, zu 
prebigen,*) — was wohl varauf hinweiſt, daß man im Orient 
ſchon nur gewiſſe Sprachen als die Heiligen zu betrachten anfing, 
bie in der Bibelüberfegung des Ulſilas gebrauchte deutſche Sprache 
als eine zu rohe in ver Kirche nicht zulaflen wollte. Anders 
hatte Chryſoſtomud gedacht, der, indem er einen gothifchen Pres⸗ 
byter in der gothifchen Sprache zu Gonftantinopel previgen lieh, 
dadurch zeigen wollte, wie das Ehriftenthum beſtimmt und ges 
eignet fei, dad Bildungselement für alle barbarifchen Völker zu 
werben. Wenn jene Bedingungen nicht bemilligt würben, fe 
follten alle nicdht-arianifchen Bifchöfe und Geiſtlichen ter nord⸗ 
afrifanifchen Kirche unter die Mauren verbannt werben. 

Da die Geiftlihen zu Carthago wohl vorausſehn founsen, 
daß ein unter folchen Bedingungen geſchloſſener Bergleich dazu 
werde gebraucht werben, für manche Berfolgungen gegen bie 
untervrüdte Parthei in Afrifa einen Vorwand finden zu laffen, 
fo erklärten fie: „Unter einer foldhen Beringung wollen wir 
keinen Bifchof haben, möge der Chriſtus, der bisher bie 
Kirche geleitet, and ferner fie leiten!” Aber die Ge⸗ 
meinbe fehnte fi) zu fehr, wieber einen Bifchof zu haben, und 
fie Drang darauf, daß ein foldher gewählt werde. Die Wahl 
traf einen Mann, der durch feinen frommen Eifer und feine 
Glaubenskraft diefen ſchwierigen und gefahrvollen Berhältniffen 
‚ wohl gewachſen war, den Eugenius. Seine Weihung war ein 
großes Feſt, insbefondere für die Jugend, die noch nie einen 
Bischof in der Kirche gefehn hatte. Auch in ihm erkennen woir 
einen für bie Kirchemleitung in biefen ſchweren Zeiten geeigher 
ten Mann, der durch Die Kraft des Glaubens und der Liebe 
mit geringen Mitteln viel zu wirken vermochte. So arm feine 


*) Quibus volucsint linguis populu iractare 
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von ven Baubalen aller ihrer Güter beraubte Kische auch war, 
fo fonnte er doch unter die große Menge der Rotbleidenden 
reiche Almoſen austbeilen. Was ihn durch fromme Wenfchen 
täglich bargereicht wurbe, war an bemfelben Tage ſchon ver» 
theiit — und Gott ließ es ihm an feinem Tage an Mitteln 
fehlen, feine Liebe auszuüben. Solche Liebe mußte wohl Vieler 
Herzen zum Geben erweden. Aber je größere Berehrung er 
fich durch einen ſolchen Wandel felbft bei den über die Glau⸗ 
bensichre anders Denkenden erwarb, je mehr er eben dadurch 
zur Ausbreitung feines Glaubens auch unter den Vandalen 
wirfen fonnte, deſto mehr mußte die Eiferfucht der arianifchen 
Geiſtlichen und der Haß des tyranniſchen Fürften baburch gegen 
ihn erregt averden. Es wurde von ihm verlangt, er ſolle Alle, 
welche in vanbalifcher Landestracht feine Kirche befuchten, zu: 
rückweifen. Dadurch follte dem Bifchof nicht allein aller Ein⸗ 
fluß auf die Vandalen, veren Uebertritt zur Lehre ber Red» 


gläubigfeit man fürchtete, abgefchnitten, fondern es. follten auch 
Alle, die wenn gleich von römifcher Abkunft berfiammend, einen. 


Staatsdienſt angenommen hatten ımd die vandalifche Tracht 
deshalb annehmen mußten, von der alten Kirche, ſich lodyu- 
reißen genöthigt werden. Eugen antwortete in chriſilich männ- 
fichem Geiſte: „Dad Hans Gottes fieht Allen offen, Keiner 
fann, bie in baffelbe eingehen wollen, zurüdweijen. * 

Die Machthaber wollten aber ihre Abficht doch burdfegen; 
fie ließen, an den Kirchihüren Wache halten von Lenten, welche 


beordert waren, aller in vandaliſcher Kleidung eingehenden 


Männer und Weiber ſich zu bemächtigen und fie zu mißhandeln. 

Nach manchen einzeinen harten nnd grauſamen Maßregein 
wurden vier tanfend neun hundert ſeché und fiebjig Geiftliche 
und andere durch ihren Eifer ausgezeichnete Männer zur Ber 
bannımg in eine afrilanifche Wüfte veruribeilt. (66 waren unter 
ihnen vice Kranke, Greife, denen bad Alter fchon bad Geſicht 
geranbt hatte. Als fie in den numidiſchen Gränzſtädten Gicca, 
Beneria imd Lared, von wo bie mauriſche Maunfchaft fie ab- 
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holen follte, angelangt waren, lamen zwei vormehme vanda⸗ 
liſche Staatöbeamte zu ihnen und fuchten fie zu überreden, 
daß fie doch in den Willen des Königes, ver ihnen große Ehre 
erweifen werde, ſich fügen möchten; aber ihre Antwort war: 
Wir find Chriſten, wir find rechigläubige Chriften. Man ſchloß 
fie nun in einem ganz engen Befängniffe cin, wo fie fo bicht 
neben einander ftanden,, daß fie fich gar nicht bewegen fonnten, 
und aus welchen man fie auch nicht einen Augenbli zur Ber: 
richtung Ihrer natürlichen Bebürfnifte fich entfernen ließ, fo daß 
der Aufenthalt in biefem Kerfer voll verpefteter Luft ſchon zu 
den größten Qualen gehören mußte. Doc gab ihnen ihr 
Glaube Staudhaftigkeit und Yreubigfeit unter fo großen Leiden. - 
Und als fie an einem Sonntage in tem traurigen Zuſtande, 
in welchen fie durch biefe martervolle Gefangenſchaft verfeht 
werben, ohne ſich erholen zu dürfen, durch ihre ſchonungsloſen 
maurlfchen Führer hinausgetrieben wurden, fangen fie unter 
allen Drodungen freudig ben 149. Pſalm. Auf alten Wegen - 
famen ihnen große Schaaren ihrer Glaubendgenofien mit brens 
nenden Wachölerzen entgegen, und fie bezeugten ihnen ihren 
Schmerz, ihre Thellnahme und Liebe. Welchen Menfdıen, 
fprachen fie zu ihnen, laßt ihr und Unglückſelige zurüd, inbem . 
ihr der Märtyrerfrone entgegen geht? Wer wirb dieſe unfre 
Kinder (die fie auf den Armen trugen), taufen? Wer wir 
uns das heilige Abendmahl reichen? Wo finden wir Beichtväter 
wieder? Wer wirb und einft mit Gebet und Gefang zur letz⸗ 
ten Rubeflätte geleiten? O möchten wir doch mit euch gehn 
koͤnnen, daß die Söhne von den Bätern nicht getvennt würs 
den! Doch Die rohen Mauren wurden durch nichts, gerührt; 
faum ließen fie ven Gefangenen Zeit, vie ihnen enigegen lom⸗ 
mende Theilnahme zu empfangen. Sie trieben die ermatienben 
reife nnd die Schwachen mit ihren Spießen, mit ſpitzen Stei⸗ 
. nen zum Gehen an. Danı wurden Diejenigen, weichen es 
unmöglich war zu gehn, mit zufammengebuntenen Füßen ohne 
alle Schonung durch die rauhen, felfigten Wege fortgefchleift. 
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Natürlich daß Viele der unmenfchlihen Behandlung unterlagen. 
Die Uebrigen erwartete größered Elend in der brennenden Saud⸗ 
wüſte vol giftiger Infelten, wo ihnen ftatt aller Nahrung 


Gerſte gegeben wurbe. 


Die Ankunft eined Gefandten aus dem oftrömifchen Reiche 
bewirkte indeß wenigftens fcheindar mildere Maßregeln. Der 
König verorbnete eine Disputation zwoifchen den Bifchöfen bei⸗ 
der Bartheien, die zu Carthago am erften Februar 484 begin- 
nen follte. Ein günftiger Ausgang einer theologifchen Dies 


putation ließ fh immer nur dann erwarten, wenn bie flreiten- 


den Bartheien zuerft über das Gemeinfchaftliche ihred Glaubens 
ſich verfländigten, und nachdem fie von dieſer gemeinfamen 
Grundlage aus als chriſtliche Brüber einander erfaunt Hatten, 
nun im Geifte der Liebe, ver Demuth und ber Selbftverleug- 
nung über das Verſchiedene der Lehrmeinungen fid mit ein- 
ander unterreveten, von dem Geiſte des Heren in Allem fi 
leiten zu laſſen bereit. So ließ es fidy erwarten, daß der Herr 
unter Denen, bie wirklich in feinem Namen verfanmelt wären, 
fih wirkfam zeigen werde. Weil aber die meiften Disputa- 
tionen und Berhanblungen dieſer Art nicht in dieſem Geiſte 
md Sinne, fondern, wenn auch nicht in dem Geiſte profaner 
Zeinenfchaft, doc in dem Geiſte bes eigenwilligen Eifers gehal- 
ten wurden, fo brachten fie gewöhnlich, mır größere Feindſelig⸗ 


keit der Gemuther umd heftigere Spaltungen hervor. Hier, bei 


folder Leidenſchaft von beiden Seiten, bei dem natürlichen Miß⸗ 
trauen der Unterbrüdten gegen die herrſchende Parthei, ließ.fich 
unmöglich irgend etwas Gutes von einem unter foldyen Um⸗ 
flünden gehaltenen Religionsgefprädy erwarten. Und barauf 
war ed auch von Seiten der herrfchenden Parthei nicht abge- 
fehn. Schon der ganze Ton tes Föniglichen Ausſchreibens gab 
zu erfennen, daß das Religionsgefpräch zur völligen Unter⸗ 
brüdung der andern PBarthei unter - dem Scheine des Rechtes 
einen Vorwand hergeben follte. 

Der Biſchof Eugenius von Carthago, au ven das Aus⸗ 
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fehreiben des vamdalifchen Königs zunaͤchſt gerichtet war, er- 
fannte leicht die feinen Glaubensgenoſſen drohende Gefahr: 
folgten fie der Aufforverung, fo war vorauszufehn, daß man 
ihnen feine ruhige Erörterung ihrer Lehre geftatten, fonbern 
durch das Anſehn der herrfchenben Parthei fie würde zu unter: 
drüden fuchen; lehnten fie diefelbe ab, fo war die Auflage 
gleich va, fie ſelbſt Hätten ſich das Urtheil gefprocdhen, indem 
ſie ihre Sache vertheidigen zu können ſich nicht zutrauten. 
Eugenius wählte dieſen Ausweg: er erflärte dem Könige, fie 
ſcheuten ſich zwar keineswegs von ihrem Glauben Rechenfchaft 
zu geben; da aber biefe Sache nicht bloß Die afrifanifche Kirche, 
fondern die ganze Chriftenheit angehe, fo müßten fie wünfchen, 
daß auch ihre Glaubensgenoſſen jenfeit des Meeres, befonvers 
and ber romiſchen Kirche, zu dieſer Unterfuchung mit zugezogen 
würben, was zu bewilligen ja vem Könige, beften Macht 
überall anerfannt werde, nicht ſchwer fallen fünne. Der König 
ließ darauf dem Bifchof die fpöttifche Antwort ertheilen: Mache 
mich zum Beherrfcher der ganzen Welt, jo will ich gern deinen 
Wunſch erfüllen. Eugenius erwieberte: Das Unmögliche kann 
man nicht verlangen. Ich babe nur Das geſagt: Wenn ber 
König unfern Glauben, welder ber allein wahre it, kennen 
zu lernen wünſcht, fo möge er an feine Freunde fchreiben. Ich 
will auch an meine Amtsbrüder fchreiben, daß fie hierher kom⸗ 
men und euch den Glauben darthun, ben fie mit und gemein 
haben. Der vandaliihe Beamte fagte baranf: Alfo ſetzeſt du 
Dich unſerm Könige gleich? 

Seltvem die von Chriſtus ausgegangen göttlichen Kräfte 
in dad Leben der Menfchheit eingeführt worben, läßt fi in 
Dem, was durch ben unmittelbaren Eindruck Defien, worin das 
Leben Chriſti fich abbilvet, Die Macht des Glaubens, der Liebe, 
des Gebets gewirkt wird, Natürliche und Uebernatürliches nich 
immer ſcharf auseinander halten. Und ber Geiſt des Heren bat 
feine befondere Wirkungsweife in ben verſchiedenen Zeiten, wie 
es durch die Berürfuiffe ver leidenden Menſchheit bevingt if. 
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So gefchah es, daß ein Blinder zu Carthago, Namens Yelir, 
mehrere Male des Nachts vor dem Epiphanienfelte den Traum 
hatte, er ſolle zu dem Bilchof gehn, zur Zeit wenn biefer bie 
Vorbereitungen zur Taufe der Katechumenen treffe, und wenn 
viefer feine Augen berüßre, werde er geheilt werven. Als Der 
Kranke zu dem Biſchof kam, fprarh dieſer, wie dem Chriſten 
ziemt: Gehe hinweg von mir, mein Bruber, ich bin dazu nicht 
würdig, id) bin der ärmfte Sünder unter Allen, und deshalb 
mußte ich auch biefe traurige Zeit erleben. Eugenius begab 
ſich darauf von der Geiftlichfeit begleitet zum Taufwaſſer. Als 
er bier vom Gebet aufftand, ſprach er zu dem Felir, weicher 
nachgefolgt war: Ich habe dir ja fchon gefagt, mein Bruber, 
ich bin ein fünbhafter Menſch, aber ver Herr, ber dich dieſer 
befondern Gnade gewürdigt, Er handle mit dir nach deinem 
Blauben, und er öffne beine Augen. Sein Gebet, wurde er- 
hört. Seine Gegner befchulpigten ihn, durch Zauberei biefe 
Heilung bewirkt zu haben. 

Der Ausgang jenes Religionsgeſprächs zu Carthago war, 
wie man erwarten fonnte, daß die unterbrüdte Parthei befchul- 
Digt wurde, einer ruhigen Unterfuhung ausgewichen zu fein, 
und der König Hunnerich, ber fie ald überwieſene Irrlehrer 
betrachtete, erließ nun ein Evi, wodurch er ihnen alle freie 
Religionsübung entzog uud fie zu ähnlichen Strafen, wir bie 
jenigen, welche gegen. die Arianer im römifrhen Reiche feftgefebt 
waren, verurtheilte. Die Bifchöfe wurden theils nach ber ber 
vandalifchen Herrfchaft unterworfenen Inſel Eorfifa, theils nad 
den afeifanifchen Einöben verbannt, unter welchen letztern auch 
&ugenius füch befand. 

Diefe graufamen Berfolgungen gaben manche fchöne Bei 
ſpiele chriſtlicher Glaubenstreue und Standhaftigkeit. So wur⸗ 
den unter Andern ſieben Mönche aus der Stadt Capſo in der 
Provinz Byzacene nach Carthago gefchleppt. Man ſuchte fie 
zuerſt Durch Verſprechungen zum Abfall non ihrem Glauben zu 
bewegen. Da fie erihtten, daß fie für feinen Piris Ihe 
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Glauben unten werden würten, wurben fie mit ſchweren Ket⸗ 

ten beladen in ein finftered Gefängniß geiverfen. Aber das 
Volk beſtach tie Gefangenwärter, uud Tag und Nacht war ihr 
Gefängniß vol Befuchenver, denen fie neuen Muth, Alles zu 
eiven, durch ihre Anſprachen einflößten. Als fie durch bie 
Straßen zum Richtplap geführt wurden, gingen fie ſingend: 
„Ehre fei Bott in der Höhe und Friede auf Erben und ben 
Menfchen ein Wehlgefallen,“ dem Tode entgegen. Unb dem 
Volle riefen fie zu: Fürchtet feine Drohungen und fein Schrei 
fen ver gegenwärtigen Leiden, fontern laßt uns vielmehr nm 
Ghrifti willen fierben, wie er für und geſtorben if. Einen 
Knaben aus ihrer Mitte, den Maximus, fuchte man beſonders 
wanfend zu machen, aber er antwortete: Keiner trennt mich 
von meinem Vater, dem Abt Liberatus, und von meinen Vrü⸗ 
dern, bie mich im Siofter erzogen haben, mit ihnen will ich 
leiden, wie ich auch mit ihnen in bie sufünftige Gericht eins 
zugehn hoffe. 

Einem angeſehenen Manne zu Carthago, Ramens Victo⸗ 
rinus, der ſonſt viel bei dem Könige galt, gab dieſer die glän- 
zendſten Berfprechungen um ihn zum Abfall zu bewegen; aber 
er antwortete: Ich bin meines Herrn und Gotted, Chriſti ge 
wis. Wenn au nur dieſes gegenwärtige ‚Leben wäre: und 
wir fein ewiges, wie uns dies gewiß ift, zu hoffen hätten, fo 
wärbe ich doch nicht, um die Ehre einer furgen Zeit zu genießen, 
gegen meinen Schöpfer, der mir feinen Glauben anvertraut bat, 
undanfbar werben. 

Eine Frau, welche nad vielen Mißhandlungen in eine ent⸗ 
legene Wüfle verbannt worden, antwortete, da man ihr ein 
mildered Exil bavilligen wollte: „Verlaſſen von allem menſch⸗ 
lichen Troſt, finde ich eine reiche Quelle bed Troſtes und ber 
Freunde.‘ 

Der Biſchof Eugenius wurde zwar nach einigen Jahren 
durch den vandaliiden König Guntamund ans feiner Berban- 
nung älrüdgernfen; aber um das 3. 496 wurde er burdh ben 








, 
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Konig Thraſamund von feiner Gemeinde plöglich aufs Rene ge: 
trennt. Da er noch nicht wußte, was mit ihm gefchehen werde, nahm 


er in einem rührenden Schreiben von feiner Gemeinde Abfdyied: 


„Um nicht — ſchrieb er verfelben — bei meiner Entfernung 
die Gemeinde Gottes in einem ungewiffen Zuſtande zurückzu⸗ 
laſſen, oder nicht Die Schafe Chriſti als ein untrener Hirt 
ſtumm zu verlaffen, babe ich für nöthig gehalten, als Erfag 
meiner perfönlichen Gegenwart dieſen Brief an euch zu richten, 
burch welchen ich mit Thraͤnen euch bitte, ermahne, beſchwoͤre, 
daß ihr den wahren Glauben feflhalten möge. Meine Brüs 
der, Söhne und Töchter im Herrn, ed betrübe euch meine Abe 
wefenheit nicht; benn wenn ihr der reinen Lehre treu bleibt, fo 
werde ich euch: in keiner Berne vergefien und mid auch durch 
den Top nicht von euch trennen laſſen. Wiflet, was mich auch 
äußerlich von euch trennen möge, fo ift mit mir die Sieges⸗ 
palme. Wemn ich in die Verbannung gehe, fo habe ich das 
Beifpiel ded ‚Evangeliftien Johannes. Wenn ich in den Ton 
gehe, fo if Ehriftus mein Lehen und Sterben mir Gewinn. 
Wenn ich zuruͤcklehre, fo erfüllt Gott euren Wunfch. Doch es 
ift genug, daß ich nicht gefchtwiegen, euch ermahnt und "unter: 
richtet habe, wie ich konnte, und Daß ich alfo unſchuldig bin 
an dem Blut. der Umfommenven. Wenn ich zurüdfehre, werde 
ich euch in dieſem Leben. wieder fehn. Wenn ich nicht zurück 
fehre, werde ich euch In dem zukünftigen fehn. Lebt wohl, 
betet für mich und faſtet. Seid eingebent Defien, was Maith. 
10, 28 gefchrieben- ſteht.“ Eugenius wurde nad) Albigeois in 
Frankreich verbannt, wo er in Ruhe und Einfanfeit, durch 
fein Leben die Menſchen dieſer Gegend erbauend, feine lebten 
Sabre zubrachte. j 

Zu den in diefer ſchweren Zelt der nordafrikaniſchen Kirche 
durch ihre fegensreiche Wirkfamfeit ſich auszeichnenden Männern 
gehört Zulgentius.. Er verwaltete dad Amt eines Abgaben- 
einnehmers (!Brofurator) in dem afrilaniſch vandaliſchen Reiche, 
und er war anf dem Wege, zu anſehnlicheren Aemtern fortzu⸗ 

Reanders Dentwärbigt. 11. 2 
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fehreiten. Er fuchte zwar bie Strenge, weiche fein Amt won 
ihm forderte, durch den Geift ver Liebe zu mildern, aber doch 
fonnte fein fanftes liebevelles Herz in der Berwaltung eines 
foichen Amtes feine Ruhe finden. Defto mehr entwidelte fich 
bei ihm in biefem Gegenſah ber Ueberbruß am Weltieben, bie 
Sehnfucht nach einem ſtillen, geiflichen Leben. Sollte ich nicht 
— dachte er — wie ein Matthäus durch Die Guade Gottes 
ans einem Abgabeneinnehmer ein Jünger des Herm und ein 
Bertündiger des Evangeliums. werben können? Gr wurbe zur 
erſt Mönch, dann in einer Zeit, da der. König Thrafamund 
keinen Bifchof einer nichtarianifchen Gemeinde dulden wollte, 
gegen feinen Willen zum Bifchof der verwaifeten Gemeinde zu 
Nuspe in Byzacene erwaͤhlt. Mit Freimütbigleit und Ehrerbie⸗ 
tung zugleich vertheidigte er feinen Glauben vor feinem ariani- 
ſchen Könige. So redet er den König an in einer durch die 
fen felbR veranlaßten Vertheidigungsſchrift ſeines Glaubens: 
„Wenn ich meinen Glauben, fo weit ich von Gott die Faͤhig⸗ 
eit empfangen, frei vertheidige, fo Darf mich fein Verdacht ber 
Wiverfpenfligfeit treffen, da ich weder meiner Niedrigleit noch 
der Würde des Königs uneingebenf bin, und da ich wohl weiß, 
daß ich Bott zu fürchten und Die Könige zu ehren habe, nach 
Rom, 13, 7; 1 Bet, 2, 17. Gewiß erweifet euch bie rechte 
Liebe und Ehre, wer auf eure Frage jo antwortet, wie es ber 
wahre Glaube erfordert.“ Nachdem er barauf ben König ge 
priefen, daß er, der König eines noch ungebilveten Volles, jo 

großen Bifer für die Frkenntniß ‚ber reinen Schriftlehre zeige, 
fagte er: „Ihr wißt ja wohl, daß wer die Wahrheit zu er 
bennen trachtet, nach einem viel höheren Gute firebt, als wer 
die Gränzen eines zeitlichen Reiches zu erweitern ſucht.“ Zwei⸗ 
mal wurde er nach Sardinien verbannt. Hier war er der geift- 
liche Fuͤhrer vieler andern Berbannten, die fih an ibn am 
ſchloſſen, von bier aus eriheilte er Rath, Troſt und Blau- 
bensfärkung durch feine Briefe on die verlaffenen chriſtlichen 
Vreunde in Afrika mb an Solche, bie ſich aus auderen Gegen⸗ 
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ven in geifllihen Dingen und in Herzendangelegenheiten an 
ihn wandten. 

Wir wollen Einiges aus biefen Briefen ausheben. So 
ermahnt er einen roͤmiſchen Senator: „Richte zur heiligen Schrift 


das Streben deines Herzens bin, und erienne da, wer du 


werft, wer. tu biſt, und wer bu fein folk. Wenn du demüthig 
und ſanftmuthig zur heiligen Schrift fommft, fo wirft du bier 
gewiß bie Gnade finden, welche ven Gefallenen wieder aufs 
richtet, welche ihn auf dem Wege des Guten geleitet und ihn 
endlich zur Seligkeit des Himmelreichs hinführt.“ So fihreiht 
er einer Wittwe, bie er über ven Berluft ihres Mannes trös 
flet: „Fleißig bete mit Worten, ſtets aber durch heilige Ger 
danfen und beiligen Wandel. So kannſt du erfüllen was ber 
Apoftel gebietet,. daß wir ohne Unterlaß beten allen (1 Theff. 
5, 17); denn wor Gott if ein Gebet jedes gute Werk, deſſen 
fih der allgenugfame Gott erfreut.” Derfelben fchreibt er: 
„Laß in bir Immer die Liebe zu dem Bräutigam leben, welcher 


der immer lebendige ift, wie es nach befien Auferſtehung durch 


das Wort des Engels bezeugt wird: Was ſucht ihr den Leben, 
digen unter den Todten? Der Lebendige ift Der, welcher das 
Wort des Vaters ift, und biefer it Er jelbfl, das Leben ber 
Glaͤubigen.“ In einem andern Briefe fagt er: „Das Yeuer 
der göttlihen Liebe (Luc. 12, 49) auf die Erbe zu ergießen, 
iſt Chriſtus gefowmen, um allen Keim des Hochmuths zu vers 
breunen und um den gedemüthigten Herzen bie Glut heiliger 
Zerlnirſchung mätzutheilen. So geichieht «8, daß, wir in unfes 
ren Sünder und ſelbſt mit aufrichtigem Herzen anflagen und 


in unfern guten Werfen Gott mit aufrichtiger Herzeusdemuth 


preifen, fp daß wir ihm verkanten, was uns feine Liebe jchenft, 

und und ſelbſt als ſchuldig erkennen, wo unfere Schwäde ge« 

gen ihn fünbigt. Die Zerknirfhung des Herzens erregt bie 

Empfindung für dad Gehe, Das vemüthige Gemũth erlangt 

die gottliche Hülfe. Die Zerknirſchuug bed Herzeno erfennt 
. H 2 * 
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defien Wunden. Das Gebet aber ſucht Heilung sur Geſund⸗ 
heit. Und wer ift dazu tüchtig? Denn wer kann auf bie rechte 
Weiſe beten, wenn nicht ter Arzt felbft ven Anfang des geiſt⸗ 
lichen Berlangens eingießt. Oder wer fann im Gebet verhar⸗ 
ren, wenn nicht Gott, was er in und angefangen, mehrt, und 
was er in und gefäet, zum Wachsthum fördert.“ Gegen einen 
ascetiſchen Hochmuth fchrieb er: „Vergebens verachteſt du beine 
irdiſchen Güter, wenn du ſtrafbaren Hochmuth im Herzen trägſt. 
Denn es fündigen nicht allein Diejenigen, welche ihrer Reich⸗ 
thümer in ihrem Herzen fich überheben; noch ſchwerer fünbi- 
gen Diejenigen, welche ihrer Verachtung des Reichthums in 
ihrem Herzen fidy überheben.* In feinem dritten Briefe fchreibt 
er: „Unter ſchwerem Drude befinden fidy hier die Seelen aller 
Gerecdhtfertigten und im Glauben Lebenden. Ja biefenigen Sees 
len allein erfennen, in welchem Drucke fie fich befinden, in bie 
das wahre Licht fich ergießt, welches jenen Menfchen erleuchtet, 
der auf Die Welt kommt.“ Er warnt zugleich vor der Ber- 
zweiflung und vor der Sicherheit: „Wer hindert die Hand des 
allmächtigen Arztes durch Schuld feiner Verzweiflung das Heil 
des Menfchen zu wirken? Der Arzt felbft ſpricht ja: Die Gefun- 
den bevürfen bed Arztes nicht, fonbern bie Kranken. Wenn 
unfer Arzt recht geſchickt ift, fo kann er alle Krankheiten heilen. 
Wenn unfer Bott barmherzig if, fann er alle Sünven ver- 
geben. Das ift feine vollfommene Güte, von ber nicht alles 
Böfe überwunden wird. Das ift feine volllommene Hellfunfl, 
für die es eine unheilbare Krankheit giebt. Keiner alfo bleibe 
‚ am dem Arzte verzweiflend in feiner Krankheit. Keiner fomme, 
weil er Gotted Barmherzigfeit verfleinert, in ber Auszehrung 
feirfer Sünden um. Der Apoftel ſagt (Röm. 5, 6), daß Chri⸗ 
ſtus für die Gottloſen geftorben, und (1 Timoth. 1, 15) daß - 
EHriftus Jeſus gefommen ift in die Welt, die Simber fellg 
zu machen. Die beilfame Belehrung befteht in einem Zwei⸗ 
fachen, darin daß die Buße nit von der Hoffnung und bie 
Hoffnung nicht von ber Buße verlaflen fel, wenn man von 
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ganzem Herzen feiner Sünde entfagt und von ganzem Herzen 
die Hoffnung der Bergebung auf Gott ſetzt.“ 

Aus feiner zweiten Verbannung wurde er bald zurüdge- 
rufen durch die fanfte Regierung bes Könige Hilverih. Die 
KRüdtehr der verfolgten Belenner war ein. Feſt für das cartha- 
gifche Voll. Zahlreiche Schaaren firömten ihnen nad dem 
Hafen entgegen. Mit. der größten Liebe und Berehrung wurde 
aber Fulgeritius empfangen. Als er von Garthago zu feiner 
Gemeinde zurüdfehrte, kamen ihm auf allen Wegen große Schaa- 
ren mit Lichtern und Laubfränzen entgegen und ließen das Lob 
Gottes ertönen. Doch bHeb er, der unter den Leiden feinem 
Glauben ftanohaft geblieben war, in diefem Glüdswechfel, da 
ihm bie feinen und deſto geführlicheren Berfuchungen des Hoch⸗ 
muths drobten, der Demuth treu. Die Verehrung, bie ihm 
zu Theil ward, ließ ihn nur deſto flärfer feine innere lnwür- 
bigfeit, die Inneren Uebel, an denen ver Chrift bei dem Leben 
der Gnade doch hienieden noch leidet, empfinden. Er verlangte 
nicht Wunder zu thun: denn bie Berrichtung wunderbarer Dinge 
— fagte er — giebt dem Menfchen nicht Gerechtigkeit, fondern 
Ruhm unter den Menfchen.. Wer aber unter den Menfchen 
berühmt if, wird, wenn er nicht auch ein Gerechter ift, den 
ewigen Strafen nicht entgehen. Wer aber durch Gottes Barm⸗ 
berzigteit gerechtfertigt al8 ein Gerechter nur vor ven Augen 
Gottes gelebt hat, wirb, fo wenig er auch ben Menſchen be- 
Sannt fein mag, doch an der Seligfeit der Heiligen heil neh⸗ 
men.” . Wenn er aufgefordert wurde, für Kranke oder Leidende 
irgend einer Art zu beten, betete er mit dieſem Zufaß: „Gert, 
du weißt, was für das Heil unferer Seelen dienlich if. Wenn 
wir alfo dich um Das bitten, was von bir zu erbitten, die 
gegenwärtige Roth und mahnt, fo verleihe beine Barmherzig- 
keit, was unſern geiſtlichen Nutzen nicht hindert. Unſer demü⸗ 
thiges Gebet werde alſo, wenn es frommt, fo von bir erhört, 
daß vor Allem dein Wille geſchehe.“ Wenn Diejenigen, die ihn 
um feine Yürbitte angefprochen, ihm ihren Danf für deren 
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holen ſollte, angelangt waren, kamen zwei vornehme vanda⸗ 
liſche Staatsbeamte zu ihnen und ſuchten fie zu überreden, 
daß fie doch in den Willen des Königes, der ihnen große Ehre 
erweiſen werde, fich fügen möchten; aber ihre Antwort war: 
Wir find Chriſten, wir find rechtgläubige Chriſten. Man ſchloß 
fe nun in einem ganz engen Gefängniſſe ein, wo fie fo wicht 
neben einander ſtanden, daß fie fich gar nicht bewegen fonnten, 
“und aus welchem man fie auch nicht einen Augenblid zur Ber: 
richtung ihrer natürlichen Bebürfniffe fich entfernen ließ, fo daß 
der Aufenthalt in biefem Kerfer voll verpefteter Luft fchon zu 
den größten Qualen gehören mußte. Doc gab ihnen ihr 
Glanbe Staubhaftigfeit und Freudigkeit unter fo großen Leiten. - 
Und ald fie an einem Sonntage in dem traurigen Zuflande, 
in welchen fie durch dieſe martervolle Gefangenfchaft verfeht 
worben, ohne fih erholen zu dürfen, durch ihre ſchonungsloſen 
maurifchen Führer hinausgetrieben wurben, fangen fie unter 
‚allen Drohungen freudig ven 149. Pſalm. Auf alten Wegen 
famen ihnen große Schaaren ihrer Glaubensgenoſſen mit bren- 
nenden Wachöberzen entgegen, und fie bezeugten ihnen ihren 
Schmerz, ihre Theiluahme und Liebe. Welchen Menfchen, 
fprachen fie zu ihnen, laßt ihr und Linglüdfelige zurüd, indem _ 
ihr der Märtyrerfrone entgegen geht? Wer wirb dieſe unfre 
Kinder (die fie auf den Armen trugen), taufen? Wer wid 
und das heilige Abendmahl reichen? Wo finden wir Beichtväter 
wieder? Wer wird und einft mit Gebet und Geſang zur lehr 
ten Ruheflätte geleiten? O möchten wir doch mit euch gehe 
können, daß die Söhne von den Bätern nicht getrennt wür⸗ 
den! Doc Die rohen Bauten wurden durch nichts, gerührt; 
kaum Heßen fie ven Gefangenen Zeit, die ihnen entgegen kom⸗ 
mende Theilnahme zu empfangen. Sie trieben bie ermatienden 
Greife und die Schwachen mit ihren Spießen, mit fpigen Stei- 
. nen zum Gehen an. Dann wurden Diejenigen, weichen es 
nnmögli war zu gehn, mit zufammengebunbenen Füßen ohne 
alle Schonung durch die rauhen, felfigten Wege fortgefchleift. 
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Natürlich daß Viele ver unmenfdlichen Behandlung unterlagen. 
Die Viebrigen erwartete größeres Elend in der brennenden Sand⸗ 
wüfte voll giftiger Infelten, wo ihnen ftatt aller Nahrung 


Gerſte gegeben wurbe. 


Die Ankunft eined Geſandten aus dem oftrömdfchen Reiche 
bewirkte indeß wenigftens fcheinbar mildere Maßregeln. Der 
König verordnete eine Disputation zwifchen den Biſchoͤfen bei 
der Partheien, die zu Garthago am erflen Yebruar 484 begin- 
nen follte. Ein günftiger Ausgang einer theologifchen Dis⸗ 
putation ließ fich immer nur dann erwarten, wenn bie fireiten- 
den Bartheien zuerft über das Gemeinfchaftliche ihred Glaubens 
ſich verfländigten, und nachdem fie von diefer gemeinfamen 
Grundlage aus als chriftliche Brüder einander erfaunt hatten, 
nun im Geifte der Liebe, der Demuth und der Selbfiverleug- 
nung über das Verſchiedene der Lehrmeinungen ſich mit ein- 
ander unterreveten, von dem Geifte des Herrn in Allem fich 
feiten zu laffen bereit. So ließ ed fid) erwarten, daß der Herr 
unter Denen, die wirklich in feinem Ramen verfammelt wären, 
ſich wirkfam zeigen werde. Weil aber die meiften Disputa⸗ 
tionen und Verhandlungen diefer Art nicht in biefem Geifte 
und Sinne, fondern, wenn auch nicht in dem Geiſte profaner 
Leidenfchaft, Doch in dem Geiſte des eigenwilligen Eifers gehal- '. 
ten wurden, fo brachten fie gewöhnlich, mır größere Feindſelig- 
feit der Senrüther und heftigere Spaltungen hervor. Hier, bei 
ſolcher Leidenfchaft von beiden Selten, bei dem natürlichen Miß⸗ 
trauen der Unterbrüdten gegen die herrſchende Barthei, ließ. ſich 
unmdglich irgend etwas Gutes von einem unter ſolchen Um⸗ 
ſtaͤnden gehaltenen Religionsgefpräd erwarten. Und darauf 


war e8 auch von Seiten der herrſchenden Parthei nicht abge 


fehn. Schon der ganze Ton tes Königlichen Ausſchreibens gap 
zu erfennen, daß das Religionsgefpräcd zur völligen Unter⸗ 
brüdung der andern Barthei wuter dem Scheine deö Rechtes 
einen Borwanb hergeben follte. 

Der Biſchof Eugenius von Carthago, an ben das LAus⸗ 


14 


fehreiben des vandalifchen Könige zumächft gerichtet war, er- 
fannte leicht die feinen Glaubenögenoſſen drohende Gefahr: 
folgten fie der Aufforverung, fo war vorauszuſehn, Daß man 
ihnen feine ruhige Erörterung ihrer Lehre geftatten, fondern 
durch das Anfehn der herrſchenden Parthei fie winde zu unter: 
drüden ſuchen; lehnten fie diefelbe ab, fo war die Auflage 
gleich da, fie ſelbſt hätten ſich das Urtheil gefprocken, indem 
fie ihre Sache vertheitigen zu fünnen fich nicht zutrauten. 
Eugentus wählte diefen Ausweg: er erflärte dem Könige, fie 
ſcheuten fidy zwar keineswegs von ihrem Glauben Rechenfchaft 
zu geben; da aber biefe Sadye nicht bloß die afrifanifche Kirche, 
fondern bie ganze Ehriftenheit angehe, fo müßten fie wünfchen, 
daß auch ihre Glaubensgenoſſen jenfeit des Meered, befonvers 
aus der römiſchen Kirche, zu dieſer Unterfuchung mit zugezogen 
winden, was zu bewilligen ja dem Könige, veften Macht 
überall anerkannt werde, nicht ſchwer fallen köͤnne. Der König 
ließ darauf tem Bifchof die fpöttifche Antwort ertheilen: Mache 
mich zum Beherrfcher der ganzen Welt, fo will ich gern deinen 
Wunsch erfüllen. Eugenius erwiederte: Das Unmögfiche kann 
man nicht verlangen. Ich habe nur Das gefagt: Wenn ver 
König unfern Glauben, weldher ver allein wahre iR, kennen 
zu lernen wünſcht, fo möge er an feine Freunde fchreiben. Ich 
wit auch an meine Amtsbrüder ſchreiben, baß fie hierher kom⸗ 
men und euch den Glauben darthun, ben fie mit und gemein 
haben. Der vandaliihe Beamte fagte barauf: Alſo ſetzeſt du 
dich unferm Könige gleich? | 

Seltdem die von Chriſtus ausgegangnen göttlichen Kräfte 
in das Leben der Menſchheit eingeführt worben, läßt ſich im 
"Dem, was durch den unmittelbaren Eindruck Defien, worin das 
Leben Chriſti fich abbifdet, Die Macht tes Glaubens, der Liebe, 
des Gebets gewirkt wird, NRatärliches und Uebernatürliches nicht 
immer fcharf auseinanver halten. Und ber Geiſt des Herm hat 
feine befondere Wirfungsweife in den verſchiedenen Zeiten, wie 
es durch die Bedürfniſſe ver leidenden Menſchheit bedingt If. 
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So gefhah ed, daß ein Blinder zu Carthago, Namens elir, 
mehrere Male des Rachtd vor dem Epiphanienfeite den Traum 
hatte, er folle zu dem Bifchof gehn, zur Zeit wenn biefer. Die 
Vorbereitungen zur Zaufe der Katechumenen treffe, und wenn 
viefer felne Augen berühre, werde er geheilt werben. Als ber 
Kranke zu dem Bifchof kam, ſprach diefer, wie dem Chriſten 
ziemt: Gehe hinweg von mir, mein Bruder, idy bin dazu nicht 
würdig, ic) bin der ärmfte Sünder unter Wien, und deshalb 
mußte ich auch diefe traurige Zeit erleben. Gugenius begab 
ch darauf von der Geiftlichfeit begleitet zum Taufwafler. Als 
er bier vom Gebet aufftand, ſprach er zu dem Kelir, weicher 
nachgefolgt war: Ich habe dir ja ſchon gefagt, mein Bruder, 
ich bin ein fünphafter Menfch, aber ver Herr, ver bich diefer 
befondern Gnade gewürdigt, Er handle mit bir nach deinem 
Blauben, und er öffne beine Augen. Sein Gebet wurde er- 
bört. Seine Gegner befdnilvigten ihn, durch Zauberei dieſe 
Heilung bewirft zu haben. 

Der Ausgang jened Religionsgeſprächs zu Carthago war, 
wie man erwarten fonnte, baß die unterbrüdte Parthei befrhul- 
digt wurde, einer ruhigen Unterfuchung ausdgewichen zu fein, 
und der König Hunnerich, der fie als überwiefene Irrlehrer 
betrachtete, erließ nun ein Edilt, wodurch er ihnen alle freie 
Religionsübung entzog und fie zu ähnlichen Strafen, wie bie 
jenigen, welche gegen die Arianer im romiſchen Reiche feftgefeht 
waren, verurtheilte. Die Biſchoͤſe wurden theild nad) der ber 
vandalifchen Herrfchaft unterworfenen Infel Gorfifa, theils nach 
den afrifanifchen Einöben verbannt, unter welchen feßtern auch 
Eugenius fich befand. 

Diefe graufamen Berfolgungen gaben manche ſchoͤne Bei⸗ 
ſpiele chriſtlicher Gtnubenstreue und Standhaftigkeit. So wur⸗ 
den unter Andern ſteben Mönche aus der Stadt Capſo in ber 
Provinz Byzacene nach Carthago gefchleppt. Man ſuchte fie 
zuerſt Dusch Berfprechungen zum Abfall von ihrem Glauben zu 
bewegen. Da fie erfärten, vaß fie für feinen Preis ihrem 
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Es war ihm eine erwünſchte Gelegenheit, feinen lieben Armen, 
von denen eine größe Menge fih au diefem Zufluchtsorte bes 
fand, eine befonvere Freude zu machen. Gr verfammelte ſie 
Alle in einer Kirche und theilte ſelbſt zu großer Freude Der 
Armen Jedem verhältnigmäßig etwas von dem Dele aus. 
Wenn er fo für die irvifchen Bebürfniffe der Menſchen 
forgte und irdiſche Gaben unter ihnen austheilte, umterließ er - 
nie, Segen für dad Herz damit zu verbinden, indem er zur 
Quelle aller geiftlichen und leiblichen Segnungen den Blick der 
Meufchen binführte. Mit Gebet eröffnete er die Verſammlung, 
und er pflegte au fchließen, bevor er an die Austheilung der 
Gaben ging, mir ven Worten: Der Rame des Herrn fei ge- 
priefen! Er pflegte die Armen zu ermahnen, baß fie auch dieſe 
Gaben ald wie aus der Hand des Herrn, Ihn preifend, empfan- 
gen follten. eine Liebe war eine fo weite und allfeitige, wie 
es bad Weſen der ächt chriflichen Liebe ift, nicht beengt durch 
irgend eine Art befchränfender Rüdfichten. Er fah in dem Bar 
baren wie in dem Römer, in bem Arianer wie in dem Sir- 
dhengenofien ven feiner Hülfe bebürftigen Bruder. Wenn er 
mit ben der arianifchen Lehre ergebenen Fürften oder Heerfüh- 
ern der wilden Bölferfchaften zufammenfam, begann er nicht 
bamit, über das. Dogma mit ihnen zu disputiren. Er fließ fie 
nicht durch Verdammungsurtheile über die Lehre, zu der fie ſich 
befannten, gleich zuräd, fondern er feflelte fie zuerſt durch die 
Gewalt ver Liebe und ertheilte ihnen dann folche Ermahnungen, 
Lehren, zu welchen gerade ber jevesmal vorliegende Fall bie 
natärlicäfte Beranlafjung gab. Der arianiſche Kürft ver Rügler, 
. ver die Macht der Gotben fürdhtete, fragte den Severinus, ben 
er wie ein Orakel verehrte, wegen feiner Angelegenheiten nm 
Rath. Severinus antwortete ihm: „Wären wir durch Einen 
Glauben wit einander verbunden, fo hättet ihr mid vielmehr 
über die Angelegenheit des ewigen Lebens befragen follem. Aber 
weit ihr nur über dad Wohl des zeitlichen Lebens, das wir 
alo ein gemeinfchaftliches mit einander thellen, mich befragt, 
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fo vernehmet meine Lehren: Ihr braucht die Macht der Gothen 
nicht zu fürchten, wenn ihr nur die Mahnungen der Demuth 
nicht vernachläffigt. Berfäumt es nicht, den Frieden auch mit 

dem Geringften Ju ſuchen, und verlaßt euch nie auf eure eigene _ 
Kraft. Berflucht, fagt die heilige Schrift, der Mann, ver ſich 
auf Menfchen verläßt, und hält Fleiſch für feinen Arm, und 
mit feinem Herzen vom Herm weicht.” (Serem. 17, 5.) 

Es leuchtet aus mehreren Beifpielen hervor, weldye Ge⸗ 
walt Severinus über die Genrüther dieſer Menſchen ausübte. 
Der Sohn fened rügifchen Fürften, ber ben Severinus als feis 
nen treufien und zuverläffigfien Rathgeber betrachtet hatte, 
wollte die Stadt Lorch, in welche ſich auf Severind Rath eine 
fo große Menfchenmenge von den Gegenden ringsumher vor 
dem Schwerdte ver Barbaren geflüchtet hatte, überfallen und 
Diejenigen, welche ſich daſelbſt nievergelaffen,,. in verſchiedene 
Plaͤtze feines Gebietes vertheilen.. Alle baten, als diefe Schrel⸗ 
fensnachricht in Lorch fich verbreitete, den Severinus, dem 
rögijchen Fürften entgegenzugehn und ihn zu befänftigen. Ges 
verinus machte fidy auch fogleich auf, lief bie ganze Nacht, fo 
daß er fünf Meilen dor der Stabt früh Morgens: dem rügifchen 
Fürften begegnen konnte. Da ver Fürſt fein Bebauern äußerte, 
daß Severinus fi fo abgemattet, und da er ihn nad ber 
Urfache folcher Eile fragte, antwortete er: „Briebe fei mit euch, 
befter König, ich komme als Chriſti Gefandter, um Gnade für 
eure Untergebene zu erbitten. Denfet an ven Segen, welchen 
ber ‚Herr .oft durch mich als fein Werkzeug eurem Bater ers 
theilt bat. In der ganzen Zeit feiner Regierung wagte er 
richte zu thun, ohne mich- zu Rathe zu ziehen. Unbı da er 
meinen heilfamen Ermahnungen folgte, lernte er aus eigener 
Erfahrung erfennen, welchen Nutzen e8 den Siegern bringt, 
ihrer Siege fich nicht zu überheben.” Der rügifche Fürft gab 
vor, daß nur Sorge für das Wohl der Bewohner. jener Stadt 
ihn leite; er wolle fie den Plänberungen ober dem Schwerdt 
der Alemannen ober ber Thüringer nicht Preis geben, da fie 
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in feinen Stäpten und Feſtungen Schuß finden könnten. Seves 
rinus antwortete darauf: „Sind tenn jene Leute durch eure 
Pfeile und Schwerbter den Bäufigen Berwüflungen der Bars 
baren entriffen, oder find fie nicht vielmehr vurch die Gnade 
Gottes gerettet worden, um euch noch länger bienen zu Können ? 
Berfchmäht atfo, befter König, jegt meinen Rath nicht. Vers 
traut diefe eure Unterthanen meiner Bürgfchaft an, und feßet 
fie nicht den Mißhandlungen durch ein’fo großes Heer aus; 
denn ich vertraue auf meinen Herm, daß Er, ber mich unter 
ihren Drangfalen wohnen ließ, wir Die Kraft verleihen wire, 
in Rüdficht der Leitung derfelben mein Berfprechen zu halten.” 
Und ter König ließ fich bewegen, wit feinem Heere ſich zu⸗ 
„rückzuziehen. 

Man vertraute fo ſehr auf die ſchützende Kraft dieſes ein⸗ 
zigen Mannes, daß die Bewohner ber römifchen Feftungen die⸗ 
fer Gegend ihn der Reihe nach baten fid) unter ihnen nieber- 
zulaffen, indem fie durch feine Gegenwart mehr als durch ihre 
Mauern gefichert zu fein glaubten. Wenn er unter ihnen fei, 
meinten fie, könne fie fein Unglüd treffen. So hatte er in der 
Stadt Paſſau ſich eine Heine Zelle angelegt, wo er ſich nieder⸗ 
ließ, wenn bie Bewohner der Stabt ihn dahin riefen, um durch 
feine Verwendung vor der Plünderung ver Alemannen geſchützt 
zu werben, deren König Gewald ihn fehr verehrte und liebte. 
Derjelbe wollte eiuft nach diefer Stadt kommen, bloß um den 
Severinus wieberzufehn. Severinus ging ihm entgegen, um 
der Stadt wicht einen läftigen Gaft zuzuziehen. Er machte 
vdurch feine Ermahnung folhen Eindruck auf ven König, daß 
diefen ein heftiged Zittern ergriff und er zu den Seinigen nad 
ber fagte, in feiner Kriegeögefahr habe er noch fo zittern müſ⸗ 
fen. Als er nun fo ergriffen den Severinud aufforderte, was 
er nur wolle, von ihm zu verlangen, bat ihn biefer, er möge, 
was ihm felbft zum Beften gereichen werbe, fein Boll von den 
Berwüftungen bed römifchen Gebiets abhalten und bie von 
feinen Unterthanen fortgefchleppten Gefangenen freilafien. In 
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ver That wurde nachher eine Menge diefer Unglücklichen in 
Freiheit geſetzt. 

Sen hochherziged Gottvertrauen gab auch den Schwachen 
Muth und Kraft in ihrem. Beruf. Als er in einer Stabt Fa⸗ 
viana fich aufhielt, vourde die Umgegend bis an die Mauer der 
Stadt von einer barbartfhen Räuberhorbe beunruhigt, Mens . 
ſchen und Vieh fortgefehleppt. Mehrere Bürger Hagten dem 
Severinus ihr Unglüd. Diefer fragte den Zribun, der die 
Befapung ver Stadt befehligte, ob er feine Solnaten habe, den 
Räubern nachzuſetzen. Er antwortete: „Mit meiner wenigen 
Mannſchaft wage ich es nicht, die größere Macht der Feinde 
amzugreifen. Wenn aber ihr es fagt, fo will ich ed dennoch 
wagen; denn ich hoffe, wenn and) nid durch die Macht ber 
Waffen, doch durch euer Gebet zu fliegen.” Severinus beſtärkte 
ihn in dem Bertrauen auf Gott: „Eilt nur bin — ſprach er — 
getroft im Namen Gottes. Iſt Gott mit euch, fa kommt es 
anf die Zahl und Kraft der Menfhen nit an. Wenn eure 
Soldaten unbewaffnet find, fo follen fie von den Feinden Wafı 
fen nehmen. Da der barmberzige Gott vor euch hergeht, wird 
der Schwache zum Stärfften werten. Gott wird für euch ſtrei⸗ 
ten. Alſo macht nur ſchnell; dies Eine aber ‚beobachtet vor 
Allem, daß ihr alle Barbaren, die ibr gefangen nehmt, unver: 
- fehrt zu mir bringt.“ Der Tribun zog alfo aus. Eine halbe 
Meile von der Stadt traf er mit den Feinden zufammen; er 
flug fie in die Flucht, bewaffnete vie Seinigen mit den von 
iänen genommenen Waffen und führte bie Gefangenen jeinem 
Berfprechen gemäß unverfehrt vor den Severinus. Diefer ers 
quickte fie mit Speiſe und Trank und entließ fie dann frei mit 
den Worten: „Geht und warnt bie Eurigen, daß fie nicht wies 
der aus Raubbegierde hierher zu nahen wagen, denn fis wers 
den dem Strafgericht des für die Seinigen fireitenten Gottes 
nicht entgehn.“ 

Severiuns galt ald Prophet. Es mag fein, daß zu ben 

Gaben, dur die Bett: in. diefem anßerorventlichen Mann ſich 
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verherrlichte, auch der Scherblid gehörte. Es mag fein, daß 
- er durch die Ueberlegenheit feined von göttlihem Leben erfüllten 
Geiſtes ven fo fehr ihm untergeorpneten Menſchen, unter denen 
er lebte, ald Prophet erfchien, wenn er fo große Gewalt über bie 
Gemüther ausübte, wenn er mit folcher Zuwerficht des Geiſtes ia 
der Begeifterung feines felſenfeſten Gottvertrauens ſprach, wenn 
er, die Durch die Greuel ver Verwũſumg um fie ber noch wicht zur 
Beſinnung gebrachten und noch nicht zur Buße erwedten Den 
fhen warnend, das bevorfiehende Strafgericht verlündete, oder 
wenn er den Gläubigen die Hülfe Gottes, ald wenn er fie 
fhon vor Augen fühe, verbieß, wenn er mit bem durch bie 
Religion gefsgärften Geiftesblid in eine ven übrigen ſtumpf⸗ 
finnigen Menfchen um ihn ber verhüllte Zufunft hineinſchaute, 
und ihnen baber Warnungen; Rathichläge erteilte, weiche 
durch den Erfolg bewährt wurben. | 
Auch als Wunberthäter erfchien er. Er ſelbſt trachtete 
nicht nad einem ſolchen Rufe. Oft gebot er Denen, welche 
Augenzeugen der von ihm vollbrachten Dinge waren, bar 
von zu fchweigen. Als einft eine töbtlich Kranke im ihrem 
Bette vor die Zelle des Severinus bingefegt wurbe, dar 
mit er durch fein Gebet ihr Benefung verſchaffen follte, ſprach 
er weinend: „Was verlangt ihr Großes von dem Kleinen? 
Ich erfenne mich ald ganz unwärdig. Wenn ich nur Berges 
bung meiner Sünden erlange!“ Da fie aber doch dabei beharr⸗ 
ten: „Wir glauben, weun du betefi, wird fie wieder aufleben,“ 
warf er fih weinend auf bie Kniee. Und va fein Gebet er⸗ 
böst worden, fprach er: „Schreibt doch ja nichts von allem 
Diefem meinem Wirken zu. Denn diefe Gnade bat ber feu⸗ 
rige Glaube erlangt, und Dies gefchieht an vielen Drten 
— und unter vielen Bölkern, damit erfannt werde, def 
Ein Gott ift, der Wunder thut im Himmel und auf 
Erden, der die Berlorenen zum Heil erwedt, und 
der die Todter ind Leben zurädruft.” Wir ertennen, 
wie Senerin biefe Thatſachen als folche betrachtete, welche der 
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eigenthümlichen Beichaffenheit dieſer Zeiten dienen follten, als 
Erziehungsmittel für diefe Bölfer. 

Ein Mönch Bonofus, der an einer Wugenfranfheis litt, 
verlangte: durch das Gebet des Severinud.geheilt zu werben. 
Diefer aber rieih ihm vielmehr zu Gott zu beten, daß fein 
innered Auge erleuchet werde; und foldyen von dem ver⸗ 
ehrten Mann ihm oft ertheilten Lehren folgend, lernte ex enb- 
ih darnach zu fireben, vielmehr mit dem Geifled- als dem Lei⸗ 
besauge zu fehn und in dem Umgange mit Gott fein Leiden 
zu vergefien. Ä | 

. Wie Severinus durch befondere Umfände von ber Bor 
fehung bei feiner Wirkſamkeit unterftübt wurbe, und wie er 
Diefe zu nüßen wußte, mögen zwei Beifpiele zeigen. Heu⸗ 
ſchrecken richteten auf dem Lande große Verheerung an. Da 
Severinus um fein Gebet zur Abwendung biefer Lanbplage anr 
gefprocden wurde, fagte er: „Habt ihr nicht gehört, was Gott 
dem fündigen Bolfe durch den Propheten geboten hat: Bekehret 
euch zu mir von ganzem Herzen, zerreißet eure Herzen, und 
nicht eure Kleider, beiliget ein Faſten, rufet die Gemeine zur 
fammen (Joel 2). Dies Alles thut, um durch Werke der Buße 
den Uebeln dieſer Zeit zu entgehen. Keiner von euch gehe jeht 
nad feinem Felde, als ob ihr durch menſchliche Sorge bie Heu⸗ 
ſchrecken abwehren zu können meintet.” Seine Worte ergriffen 
die Herzen; die Empfindungen ver Buße wurden bei Allen bie 
berrichenden. Alle verfammelten ſich zum Gebet in ber Kirche, 
belannten mit Thränen der Buße ihre Sünden und theilten 
Almofen aus. Kur ein armer Dann ließ ſich durch die Sorge 
für fein Feld abziehen, brachte den ganzen Tag, während bie 
Uebrigen in der Kirche verſanmelt waren, damit zu, die Heus 
ſchreden ängflich abzuwehren, und erft Abends ging er zu dem 
Uebrigen in die Kirche. Aber am andern Morgen fand er fein 
Geld von ben Heufchreden verheert, während bie übrigen Fel⸗ 
der verfihont geblieben. Diefe Begebenheit machte großen Eins 
drug, und Severinus benußte diefen, um. zum Vertrauen auf 
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Gott die Menfchen zu ermahnen, ihnen recht einzuprägen, daß 
die Sorge für die Dinge des Reichs Gottes allem Anvern vor⸗ 
angehen müffe. Er furach aber auch zu den Uebrigen: „Es ift 
billig, daß Derjenige, der euch durch die erlittene Strafe ein 
Beifpiel zur Demuth gegeben, durch eure Yreigebigfeit Nahrung 
für died Jahr erhalte.” Alle trugen nun zufammen, um den 
armen Mann für das Jahr zu verforgen. Da die Königin 
der Nügier Giſa einige ald Gefangene fortgefchleppte römifche 
Unterthanen zu ſchwerer Knechtöarbeit verurtheilt hatte, ließ 
Severinus um deren Entlaffung bitten. Sie ließ ihm fehr er- 
grimmt antworten, er möge in feiner Zelle eingeſchloſſen blei⸗ 
ben und beten, und fie mit Ihren Knechten fchalten laſſen, wie 
fie wolle. Als Severinus Dies hörte, fügte er: „Sch vertraue 
auf meinen Herrn Jeſus Chriſtus, daß fie durch die Noth wird 
gezwungen werben, Das zu thun, was fie in ihrem verfehrten 
Sinne nit freiwillig thun will.“ Es geſchah nun bald dar- 
anf, daß die Königin von der Strafe getroffen wurbe, welche 
eine natürliche Folge ihrer Härte und Graufamfeit war. Sie 
hatte einige Goldſchmiede, welche Föniglihen Schmud arbeiten 
follten, um fie zu zwingen, über ihre Kräfte zu arbeiten, im 
einer engen Gefangenfchaft eingefchloffen. “Der Heine Sohn ber 
Königin Tief an diefem Tage in finvifchem Weſen zu den Ge⸗ 
fangenen hinein. Da ergriffen die Gefangenen den Knaben, 
und fie drohten, wenn Einer, ohne ihnen eidlich die Freiheit 
zuzuſichern, zu ihnen zu fommen wagen werde, wollten fie, des 
Lebens ũberdrũßig, zuerft den Knaben, dann fich feld ermors 
den. Jetzt erfannte die Königin voll Schreden die Strafe Got⸗ 
tes, und fie gimg in ſich: fie gab den Eingefchlofienen die Frei⸗ 
beit, ſchickte eiligft-Boten an den Severinus, und ließ ihn um Ber 
zeihung bitten, und fie fandte auch die römischen Gefangenen 
frei gu ihm zurück. 

Als Severinus die Todesnähe empfand, lud er ven König 
ver Rügier mit deſſen graufamer Gattin ein, noch einmal zu 
ihm zu fommen. (Er ermahnte ihn mit unerfchrodener Frei⸗ 
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muthigkeit, fo gegen feine Unterthanen zu verfahren, daß er 
ſtets an die vor dem Herrn abzulegende NRechenfchaft vente, 
Sodann mit der Hand auf das Herz des Königs hinweiſend, 
fragte er die Giſa: Was liebt ihr mehr, dieſe Seele, oder Gold 
und Silber? Und da fie fagte, daß ihr Mann ihr mehr werth 
fei, als alle Schäge der Welt, ſprach er: „Hütet euch alfo, die 
Unfchuldigen zu untervrüden, damit ihr dadurch nicht felbft 
eurer Macht ben Sturz bereitet, denn ihr fteht oft der Milde 
des Königs im Wege. Ich niedriger Menfch, im Begriff zu 
Gott zu gehn, ermahne euch, von ben böfen Werfen abzuftehn, 
und mit frommen Werfen euern Wandel zu fchmüden.” In 
feinen legten Stunden verfammelte er feine Mönche um fich her 
und ertheilte ihnen rührende Ermahnungen zu einem gottge- 
weihten Leben. Dann umarmte er jeden Einzelnen unter ihnen, 
er nahm heiter das heilige Abendmahl, er bat fe, nicht zu 
weinen, fondern Pfalmen zu fingen. Da fle aber vor Betrüb- 
niß nicht zu Worten kommen fonnten, fing er ſelbſt an zu 
fingen: „Preifet den Herrn in feinen Heiligen, jeder Geift 
preife den Herrn,” und das waren feine legten Worte. Nach⸗ 
dem er an dreißig Jahre unter ver Zerflörung Segen verbreitet 
hatte, ftarb er am erften Januar 482. 


II. 
Wirkſamkeit frommer Männer in Frankreich. 


Auch in dem alten Gallien leuchteten unter jenen Volter⸗ 
flürmen manche fromme Bifchöfe durch den unermüdet thätigen 
Eifer ihrer chriftlichen Liebe beſonders hervor: 


1. Germanus von Aurxerre (Antiftoporum). 


Ein ſolcher war ber Bifchof Germanus von Yurerre, der 
im Jahr 418 dies Amt erhielt, aus deſſen Leben und Wirf- 
Reanders Dentwärbigl. IL 3 





34 


famfeit wir bier einige Züge ausheben wollen. Es geſchah 
ungefähr zehn Jahre nach feinem erfien Amtsantritt, daß er 
nebft dem nachher zu erwähnenden Bifchof Lupus von Treies 
nach Britanien gerufen wurde, um ber Berbreitung ver pela- 
gianiſchen Lehre entgegen zu wirken, als eine foldye, welche 
den Menfchen mehr auf eigene Kraft ale auf die Gnade bes 
Erldfers vertrauen lehrte, weiche durch den Wahn einer Selbf- 
gerechtigfeit von dem Weſen der wahren inneren Heiligung die 
Menjchen entfremdete. Sie predigten dort nicht allein in ben 
den Kirchen, fondern auch auf den Straßen, auf dem Felde; 
wohin fie famen, fammelten fie um fi ber Schaaren Volls, 
denen fie die Gnade des Herrn verkündete Die Briten, 
weiche von dem immer mehr finfenden römifchen Reiche feinen 
Schu erhalten konnten, befanden fi) damals in großer Roth 
durch einen Krieg mit den wilden Sachſen und Pilten. Die 
beiden Bifchöfe wurden in das britifche Lager gerufen, und 
ihre Gegenwart flößte den ſchon verzweifelnden Briten folchen 
Muth und ſolches Bertrauen ein, ald wenn ein Heer ihnen 
zur Hülfe gefommen wäre. Da es gerade Faſtenzeit war, prer 
digten die Bifchöfe mitten in der Kriegsgefahr täglich, und Viele 
wurden durch ihre “Predigten bewogen, fich taufen zu laflen: 
Am Öfterfefte wurde die Kirche zur Feier der Taufe mit Laub 
befränzt und herrlich ausgeſchmückt. Ruhig genoflen die Bri⸗ 
ten ihre Ofterfreude; bie Pikten hatten zwar den Plan gemacht, 
diefe ihre Sorglofigfeit zu benugen, um fle ungerüftet zu über: 
fallen. Aber ihre Anfchlag wurde entvedt; Germanus felbft 
wies den Briten ein von Bergen eingefchlofienes Thal an, wo 
fie die Anfımft der Beinde abwarten follten.. Er ſelbſt ging 
mit ihnen dahin und fagte ihnen, wenn er Halleluja rufen 
werde, follten fie Alle laut darin einfimmen. Dies geſchah 
und ber einftimmige laute Ruf der zahlreichen Menge, in dem 
Echo der Gebirge wiederhallend, machte auf die Pikten einen 
jo gewaltigen Eindruck, daß fie beſtürzt die Flucht ergriffen. 
Zu einer andern Zeit, als er eben von einer zweiten Reife 
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nach Britanien zurädgelehrt war, wurde er von den Bewoh- 
nern der Provinz Bretagne um feine Hülfe angefprochen, daß 
durch ihn ein großes dieſer Gegend drohendes Unglück abge: 
wehrt werde; denn ver damals im weftrömijchen Meiche viel⸗ 
vermögende berühmte Feldhert Aëtius hatte den König der wil⸗ 
den Bölterfchaft der Alanen Eoctor beorbert, wegen einer 
Empörung Iene zu güchtigen. Wie der Lebensbeichreiber des 
Germanus erzählt, ſtellte er, ein Greis, ſich alein, aber durch 
Chriſti Schug ſtaͤrker als Alle, dem Eriegerifchen Volle und dem 
heidniſchen Zürften entgegen, Mitten durch dad Heer ging er 
subig. zu dem Könige bin. Da diefer ihn nicht hören und furts 
seiten wollte, fiel er ihm in die Zügel. Diefer Muth ſetzte den 
sohen Krieger in foldyed Erſtaunen, daß er nachgab; und er 
verfprach die Provinz unterbeß zu verfchonen, bis der Biſchof 
verfucht haben würbe, ob er Begnabigung ber ‘Provinz bei der 
faiferlichen Regierung auswirken fünnte. Germanıd machte ſich 
num, um Dies durchzuſetzen, auf den Weg nach Stallen. Unter⸗ 
wegs ſchloß er fih an eine Schaar von armen Handwerkern 
an, die nachdem fie außer Landes ſich zur Arbeit verbungen, 
wieder heimfehrten. Unter ihnen war ein lahmer Greis, dem 
die. Kräfte mangelten, da ex den Uebrigen nachfolgend mit dem 
ſchweren ®epäde einen reißennen Strom durchwaten follte. 
Germanus nahm ihm fein Gepaͤck ab, und trug zuerft diefes, 
dann ihn ſelbſt durch den Strom. 

Ws er aus der reichen Stabt Malland, wo er viel ge 
prebigt hatte, herauslam, begegneten ihm einige Arme, welche 
ihn um eine Gabe anfpradhen. Er fragte den ihn begleiten 
den Diakonus, wie groß ihre Kafle noch ſei. Dieſer fagte, fie 
hätten nicht mehr als drei Golbflüde, Der Biſchof gebietet 
ihn darauf, Alles unter bie Armen zu veribeilen. Aber wovon 
follen wir denn heute leben ? frägt der Diafonus. Germanus 
antwortete :- Gott wird feine Armen ſchon ernähren. Gieb bu 
nur weg, was du ba. Doch meinte ed ber Diafonus Hüger 
iu machen: er gab nur zwei Städe hin und behielt dad eine 
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noch zurüd. Als fie nun eine Strede weiter gegangen waren, 
famen zwei Reiter ihnen nachgefegt, ihn im Ramen eines vor- 
nehmen Gutsbeſitzers, der mit feiner Familie an mannichfachen 
Krankheiten litt, um feinen Beſuch zu bitten. Der Ort lag 
vom Wege feitwärts ab, und feine Begleiter baten ihn beB- 
halb, der Einladung nicht zu folgen; aber er antwortete: „Es 
HM mir vor Allem das Erfle, den Willen meined Gotted zu 
thun.“ Als die Reiter nun hörten, daß er entfchloffen fei, 
hinzukommen, übergaben fie ihm die Summe von zweihundert 
Solidi (einer damaligen Goldmünze), weldye man ihnen für den 
Biſchof Germanus mitgegeben hatte.‘ Diefer gab fie feinem 
Diakonus, indem er ſprach: „Nimm und erkenne, daß du bun- 
dert folcher Stüde den Armen entzogen haft; denn wenn du 
Alles den Armen gefchenft hätteft, jo winde der Vergelter une 
heute dreihundert Stüd wiedergegeben haben. Seine Ankunft 
auf jenem Gute verbreitete allgemeine Freude; er befuchte mit 
gleicher Theilnahme Herren und Knechte an ihrem Kranken⸗ 
bette; er ging bis in bie ärmften Hütten und ftärfte Ale durch 
fein Gebet. 

An dem Kaiferhofe zu Ravenna fand Germanus allge 
meine Verehrung, und er fonnte leicht was er wollte durchſetzen. 
Die Kaiferin Placidia fchicte ihm in feine Wohnung ein gro- 
ßes filbernes Gefäß voll koſtbarer Speifen. Germanus theilte 
diefe unter feine Diener aus, und dad Silber behielt er für 
fi), um e8 zum Beften ber Armen zu gebrauchen. Als Ge— 
gengefchent ſchickte er der Kalferin eine hölzerne Schüffel mit 
ſchlechtem Brobte, wie er es zu eflen pflegte. Aber in den 
Augen der Kaiferin war e8 ein theures Andenken, und fle ließ 
die Schüffel nachher mit Gold einfaffen. 

Da er einft während biefes feines Aufenthaltes zu Ras 
venna des Morgens mit ben Bifchöfen von religiöfen Gegen- 
ftänden fprach, fagte er zu ihnen: „Brüder, ich empfehle euch 
meinen Abfchied aus dieſer Welt. Es erfchien mir heute Nacht 
ber Herr im Traume, und er gab mir Reiſegeld. Und da ich 
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nach dem Zwede der Reife fragte, antwortete er: Fürchte nicht, 
ich ſchicke dich nicht in Die Fremde, fonbern in dein Vaterland, 
wo du ewige Ruhe finden wirft." Die Bifchöfe fuchten den 
Traum auf feine Rücklehr in fein irbifches Vaterland zu deu⸗ 
ten; er aber ließ fi nicht irre machen, inbem er fagte: Ich 
weiß wohl, welches Baterland der Herr feinen Knechten ver: 
hieß. In dies bimmlifche Vaterland ging er bald darauf über. *) 


2. Lupus von Troieb. 


Lupus, Bifchof von Troies, der Zeitgenofje und Freund 
des Germanus, rettete feine Stadt von der drohenden Zerftö- 
rung burch feinen mächtigen Einfluß auf den wilden Eroberer, 
den Schreden überall vor ſich her verbreitenden Hunnenfönig 
Attila, der im Jahre 451 mit feinen zügellofen Horden in Gal⸗ 
lien eingefallen war. “Der wilde Srieger war von ſolcher Ver: 
ehrung gegen ihn ergriffen, daß er feiner Gegenwart eine 
ſegnende Kraft zutraute und ihn deßhalb auf feinem Rückzuge 
mitnahm, und er entließ ihn dann mit der Bitte, er möge für 
ihn beten. Ein Brief von ihm fonnte einen Yürften der Ale: 
mannen bewegen, Gefangene ohne Köfegelb frei zu laſſen. Seine 
Einfünfte gebrauchte er zur Ernährung der Armen und befon- 
ders zur Loskaufung von Gefangenen. Die unter Attilas Zer- 
flörungen aus verfchievenen Gegenden Geflüchteten Hatte er an 
einem fichern Platze in einer gebirgigten Gegend zu einer Co⸗ 
Ionie vereinigt, bei der er fich felbft eine Zeit lang aufbielt. 

Das Bild eines frommen Biſchofs diefer Zeit’ fchilvert ein 
Zeitgenofie Julianus fo: „Dur heilige Leben und heilige 
Predigt befehrt er Viele zu Gott. Er thut nichts auf eine ge- 
bieterifche Weiſe, fondern Alles in Demuth. Er ſtellt ſich durch 
das Streben heiliger Liebe feinen Untergebenen gleih. Er ſucht 
durch feinen Wandel und feine Predigt nicht feine, ſondern 


*) Er farb am 31. Juli 448. 


38 


Chriſti Ehre. Alle Ehre, welche ihm, wenn er priefterlich lebt 
und lehrt, erwiefen wird, weifet er flets auf Gott zuräd. Er 
tröftet bie Niedergefchlagenen, er nährt bie Armen, er kleidet 
bie Nadten, er kauft die Gefangenen los. Er zeigt den Irren⸗ 
den den Weg zum Heil, verkündigt den Berzweifelnden die 
Hoffnung der Sündenvergebung. Er treibt bie Laufenden noch 
mehr an, er verbreitet Licht unter den Irrenden. Ein Solcher 
it ein Diener des Wortes, er vernimmt Gottes Stimme, und 
it für Andere ein Orakel des heiligen Geiſtes.“ Ein fol 
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3. Gäfarius von Arles. 


Er wurde geboren in der Gegend von Chalons fur Saone 
im Jahre 470. Prühzeitig ſcheint er durch eine fromme Er⸗ 
ziehung zum lebendigeren Chriftenthume erwedt worben zu feln. 
Da er fieben bis acht Jahr alt war, geſchah ed öfters, daß 
er den Armen, denen er begegnete, einen Theil feiner Kleider . 
fhenkte; und, wenn er nad) Haufe kam, fagte er, ſte felen ihm 
unterwegs genommen worden. Als beranmwachfender Jüngling 
trat er in bad berühmte Kiofter der Inſel Lerind (Lerina) bei 
der Provence, aud welchen damals ein Geiſt Inniger, praltifcher 
Froͤmmigkeit ſich verbreitete. Schon manche ausgezeichnete Kirs 
henlehrer Hatte Frankreich aus dieſem Kiofter erhalten. ‘Der 
ſchwache, zarte Körper bes jungen Gäfarius wurde hier durch 
feine Anfttengungen und die Entfagungen, die er fich aufers 
legte, fo fehr angegriffen, daß ber Abt felbft ihn aufforberte, 
ſich zur Wiederherſtellung feiner Geſundheit nad der Stadt 
Arles zu begeben. 

Damals gab es in diefen Gegenden manche fromme Frauen, 
weiche ihr Vermoͤgen dazu anmwandten, die Roth biefer Zeit 
ber Zerflörung zu lindern, welche würdigen Bifchäfen in Wer⸗ 
fen der Liebe zur Seite fanden. ine folde war Synagria, 
welche, weil fie der Kirche zur Vollbringung alles Guten mehr 
als ein todted Kapital nübte, ver Schat der Kirche genannt 
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wurde. Als der Biſchof Epiphanius von Pavia, Zeitgenofle 
des Gäfarius, mit einer von dem oftgothifchden Könige Theo⸗ 
dorich ihm dazu gegebenen Summe nad Wranfreih fam, um | 
Taufenden der Bewohner des veröbeten Staliens, welche als 
Gefangene in die Leibeigenfchaft forigefchleppt worden waren, 
bie Freiheit zu erfaufen, und ba das Gelb für die große Menge 
nicht Binreichte, fügte diefe fromme Frau aus ihrem Vermögen, 
was an der nothwendigen Summe fehlte, hinzu. 

Eine foldye fromme Frau war damals in Arles die Gre⸗ 
goria, die ſich zu Werfen ber Liebe mit einem andern, ihr nahe 
verwandten Mann Yirminus verbunden hatte. Sie nahmen 
den jungen @äfarius bei: fih auf, um ihn zu pflegen. Eie 
machten ihn mit dem Bifchof ver Stadt befannt, und dieſer, 
der bald erfannte, was in ihm war, übertrug ihm die Leitung 
des Klofters einer benachbarten Inſel. Wie er bei aller Werth: 
ſchatzung des Möndsthums doch fern davon war, Zweck und 
Mittel zu verwechſeln, der Ascetik ohne das Wefen der rechten 
chriſtlichen Gefinnung, der wahren innern Heiligung, einen 
Werth beizulegen, Dies zeigt fi in feinen Ermahnungsreden 
an Mönde: „Was hilft es, — fagt er — wenn wir nur dem 
Leibe nach an dem Drte der Ruhe und befinden, und die Un⸗ 
ruhe in unferm Herzen fortherrfcht, wenn der Schein ver Ruhe 
über unfer Aeußeres verbreitet ift, und es in unferem Innern 
tobt? Denn wir find doch nicht dephalb nach dieſem Orte ges 
fommen, um und von der Welt bevlenen zu laffen, um in 
allem Ueberfluſſe alle Ruhe zu genießen. Ihr müßt willen, 
meine Brüber, daß es nichts nübt, wenn wir unfern Leib mit 
Faften und Wachen peinigen, und unfer Herz nicht beſſern, 
oder wenn wir für dad Innere nicht forgen. Umfonft ſchmei⸗ 
cheln wir und mit Kreuzigung des Fleiſches, wenn unfer Außes 
rer Menſch durch feine Anftrengungen gezähmt und ber innere 
Menſch von feinen Leidenfehaften nicht geheilt ‚wird. Es iſt, 
wie wenn Einer eine äußerlich vergoldete Bildſäule machte, 
oder wenn ein mit prächtiger Kunft erbautes Haus Außerlid) 
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mit den fchönften Farben angeftrichen würde, und es im Innern 
vol Schlangen und Sforpionen wäre. Was nügt es, daß bu 
deinen Leib peinigft, wenn ed mit deinem Herzen nicht beffer 
wird?" In einer andern Ermahnungsrede fagt er: „Laßt une 
der Süßigfeit des irdiſchen Lebens entfagen, fchon jeht täglich 
an das ewige Leben denen, und laßt uns fireben, in unſerm 
von ber Bitterfeit der weltlichen Begierden gereinigten Herzen 
den füßen Vorſchmack jener Seligfeit zu erlangen. Laßt uus 
ſchon jeßt unferm Herrn und Gott mit jener Freudigkeit dienen, 
mit der er unter feinem Beiftande zum Genuſſe feiner Gaben 
zu fommen uns einlabet.” 

Sm Jahre 501 wurde er Biſchof von Arles. Indem er 
die Außerlichen Angelegenheiten feiner Kirche Andern übertrug, 
gab er fi gang der Seelforge und der Sorge für den Reli- 
gionsunterricht Hin. Dies erfchlen und als die heiligfte Pflicht 
des Bifchofs, umd er war ganz von dem Gefühl der ibm aufs 
erlegten Verantwortlichkeit durchdrungen. Oft legte er den ihn 
beſuchenden fremben Geiftlihen, welche den Religionsunterricht 
in ihren Gemeinden fich nicht genug angelegen fein ließen; diefe 
ihre Verpflichtung an’d Herz. „Bruder, — fagte er zu Man» 
hem — denfe ald ein Huger Hirt an den bir vertrauten Zent⸗ 
ner, daß du ihn Dem, der ihn geliehen, zwiefach wiebergebeft. 
Höre; wie der Prophet fpricht: Wehe mir, daß ich gefchwiegen 
habe! Höre, was der Apoftel vol Furcht fpridt: Wehe mir, 
wenn id das Evangelium nicht predigte! Hüte dich, nicht 
dadurch, daß du den Lehrfiuhl einnimmft, einen _ Anbern 
etwa audzufchliegen, und von bir fagen zu laffen, wie von 
Jenen: Sie haben den Schlüffel der Erfenntniß an ſich ge⸗ 
rifien, fie fommen nicht hinein und wehren Denen fo hinein 
wollen, Solchen, die vielleicht beffer die Sache des Herrn fürs 
dern könnten.” Seine jungen Geiftlihen ermahnte er oft, ihm 
häufig Fragen über Schrifterflärung vorzulegen. „Sch weiß 
wohl, — fagte er oft zu ihnen — daß ihr nicht Alles verfteht. 
Warum fragt ihr nicht, um verfichen zu lernen? Ihr folltet 
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durch eure Fragen und anſpornen, daß wir genöthigt würden 
zu fuchen, um euch die füße geiftlihe Nahrung mittheilen zu 
innen.” Sein Eifer und Ernft in der Verfündigung des gött- 
lichen Wortes zeigt fi und in diefen Worten einer Prebigt: 
„Sch frage euch, meine Brüder oder Schweflern, fagt mir: 
Was fcheint euch mehr zu fein, das Wort Gottes oder der 
Leib Chriſti? Wenn ihr die Wahrheit antworten wollt, fo müßt 
ihr allerdings ſagen, daß dad Wort Gottes nichtd Geringeres 
ift, als der Leib Ehrifti. Daher müffen wir diefelbe Sorgfalt, 
mit der wir bei der Austheilung des Leibes Chrifti uns in Acht 
nehmen, daß nichts von demfelben aus unfern Händen auf die 
Erde falle, dazu anwenden, daß nicht das und ausgetheilte 
Wort Gottes, während wir an etwas Anderes benfen, ober 
von eimas Anderem reden, aus unferm Herzen umfomme. — 
Ich möchte doch wiſſen, wenn wir in der Stunde, da 
dad Wort Gotted anfängt verfündigt zu werben, immer 
toftbare Edelſteine oder goldene Ringe austheilen wollten, 
ob unfere Töchter nicht bleiben und empfangen wollten. Ges 
wi würden fie fi) fehr beeifern, das Dargebotene zu 
empfangen. Weil wir aber feinen leiblihen Schmuck bar- 
bieten koͤnnen und dürfen, deßhalb werden wir nicht gerne 
gehört. Und es iſt nicht recht, daß wir, die wir geiftliche 
Dinge mittheilen, für überflüffig gehalten werden. Denn 
wer das Wort Gotied gerne hört, möge ficher wiflen, daß 
er goldenen Schmud für die Seele aus dem Baterlande 
des Paradieſes empfängt. Wenn eine Mutter mit ihren eige- 
nen Händen ihre Tochter ſchmücken wollte, und diefe den 
Schmuck verachtiete, hier und dorthin ſich bewegte, daß bie 
Mutter fie nicht, wie fie will, fchmüden könnte, wird fie nicht 
mit Recht geftraft? Betrachtet mich alfo auch als die Mutter 
eurer Seelen, venft, daß ich euch fchmüde, damit ihr ohne 
Flecken und Runzel vor dem NRichterftuhle des Ewigen erfchei- 
nen könnt. Wir fammeln für euch bie Perlen aus dem Bater- 
ande des ‘Paradiefed, und wir verlangen in dieſer Welt feinen 
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andern Lohn, als daß wir euch das Vorgetragene freudig empfan⸗ 
gen und mit Gottes Hülfe nach Kräften in Werfen vollbringen 
fehen. Und in einer andern Predigt fagt er: „Es iſt nichte 
Geringes, was ber heilige @eift durch den Propheten den 
Brieftern des Herrn droht: Wenn du den Gottlofen nicht warnft 
vor feinem gottlofen Wefen, fo will ich fein Blut von beiner 
Hand fordern. (Heel. 3, 18 und Jeſ. 58, 1.) Rufe getroft, 
erhebe deine Stimme, wie eine Pofaune, und verfünbige mei⸗ 
nem Wolfe ihr Uebertreien. Und jene für den nachläffigen 
Briefter gurchtbaren Worte: So folltefl du mein Gelb zu den 
Wechslern gethan haben, und wenn ich gefommen wäre, hätte 
ic) das Meine zu mir genommen mit Wucher. Und nachher: 
Den unnüpen Knecht werfet in die Außerfte Finfterniß bins 
aus. Das ift das Urtheil, welches dem nachläffigen Prieſter 
bevorfteht, der das Wort Gottes nicht fleißig verfünbigen will.“ 

In diefer Zeit der unter den Voͤlkerſtürmen um fich greis 
fenden Verwilderung war bie Predigt ein deſto wichtigeres chriſt⸗ 
liches Bildungsmittel für das Voll. Den rohen Menfchen, 
welche je mehr fie der Previgt beburften, deſto weniger fie fu 
fhägen wußten, mußte oft aber eine gewiſſe Gewalt angethan 
werben, um fie zur Anhörung derſelben zu nöthigen, wie auf 
dem unter dem Borfige des Viſchofs Cäfarius zu Agde gehal- 
tenen Goncil verordnet wurde, daB das Volt am Sonntage 
dem Gottesdienſte bis zum Schluffe, bis zur Segendertheilung 
beimohnen follte. Als Caͤſarius einft nach der Vorlefung des 
. Evangeliums Mehrere aus der Kirche eilen ſah, lief er ihnen 
nach und ſprach: „Was thut ihr, meine Kinder? Wozu laffet 
ihr euch durch ſchlechten Rath verführen? Hört um eurer See 
len willen das Wort der Ermahnung forgfam an. Am Tage 
des Gerichts werdet ihr es nicht fo machen fünnen. Ich er« 
mahne, ich befchwöre euch: Eilt nicht weg und feld nicht 
taub. Ich werde nicht des Schweigens mich ſchuldig gemacht 
haben. ” 
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Es erhellt, daß in einer folchen Zeit, wie wir biefe ber 
zeichnet haben, ber ‘Prediger, um vielen und allgemeinen Segen 
zu fiften, ber Herablaffung zu dem Stanvpunft der ungebilde⸗ 
ten Menge, ver auf diefen Standpunkt berechneten faßlichen 
Sprache befonverd bedurfte. Der Zeitgenofie und Lehrer bes 
Caͤſarius, Julianus Pomerius aus Mauretanien macht paranf 
beſonderd aufmerkſam, indem er fagt: „Der Kirchenlehrer muß nicht 
mit geregelter Rebekunft fich zu zeigen fuchen, bamit es nicht fcheine, 
ibm mehr darum zu thun zu fein, mit feiner Bilbung zu glän- 
zen. Er freue fich nicht des Zurufs des chriſtlichen Volles, 
fondern ihrer Thränen, er erwarte nicht Beifall, fondern Seuf⸗ 
zer (der zerfnttfchten Herzen). Das fei das Streben des Kiız . 
cheniehrerd, daß durch feine gefunden Belchrungen die Zuhörer 
gebeflert werden, nicht daß fie ihm eiteln Beifall geben. Die 
Thränen, welde feine Zuhörer vergießen follen, vergieße er 
zuerft, und fo entzünde er fie burch bie Zerfnirfchung feines 
eigenen Herzens. So einfach und Mar, wenn audy nicht fo 
Schön lateiniſch, doch wohl georonet und würbevoll muß ber 
Bortrag des Bifchofs fein, daß er auch von den Unwiſſenden 
verftanden werben inne und in bie Herzen Aller mit einem 
gewiſſen Wohlgefallen eindringe. Es iſt endlich. eine andere 
Sache mit dem Nhetor, eine andere mit dem SKirchenlehrer. 
Jener fucht den Ruhm einer künſtlich ausgearbeiteten Rede mit 
aller Kraft ver Berebfamfelt, viefer fucht mit nüchterner Sprache 
und einer folchen, wie fie im gewöhnlichen Leben ſtatt findet, 
die Ehre Chriſti zu befördern.“ 

Dem bier audgefprochenen Grundſatze folgte Cäfariug, 
wie" er in einer Predigt fagt: „Wenn ich euch bie heilige 
Schrift nach Art der Väter audlegen wollte, jo würde bie 
geiftliche Nahrung nur zu wenigen Gebildeteren gelangen kön⸗ 
nen. Die übrige Menge des Volkes würde hungern müflen. 
Daher bitte ich demilthig, Daß Jene es ſich gefallen laſſen mö⸗ 
gen, die bäurifchen Worte geduldig anzuhören, wenn nur bie 
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ganze‘ Gemeinde des Herrn durch ben einfachen Vortrag geift- 
liche Nahrung empfangen kann. Weil die Ungebilveten zur 
Höhe der Gebilveten ſich nicht erheben können, fo müffen Diefe 
fih dazu bequemen, zur Unwiffenheit Iener fich herabzulafien. 
Denn was ven Einfältigen gefagt wird, können bie Gebilveten 
wohl verfiehen; was aber für Diefe geprebigt wird, können 
die Einfältigen nicht faflen.” ‚Sein Lebensbefchreiber fagt von 
ihm: Gott hatte ihm eine foldhe Gnade von göttlichen Dingen 
zu reden gegeben, daß er, was fich feinen Augen darbot, gleich 
ald Gleichniß zur Erbauung feiner Zuhörer zu benugen wußte. 
Schon ein oben angeführtes Beifpiel zeigt uns dieſe feine Art 
und Kunſt. Wir wollen bier noch eine Stelle einer bei einer 
Kirchenvifltation auf dem Lande gehaltenen Predigt ausheben, 
wo er den Entfhulbigungsgrund ber Unwiffenheit in der Reli 
gion befümpft: „Sage mir doch, wer hat bir gezeigt, wie bu 
deinen Weinberg beſchneiden, zu welcher Zeit du die neue Wein⸗ 
rebe pflanzen folltet? Wer hat bir Das gezeigt? Du haft es 
gefehen oder gehört, oder die beften Weinbauer gefragt, wie 
vu deinen Weinberg bearbeiten mußt. Warum bit bu alfo 
nicht fo beforgt um deine Seele, wie bu um deinen Wein- 
berg beforgt biſt? Gebt Acht, meine Brüder, ich bitte euch: 
Es giebt zwei Arten von Aedern. Der Ader Gottes und ber 
Ader der Menfchen. Du haft deinen Ader, Gott hat auch 
- den feinen. Dein Ader ift dein Feld, Gottes Ader ift deine 
Seele. IR es recht, daß du deinen Ader bebauft, und Gottes 
Ader wüft liegen läffeft? Verbient Das Gott um uns, daß wir 
unfere Seele, die Er fo fehr lieb hat, vernadjläffigen? Bon 
unſerem Aderfelde werben wir nur wenige Tage in diefer Welt 
leben; auf unfere Seele alfo müflen wir größeren Fleiß ver: 
wenden. Unfere Seele bat uns Gott als feinen Ader anvers 
traut, daß wir fie mit allem Fleiße ausbilden follten. Bit 
allen Kräften laßt uns alfo arbeiten unter Gottes Beiſtande, 
daß, wenn Gott feinen Ader, das heißt unfere Seele, heim⸗ 
fucht, er das Feld ganz bebaut und georbnet, die Erndte bes 
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reit, nicht Unkraut finde. Es ift nichts Großes, nichts Hartes, 
was Gort von und fordert. Die ewige Gerechtigkeit ruft bir 
zu in beinem Gewiſſen: Wie du für dein Feld forgft, fo forge 
für deine Seele; wie du die überflüffigen Ranfen von deinem 
Weinftod abfchneideft, fo nimm die fchlechten Neigungen aus 
deiner Seele hinweg. Wie wer feinen Weinftod ein Jahr lang 
nicht befchneiden will, in dieſem Einen Jahre swar reichlichere 
Frucht erhält, nachher aber ohne Frucht bleibt, fo fcheint, wer 
bie fchlechten Gedanken und Neigungen nicht von feiner Seele 
binwegnimmt, zwar durch den Raub und Beirug in viefem 
‚Einen Jahre des irdifchen Lebens Frucht zu empfangen; — aber 
er wird fodann für die Ewigkeit unfruchtbar bleiben.“ 

Die Predigten, welche Cäfarius bei Viſitationen in feinem 
Kirchfprengel in, den Städten wie auf dem Lande hielt, fpre- 
hen lebhaft feine väterliche Liebe zu allen Theilen feiner gro- 
Ben bifchöflihen Gemeinde aus, feinen Schmerz darüber, daß 
feine zahlreichen Gefchäfte unter jenen fchwierigen Berhältnif- 
fen, von denen wir nachher reden werben, ihn fle öfter zu 
befuchen hinverten. So fagt er in einer ſolchen Prebigt: 
„Wenn ed die Roth der Zeit erlaubte, möchte ich euch nicht 
nur einmal, fondern auch zweis oder breimal in jebem Jahre 
befuchen, um fowohl mein ald euer DBerlangen dadurch, daß 
wir einander fehen fönnten, zu befriedigen. Aber ver Wille 
verlangt darnach, die Roth der Zeit erlaubt es nicht. . Doch -es 
ſchadet weder euch noch mir, daß wir uns feltener leiblich fehen, 
da wir durch die Liebe immer bei einander find. In der Wan- 
derſchaft diefer Welt fönnten wir, wenn wir in einer Stabt 
wären, boch nicht bei einander fein. Eine andere Stadt 
if e8, wo die guten Ehriften nie von einander wer- 
den getrennt fein.” Und in einer andern Predigt: „Ich 
banfe Gott, daß er mich, obgleich unter vielen Gefchäften, 
eurer Liebe durch feine Gnade zugeführt hat. Gott weiß, daß 
wenn ih auch zwei⸗ over dreimal jährlich zu euch kommen 
könnte, es doch für mein Verlangen nicht genug wäre: denn 
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giebt es wohl einen Water, ver feine Söhne, und zumal treue 
und gute Söhne, nicht häufig zu ſehen wünjchte?” 

Cãſarius fuchte auch dafür zu forgen, daß es überall auf 
dem Lande an Berwaltung des Prebigtamtes für das Volt nicht 
fehlen ſollte. Dazu benubte er feinen großen Einfluß in ber 
Leitung der Kirchenangelegenheiten feines Vaterlandes, der fran- 
zöſiſchen Kirchenverfmmlungen. Wir erfennen biefen Einfluß 
darin, wenn auf der zweiten SKirchenverfammlung zu Baifon 
1. J. 929 veroronet wurde, daß in den Dorffirdhen immer ge 
predigt werben follte, daß die Pfarrer auf dem Lande bie jun⸗ 
gen lirchlichen Borlefer von frühe an in der Schrift recht unter- 
richten und zu ihren Rachfolgern fie erziehen fjollten.*) 


*) Da bie Rechte ber Pfarrer in biefen Begenben , bis fie durch ben Einflaß 
des Caͤſarius erweitert wurben, ſehr eingefchräntt geweſen zu fein fcheinen, fo - 
fonnten wahrſcheinlich in manchen Gegenden bie Dorfgemeinben nur bei der 
Biftation durch Ihre Bifchöfe bes Religionsunterricytes genießen. Es wurde 
bier auch bafür geforgt, daß wenn bie Pfarrer krank wären, die Gemeinde 
doch nicht ber Predigt ganz entbehren mußte: bann follte ein Diafonus 
aus Altern Prebigten elwas vorlefen. Schön wird bier auch das geikliche 
Borurtheil befämpft, als ob Predigten vorzutragen für Diatonen etwas 
gu Hohes fel, ba man doch den Diakonen das Geſchäft "übertrug, Pie 
Evangelien in den Kirchen vorzulefen. „LBemm bie Diekonen würdig find, 
vorzilefen, was Chriſtus in dem Evangelium gefprocdhen hat, warum ſoll⸗ 
ten fie für unwürbig gehalten werben, die Erklärungen ber Bäter öffentlich 
vorzulefen?” In der Lebensgeſchichte des Eäfarius wird erzählt, daß er 


feine Presbpteren und Diafonen einleitete, zu predigen, damit die Ger 


meinde nichts verlieren follte, wenn er durch Krankheit verhindert wurbe, 
md er fagtes „Wie? wenn bie Worte des Herm, ber Propheien aber 
Apoſtel von Presbyteren und Dialonen vargelefen werben, follte es ihnen 
sicht verflattet fein, bie Worte bed Ambroſius, bes Auguſtinus oder mei 
ner Wenigkeit vorzulefen? Der Knecht iſt nicht größer als fein Herr. Die- 
fenigen, welche das Recht haben, das Evangelium vorzulefen, meine ich, 
And ja wohl auch befugt, die Predigten ber Knechte Gottes uber ihre 
Auslegungen der heiligen Schrift in ber Kirche vorzutragen.“ 

„Ich babe das Meinige gethan. Diejenigen Bilcgöfe, welche Dieb 
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Es war fein eifriged Streben, dafür zu wirten, daß die 
Beichäftigung mit den göttlichen. Wahrheiten bie eigenfte Anges 
legenheit jedes Ehriften würde, und daß insbeſondere jeber 
felbft aus dem Worte Gottes fchöpfen lerne. Er wiverlegte 
die Scheingründe, durch welche die Menfchen dieſer Aufforde⸗ 
rung auszuweichen und ihren leichtfertigen, weltlichen Sinn zu 
bejchönigen fuchten. So fagte er in einer ‘Predigt: „Ich bitte 
euch, theuerfte Brüder, daß ihr, was ihr in biefen ‘Predigten 
durch Die göttliche Gnade willig aufnehmt, euern Nachbaren 
und Naͤchſten, welche nicht mit euch zur Kirche kommen können, 
oder was ſchlimmer ift, vielleicht nicht wollen, und Denen, 
welche, wenn fie fommen, fchnell wieder gehen, daß ihr Diefen 
Alles, was ihr gehört, mit großem Eifer wieder vortragen 
möget. Denn wie ich eine Schuld auf mic) laden würde, wenn 
ich es euch zu fagen vernadläffigte, fo müßt ihr, wenn ihr 
das Gehörte nicht fo im Gedaͤchtniß behaltet, daß ihr es auch 
Anden mittbeilen fönnet, fürchten, daß ihr für fie Rechenfchaft 
abgulegen haben werdet. Und deßhalb fucht unter dem Bei 
flande der göttlichen Gnade zu erfüllen, was der Apoftel Pau⸗ 
lus (Sal. 6, 1) fagt: So ein Menſch etwa von einem Fehler 
übereilt würde, fo belfet ihn wieder zurecht mit fanftmüthigem 
Geiſte, die ihr geiftlich fer. Was nicht allein den Geift- 
lien, fondern auch den Raien zukommt.“ Und in einer 
andern Predigt: „Keiner, meine theuerften Brüber, fuche fich 
fo zu entfchuldigen, daß er füge: Ich babe Feine Zeit zu leſen, 
und ich kann deßhalb Gottes Gebote nicht erfennen und nicht 


fo einzurichten verſäumen, werden am Tage bed Gerichts Rechenichaft ab» 
aulegen haben. Es wird doch wohl Keiner in feinem Sinne fo verhärtet 
fein, daß, wenn Gott ihm zuruft: Rufe getroft, ſchone nicht, er ſelbſt 
nicht rufen unb Andere verhindern follte, zu rufen. Er fürchte jene Worte 
bed Propheten Yefata 56, 10: Summe Hunde find fie, die nicht frafen 
Können. Fuͤr alle Seelen, welche durch bie Schuſd des ſchweigenden 
Mieſtero ſich veritren, wird er verantwortlich ſein.“ — 
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erfüllen. Und Keiner von euch fage: Ich kann nicht leſen, deß⸗ 
halb wird ed mir nicht mitgerechnet werden, wo ich gegen bie 
göttlichen Gebote fehle. Das ift eine eitele und nichtöfagende 
Entſchuldigung. Erſtlich, wenn Einer auch nicht felbft Die hei⸗ 
lige Schrift lefen kann, kann er fie fi) doch gern vorlefen lafs 
fen. Und wer lefen fann, follte er nicht Stunden finden kön⸗ 
nen, in welchen er die heilige Schrift lefen könnte? Wer kann 
in den langen Winternäcdten fo viel ſchlafen, daß er nicht 
wenigftend drei Stunden die Bibel felbft leſen oder Andere fie 
könnte vorlefen hören? Betrachtet ed wohl, ich fage euch, was 
ihr felbft wohl wiſſen müßt. Wir fennen ja mandje Kaufleute, die, 
weil fie felbft nicht lefen und fchreiben können, ſich Schreiber 
miethen, und die, indem fie durch Andere ihre Rechnungen 
auffehreiben lafien, großen Gewinn fi) erwerben. Und wie 
wenn Diejenigen, welche nicht lefen und fchreiben können, fich 
Schreiber miethen, um irdiſches Gelb fich zu erwerben, — warum 
bittet du nicht lieber Einen, für Geld bir vie Schrift vorzu⸗ 
lefen, damit bu dir dadurch die ewigen Güter erwerben könneft? 
Ich bitte und ermahne euch alfo, meine Brüber, daß, wer lefen 
fann, die heilige Schrift häufig lefe, wer nicht jefen Tann, 
wenn Andere fie vorlefen, aufmerffam zuhöre.. Denn das Licht 
der Seele nnd die ewige Nahrung ift nichts Anderes ald das 
Wort Gottes, ohne welches die Seele weder fehen noch leben 
fann. Denn wie unfer Leib ftirbt, wenn er feine Speife 
empfängt, fo zehrt auch unfere Seele ab, wenn fie dad Wort 
Gottes nicht empfängt. Aber es fagt Einer: Ich bin ein Bauer 
und ſtets mit irdiſchen Arbeiten befchäftigt, ich kann die heilige 
Schrift weder leſen noch vorlefen hören. Wie viele Bauern 
uud Bäuerinnen lernen teuflifche Lieber auswendig, und fingen 
fie; Das können fie behalten und fid) aneignen, was ber Teu⸗ 
fel lehrt, und fe können nicht behalten, was Chriflus Ichrt?“ 

Oft fagte er zu Denen, die zu ihm famen: „Glaubet nicht, 
daß ihr genug thut, wenn ihr die Seelen eurer Berwanbten, 
Freunde mit dem Worte, das wir euch verkündigen, nährt: 
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Ich bezeuge euch vor Gott und den heiligen Engeln, ihr wer⸗ 
det für das Heil eurer niedrigſten Knechte verantwortlich ſein, 
wenn ihr ihnen nicht, wie euren Freunden und Verwandten, 
was wir euch gepredigt haben, mittheilt. Der Knecht iſt euch 
zwar nach dem jetzigen irdiſchen Verhältniſſe unterworfen, aber 
nicht durch ein ewiges Band von euch abhaͤngig.“ 

Ueberall zeigt ſich in den Predigten des Cäſarius das 
Streben, der in dieſer Zeit um fich greifenden Veräußerlichung 
in der Religion entgegenzuwirfen und auf das Eine, was dem 
inneren Leben Noth thut, die Menfchen recht aufmerkfam zu 
machen, das Vertrauen auf Außerliche Werke ihnen abzufchnei- 
ven. Als Schüler des Auguftinus, aus deſſen Schriften er ſich 
offenbar beſonders gebifvet hatte, wies er die Menfchen ftets 
auf die Liebe zu Gott, als die einzige Quelle alles wahrhaft Gu⸗ 
ten bin. „Welche gute Werke — fagte er — Einer auch thun möge, 
fo macht er alle zunichte, wenn die wahre Liebe nicht in ihm 
ift, Die Liebe, die nicht allein auf Freunde, fondern auch auf 
Feinde fich erftredt." Er führt 1 Cor. 13, 3 an. „Und weil 
nun die Selbftfucht die Wurzel alles Böfen ift, und die Liebe 
die Wurzel alles Guten, 'fo frage ich: Was nützt ed dem Men- 
fchen, daß er taufend Zweige mit den fchönften oder anmuthig- 
ften Blüthen ober Früchten hat, wenn bie lebendige und wahre 
Wurzel nicht in ihm iR? Denn fo wie wenn bie Wurzel der 
Selbſtſucht ausgerottet worden, alle aus berfelben hervorgewach⸗ 
fenen Zweige ſogleich von felbft vertrodnen und abfterben, fo 
bleibt ‚hingegen Demjenigen, welcher die Wurzel der Liebe in fich 
bat erfterben laſſen, fein Mittel übrig, um zum ewigen Leben 
zu gelangen.” Und in einer andern Prebigt: „Worin follen wir dem 
Beifpiele des Herrn nachfolgen? Darin, daß wir Tobte auferweden, 
daß wir auf dem Meere einherwanbeln? Dies gewiß nicht. Son- 
bern darin, daß wir fanftmüthig find und von Herzen demüthig, 
daß wir nicht allein unfere Freunde, fonbern auch unfere Feinde 
lieben. Wer da fagt, daß. er in ihm lebet, ver fo auch wans 
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deln, gleichwie er gewandelt hat. Wie wandelte Chriſtus? 
Am Kreuze betete er für feine Feinde: Valer, vergieb ihnen, 
denn fie willen nicht, was fie thun. Sie find Wahnfinnige, 
vom böfen Geifte befeffen, deßhalb müfjen wir vielmehr beten, 
daß fie befreit, als daß fie verdammt werben.” „Faſten, Wa⸗ 
hen, Gebet, Almofen, ehelofed Leben, Glaube, Alles nützt 
dem Menfchen nichts ohne die Liebe. Die wahre Liebe duldet 
im Unglüd, mäßigt im Glüd, ift unter ſchweren Leiden fland- 
baft, im Thun des Guten freudig, in ber Verfuchung ſicher, 
unter wahren Brüdern vol Anmuth, vol Macht unter falfchen 
Brüdern, unſchuldig unter Nachflelungen, ſeufzend bei dem 
Unrecht, aufathmend bei der Wahrheit, vemüthig gehorchenn 
im Petrus, frei ftrafend im Paulus (Gal. 2), menfchlich be 
fennend in den Chriſten, göttlich verzeihend in Chriſto. Die 
wahre Liebe ift die Seele der ganzen Schrift, bie Frucht des 
Glaubens, ver Reichthum der Armen, das Leben ver Sterbenven. 
Bewahrt alfo treu die Liebe, das höchfte Gut Hebet von ganzem 
Herzen und mit ganzer Kraft der Seele, denn freundlich if der 
Herr und füßer ald alle Süßigfeit. In der Gemeinſchaft mit ihm 
iR alles Bittere, in dem Umgange mit ihm alle Täufchung fremd.‘ 
„Meine Brüder, was giebt es Süßeres als die Liebe? Mer 
es nicht weiß, fehmede und fehe. Hört was der Apoftel fagt: 
Gott iſt die Liebe. Was kann es Süßeres geben? Wer es 
nicht weiß, höre, was ver Pfalm fagt (Pſ. 34, 9): Schmedet 
nnd fehet, wie freundlich der Herr iſt. Gott iſt alfo die Liebe. 
Mer die Liebe hat, in dem wohnet Gott, und der lebt in.Gott, 
Wenn du die Liebe haft, fo haft du Gott; und wenn du Gott 
haft, was kann bir denn noch fehlen? Glaubſt du etwa, daß 
Der reich iſt, deſſen Kaften voll Gold if, und Der nicht reich, 
defien Seele Gottes voll? So ift ed aber nicht, weine Brü⸗ 
der, nur Der ift reich, ‚welchem Gott die Gnade ermeifet, in 
ihm zu wohnen. Wie follte der Sinn der heiligen Schrift bir 
verfchlofien Bleiben können, wenn die Liebe, das heißt Bett 
felbft, dich beſeelt? Welche guten Werke follteft du nicht voll 
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bringen fönnen, wenn bu bie Quelle der guten Werfe im Herr 
zen trägt? Welchen Gegner wirft du fürdten, wenn bu Gott 
den Herrn in bir zu haben gewürdigt worben biſt? So lange 
die Wurzel in deinem Innern nicht verändert worben, fannfl 
du nicht die rechten Früchte bringen; umfonft verfprihft bu das 
Bute mit dem Munde, denn du kannſt es nicht vollbringen, 
fo lange du die Wurzel des Guten nicht im Herzen trägfl. 
Die eine Wurzel pflanzt Ehriftus in den Herzen der Gläubi⸗ 
gen, bie andere der böfe Geift in den Herzen ber Hochmüthi⸗ 
gen, und fo wird die eine im Himmel, die andere in ver Hölle 
gepflanzt. Aber es wird Mancher fagen: Wenn diefe Wurzel 
in dem Herzen der Gläubigen gepflanzt wird, die Gläubigen 
aber gewiß noch in der Welt zu fein fheinen, wie wirb denn 
alfo jene Wurzel im Himmel gepflanzt? Willſt du wiſſen wie? 
Weil die Herzen der Gläubigen der Himmel find, weil fie täg- 


lich zum Himmel emporgehoben werben, — benn wenn ber Prie⸗ 


ſter ſpricht Droben das Herz, antwortet die Gemeinde 
ruhig: Droben bei dem Herrn haben wir das Herz, — weil der 
Apoſtel ſpricht: Unſer Wandel iſt im Himmel. Gott ſchickt uns 
nicht zur Erlangung des ewigen Lebens auf mühſelige Reifen 
nah Oſten over Welten: zu und felbit führt er und zuräd; 
was er durch feine Gnade und verliehen hat, Das verlangt er 
von und, denn Das fagt er felbft im Evangelium: Das Reich 
Bottes if inwendig in euch.” Und: „Der Herr hat nicht ger 
fast: Gehe nach Often, und fuche Gerechtigkeit. Schiffe nach 
Wehen, um Mergebung der Sünden zu empfangen. Gombern 
was fügt er? Bergieb deinem Feinde, und es wird bir ver- 
geben werben. Gieb, und es wird gegeben'werben. Gott ver- 
langt nichts von bir, was außer bir liegt. Zu dir felbft und 
zu deinem Gewiffen führt dic Gott bin. In dich ſelbſt Kat 
er Das gelegt, was er von bir verlangt. Du brauchſt die Heil- 
mittel für deine Wunden nicht in der Ferne zu ſuchen. “Die 
Bergehung deiner Sünden kannft du, wenn bu willſt, in bem 
Inwendigen beined Herzens finden.“ 
| 4» 
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Leben und Prebigt war bei Diefem Manne Gottes aus Einem 
Guſſe: was die Seele feiner Predigten war, war auch die Seele ſei⸗ 


ned Lebens. Es wird von ihm erzählt, daß er nie bloß für ſich 


betete, daß, wenn ihm Unrecht von Feinden wiberfahren war, er 
nichts Anderes zu fagen pflegte, als: Gott tilge deine Sünden, Gott 
nehme deine Sünden hinweg, Gott firafe deine Sünde, damit 
fie dir nicht behalten werde, Gott beffere hienieden deinen Irr- 
thum. Mit ganzer Inbrunft betete er auch für feine Feinde. 
Sein Inneres drüdte fich in ſeinen Yeußeren aus. Eine himm- 
lifche Ruhe lag immer auf feinem Gefichte, fo daß nad} der 
Schrift (Sprüdm. 17, 22) das fröhliche Herz Luft über fein 
ganzed Leben verbreitete, — wie ber Schüler, ber fein Leben 
befchrieben,, fih ausdrückt. 

Obgleich Caͤſarius zur MWohlthätigfeit, zum Almofengeben 
in diefer Zeit der Roth oft dringend ermahnte, fo ſprach er 
doch auch oft mit großem Nachdruck gegen den Wahn Derjeni- 
gen, welche das Almofengeben in eine äußerliche Werfgerechtigkeit 
verwandelten und dadurch alle Sünden wieder gut machen zu 
fönnen meinten. So fagt er in einer Predigt am Feſt der hei- 
ligen drei Könige (Epiphania): „Jene Weifen aus dem Mor⸗ 
genlande brachten dem Herrn Chriftus koſtbare Gaben dar, 
mögt ihr ihm eure Seelen barbringen; bringt ihm bie geiftigen 
Gaben dar, das heißt, euch felbft, denn Gott liebt mehr euch 
felbft, ald euer Gut. Es giebt Viele, welche Almofen geben, 
und doc) zu fündigen nicht aufhören. Dieſe machen es fo, als 
wenn fie das Ihrige Gott und fich felbft dem Teufel darbrins 
gen. Aber Gott bat mit dem Teufel feine Gemeinfchaft, und 
daher müßt ihr Raub, Schwelgerei, Haß, Hochmuth, alles 
Böſe, was es auch fei, mit Gottes Hülfe von euch bannen, 


damit euch ganz euer Schöpfer befige.“ 


Sp ſprach er auch gegen den Wahn Derjenigen, welche 
auf die magiſche Kraft des todten Kreuzeszeichens vertrauend, 
nur defto mehr in ihren Sümben dadurch ficher wurden. Ich 


bitte euch, theuerfte Brüder, — fagte er — laßt und recht 
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forgfältig bebenfen, warum wir Ehriften find und das Kreuz 
Ehrifti an der Stirm tragen. Denn wir müſſen wiflen, daß 
ed uns nicht genügt, den chriftlichen Ramen empfangen zu’ 
haben, wenn wir nicht chriftliche Werke vollbringen. Wie der 
Herr felbft in dem Evangelium ſpricht: Was nützt es, fo ihr 
mich Herr, Herr nennt, und thut nicht, was ich fage. Wenn 
bu dich für einen Streiter Chrifti ausgiebft und dich ftet ‚mit 
dem Kreuz Chrifti bezeichneft, und bu doch nicht nad) Kräften 
Almofen austheileft, von Liebe, Rechtthun und Keufchheit nichts 
wiſſen wiüft, fo kann bir der chriftlihe Name nichts nüßen. 
Eine große Sache iſt das Zeichen Ehrifti, das Kreuz Chrifti, 
und deßhalb muß ed auch zum Zeichen für eine große und koſt⸗ 
bare Sache dienen. Denn was nüht ed, wenn du mit einem 
goldenen Ringe das Siegel aufprüdft, und du verwahrft unter 
diefem Siegel fauled Stroh? Was nügt ed, wenn wir das 
Zeichen Ehrifti an der Stirn und im Munde tragen, und wenn 
wir doch Sünden in unferer Seele bergen? Wer Schlechtes 
denkt, Schlechtes fpricht, Schlechtes thut, und ſich nicht beffern 
will, deflen Sünde wird, wenn ein ein Kreuz über ſich, madht, 
nicht geringer, fondern größer. Denn Biele machen, wenn fie 
zum Diebftahl oder zum Ehebruch ausgehen, ein Kreuz über 
fih, falls fie mit dem Fuße anftoßen, und body weichen fie 
von dem böfen Werke nicht zurüd, und die Elenden wifien 
nicht, daß fie die böfen Geifter vielmehr zu ſich bintreiben, als 
daß fie diefelben von fich austreiben. Wer aber unter Gottes 
Beiftand die Sünde von ſich zurüdtreibt, und das Gute zu 
denken und zu vollbringen ftrebt, Der macht mit Recht das Zei 
dien des Kreuzes über feine Lippen, weil er folche Werke zu 
vollbringen firebt, welche das Zeichen Chrifli zu empfangen 
verdienen.” 

So ſuchte er auch bei Kirchweihen von dem ’äußerlichen 
Heiligthume zu dem innern in dem Herzen des Menfchen bie 
Gedanken der Gemeinde hinzuwenden, 3. B.: „So oft wir das 
Feſt der Weihe eined Altars oder einer Kirche feiern, und wir 
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ein heiliges Leben führen, fo wird Alles, was mit den von 
Menfchenhänden gemachten Tempeln vorgenommen wird, ganz 
durch ven geiftlichen Bau in unferm Innern erfüllt. Denn niet 
gelogen hat Der, welcher ſprach: Der Tempel Gottes ift heilig, 
der feld ihr, und: Wiffet ihr nicht, daß euer Leib ein Tempel 
des heiligen Geiftes iſt? Weil wir aber ohne irgend ein Ber 
dienſt von unfter Seite, durch die Gnade Gottes es erlangt 
haben, Tempel Gottes zu werden, fo laßt uns mit feiner Hülfe 
darnach fireben, fo viel wir Hinnen, daß der Herr in feinem 
Tempel, das heißt, in und, nichts finde, was das Auge ver 
göttlichen Majefät beleivige, daß die Wohnungen unferes Here 
send von Sünden gereinigt und mit Tugenden erfüllt, dem 
Teufel verſchloſſen und Ehrifto geöffnet werben." In einer 
Adventspredigt fagt er: „Bebenkt doch, meine Brüder, wenn ein 
mörhtiger oder angefehener Mann feinen ober feines Sohnes 
Geburtstag feiern will, wie eifrig er mehrere Tage vorher fein 
Haus von allem Schmuße reinigen läßt; das Haus wird weiß 
angeftrichen, ver Fußboden ausgefehrt, und mit mannicdfaltigen 
Blumen geſchmückt. Alles, was zur Freude ber Seele und 
zur Ergöglichleit deö Körpers dienen kann, wird forgfältig an⸗ 
geihafft. Wenn du nun fo große Borfehrungen machſt für 
deinen oder deines Sohnes Geburtstag, welche Vorkehrungen 
mußt du nicht erft für den Geburtötag beine Herrn machen? 
Strebe alfo mit allen Kräften darnach, daß nicht Gott in dei 
ner Seele finde, was bu nicht in deinem Haufe finden will. 
Wenn dich Chriſtus fo zur Feier feines Geburtstags vorbereitet 
fieht, wird er felbft zu dir kommen, und deine Seele nicht allein 
befuchen, fondern auch in berfelben ruhen und ewig in berfel- 
ben wohnen. Wie felig if die Seele, welche ihr Leben mit 
Gottes Hülfe fo einzurichten fucht, daß fie fühlg wird, Chri⸗ 
ſtus als Gaſt umd Bewohner in fi) aufzunehmen, und im 
Gegentheil, wie elend ift Die Seele, welche ſich jo mit Sün- 
ven befledt Bat, daß in berfelben nicht Chriſtus zu ruhen, ſon⸗ 
bern ber Teufel zu berrfchen anfängt.” 
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Auch bei dem Gebete lehrte er Schein vom Weſen unter⸗ 
ſcheiden: „Vor Allem muͤſſen wir in Stile und Ruhe zu Gott 
beten, er höre nur unfer Seufjen, fo wie es von der Anna 
heißt (1 Sam. 1, 13): Allein ihre Rippen regten fi, und 
ihre Stimme hörte man nicht. Laßt und alfo beten mit Seuf- 
gen, nad jener Stelle (Pf. 38, 9: Ich heule vor Unruhe 
meines Herzens. Laßt und fo beten, daß nicht unfere Stimme 
ertöne, fondern unfer Gewiffen zu Gott ſchreie. Und ein Je⸗ 
der vertreibe, bevor er fich zum Gebet nieberwirft, von ber 
Richtung feiner Seele unter Gotted Hülfe alle fremdartigen Ge⸗ 
danfen, daß fie von ber Gluth des heiligen Geiſtes entbrannt, 
alles Sündhafte durch das Feuer der Zerknirſchung oder dee 
Gebetes verzehre. Denn auf was der Menfch zur Zeit bed 
Gebetes feine Seele hinrichtet, Das febt er an die Stelle Got⸗ 
ted, Das fcheint er fih zum Bott zu machen und als feinen 
Herrn anzubeten. Seht, welche ſchwere Gefangenfchaft, daß - 
gleihfam nur unfere Zunge mit Gott rede, und bie ganze Rich⸗ 
tung unferer Seele zur Erbe und zum Irdiſchen hingehe!“ 

Wie ed dem Cäſarius fo wichtig war, das Ehriftenthum 
und bie chriſtliche Andacht zu einer gemeinfamen Angelegenheit 
Aller in der Gemeinde zu machen, fo führte er flatt des bloß 
von Sängern aus der Zahl der Geiftlichen verrichteten Kir⸗ 
hengefangs die Ehoralgefünge, an denen alle Theil nahmen, ein, 
und für diefe wurden außer der in Gallien herrfchenden römi- 
ſchen Sprache auch die griedhifche, welche durch die aus dem 
Orient ftammenden Golonien unter Vielen. im füplichen Frank⸗ 
reich herrſchend geworben, gebraucht. Der andaͤchtige Kirchen 
gefang feiner Heerde machte dem Cäfarius große Frende; doch 
war ihm auch Das nur Mittel, und er warnte auch bier bei 
allem Wenßerlichen vor der Ueberſchätzung ded Mittel. Auf 
den Zwed, die Beförderung heiliger Geſinnung wies er immer 
bin. „Sch vermag nicht — fagt er in einer Predigt — die 
Freude, welche mir eure Andacht gemacht hat, euch mit Wor⸗ 
ten auszubrüden. Seit mehreren Jahren war ed mein Her⸗ 
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zenswunſch, taß der liebe Herr biefe Gewohnheit des Ge⸗ 
fange euch eingeben möge. Aber dahin firebt vor Allem, 
nicht allein durch Gebet, ſondern auch durch heilige Gedan⸗ 
fen, baß der heilige Geift, ver aus eurem Munde ertönt, 
auch in eurem Herzen wohnen möge. Es if} zwar etwas 
Buted und Gott Wohlgefälliges, wenn die Zunge gläubig 
fingt; aber dann erft iſt es etwas wahrhaft Gutes, wenn 
das Leben mit der Zunge übereinftimmt. Bor Altem fehet auf 
den innern Sinn der Palmen. Wenn ihr fingt: Ach! daß 
die Stolgen müßten zu Schanden werben! (Pf. 119, 78) fo 
fucht den Stolz zu fliehen. Wenn wir fingen: Siehe, die von 
bie weichen, werden umfommen (Pf. 73, 27), fo laßt uns 
alle böfe Begierden zu meiden fuchen. Wenn wir fingen: Wohl 
Dem, der redet von dem Befehe des Herrn Tag und Radıt 
. (Bf 1,2), fo laßt und ale unnügen und unanfländigen Reden 
*, verabfeheuen wie Teufelsgift und die Heilige Schrift felbft 
häufig lefen, oder, wenn wir felbft nicht lefen fönnen, Diejenis 
gen, welche fie lefen, gern und häufig zu hören fuchen.“ 

Er warnt oft vor Allem, was dazu dient, die Menfchen 
in ihren Sünden fiher zu machen, wie wenn Manche ihren 
Lüften ſich Hingaben, in der Hoffnung, auf dem Kranfenbette 
noch früh genug Buße thun und die Abfolution erhalten zu 
fönnen, oder Andre meinten, der Seligfeit ſich dadurch gewiß 
zu maden, baß fie auf dem Kranfenbette die Tonfur und 
Moͤnchstracht fidy geben ließen, ober wenn Andere fich damit 
entfchuldigten, fie fönnten in ihrer Jugend nody nicht ber Welt 
entfagen, und meinten, damit nun auch der Mühe wahrer Bes 
fehrung überhoben zu fein. Gegen ſolchen Wahn fagt Cäſa⸗ 
rius: „Wir brauchen fein Bevenfen zu tragen, ed audzufpres 
hen, was einem Soldyen bevorfteht, der ftets frhlecht lebt und 
bie Buße bis an fein Lebensende auffchiebt, und ver in ber 
- Hoffnung fündigt, daß er durch die augenblidliche Buße Vers 
gebung aller feiner Sünden erlangen werbe, einem Solchen, ber 
doch, nachdem er ber Kirchenbuße ſich unterzogen, das mit 
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Unrecht gewonnene Gut nicht zurüdgiebt, feinen Feinden nicht 
von ganzem Herzem vergiebt, nicht in feinem Herzen den Vor- 
ſatz faßt, falls er gerettet wird, in feinem ganzen Leben mit 
großer Zernirfchung und Demuth Buße zu thun; — wir braus 
chen es nicht zu fagen, ber Herr felbft hat es im Evangelium 
auf das Beftimmtefte gefagt, was ein Solcher zu erwarten hat, 
denn er fagt: Wo ihr den Menfchen ihre Fehler nicht ver- 
gebet, fo wird euch euer Bater eure Fehler auch nicht verge- 
ben. Wie wird dem Sünder vergeben werben, ber nicht ver- 
geben wollte? Oder wie wird Dem gegeben werben, ber nicht 
gegeben hat? Da doch der Herr von Denjenigen, welche feine 
Almofen gegeben haben, fagen wird: Gehet hin von mir, ihr 
Berfluchten, in das ewige Feuer, ich bin hungrig geiwefen, 
und ihr habt mich nicht gefpeifet. — Ich kann einen Solchen 
in die Zahl der Büßenden wohl aufnehmen; aber ver Gott, 
der Aller Gewiſſen fennt, und der Seven nach feinem Vers 
dienfte richten wird, er weiß, mit welchem Glauben un dmit 
welcher Sefinnung ein Solcher der Buße ſich unterzogen bat.” *) 


*) Die Srage, ob bie Buße in ber Tobeöftunde dem Dienfchen hel⸗ 
fen Fönne, war damals vielfach zur Sprache gelommen. Der fromme 
Fauſtus, Bifchof von Rhegium (Riez) in ber Provence, hatte in bem 
warmen Eifer für das praftifche Chriſtenthum, um ber Sicherheit im fünb- 
lichen Leben Teinen Vorſchub zu geben, biefer Buße alle Bebeutung ab- 
gefprochen. „Da Bott feiner nicht Ipotten läßt, fo hat Derjenige fich ſelbſt 
getäufcht, welcher nur noch halb lebenb anfängt, das Leben zu fuchen, 
und fi erft dann zum Dienfe Gottes entſchließt, wenn ihm alle Kräfte 
ber Seele und bed Körpers zu dieſem Dienfte fehlen. Der ſcheint Gottes 
zu fpotten, ber, als er fonnte, zum Arzt zu fommen verfäumte, und zu 
wollen anfängt, ba er nicht mehr Tann.” Wichtig, und für biefe Zeit 
befonters heilfam, befämpfte Fauſtus bier den Werth eines tobten, nicht 
burg Werke geoffenbarten Glaubens. Diefer Brief des Fauſtus beun⸗ 
subigte den über religiöfe Gegenfänbe, mie bie Briefe des Avinus, dem 
er manche theologifhe Fragen vworlegte, beweifen, nachbentenden burgun- 
difchen König Gundebad, und er fragte den oben genannten Bifchof Avi⸗ 
tus von Bienne über feine Meinung. Diefer erflärte mit Recht, daß 
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„Wenn etwa, da wir Alle zur Buße ermahnen, Einer 
denft: Ich bin ein junger verheiratheter Mann, wie kann ich 
bie Tonfur oder die Moͤnchstracht mir geben laflen? So wife 
er: Nicht Das iſt es, was wir prebigen, daß fie vielmehr ihre 
Tracht ald ihre Sitten verändern follten. Denn die wahre 
Belehrung ift fich felbft genug ohne Veränderung bed Gewan⸗ 
des. Geiſtliches Gewand ohne gute Werke kann nicht nur nichts 
beifen, ſondern wird auch das gerechte Gericht Gottes tragen.” 
Und an einer andern Stelle: „Aber vielleicht venft Einer, er habe 
fo ſchwere Sünden begangen, daß er Gottes Barmherzigkeit nicht 
mehr verdienen fönne, Fern fei Das von dem Sinne aller Sünder. 
Menſch, wer du auch ſeiſt, du fiehft auf die Menge deiner 
Sünden, und an die Allmacht des himmifchen Arztes venfft du 
nicht. Denn da Gott ſich erbarmen will, weil er der Gute 
it, und es vermag, weil er der Allmächtige ift, fo verfchließt 
fich ſelbſt die Thür der göttlichen Barmherzigkeit, wer glaubt, 
daß fich Gott feiner erbarmen entweder nicht wolle, ober nicht 
fönne; er fest Mißtrauen entweber in Gotted @üte ober feine 
Allmadıt. Seiner verzweifele alfo an Gottes Barmherzigkeit, 
nur zögere er nicht, die Verföhnung mit Gott zu fuchen, das 
mit es nicht zu fpät werde, wenn ihm die Sünde ſchon zur 
Gewohnheit geworben, ımd er nicht mehr aus den Schlingen 


wenn eine aus ber Buße und dem Blauben bervorgehende auftichtige Be⸗ 
Tehrung auch in ven letzten Augenblicken noch erfolge, diele wicht vergeblich 
fein Fünne. Er berief fi auf Matth. 20, 95 Luk. 29, 40. Auch Avlius 
fprach zugleich gegen bie Bedeutung einer heuchlerifchen Buße. Mit Unrecht 
befämpfte er aber, was Fauſtus gegen den Werth bes bloßen Glaubens gefagt 
batte: denn Fauftus hatte hier nicht von dem Glauben geſprochen, wel⸗ 
cher der Grund aller geiſtlichen @üter it, von bem lebendigen, fonbern von 
dem tobten Scheinglauben, weicher fein Werl des Geiftes if und Feine Art 
geiftlicher Güter mit fich führen kann. Auf bie Nichtigkeit eines ſolchen Glau⸗ 
bens konnte man aber nicht ftarf gemug bie neuen Chriften aufmerffam machen. 

Chfarius von Arles Tieß num zwar auch mie Anitus bie Möglichkeit 
einer fruchtbaren Buße in der Todesſtunde gelten, hob aber die Erforber- 
niffe einer ſolchen und die Schwierigfeiten berfelben noch mehr hervor. — 
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des Teufeld ſich frei machen könnte, wenn er auch wollte. Aber 
vielleicht fagt Mancher: Ich habe ein Amt in der Welt, ich 
babe eine Frau, und wie kann ich alfo Buße thun? Als ob 
wir, wenn wir zur Buße rathen, Das fagen, daß Einer fein 
Haar ſich folle nehmen laſſen, und nicht vielmehr der Sünde 
- entfagen, vielmehr fein Gewand als feine Sinnesart ablegen. 
Wer fi durch ſolche Heuchelei vielmehr zu täufchen als zu 
entſchuldigen fucht, bebenfe doch, daß den König David weder 
die königliche Würde, noch das königliche Gewand verhinvern 
fonnte, Buße zu thun.“ Indem er ben Wahn Derjenigen ber 
fümpfte, welche meinten, daß man nur wegen grober, in bie 
Augen fallender Sünden Buße thun mäfle, indem er zeigen 
wollte, daß jeder Chrift, aud) der für heilig gehaltene, ver 
Buße immerfort bebürfe, rechnet er unter bie Heinen Sünben: 
daß man bie Gefangenen, bie Kranken zur rechten Zeit zu ber 
fuchen verfäume, daß man die Verfeindeten zu verfühnen ver⸗ 
nachläfftge, daß Einer feinen Naͤchſten, feine Frau, feinen Sohn, 
feinen Knecht unnöthiger Weiſe reize. Wenn er unter Menfchen, 
welche die Religion in den todten Glauben und in Ceremoniendienſt 
zu ſetzen geneigt waren, die Nothwendigkeit der guten Wetke ale 
der Glaubensfrüchte recht hervorhob, die Forderungen des heiligen 
Geſetzes den Menfchen in aller Strenge vor Augen ftellte, fo war et 
boch nicht ein Geſetzprediger, der nur töbten, nicht lebendig machen 
. kann. Er wies die Menfchen nicht zu ihrer eigenen Kraft hin, 
fondern er fuchte fie vielmehr recht zum Bewußtfeyn ihres Unver- 
mögens zu bringen, damit fie aus der ewigen Quelle aller Kraft, 
zu der er fie hinwies, ſchöpfen lernten. Er ſagt, nachdem er, 
was zu einem heiligen Leben gehoͤre, dargeſtellt hat: „Alles 
Dies, meine Brüder, ſcheint mühſam zu fein, bis es zur Ge 
wohnheit wird, und, um es richtiger auszubrüden, es wirb fo 
lange für unmöglid gehalten, als man glaubt, durch menſch⸗ 
liche Kräfte e8 erfüllen zu können. Wenn man aber überzeugt 
- wird, daß ed von Gott erhalten und durch Gottes Gnade er⸗ 
füllt werden kann, dann zeigt ed fich nicht mehr als etwas 
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Hartes, Mühfeliges, ſondern ald etwas Leichtes und Sanftes, 
nach den Worten ded Herrn: Mein Joch ift fanft, und meine 
Laſt ift leicht.” Auf die Macht des Erlöfers hieß er die Men- 
(hen im Kampfe mit dem Böfen vertrauen, wie wenn er fagt: 
„Wie ſollte es gefchehen können, daß wir den Teufel fürchte 
ten, wenn wir mit Gott verbunden find? Einen ſolchen Ans 
führer im Streit haft du bei dir, und bu fürchteft den Teufel? 
Unter einem folden Könige kämpfſt vu, und du zweifelt an 
dem Siege? Zwar täglich ſtellt fih dir der Satan entgegen, 
aber Chriſtus ift gegenwärtig. Jener will dich zu Boden brüfs 
ten, dieſer dich aufrichten, jener dich töten, dieſer dich lebendig 
machen; aber feid getroft, meine Brüder, Chriftus vermag mehr, 
um euch aufzurichten, ald Satan, um euch zu Boden zu drüden.“ 
Und in einer andern Predigt: „Weil wir Hein waren, bat er 
ſich Hein gemacht. Weil wir tobt da lagen, hat fich der liebe 
volle Arzt nievergebeugt, denn wahrlich: Wer fich nicht felbft 
nieberbeugen will, kann den Liegenden nicht aufrichten.” 
Drirch die Zerrüttungen, welche Frankreich damals trafen, 
die häufigen Durchzüge heipnifcher, oder doch noch nicht lange 
vom Heidenthume zum Chriftenthume übergetretener Völferfchaf: 
ten, waren aus dem Heidenthum herrührende abergläubifche Ger 
bräuche vielfach wieder verbreitet worben, wie die Beobachtung 
gewiſſer Dinge ald Vorzeichen, bie Gewohnheit, an gewiſſen 
für Unglüd bringenb gehaltenen Tagen nichts zu unternehmen 
u. f. w. Dagegen mußte daher Cäfarius oft reden: „Seiner 
von euch beachte, — fagte er — an weldhem Tage er von 
Haufe audgehe, und an welchem Tage er zurüdfehre, denn alle 
Tage hat der Herr gemacht, wie bie Schrift fagt, und ed warb 
der erfle, der zweite, ber dritte, und fo auch ber vierte, der 
fünfte, ver ſechſte Tag und der Sabbat, und jene Worte: Gott 
ſahe an Alles, was er gemacht hatte, und fiehe da, ed war 
ſehr gut. Hütet euch vor jener nicht allein Täfterlichen, fondern 
auch lächerlichen Beobachtung des Niefens. Aber fo oft ihr 
irgenpwo eilen müßt, macht ein Kreuz über euch im Namen 
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Hartes, Mühfeliges, fondern ald etwas Leichtes und Eanftes, 
nach den Worten des Herrn: Mein Joch ift fanft, und meine 
Laſt ift leicht." Auf die Macht des Erlöfers hieß er die Men- 
fen im Kampfe mit dem Böſen vertrauen, wie wenn er fagt: 
„Wie folte es gefchehen können, daß wir den Teufel fürchte 
ten, wenn wir mit Gott verbunden find? Einen folden An⸗ 
führer im Streit haft vu bei. bir, und du fürchteft den Teufel? 
Unter einem folgen Könige kaͤmpfſt du, und du zweifelt an 
dem Siege? Zwar täglich ſtellt fih dir der Satan entgegen, 
aber Chriſtus ift gegenwärtig. Iener will dich zu Boden brüf- 
ten, diefer dich aufrichten, jener dich tödten, dieſer dich lebendig 
machen; aber ſeid getroft, meine Brüder, Chriftus vermag mehr, 
um euch aufzurichten, ald Satan, um euch zu Boden zu brüden.” 
Und in einer andern Predigt: „Weil wir Hein waren, bat er 
ſich klein gemacht. Weil wir todt da lagen, hat fich ber liches 
volle Arzt nievergebeugt , denn wahrlih: Wer fih nicht felbft 
niederbeugen will, kann ven Liegenden nicht aufrichten.” 
Durch die Zerrüttungen, welche Frankreich damals trafen, 
bie häufigen Durchzüge heidniſcher, ober Doch noch nicht lange 
vom Heidenthume zum Chriftenthume übergetretener Völkerſchaf⸗ 
ten, waren aus dem Heidenthum herrührende abergläubifche Ger 
bräuche vielfach wieder verbreitet worden, wie die Beobachtung 
gewiffer Dinge als Vorzeichen, die Gewohnheit, au gewifien 
für Unglüd bringend gehaltenen Tagen nichts zu unternehmen 
u. f. w. Dagegen mußte daher Cäfarius oft reden: „Seiner 
von euch beachte, — fagte er — an weldem Tage er von 
Haufe auögehe, und an welchem Tage er zurüdfehre, venn alle 
Tage hat der Herr gemacht, wie die Schrift fagt, und ed ward 
der erfle, der zweite, ber britte, und fo audy ber vierte, ber 
fünfte, ber fechfte Tag und der Sabbat, und jene Worte: Gott 
fahe an Alles, was er gemacht hatte, und fiehe va, es war 
fehr gut. Hütet euch vor jener nicht allein läfterlichen, ſondern 
auch lächerlichen Beobachtung des Niefens. Aber fo oft ihr 
irgendwo eilen müßt, macht ein Kreuz über euch im Namen _ 
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Chriſti, fprecht gläubig das Glaubensbefenntniß, und macht eure 
Reife, der Hülfe Gottes gewiß." Borfichtig warnte er auch 
daher vor dem Mißverftande folcher Bibelftellen, welche von 
den Leuten aus Unkunde der biblifchen Sprache und einer rech⸗ 
ten Schrifterflärung zur Begünftigung ihrer abergläubifchen Ge⸗ 
bräuche verpreht werben fonnten. 3. B. bei der Stelle 2 Kö⸗ 
nige A, 29: „Sehet euch hier wohl vor, meine Brüder, daß 
ſich bei Seinem ein frevelhafter Gedanke einfchleiche, daß Keiner 
füge, Elifa habe ein Borzeichen beobachten wollen, und daß er 
deßhalb feinem Knaben geboten, den auf dem Wege ihn Grü- 
Benden nicht wieder zu grüßen. Wir lefen Dies häufig in ber 
heiligen Schrift; aber es ift Died nur ber Eile wegen gefagt, 
nicht zu einer unnützen und . frevelhaften Beobachtung vorge- 
ſchrieben. Es ift fo ald wenn er fagte: Gehe fo ſchnell, daß 
‚bu dich unterwegs durch Fein Gefpräch mit Jemanden aufhal⸗ 
ten läfjeft.”*) 


*) Zu ben abergläubifchen Gebräuchen, welche Cäſarius obgleich ver⸗ 
“geben zu unterbrüden fuchte, gehörte auch der in biefer Zeit in Frank⸗ 
seich immer mehr umfichgreifende Mißbrauch, Drafel über irdifche Dinge 
in dem Buche, bad ale Wegweiſer zum ewigen Leben bienen follte, za 
fuchen, das Loofen mit ber heiligen Schrift. Schon in frühen Zeiten war 
ed of geſchehen, daß fromme Menfchen einen in ſolchen Augenbliden, 
welche für bie Entfcheibung ihres inneren Lebens wichtig waren, ihnen 
grade auffalenden Ausſpruch der Schrift als ein beionberes zu ihnen ge» 
fprochened Wort des Himmels annahmen, wie wir in bem Leben bed 
Athanaſius, bes Angufinus Beilpiele davon finden. Etwas Anderes aber 
war ed, Enticheidung über ungemwiffe irbifche Vorfälle in ber Schrift zu 
fuchen, fie zum Dienſt eines fürwitzigen irbifchen Sinnes, des Aberglau- 
bens, zu gebrauchen. Wir finden von diefem Mißbrauche bie erſte Spur 
bei dem Auguftinus — und biefer würde fi) noch ſtärker dagegen erflärt 
baben, wenn nicht die beibnifchen Wahrſagerkünſte im römiſchen Reiche 
unb befonders im nördlichen Afrika, eine Folge der bloß äußerlihen Be- 
kehrungen, noch fo ſehr verbreitet geweſen wären. „Obgleich — ſagt Augu⸗ 
ſtin — es zu wünſchen iſt, daß Diejenigen, welche aus den Evangelien ſich 
Looſe ausſuchen (qui de paginis evangelicis sortes legunt) vielmehr 
Diefes hun, als daß fie hinlaufen, bie Gößen zu befragen, fo mißfällt 
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Hartes, Mühfeliges, fondern ald etwas Leichtes und Sanfte, 
nach den Worten ded Herrn: Mein Joch ift fanft, und meine 
Laſt ift leicht.” Auf die Macht des Erlöfers hieß er die Men» 
chen im Kampfe mit dem Böfen vertrauen, wie wenn er jagt: 
„Wie ſollte es gefchehen können, daß wir den Teufel fürdhte- 
ten, wenn wir mit Gott verbunden find? Einen folgen Ans 
führer im Streit haft du bei. bir, und du fürchteſt den Teufel? 
Unter einem ſolchen Könige fämpfft du, und du zweifelt an 
dem Siege? Zwar täglich ftellt fich bir der Satan entgegen, 
aber Chriſtus ift gegenwärtig. Jener will dich zu Boden brüf- 
fen, dieſer dich aufrichten, jener dich töbten, dieſer dich lebendig 
machen; aber feid getroft, meine Brüber, Chriftus vermag mehr, 
um euch aufzurichten, als Satan, um euch zu Boden zu brüden.“ 
Und in einer andern Predigt: „Weil wir Hein waren, bat er 
fi Hein gemadyt. Weil wir tobt da lagen, hat ſich der liebe⸗ 
volle Arzt niedergebeugt, denn wahrlid: Wer ſich nicht felbft 
niederbeugen will, kann den Liegenden nicht aufrichten.” 
Durch die Zerrüttungen, welche Frankreich damals trafen, 
die häufigen Durchzüge heidniſcher, oder doch noch nicht lange 
vom Heidenthume zum Chriftenthume übergetretener Völlerſchaf⸗ 
ten, waren aus dem Heidenthum herrührende abergläubifche Ger 
bräudhe vielfach wieder verbreitet worden, wie die Beobachtung 
gewiſſer Dinge ald Vorzeichen, die Gewohnheit, an gewiflen 
für Unglüd dringend gehaltenen Tagen nichts zu unternehmen 
u. f. w. Dagegen mußte daher Cäfarius oft reden: „Keiner 
von euch beachte, — fagte er — an welchem Tage er von 
Haufe audgehe, und an welchem Tage er zurüdfehre, denn alle 
Tage hat der Herr gemacht, wie die Schrift fagt, und ed warb 
der erite, ber zweite, der dritte, und fo auch ber vierte, der 
fünfte, ver fechfte Tag und der Sabbat, und jene Worte: Gott 
fabe an Alles, was er gemacht hatte, und fiehe ba, es war 
fehr gut. Hütet euch vor jener nicht allein Läfterlichen, ſondern 
auch lächerlichen Beobachtung des Niefens. Aber fo oft ihr 
irgendwo eilen müßt, macht ein Kreuz über euch im Namen 
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"Chrifti, fprecht gläubig das Glaubensbefenntniß, und macht eure 
Reife, der Hülfe Gottes gewiß.” Vorſichtig warnte er auch 
daher vor dem Mißverftanve folcher Bibelftellen, welche von 
den Leuten aus Unfunde ber biblifchen Sprache und einer rech- 
ten Schrifterflärung zur Begünftigung ihrer abergläubifchen Ge⸗ 
bräuche verbreht werben fonnten. 3. B. bei der Stelle 2 Kö- 
nige 4, 29: „Sehet euch hier wohl vor, meine Brüder, daß 
fich bei Keinem ein frevelbafter Gedanke einfchleiche, daß Keiner 
fage, Elifa habe ein Borzeichen beobachten wollen, und daß er 
deßhalb feinem Knaben geboten, den auf dem Wege ihn Grü- 
ßenden nicht wieber zu grüßen. Wir lefen Dies häufig in ber 
heiligen Schrift, aber es ift Dies nur der Eile wegen gefagt, 
nicht zu einer unnützen und -frevelhaften Beobachtung vorge: 
ſchrieben. Es ift fo als wenn er fagte: Gehe fo fchnell, daß 
du dich unterwegs durch Fein Gefpräch mit Semanden aufhal⸗ 
ten läfleft.“ *) 


*) Zu den abergläubifchen Gebräuden, welche Eäfarius obgleich ver- 
gebeno zu unlterbrüden fuchte,. gehörte auch ber in biefer Zeit in Branf- 
seich immer mehr umfichgreifende Mißbrauch, Orafel über irbifche Dinge 
in dem Buche, das ale Wegweiſer zum ewigen Leben bienen follte, zu 
fuchen, das Loofen mit ber heiligen Schrift. Schon in frühen Zeiten war 
ed oft geſchehen, daß fromme Menfchen einen in ſolchen Augenbliden, 
weldhe für bie Entfcheibung Ihres inneren Lebend wichtig waren, ihnen 
grade auffallenden Ausſpruch der Schrift als ein befonbered zu ihnen ge» 
Iprochened Wort des Himmels annahmen, wie wir in bem Leben bes 
Athanaſius, des Angufinus Beilpiele davon finden. Etwas Anderes aber 
war ed, Entſcheidung über ungewiſſe irbifche Vorfälle in ber Schrift zu 
fuchen, fe zum Dienft eines fürwibigen irdifchen Sinnes, bed Aberglau- 
bend, zu gebrauchen. Wir finden von diefem Mißbrauche die erſte Spur 
bei dem Augufinus — und biefer würde ſich noch flärfer dagegen erHlärt 
baben, wenn nicht die heibnifchen Wahrfagerfünfte im römifchen Reiche 
und befonbers im nörblichen Afrita, eine Folge der bloß äußerlihen Be- 
Schrungen, noch fo ſehr verbreitet getvefen wären. „Obgleich — fagt Augu⸗ 
fin — es zu wünfden if, daß Diejenigen, welche aus ben Evangelien ſich 
Loofe ausfuchen (qui de paginis evangelicis sortes legunt) vielmehr 
Diefes thun, ale daß fie hinlaufen, bie Götzen zu befragen, fo mißfällt 
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bei dem der Glaube, der fein Schauen ift, fich befriedigen muß: 
daß es nämlich von der freien Selbfibeflimmung des Menfchen 
abhänge, der anziehenden und erziehenden Gnade ſich entweder 
hinzugeben, oder ihr zu wiverfireben und fich ihr zu verfchlie- 
Ben. Aber diefer, von Liebe erglühte, weich fühlende und von 
chriſtlicher Maͤßigung erfüllte Mann konnte doch nie in bie 
Härte jened Präpeftinatianismus verfallen. Vielmehr erklärte 
er fi gegen Alles, was das fittliche Gefühl beleibigen und 
mit dem Glauben an Gottes Heiligkeit und Liebe flreiten fonnte. 
Nie ſprach er die Lehre von einer unbedingten Borherbeftim- 
mung Gottes eigentlih aus, fondern er flellte nur bie Lehre 
von der Alles wirkenden Gnade feft, ohne ſich auf weitere Spes 
fulationen einzulaffen. Diefer Geift vrüdte fi in dem von 


- dem Gäfarius aufgefebten Lehrbegriffe aus, wie er auf ber 


zweiten SKirchenverfammlung zu Orange (Arausio) im 3. 529 
feftgeftellt wurbe. Hier wird unter Andern gefagt: Auch 
in ihrem urfprünglichen Zuſtande beburfte die menfchliche 
Natur, um in ihrer Reinheit zu bleiben, ver Hülfe ihres 
Schöpfers.“ Was mit guten Grund behauptet werben fonnte, 
da die Quelle des Guten für jedes gefchaffene Weſen nur Gott 
fein fann, das etwas für und aus fich ſelbſt fein Wollen aber die “ 


. Urfache alles Böfen it. — Sodann wird gefagt: „Da alfo bie 


menfchliche Natur das empfangene Heil ohne die Gnade Got: 


tes nicht bewahren fonnte, wie kann fie denn ohne die Gnade 


Gottes das Verlorene gewinnen. Steiner rühme ſich Deffen, 
was er zu haben fcheint, als ob er es nicht empfangen hätte, 


“oder Keiner glaube, daß er nur defhalb empfangen habe, weil 


der Buchflabe des Geſetzes von außen ihm erfchienen (d. b. man 
glaube nicht, daß die Gnade Gottes nur in der Offenbarung 


des Geſetzes beftehe, da doch das Geſetß an und für fi, wenn 


nicht das von einem göttlichen Leben erfüllte oder von dem 
Geiſte der Liebe befeelte Innere des Menfchen mit dem Geſetze 
übereinftimmt, ihn nur zum Bewußtſein feiner Sünphaftigfeit 
bringen, aber nicht die Kraft zum Guten ihm mittheilen, nicht 
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ihm ‚heiligen fan). Denn der Apoftel fagt (Gal. 2, 21): ©. 
durch dad Geſetz die Gerechtigkeit fommt, fo ift Ehriftus ver 
geblich geftorben. Und (Epheſ. A, 8): Er ift aufgefahren in 
die Höhe, und hat das Gefängniß gefaiigen geführet, und hat 
den Menfchen Gaben gegeben, (Chriſtus hat, nachdem er bie 
Macht des böfen Beifted vernichtet, von der Macht deſſelben 
die Menfchheit befreit, fich fiegreich zur Theilnahme an goͤtt⸗ 
licher Macht in den Himmel erhoben, und er, der mit der gött- 
lichen Macht ausgerüftete, verherrlichte, über Alles, was fich 
dem Reiche Gottes entgegengeftellt, fiegreiche Erlöfer theilt götts 
lidye LXebensfräfte, die Gaben des heiligen Geiſtes unter vie 
durch ihn befreiten, erlöfeten Menfchen aus.) Bon ihm hat es 
Jeder, der etwas hat. Wer aber leugnet, daß er «8 von ihm 
hat, hat entweder in Wahrheit nichts, oder Das, was er zu 
haben fcheint, wird ihm genommen. (Sobald ver auch noch fo 
feine Hochmuth und Eigenwille, das Selbftvertrauen, ſich felbft 
vor fich felbft geltend Machen, in dem Menfchen die Herrfchaft 
gewinnen, wird dad Gute im Keime unterbrüdt, verfälfcht.) 
Heibnifcher Heldenmiuth wird hervorgebracht durch weltliche Be- 
gierde (wie Ruhmſucht, Liebe zu irbifcher Freiheit), die chriſt⸗ 
liche durch die Liebe zu Gott, welche in unfere Herzen ausge⸗ 
goffen ift, nicht durch unfern freien Willen, fondern durch den 
heiligen Geift, der und verliehen if. So wie der Apoftel zu 
Denen, welche von der Gnade gefallen waren, indem fie durch 
das Gefeß gerecht werden wollten, ſprach: So durch bad Ge: 
feß die Gerechtigkeit kommt, fo ift Chriftus vergeblich geftorben, 
fo wird zu Denjenigen, welche die Gnade mit der Natur ver: 
wechfeln, mit Recht gefagt: Wenn durd die Natur die Ge- 
techtigfeit fommt, fo ift Ehriftus umfonft geftorben. Denn fchon 
war das Gefeh da, und ed redhifertigte nicht, und fchon war 
audy die Ratur, und fie rechtfertigte nicht. Daher ift Chriftus 
nicht umjonft geftorben, damit das Geſetz erfüllet würde Yurd) 
Den, welder fprah: Ic bin nicht gefommen, das Geſetz 
aufzulöfen, fondern es zu erfüllen, und die durch Adam verlorne 
- Reanbers Dentwürbigt. II. 5 
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Natur durch ihm wieberhergeftellt werde, ber ſprach, er ſei 
gefommen, zu ſuchen und fellg zu machen das Verlorene. 

Der Menſch hat nichts aus fich felbft, als die Sünde und 
bie Lüge. Was. ver Menfch von der Wahrheit und ver Ge⸗ 
rechtigfeit hat, bat er aus jener Duelle, nad) welcher wir bür- 
fen müflen in diefer Wüfte, damit wir durch einige Tropfen 
von da ber erfrifcht, auf dem Wege nicht ermatten. Die Ran- 
ten find auf foldhe Weile an dem Weinftode, daß fie bem 
Weinftode nichts geben, fonbern den Lebensfaft aus demſelben 
empfangen. Der Weinftod bingegen reicht den Ranfen den 
Lebensfaft var, empfängt ihn nicht von denſelben. Es if da- 
her der Nutzen für die Singer, nicht für Chriſtum, daß Chri⸗ 
flus in ihnen wohne, und fie in Ehrifto wohnen. Denn wenn 
die Ranfen abgefchnitten werden, kaun aus ber lebendigen Wur⸗ 
jel eine andere Ranfe auffeimen. Die abgefchnittene aber kann 
ohne die Wurzel nicht leben.” — Abſcheu wurde aber auch auß- 
gefprochen über Diejenigen, welche lehrten, daß Gott Menſchen 
zum Böfen vorherbeftinnmte. in ſchönes Zeugniß aͤcht chriſt⸗ 
lichen Geiſtes und Harer chriftlicher Erfenntniß mitten unter 
rohen Bölterfchaften. 

Der Glaube des Cäſarius wurde durch manche ſchwere 
Leiden in dieſer ſtürmiſchen Zeit erprobt. Einer ſeiner Sekre⸗ 
taͤre wußte auf aͤrgliſtige Weiſe ihn bei dem damals in dieſer 
Gegend herrſchenden weſtgothiſchen Könige Alarich IT zu ver⸗ 
laͤumden, als ob er aus Anhaͤnglichkeit gegen ſein burgundiſches 
Vaterland damit umgehe, Arles unter burgundiſche Herrſchaft 
zu bringen. Er wurde im Jahre 505 ſeiner Gemeinde ent⸗ 
tiſſen und nach Bourdeaur verbannt. „Er erwarb ſich auch 
bier die größte Verehrung. Der Erhorung ſeines Gebetes ver⸗ 
danfte man die Gtillung einer großen Feuerobrunſt. Statt 
Empörung anznzetteln, wie ihn verläumbderifche Argliſt beſchul⸗ 
digte, bemühte er fich vielmehr, die Gährung ber Gemüther, 
die aus der Unzufriedenheit mit den arianiſchen Fürften ent⸗ 
fand, zu unterbrüden: er fchärfte Allen vie Chrifienpflichten 
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des treuen Gehorfams gegen die Obrigkeit ein, ſie moͤchten dem 
Kaiſer geben, was des Kaiſers, und Gott, was Gottes ſei; 
fie möchten nach der Vorſchrift des Apoſtels Paulus ven Kö⸗ 
nigen und Öbrigfeiten gehorchen, wenn fie nichts dem gött- 
lihen Geſetz Widerftreitended geböten, und in dem Fürften nur 
den Fürften, nicht den Arlaner fehn. Durch feinen Wandel 
wiberlegte er am Beften die Befchuldigungen. Alarich felbft er- 
fannte feine Unschuld und rief ihn zurüd. Sein Verläumder 
ſollte gefteinigt werben, aber @äfarins verfchaffte ihm von dem 
Könige Begnadigung. Nachdem Alarich II im Sahre 507 in 
dem unglüdlichen Kriege mit den Franken geblieben war, wurde 
diefe Gegend von einem oftgothifchen, den Weftgothen zu Hülfe 
eilenden Heere befeßt, und bie von den Gothen befehte Stabt 
Arles mußte eine Belagerung durch die vereinigten Sranfen und 
Burgunder aushalten. Es traf fi nun während der Belage- 
rung, daß eim junger Geiftlicher, ein Verwandter des Cäfa- 
rius, um aus der Gefangenfchaft befreit zu werben, unvorſich⸗ 
tig genug war, fi) an einem Seile von der Mauer hinabzu⸗ 
laffen. Died erregte unter den Gothen Argwohn gegen ven 
Eifarius, als ob er die Stadt dem feindlichen Heere verrathen 
wolle. Er murde gemißhandbelt und gefangen gefeht, bis das 
Richtige der Anklage gegen ihn an den Tag kam. 

Als die Gothen geftegt hatten, brachten fie eine Menge 
Gefangene in die Stadt zurüd. Caͤſarius nahm fie in feine 
Kirche und fein Haus auf und verforgte fle mit Kleidung und 
Lebensmitteln, bis er ihnen durch ein für fie bezahltes Löfegelv 
bie Freiheit verfchaffen konnte. Um dies zu Stande bringen 
zu fönnen, verfaufte er, nachdem er die Kirchenkaſſe ganz aus⸗ 
geleert hatte, nicht allen alles Gold und Silbergeräthe feiner 
Kirche, fondern er ließ auch alles Gold und Eilber, das ſich 
irgendwo an ten Säulen und Wänden der Kirche befand, ab⸗ 
nehmen, und machte Alles zu Geld. Er hielt Dies für Pflicht 
des Bifchofs, und er pflegte von Denen, die nicht fo verfahren 
wollten, over ein foldhes Berfahren Re zu fagens 
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„Wenn ich unter unfern Prieftern folche fche, welche ich weiß 
nicht aus was für einer Liebe zum Weberflüffigen das todte 
Silber oder Gold, das Ehrifto gefchenkt worden, für die Knechte 
Chriſti nicht hergeben wollen, fo möchte ich foldhe fragen, ob 
fie nicht, wenn fie ein ſolches Unglüd betroffen hätte, durch 
jene tobten Gaben freigefauft zu werden wünfchten, oder ob 
fie e8 etwa für ein Sacrilegium Halten würden, wenn man 
ihnen mit dieſen Gott gemeihten Gaben zur Hülfe füme. 
Ich kann mir doch nicht venfen, daß es dem Willen Gottes 
entgegen ift, das zu feinem Dienfte Beftimmte zur Losfaufung 
der Menfchen anzuwenden, da er fi felbft zur Erlöfung des 
Menfchen hingegeben.“ 

Nach diefer Zeit der Drangfale ſprach Eäfarius in einer 
Predigt: „Die Güter, auf die wir hoffen, find nicht in biefer 
Welt zu finden, denn die Hoffnung, die man fieht, ift nicht 
Hoffnung (Röm. 8, 24), denn die Hoffnung der Welt, die 
man ficht, befteht wahrlich nur in Bitterfeit. Einen bittern 
Trank reicht die Welt ihren Liebhabern dar. O das Elend ber 
Menfchheit! Die Welt tft bitter und wird geliebt. Wie würde 
fie wohl erft geliebt werben, wenn fie füß wäre! Zu euch 
fpricht die Wahrheit, ihr Liebhaber ver Welt: Wo iſt Das, 
was ihr liebtet, was euch fo werth war, wo iſt Das, was 
ihr nicht fahren laſſen wolltet, wo find fo viele Lanbftriche, ſo 
viele glänzende Städte? Es würde fchon großen Einprud anf 
das Herz machen, wenn man von foldhen Bermüftungen nur 
hörte. Run aber, da unfere Augen das fchredliche Elend der 
Belagerung ‘getroffen hat, haben wir ber Tobten fo viele ges 
fehen, daß faum der Lebenden genug waren, fie zu begraben! 
Betrachtet jene Uebel, welche durch Gottes gerechte Gericht 
und getroffen haben: ganze Provinzen in bie Gefangenfchaft 
fortgefchleppt, Hausmütter fortgefchleppt, die Gebieterin vieler _ 
Knechte jebt feld die Magd der Barbaren. Den zarten, 
vornehmen Frauen legten die Barbaren ohne irgend ein Er⸗ 
barmen der Menfchlichfeit harte Knechtdarbeit auf. Wir aber, 
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meine theuerflen Brüder, welche der Hert verfchonte, nicht weil 
wir es verbienten, fondern denen er zur Buße noch Zeit laſſen 
will, wir müffen nicht ohne Furcht und Zittern bevenfen, daß 
Dies ein warnendes Beifpiel für uns Alle werden fol. Aus 
ven Wunden Anderer laffet und Heilmittel für unfere Wunden 
machen, und laffet uns fletö fürchten, was ber Herr im Evan: 
gellum jagt: Meinet ihr, daß diefe Galiläer vor allen Gali- 
laͤern Sünder gewefen find, dieweil fie Das Alles erlitten ha⸗ 
ben? Ich fage nein, fondern fo ihr euch nicht befiert, werdet 
ihr Alle alfo auch umkommen.“ 

Bon Neuem wurde Cäfarius bei dem oſtgothiſchen aria⸗ 
niſchen Könige Theodorich angeflagt, und im Jahre 513. 
wurde er auf deſſen Befehl nach deſſen Refivenz zu Ravenna 
abgeführt. Aber diefer edle Fürſt war zu fehr empfänglich für 
die Einprüde der ehrwürdigen Erfcheinung, dad Berklärte in 
dem ganzen Weſen dieſes vom Geilte des Evangeliums durch⸗ 
drungenen Mannes, als daß die Anklage nicht gleich durch feine 
perfönliche Zufammenfunft mit demſelben Hätte vernichtet wers 
ven müflen. „Ich zitterte, — fagte er nachher — da ich ihn 
erblictte, ich fahe das Engelsgeſicht, den apoſtoliſchen Mann 
vor mir; von einem fo ehrwürdigen Mann kann ich nichts 
Böfes glauben.” Es that ihm fehr Leid, daß dieſer Mann 
durch fehlechte Menfchen zu einer fo langen, mühfeligen Reife 
genöthigt worden war. Um die Mittagszeit fchickte er ihre zum 
Andenken eine filberne Schüſſel, weiche ohngefähr ſechzig Pfund 
an Gewicht hatte, und dabei eine Eumme Geldes (oreihundert 
Solivi). äfarius ließ Drei Tage darauf die Schüffek verfau- 
fen, und gebrauchte da8 Geb, um ganze Schaaren von Ge- 
fangenen, welche die Gothen fortgefchleppt hatten, zu befreien. 

Das Haus, in welchem er ſich aufhiet, war mit Armen 
und Leidenden fo angefült, daß man durch die Menge fid) 
faum Platz machen fonnte, um ihn zu befuchen. Die Ber: 
ehrung feiner Perfon bewirkte nun, daß alle Bornehmen ihm 
Geld zur Vertheilung zuſchickten. Er fonnte eine Menge aus 





70 


Frankreich fortgefchleppter Gefangenen auf Wagen zu ihren 
Familien zurückſenden, und er fonnte noch eine bedeutende 
Summe (achttauſend Solidi) für die Armen und Gefangenen 
nach Frankreich mitbringen. 

Auch unter den traurigften Lagen biefer Gegend, fo vers 
armt auch feine Kirche war, fehlte es dem Eäfarius nicht an 
Mitteln, das Elend der Menfchen zu mildern; feine Liebe und 
fein unerfchöpfliches Gottvertrauen überwanden alle Schwierig« 
keiten, halfen ihm überall durch. Einft war zu Arles eine 
große Menge von Gefangenen, unter denen auch viele vorneh⸗ 
men Standes, verfammelt, für welche er das Löfegeld bezahlt 
hatte, die aber noch nicht ficher zu den Ihrigen zurüdichren 
fonnten. Da fie fih nun fo lange ohne Unterhaltswittel in 
Arles aufhielten, forgte er täglich für ihren Unterhalt. Eines 
Tages erklärte ihm fein Verwalter, e8 bleibe nichts übrig, als 
baß für den heutigen Tag die Gefangenen ſich felbR auf den 
Straßen ihren Unterhalt zufammenbetteln müßten; denn wenn 
fie heute nody von ber Kirche ernährt werben follten, fo werbe 
er morgen fein Brod auf feinem Tiſch haben. Als Eäfarius 
Dies hörte, ging er in feine Zelle und betete, daß ber Herr 
den Armen Unterhalt geben möge. In freubigem Vertrauen fehrte 
er dann zurüd, machte dem Verwalter Vorwürfe wegen feiner 
Kleingläubigkeit, und fprach zu feinem Sekretär: „Gehe in bie 
Scheune und leere fie jo aus, daß auch fein Körnchen übrig 
bleite. Dann laß wie gewöhnlich Brod baden, und wir Alte 
wollen zufammen eſſen; wenn morgen nichts da fein wird, 
wollen wir Alle zufammen faften, damit nur nicht heute bie 
Leute von guter Herkunft und die übelgen Gefangenen, wäh- 
rend wir dafiten, eſſen und trinfen, auf den Straßen berums 
laufen und betteln müflen.” Zu einem feiner Bertrauten ſagte 
er aber ind Ohr: „Morgen wird Gott fihon geben; denn wer 
den Armen giebt, wird nie Mangel leiden.” Am andern Tage, 
dem Alle mit Angft enigegenfahen, erfchienen früh Morgens 
drei Schiffe voll Getraide, welches bie burgundifchen Könige 
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Bundebad und Sigiömund dem Eäfarius zur Unterſtũhung feis 
ner Wohlthaͤtigkeit fchenkten. Oft hieß er feinen Aufwärter 
hinausgehen und zufehen, ob auch fein Armer vor der Thür 
ftehe, der fi hineinzukommen fcheue, um ihn nicht in feiner 
Ruhe zu ftören, und indem er tief varüber feufste, daß es ven 
Armen fo fchwer gemacht werde, zu ben Herzen ihrer Brüder 
Zugang za geroinnen, indem er in ben braußen Wartenden, 
Bittenden, in den Taubftummen Chriſtus felbft zu fehn glaubte, 
der um Hilfe anſprach, fagte er: „Wahrlich Chriftus if es, 
der draußen wartet, der fo viel fpricht, der taub ift, und doch 


” bittet, ermahnt, befchwört. er Mile (zum Geben)” Da einft 


ein Armer ihn um Geld bat, um einen Gefangenen logfaufen 
zu können, und er nichts ihm zu geben hatte, fagte er: „Was 
fol ih dir thun, mein lieber armer Mann. Was ich babe, 
gebe ih dir.” Er ging in-feine Zelle und holte bie für feier 
liche Gelegenheiten beftimmten Prieftergewanve, gab fie ihm, 
und fagte: „Gehe hin, verfaufe Das irgend einem Geiftlichen 
und von dem Gelde kaufe deinen Gefangenen frei.” Zwar 
verfagte fein liebevolles Herz feinem Leidenden die Zürbitte, und 
man hatte zu feinem Gebete, das man oft erhört fah, großes 
Vertrauen; aber er wied durchaus den Ruf eines Wundertha⸗ 
terd von fi ab, Als ihm eine Mutter mit Shränen für fein 
Gebet, dem fie die Erhaltung des Lebens ihres Sohnes zu: 
ſchrieb, dankte, antwortete er ihr, fie möge vielmehr Dem dan⸗ 
fen, deſſen Allmacht und Gnade allen Betrübten und zu ihm 
Schreienden zu helfen pflege. Und oft pflegte er zu fagen: 
„Derjenige, welchem die Sorge für die Seelen anvertraut ift, 
muß ſich wohl hüten, daß man nicht das Leibliche mehr, ale 
das Geiftliche bei ihm ſuche (vie Heilung der leiblichen Krank⸗ 
heiten vielmehr, als die Heilung der Seelenübel). Die gött- 
liche Gnade hat ſolche Wundergaben vielmehr den Einfältigen 
als den Gelehrten verliehen. Möge und der barmberzige Gott 
verleihen, mit dem und gegebenen Pfunde ein ihm wohlgefällis 
ges Leben zu führen, bie Befonnenheit, die über das gefebte 
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Maaß nicht hinaus will. Wunder zu verrichten, darf man 
folchen Unwärbigeit, wie wir find, nicht zumuthen.“ 

Sp hatte Eäfarius vierzig Jahre ale Biſchof gewirkt und 
fein rei und ſiebzigſtes Jahr erreicht, als er von einer ſchwe⸗ 
ren Krankheit befallen wurde. Unter heftigen Schmerzen fragte 
er, ob der Todes⸗ und Gevächtnißtag des Auguſtinus noch fern 
fe d. AUnd da er hörte, daß diefer Tag nahe bevorfiche, fagte 
er: „Ich vertraue auf den Herrn, daß er meinen Tobedtag von 
befien Todestag nicht wird fern fein laflen; ihr wißt, wie ich 


ihn als Lehrer der Wahrheit geliebt habe, fo groß auch der. 


Abſtand zwifchen ihm und mir in Rüdfiht der "Würbigfeit 
if.” Und er farb am Tage vorher, am fieben und zwanzig⸗ 
fien Yuguft 542 *). 


*) Obhngefähr in derfelben Zeit, da Cäſarius in Frankreich alfo wirkte, 
wirkte in ähnlichem Geiſte in Stalien der Biſchof Epiphanius von Pavia. 
Auch er war ein Segen für das durch die Kriegsunruhen zerrüttele, won 
einer der rohen Völferfchaften nach ber andern überfhwenmmte Land. Mit⸗ 
ten im Kampfe feindlicyer Bölferfchaften gewann er bei den Anführern ber 
entgegengefeßten Partheien gleiches Tertraum und gleiche Berehrung, und 
verbreitete feine Wohlthaten unter Freunden und Beinten. Als das wilbe 
Heer des Odoacer im Jahre 476 Pavia zerförte und plünberte, Tonute 


-Epipbanius allein über die Wuth der Barbaren Regen und viele Unglück⸗ 


liche retten. Durch ihn warte nachher die Wiederherſtellung und Wieder⸗ 
besölferung ber zerflörten Stadt bewirkt. Jin Vertranen auf Gott unter 
nahm er. bie Wiederaufbauung ber eingeäfchertent Kirche, obgleich er Feine 
Mittel vor fih ſah, um die Koſten beftreiten zu Tönnen. Er pflegte zu 
fagen: Der reihen Scele (er meinte die, welche den wahren innern Reid» 
thum durch ben Glauben befipe) könne es fchwerlih an Mitteln fehlen, 
und es fei hingegen das Schwerfte, daß ein in feiner Seele armer Menfch 
je genug haben follte. Obgleich er in feinem Geiſte der Welt abgekorben 
war, im ſteten Hinblid auf das Ewige lebte, fo nahm er doch an den 
irdiſchen Angelegenheiten lebendigen Antheil aus Liebe zu feinen Brütern. 
Er opferte feine Ruhe, erfhien an dem Hoflager der Fürften, unternahm 
beſchwerliche, mühfelige Reifen, auf benen er fi alle Bequemlichkeit ver⸗ 
fagte, alle Entbebrungen trug, um Frieden, Milderung der öffentlichen 
Laften, Befreiung ber Gefangenen von ben Zürften der in Stalien berrfchend 
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4. Eligius, Biſchof von Noyon. 


Das Lehen diefes frommen Biſchofs iſt und deſto wichti⸗ 
ger, weil er lange Zeit in einem gewöhnlichen, bürgerlichen 
Stande und Gewerbe gelebt hatte, ehe er in den geifllichen 
Stand eintrat, und weil ins daher fein Leben ein Bild von 
dem Leben der Frommen des Bürgerftandes feiner Zeit geben 
kann. Eligius wurde geboren zu Chatelat, eine Meile von 
Limoged, im Jahre 588. Er ftammte aus einer feit Tanger 
Zeit hriftlichen Familie und erhlelt eine fromme Erziehung*), 


geworbenen Bölterfehaften zu erbitten. Eine Reife, die er in-feinem acht 
and funfzigfien Sabre, 497, unter wielen Mühſeligkeilen in sauber Jah⸗ 
reszeit nach dem Hoflager ves Königs Theodorich in einer ſolchen Abſicht 
anſtellte, ſcheint ſeinen Tod herbeigeführt zu haben. Krank kam er nach 
Pavia zurück, und obgleich die Freude, wieder bei ſeiner Gemeinde zu 
fein, nachdem er ihr bie gewünſchte Hälfe verſchafft hatte, ihn die Krank⸗ 
beit vergeflen ließ, fo überwältigte fie ihn doch. Wie die Lofung feines 
Lebens die Worte gewefen waren, welche er oft im Munde geführt halte: 
„Ehrikus iſt mein Leben, und Sterben mein Gewinn,“ fo ſprach er heiter 
und rubig, als er bie Todesnähe fühlte: „Sch will fingen von ter Gnade 
des Herrn ewiglih, und feine Gnade verfündigen mit meinem Munde für 
mb für” (Pf. 89, 1); und: „Herr, in deine Hände befehle ich meinen 
Geiſt;“ unds „Mein Herz iR fröhli in dem Herm, mein Horm iſt erhöht " 
in bem Herin, benn ich freue mich deines Heils“ (1 Cam. 2, 1), und ſo 
verließ er lobfingend biefe Well. 

*) Die Dentart einer frommen Mutter biefer Zeit drückt fidh aus in 
den Briefen ber Mutter eines Freundes bes Eligius, des Deſiderius, wel- 
cher zur felben Zeit mit ihm am fränfifchen Hofe lebte nub nachher Bi- 
ſchof von Cahors wurde, ben Briefen ber Archanefreda an biefen ihren 
jungen Sohn Deſiderius: „Mein theuerſter Sohn, ich ermahne dich, ſtets 
an den Herrn zu denken, Gott Reis in ber Seele zu baten, in böfe Werte, 
welche Gott haft, weber zu willigen, noch folche zu thun. ei treu bem 
Könige, freundfchaftlich gegen beine Gefährten, fletö liebe und fürchte Sch. 
Hüte dich forgfältig vor allem böfen Werke, wodurch ber Herr beleidigt 
wird, daß bus nicht durch beim fchlechted Lehen Andere zum Echlechten ver- 
jeitef. Mögen daher beine Nachbaren, oder bie beince Gleichen find, 
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deren Früchte ſich über fein folgenved Leben verbreiteten. Als 
heranwachfenden Jüngling gab. ihn fein Vater Eucherius zu 
einem in feiner Kunft berühmten Goldſchmiede, welcher ber 
öffentlichen Münze zu Limoges vorfland, in die Lehre. Durch 
die Geſchicklichkeit, welche er fih in dieſer Kunft erwarb, durch 
feine anderweitigen Talente und durch fein verſtändiges chriſt⸗ 
. ches Betragen wurde er bald in der ganzen Nachbarfchaft bes 
kannt. Die Religion gab ihm Kraft und Luft zur Arbeit, und 
bei der Arbeit, die feine Aufmerkſamkeit auf das Irdiſche hin⸗ 
lenkte, fühlte er defto mehr dad Bedürfniß, durch die Befchäfti- 
gung mit göttlichen Dingen feinen Geift zu erfrifchen. Er 
wohnte regelmäßig und eifrig dem öffentlichen Gottespienfte bei, 
und was er aus der heiligen Schrift vorlefen hörte, prägte ſich 
tief feinem Gemüthe ein und befchäftigte vielfach fein Nachden⸗ 
ten. Als er fpäterhin felbft eine Bibel zum Eigenthum*) er 


leine Belegenbeit haben, bich zu perläumben, fonbern daß fie vielmehr, 
indem fie deinen guten Wandel fchen, den Herrn preifen mögen. Erin⸗ 
nere bich Retd, mein Sohn, was ich Gott für dich gelobt habe (da näm- 
lich damals die Eltern auch gewöhnlich die Zaufzeugen waren) und wandle 
daher ſteis in ber Kurcht bes Her.” Nach dem Verluſte ihrer beiben 
andern Söhne ſchrieb fie ihm: „Was foll ich unglüdlice -Muiter thun, 
wenn du auch noch ſtirbſt? Aber du, mein theuerker Sohn, hüle dich ſteis, 
daß, nachdem du beine lieben Brüder verloren haft, du nicht Dich ſelbſt 
verliert. Hüte dich ſteis vor dem breiten Wege, der ins DVerberben führk,. 
und erhalte bi auf bem Wege Gottes. Ich glaube, daß ber Schmerz 
mein Leben enbigen wirb; bete bu, daß meine abſcheidende Seele zu ſich 
aufnehme Der, nach bem mic bie Liebe Zag und Nacht feufzen läßt.“ 
*) In einer Lebensgeſchichte aus dieſer Zeit wirb ein frommer Jüng⸗ 
ling fo geſchildert: „Die heilige Schrift las er täglich mit folchem Durſte, 
bag er fie fah auswendig wußte und fie ſteis zum Gegenflande feines 
Nachdenkens machte. In diefer Schule fuchte er Keinen andern Lehrer, 
als den Herrn Jeſus Ehriftus, diefen liebte er von ganzem Herzen. Ihn 
hatte er ben Augen feines Seele gegenwärtig. Auf feine Barmberzigleit 
ſetzte er feine Hoffnung, und mit ganzer Sehnfucht des Herzens firebte er 
ibm anzubängen. Er betete fleißig, lich ſich das Almofengeben und Fa⸗ 
fen augelegen fein, ex erquicdte tie Armen, er kleidele die Nadien, umb, 
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halten Hatte, lag dieſe fletd bei feiner Arbeit. aufgefchlagen 
vor ihm. 

Er verließ nachher fein Baterland und begab ſich nach der 
Refivenz des fräntifchen Könige Ehlotar I. Deſſen Schatz⸗ 
meifter, Bobbo, lernte ihn kennen und nahm ihn bei ſich auf. 
Es traf fi, daß der König einen mit Gold und Evelfteinen 
ausgeſchmückten Seſſel auf eine gewiſſe von ihm angegebene 
Weife verfertigt zu haben wünfchte. Da es ihm Feiner feiner 
Heofarbeiter nach Wunfch machen konnte, forderte der Schatz⸗ 
meifter den Eligius Dazu auf, umb biefer erflärte fich bereit. 
Es wurde ihm viel Gold zu diefer Arbeit gegeben, und er ver 
wandte "ed mit folcher Sparfamfeit und Treue, daß er ftatt 
eines Sefleld, wie der König ihn wünfchte, zwei verfertigen 
konnte. Den einen der Seffel ließ Eligius zum Könige brin- 
gen, den andern behielt er noch bei fih. Der König bewun⸗ 
derte die Kunft, und zeigte fich fehr dankbar. ber noch mehr 
erflaunte er, ald Eligius den andern Seſſel nadybringen ließ 
und zu ihm fagte: Um mich feiner Nachläffigfeit ſchuldig zu 
machen, habe ich das erübrigte Gold zu dieſer Arbeit gebraucht. 
. Der König fprah nun: Wer im Kleinen fo treu erfunden 
worden, wird ed auch im Größeren fein; und Eligius erhielt 
ſeit diefem Vorfall durch feine Kunft und feinen Charafter im- 
mer größeres Anfehn. Man hegte fo großes Vertrauen zu 
ibm, daß wenn irgend ein Werk für den Hof zu machen war, 
ihm Gold, Silber und Ebelfteine ohne Maaß und Gewicht zus 
gefehlt wurden, indem man bie Juverficht hatte, daß er doch 
nicht mehr, als er brauche, davon nehmen werde. Einft hatte 
er den König gebeten, ihm einen gewiflen Landſtrich, der Staats» 
eigentbum war, zur Anlegung eined Klofterö zu fchenfen. Der 
König bewilligte es ihm; aber Eligius fand nachher, daß er 
den Umfang des Landſtrichs ohngefähr um einen Fuß zu gering 


fo viel er konnte, theilte cr von dem Besmögen feines Vaters ben Ar⸗ 
men aus.” 


76 ” 


angegeben hatte. Dies fiel ihm ſchwer auf das Herz; fogleid) 
eilte er zum Könige, und zeigte es an. Diefer fagte zu den 
Umftehenden: „Sehet doch, was für eine herrliche Sache bie 
Ehriftentreue it! Meine Herzöge und Finanzverwalter reißen 
große Güter an fi, und der Knecht Ehrifti hat es wegen 
feiner Treue im Herrn nicht über das Herz bringen Tünnen, 
eine Hand voll Erde zu verfchweigen.“ Einf hatte der König 
in irgend einer Sache von ihm verlangt, er folle einen Eid 
feiften, indem er nad damaligem Gebrauche, um der Sache 
größere Peierlichfeit zu geben, feine Hand auf Reliquien legte; 
aber ed war Dies für das zarte religiöfe Gefühl des Eligius 
eine fchwere Zumuthung. Er that alles Mögliche, um aus⸗ 
zuweichen. Der König hörte endlich auf, in ihn zu dringen, 
und er entließ ihn freundlich, indem er erklärte, er glaubte ihm 
mehr, als wenn er noch fo viele Eide geleiftet hätte. 

Obgleich Eligiud am Hofe mitten in der Welt lebte, fo 
war doch fein Herz ſtets von der Welt abgekehrt, auf Gott 
und göttlihe Dinge hingerichtet. Sein Ein: und Yusgehn, 
ver Anfang feiner Gefchäfte war von Gebet*) begleitet, und 
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*)-Bon dem Gebet fagte ber Abt Euflafins des Riofers Ludau in 
diefem Zeitalter: Je mehr der Derr geſucht wird, deſto mehr findet man 
ihn. Nichte müſſen wir uns fe fehr angelegen fein laſſen, als fleikiges 
Gebet, dem in der Perfon ber Apofel ermahnt uns der Herr: Wade 
und betet, daß ihr nicht in Anfechtung falle. So ermahnt uns auch ber 
Apoſtel, zu beten ohne Unterlaß, fo beißt uns die ganze Ecdhrift, zu Bolt 
fchreien; benn wer zu ihm zu fihreien verſäumt, wirb von ber Gemein⸗ 
Schaft mit den Gliedern Chriſti Iosgeriffen. In einer Lebensbeſchreibung 
aus diefer Zeit wirb geſprochen von ber Mitiheilung bes wahren Lichtes, 
welches jeben Heiligen erleuchtet, der für fi und alle Blänbigen in Chriſto 
beiet. Uls der Abt Wanbregifel von Fontanelles in diefem Jahrhunderte 
noch Laie war, Fam er in ein Dorf, beffen Bewohner fehr übel berüchtigt 
waren, und es eniſtand unter benfelben ein Streit, ber zum Blutvergiehen 
zu führen fchien. Er nahm feine Zuflucht zum Gebet, und es gelang 
ihm, Die Ruhe wiederherzuſtellen. Seitben fing er an, im Herzen zu 
glüben und Gott zu preifen, indem cr fügte: „Gewiß muß Des über Alles 


77 


er betete nicht um die irdiſchen Güter für den Leib, ſondern 
um die bimmlifchen Gaben für bie Seele. Anfangs ſtellte er 
fid) äußerlich .dver Welt glei, da er wußte, daß nur darin ber 
CEhriftenberuf befteht, mit dem Herzen ſich von der Welt los⸗ 
zufagen. Er erfchien daher in der prächtigften Kleidung, weldhe 
bei Hofbenmten damals gemöhnlid war, um fein Auffehn zu 
machen. Als er aber durch feinen Lebenswandel ſchon Ver⸗ 
ehrung genug gewonnen hatte, um, ohne Anftoß zu geben, von 
der gewöhnlichen Art abweichen zu können, legte er allen 
Schmud ab und ging in armfeliger Kleidung einher, um Alles, 
was er erfparen fonnte, den Armen geben zu können. Wenn 
ein Fremder nach feinem Haufe fragte, pflegte man es fo zu 
bezeichnen: „Gehe nad jener Richtung Hin, und da, wo bu 
eine Menge Arme verfammelt fehen wirft, da wohnt Eligius.“ 
Wenn er hörte, daß Schiffe voll Sklaven zum Berfauf anges 
fommen feien, fortgefchleppte Gefangene von römiſcher, galli⸗ 
fcher, britifcher, maurifcher Abkunft, beſonders Sachſen, die in 
ganzen Schaaren wie das Vieh fortgetrieben wurden, eilte er 
bin; er kaufte zuweilen an hundert los. Wenn es ihm an 


geliebt werden, ber ſogleich überall, wo er angerufen wirb, gegenwärtig 
it, wie ber Herr felbR durch den Propheten gefprochen hat (Serem. 29, 13): 
So ihr mid von. ganzem Herzen ſuchen werbet, fo will ich mich von 
euch finden laſſen.“ Wehnliche Beiipiele von ber Wirkung bes Chriſten⸗ 
thums und ber von bemjelben befeelten Männer liegen uus nahe. Wer 
denkt nicht an das Leben und Wirken bes apofoliichen Schwarz in Oſt⸗ 
indien, welchen Einbrud er durch feine Prebigt auf bie biebifchen Kaller 
machte, wie fie durch das Chriſtenihum zum Theil zu fillen, friebfertigen 
Adersleuten umgebildet wurden. (Siehe Neuere Geſchichte der ewangeli- 
ſchen Miffionsanfalten in Oſtindien. Herausgegeb. v. Knapp. Halle 1804. 
5. Band. S. 282 u: d. f. und ©. 1005. Deffen Einfinß auf die heid⸗ 
nifhen und muhamedanifchen Fürſten in Oſtindien, felb einen Hhyber 
Ali; vergl. den 3. Band und bie erfien Bände jener höchſt Ichrreichen 
Sammlung und die Züge aus dem Leben des herrlichen Mannes in dem 
trefflichen Magazin für die neuchte Geſchichte ber proteantifchen Miffions- 
und Bibelgefelichaften. Erſter Jahrgang. Viertes Heft. Bafel 1816.) 
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Geld fehlte, gab er nicht allein feine Kleinovien, fondern auch noth- 
wendige Kleidungsftüde bin, fparte eö ſich von feiner täglichen 
Rahrung ab. Er ging fogleih mit ihnen zum Könige, ver: 
fchaffte ihnen Freiheitsßriefe und ließ ihnen nun die Wahl, ob 
fie frei nad) ihrem WBaterlande zurüdfehren wollten, — bann 
gab er ihnen Reiſegeld, — oder 06 fie bei ihm bieiben wollten, 
nur nicht als Knechte, fondern als freie Brüder, over 
ob fie wollten Mönche werten, — dann verfchaffte er ihnen 
ein gutes Unterfommen in einem Kloſter. Es gefchah zumels 
len, daß Eligius auf diefe Weife Alles weggegeben hatte. Er 
feßte fih zu Tifche mit Armen, die gewöhnlich feine Gäſte 
waren. Seine Diener fpotteten oder äußerten ihr Mitleid, er 
aber fagte: „Wie Heingläubig feid ihr doch! Sollte Der, wel- 
cher den Elias und den Johannes In der Wüfte ernährt hat, 
heute und mitten in einer foldhen Gefellfchaft feinen Segen ent- 
ziehen? Ich verträue auf meinen Schöpfer, daß, wenngleich 
wir felbft ed nicht verdienen, Doch dieſe Armen durch feine Gabe 
erquickt die Stube verlaffen werden;“ und faum hatte er Dies 
geiprochen, fo Hopften an die Hausthür Leute, welche Breob 
und andere Nahrungsmittel brachten, die ber König ober ein 
reicher Mann, oder irgend eine fromme Perſon, bie feine grän- 
zenlofe Wohlthaͤtigkeit kannte, ihm zufchidte. 

Es war ein Echmerz für fein weiches Herz, wenn er bie 
Leichname der Hingerichteten hängen fah; er verfchaffte ſich von 
tem Könige die Erlaubniß, fie abnehmen und beerbigen zu lafs 
fen. Einf fam er mit feinen Begleitern vor dem Klörper eined 
mit dem Strange Hingerichteten vorbei. Er ging bin, um für 
die Beerdigung Sorge zu tragen. Doch berührte er ihn zuerſt 
forgfältig von allen Seiten, ob ſich auch fein Lebenszeichen zeige 
— und da er wirflidy Lebenszeichen wahrnahm, fagte er, an feine 
Wunder bentend, obgleich feine Verehrer e8 dafür ausgaben: 
„Wie jchwer hätten wir und verfündigen fünnen, wenn ber 
Her und nicht geholfen, einen lebenden Menfchen zu be- 
graben!“ Er forgte durch feine Pflege für die Wiederherſtellung 
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ded Unglüdlichen. Die Berfolger deſſelben brangen zwar dar; 
auf, daß er wieder ausgeliefert werde; aber Eligius verfchaffte 
ihm Begnadigung. 

Eligius forgte eifrig für bie Verbreitung ver Religions» 
erkenntniß. Auf feinen Reifen hielt er an dad Volk erbauliche 
Vorträge. Er flftete Kloͤſter, die fich durch ſtrenge Zucht vor 
der bamald in den fränfifchen Kiöftern verbreiteten Verwilde⸗ 
tung auszeichnen mußten, und die er mit Bibeln verforgte. 

Die allgemeine Verehrung, welche er fi) durd feinen 
frommen Wandel erworben hatte, dad Vertrauen, welches man 
anf feinen chriftlichen Eifer fehte, bewirkte, daß, als von der 
Beſetzung eined Bisthums die Rede war, welches. eines mit 

Seldftaufopferung arbeitenden Mannes bedurfte, im Jahre 641 
die Wahl gerade auf ihn fiel. Es war der große Kirchenfpren- 
gel von Bermondes, Toumay und Royon, in welchem und an 
defien Grängen theild noch heidniſche Völferfchaften wohnten, 
ju denen noch fein Verkündiger des Evangeliumd gekommen 
war, theils folche, welche doch von dem lebendigen Ehriften- 
thume noch nichts wußten, welche von dem Ehriftenthume nicht 
viel mehr ald einen bloßen Schein, einen Beremonienbienft, mit 
dem noch vielfacher heibnifcher Aberglaube vermifcht war, an⸗ 
genommen hatten. Mit Lebenögefahr und unter mandherlei 
Schmaͤhungen, mit denen er überhäuft wurde, wirkte er unter 
wilden Helden und unter Ramendhriften, bie ihren heibnifchen 
Lüſten und ihrem heidnifchen Aberglauben nicht entfagen woll- 
ten. Bald fiegte er durch chriftliche Liebe und Sanftmuth über 
die Wuth und den Haß der Heiden, bald mußte er burchgreis 
fende Kraft ven Mächtigen des Landes entgegenſtellen, welche 
heidniſche Lüfte und heidnifchen Aberglauben neben ihrem Schein- 
chriſtenthum durchaus fich nicht nehmen laffen wollten, und welche 
Beides durch ihr Anfehn und ihr Beifpiel unter dem Volke beför- 
derten. Da einft das Felt des Apofteld Petrus mit heionifchen 
Luftbarfeiten in einem Kirchfprengel ohnweit der Stadt Royon 
begangen wurde, begab ſich Eligius, nur von dreien Geiſtlichen 
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begleitet, mitten unter die wegen ſeiner Predigten gegen ihn 
wũthenden Volkoſchaaren. Er ſtieg auf einen erhabenen Platz 
vor der Kirche und ſprach ſtark gegen das heidniſche Weſen, 
während die. Volksſchaaren, aus Leuten deutfcher Abfunft be⸗ 
ſtehend, ihm, der nach feiher römifch-gallifchen Abkımft ald ein 
Fremder ihnen erfchien, drohend zuriefen:. „So viel du Römer 
auch predigen magft, wird es bir doch nicht gelingen, unfere 
alten Gewohnheiten zu vernichten; es foll uns fein Menſch 
unfre alten Spiele, die ung fo viel Vergnügen machen, vers 
bieten.” *) 

Es find von ben Predigten des Eligius Brucfüde auf: 
bewahrt worden, aus denen wir fehen, wie angelegen er es 
fi) fein ließ, den Wahn, als ob man durch bloß äußerlichen, 
hiſtoriſchen Glauben und Außerlichen Geremoniendienft der Res 
ligion Genũge leifte, zu bekämpfen und die Nothwendigkeit 
wahrer Heiligung den Menfchen ans Herz zu legen: „Es if 
auch nicht genug, meine Theuerſten, — ſprach er — baß ihr 
den chriftlichen Namen angenommen habt, wenn ihr nicht chriſt⸗ 
liche Werte vollbringt, denn ein Ehrift zu heißen, nüst nur 
Dem, ver ftets Chrifti Lehren in ver Seele bewahrt und ſie in 
Werten ausübt, wer feinen Diebftahl begeht, kein falfched Zeug⸗ 
niß ablegt, nicht lügt, feinen Ehebruch begeht, keinen Menfchen 
haft, fondern Alle, wie ſich felbft, liebt, wer feinen Feinden 
nicht das Böfe vergilt, ſondern vielmehr für fie betet, wer kei⸗ 
nen Streit erregt, fondern die Streitenden zur Eintracht zurüde 


*) Bon dem Bifhof Samſon won Dot in Bretagne, im ſechſten 
Jahrhunderte, wird erzählt, daß, nachdem er auf einer Inſel an einem 
erſten Januar gegen bie bei dem Sahresanfang üblichen heibnifchen Ge⸗ 
bräude mit Erfelg geprebigt hatte, er bie Kinder, die wegen ber üblihen 
Feſtlichkeiten herumliefen, um ſich verfammelte und jedem, indem er ihnen 
im Namen bes Herm freundlich) zurebete, daß fie ſich von biefem heid⸗ 
nifchen Aberglauben in Zulunft fern halten follten, eine Geldmünze 
fdyenkte, um burch biefen Liebeserweis feinen Ermahnungen bei ten kind⸗ 
lichen Gemäthern noch mehr Eingang zu verſchaffen. 
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„führt; denn biefe Gebote gab der Herr felbft (er führt Matth. 
19, 18; 7, 12 an), und noch größere (5, 44): Liebet eure 
Feinde, fegnet, die euch fluchen, thut wohl Denen, die euch 
haften, bittet für Die, welche euch beleidigen und verfolgen. 
Seht, ein ſtarkes Gebot, den Menfchen fcheint ed etwas Hars 
tes; aber es hat auch großen Lohn, Hört welchen: Auf daß ihr 
Kinder feld eures Vaters im Himmel. O weldde Gnade! Durch 
uns ſelbſt find wir nicht einmal werth, würbige Knechte Gottes 
zu fein, und burd die Liebe zu unferen Feinden werden wir 

" Kinder Gottes. Darum alfo, meine Brüder, liebt eure Freunde 
in Gott, und eure Feinde um Gotted Willen. Denn wer den 
Naͤchſten liebt, der hat das Gefeh erfüllt, wie der Apoftel fagt. 
Wer ein wahrer Ehrift fein will, muß biefe Gebote beobachten. 
Wenn er fie nicht beobachtet, täufcht er ſich ſelbſt. Ein guter 
Chriſt it alfo, wer an feine Amulete oder Erfindungen des 
Satans glaubt, fondern alle feine Hoffnungen auf Chriſtus 
allein fest, wer die Fremden, ald wenn es Ehriftus felbft wäre, 
mit folcher- Freubigfeit aufnimmt, da er felbft fagt: Ich bin 
ein Gaft geweſen und ihr habt mich beherbergt. Was ihr ges 
tban habt Einem unter diefen meinen geringften Brüdern, das 
habt ihr mir gethan; ein Ehrift ift, wer fein falſches Gerücht 
glaubt, wer für fich ſelbſt keuſch lebt und feine ‚Söhne und 
Nachbarn lehrt, keufch und in der Furcht Gottes zu leben, wer 
das Baterunfer und dad Glaubensbefenntniß auswendig weiß 
und feine Kinder und fein ganzes Haus darin unterrichtet. In 
einem Solchen wohnt auch Ehriflus, der da gefagt hat: Ich 
und der Bater werden zu ihm kommen und Wohnung bei ihm 
machen. Er ermahnt fie, ihre Kinder, für die fie bei ver Taufe 
vor Gott Bürgfchaft ‚geleiftet, in der Furcht Gottes zu erziehen, 
die Kranken und Gefangenen zu befuchen, er warnt fte vor man 
herlei Arten des, heionifchen Aberglaubend, nicht um ven Hals 
eined Dienfchen oder eined Thiered Amulete aufzuhängen, wenn 
fie auch von Geiftliden gemaht wären, wenn man 
ihnen auch fage, daß fie heilige Dinge, "Stellen ber 

Reanbere Dentwirdigl. 11. 6 
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« heiligen Schrift enthielten, denn iu ſolchen ſei fein Heil⸗ 
mittel Ehrifti, fondern Zeufelsgift*). Keine Frau hänge Bern- 
fein um ihren Hals, feine nenne beim Weben oder Färben die - 
Minerva oder einen der andern Unholde, fondern eine jede 
wünfche bei jevem WWerfe, daß die Gnade Chriſti ihr gegen- 
wärtig fei, und fie vertraue von ganzem Herzen auf die Kraft 
feined Namens. Keiner ſchreie, wenn etwa der Mond ſich 
verbunfelt, denn nach Gottes Gebot verbunfelt er ſich zu ge⸗ 
wifien Zeiten; und Keiner fürdte fi, beim Neumond irgend 
ein Gefchäft anzufangen, tenn Gott hat dazu den Mond ges 
ſchaffen, daß er die Zeiten bezeichne und die Binfterniß der Nacht 
mildern follte, nicht um irgend Eines Gefchäft zu hindern, oder 
Einen wahnfinnig zu machen, wie bie Thoren glauben. Keiner 
glaube an ein VBerhängniß oder eine Gewalt der Geftirme, daß 
er fügen foßte: wie die Geburt des Menfchen es mit fich bringt, 
fo wird es fein; denn Gott will, daß allen Menſchen geholfen 
werde, und Alle zur Erkenntniß der Wahrheit fommen, und er 
keitet Alles mit Weisheit, wie er es vor Erfchaffung ver Welt 
beftimmt bat. — Zwar hoch it ber Himmel, groß ift bie Erbe, 
unermeßlich ift dad Meer, jchön find die Geftirne, aber uner- 
meßlicher und fchöner muß Der fein, weicher Alles gefchaften; 
denn wenn dieſe ſichtbaren Dinge jo unbegreiflich find, die mans 
nichfaltigen Früchte der Erde, die Schönheit ver Blumen, die 
mannichfadhen Arten der Thiere, — wenn alfo von foldyer Art 
die fichtbaren Dinge find, die wir doch nicht begreifen können, 


*) Schon Ehrpfoftomus, Hieronymus und Auguftinus reden gegen 
biefen Mißbrauch des Wberglaubens, ber aus Stücken ober Stellen brr 
Evangelien Amulete madte. Man ficht, wie ber Aberglaube, ber nicht 
van außen-ber in den Meuſchen hineinkemmt, fonbern aus ber reichen 
Quelle in feinem verberblichen Innern hervorgeht (man braucht ben Teu⸗ 
fel nit an die Wand zu malen, fagt bas finnreiche alte Sprüchwort, 
fommt er doch von felbft hinein), wie er überall diefelben Richtungen 
nimmt, wenn man bedenkt, wie von den Muhamedanern in Afien und 
Ufrita arabiſche Sentenzen aus ihrem Koran ald Umulete verkauft werden. 
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welche Vorſtellung follen wir und denn von jenen himmlifchen 
Dingen machen, die wir noch nicht fehen? Oder wer muß ber 
Schöpfer Diefes Allen fein, durch deſſen Wint Alles gefchaffen 
worben, burch deſſen Willen Alles regiert wird? Ihn fürchtet 
alfo über Alles, meine Brüder, Ihn betet-in Allem an, Ihn 
liebt über Alles, an feine Barmherzigkeit haltet euch, an feiner 
Gnade verzweifelt nie. — Keiner beachte, wenn er eins ober aus⸗ 
geht, was ihm entgegen kommt, was er rufen ober einen Vo⸗ 
gel fingen hört, oder was er Jemand tragen flieht; denn wer 
Solches beachtet, erfcheint zum Theil ald Heide, wer aber Died 
verachtet,, freue fih, daß er die Worte des Pfalms auf fi) 
anwenden kann (Pf. 40, 5): Wohl Dem, ver feine Hoffnung 
fegt auf den Herr, und ſich nicht wendet zu Denen, die mit 
Lügen umgeben. Daher mahnt auch ber Apoſtel (Coloſſ. 3, 
17): Alles, was ihr thut, das thut Alles im Namen des 
Herrn Jeſu.“ Er forderte nun hierbei noch beſonders zur Ver 
achtung der Träume auf, weil fie, wie die heilige Schrift bes 
zeuge, eitel feien, und er beruft fich auf Levit. 19, 26. „Habet 
Ehriftum immer im Herzen und. fein Zeichen au ber Stirn. 
Eine große Sache ift das Zeichen Ehrifti, dad Kreuz Chriſti; 
aber nur Denen nüßt es, welche Chrifti Gebote beobachten. — 
Keiner täufche euch: wer recht thut, der ft gerecht, wer Sünbe 
thut, der ift vom Teufel, und feine Sünde, es fei Ehebruch, 
Diebſtahl over Lüge, gefchieht ohne Wirkung des Teufels. 
Keiner täufche fih: wer Einen Menfchen in diefer Welt haßt, 
ber verliert Alles, was er in guten Werken Gott barbringt; 
denn es lügt der Apoftel nicht, welcher die furdtbaren Worte 
(1 Joh. 3, 15) und zuruft: Wer feinen Bruder haßt, der ift ein 
Tobtfchläger und wandelt in ver Finſterniß. Unter den Brü⸗ 
dern müflen wir hier jeven Menfchen verfiehen, denn wir Alle 
find in Chriſto Brüder. Berachte auch den Armen, ven Knecht 
nieht, denn vielleicht ift er vor Gott beffer, als du bift. Kämpft, 
daß ihr getrennt vom Teufel, verbunden bleibet mit dem Gott, 
‘der euch erlöfet hat. Mögen die Heiden faunen über euren 
6 * 
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Wantel; und wenn fie euer chriflliched Leben verfpotten, fo 
laßt euch Das nicht beunruhigen: fie werben Gott Rechenfchaft 
ablegen müflen. Wo ihr fein möget, ſeid in euren Unterredun⸗ 
gen Chriſti eingedent, denn er fagt: Wo zwei ober drei im 
meinem Namen verfammelt find, bin ich mitten unter ihnen.“ 
Als Antrieb zur Wohlthätigfeit gebraucht er Dies, daß Alle 
durch Einen Preis erlöfet feien und Einem Herm dienten. Er 
führt den Erlöfer bei dem lebten Berichte fo zu dem Sünber 
redend ein: „Ic habe did, Menfch mit meiner Hand aus einem 
Erdenkloße gemacht, ohne dein Berbienft in die Freuden bes 
Paradieſes dich gefeßt, aber du wollteft, mich umd meine Ger 
bote verachtend, lieber dem Berführer folgen, daher haft bu ges 
rechte Verdammniß verbienet. Nachher babe ich mich deiner 
erbarmet, bin im Yleifch erfchienen, habe auf Erben. unter ven 
Eündern gewohnet, ich habe Schmach und Schläge für dich 
getragen, ich habe deine Schmerzen über midy genommen, um 
dich zu Heilen. Ich habe deine Strafe über mid, genommen, 
um dir die Herrlichkeit zu verleihen.” „Laßt und Gott über Alles 
lieben, — fagt er an einer. andern Stelle — denn es iſt wahrs 
lich ein Frevel, Den nicht zu lieben, dem wir nichtd vergelten 
fönnen, auch wenn wir ihn lieben; denn was Finnen wir arme 
Sünder dem guten Herr vergelten für Alles, was er und 
verliehen bat? Ihm, der ohne unfer Berbienft fo Großes uns 
Unwürdigen verliehen hat? Der, um uns von ber fchredlichen 
Berbammniß zu befreien, von dem Sige der väterlichen Ma⸗ 
jeftät zu und herabgeftiegen, alle Schmach auf Erben ertra- 
gen hat.” 

Der liebevolle Sinn des Eligius und die ftete Richtung 
feines Gemüthes auf das ewige Leben hin fpricht ſich ſchön 
aus in diefem feinem Briefe an feinen alten Freund, den Bis 
{hof Defiverius*) von Cahors: „Vor Allem bitte ich dich, 


*) Um biefen Freund bes Eligins Iennen zu lernen, wollen wir einige 
Worte beffelben an eine Aebtiſſin, die in eine Eilnbe gefallen war, aus⸗ 
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daß, fo Ar beine Seele unter ben Sorgen der Welt zu dem 
Leben der ewigen Ruhe ſich zu erheben vermag, bu nicht unters 
laſſen mögeft, dad Andenken an meine geringe PBerfon mit dei⸗ 
neim Gebete zu verbinden. Es ift ja gewiß, daß nichts in die⸗ 
fer Welt Herz und Seele mit foldyer Gewalt der Sehnſucht 
durchdringt, ald das Andenken an das ewige eben und. das 
felige Vaterland der Gerechten. Wovon nun das Herz voll ifl, 
davon geht der Mund über. Alfo, mein Deſiderius, ven ich im 
Herzen trage, gedenke ſtets deines Eligius, wenn bu bein 
Gebet vor dem Herrn ausſchütteſt. Und obgleich, uns ver 
Raum von einander trennt, fo laß und doch in Ehrifto flets 
bei einander fein, und laß ung fo zu leben ſtreben, daß wir nach 
nicht langer Zeit der Seele und dem Leibe nach mit einander 
verbunden fein und auf ewig mit einander verbunden leben 
mögen. Ich hoffe, dad wird und auf unfer anhaltendes und 
.gläubiged Gebet unfer gnaͤdigſter Her Jeſus Ehriftus ver- 
leihen. * 

Eligius hatte in befländiger, unermübeter Thätigfeit fein 
fiebenzigftes Jahr erreicht, als er ruhig die Nähe feines Todes 
empfand. Da er eined Tages mit den jungen Geiftlichen, vie 
ſich unter ihm bildeten, in Royon umherwandelte, bemerkte er 
etwas Baufälliged an einer Kirche, vor der fie vorbeifamen; 


heben: „Durch beine Thränen gerührt, babe ich dieſe ewangelilche Erzäh- 
lung für dich beſtimmt (Luc. 7, 38), denn biefelbe wird bir Urſache bes 
Troſtes und der Furcht werden. Des Troftes, meil die Seele Deffen, 
ber von der Laft der Eünte durch Buße aufathmet, burch tie Gnade bes 
Herrn nicht zurückgewieſen wird; ber Furcht deßhalb, weil bie Seele, 
welche bem Herrn zum Dienfle ſich ergiebt, ſich ſogleich zur ſtandh aften 
Ertragung ber Berfuchungen anfdhiden muß, wie Sirach fpridt (2. 1): 
Mein Kind, will du Gottes Diener fein, fo ſchicke dich zur Anfechtung. 
Deine Thränen verbreiten Freude im Himmel, indem bu bie freiwillig be⸗ 
gangene Sünde freiwillig verbammft. Thue Buße, fo gut bu fannft, und 
verwahre mit aller Wachſamkeit tein Herz. Je mehr du dich von menid- 
licher Hülfe verlaffen ſiehſt, deſto mehr bete im die göttliche Hülfe. Ich 
ermahne dich nochmals, dieſe Erzählung fleifig zu überlefen.“ 
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er ließ ſogleich Handwerker holen, um es auszubeſſern. Da 
ſeine Schüler ihm ſagten, es ſei doch beſſer, auf eine beque⸗ 
mere Zeit zu warten, damit bie Arbeit deſto feſter werben könne, 
antwortete er: „Laßt ed doch gefchehen, meine Kinder, denn 
wenn es jept nicht ausgebeflert wird, werde ich die Ausbeſſe⸗ 
rung nicht mehr erleben.” Tief betrübt durch diefe Aeußerung 
antworteten feine Schüler: „Gern fei Das, möge euch ber Herr 
noch viele Sabre zur Zierde feiner Kirche und zum Bellen der 
Armen erhalten!" Eligins aber ermahnte fie, in den Willen 
Gottes fich zu ergeben, und ſprach: „Betrübt euch darüber 
nicht, meine Kinder; fondern freut euch vielmehr, und wünſcht 
mir Glück dazu; denn längft fehnte ich mich aus bem langen 
Kummer diejed Lebens nach der Entlaffung.“ 

Ein leichtes Fieber war ibm ein ſicheres Zeichen feiner 
Todesnaͤhe. Er ließ feine ganze Dienerfchaft zuſammenkommen, 
verfündigte ihnen fein nahes Ende, und ermahnte fie zum Frie⸗ 
den unter einander und zur Liebe. Fünf bis ſechs Tage dauerte 
feine Kranfheit, und indem er auf einen Stab geflüßt umher⸗ 
ging, war er noch immerfort thätig. Am leuten Tage feined 
Lebens, am lebten November 659, ließ er noch einmal feine 
ganze Dienerfchaft und alle feine jungen Geiftlichen zufammen- 
fommen, und rebete fie fo an: „Wenn ihr mich liebt, wie ich 
euch liebe, fo hört willig meine legten Worte an euch an. 
Strebt Gottes Gebot zu erfüllen, feufzt ftetd nach Jefus, feine 
Lehren laßt euren Gemüthern tief eingeprägt fein. Wenn ihr 
mich wahrhaft liebt, fo liebt Chriſti Ramen, wie ich ihn liebe. 
Denkt fletd an das Ungewiſſe diefes Lebens, habt das Bericht 
Gottes ſtets vor Augen, denn ich gehe nun den Weg alles 
Sleifched, ihr werbet von nun an obne mich in diefer Welt 
leben, denn es gefällt dem Herrn, mich jetzt abzurufen, und 
ich ſehne mich auch nach der Auflöfung, nad) der Ruhe, wenn 
ed dem Herrn gefällt.” Die jungen Männer, vie er erzogen 
und für das geiftliche Leben gebildet hatte, rief er dann einzeln 
zu ſich, und fagte Jedem, in welches Klofter er ſich nach feinem 
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Tote begeben folle. Länge liegen fie ihn durch ihre Klagen 
und Thrünen nicht zu Worte kommen; fo fehr er ſich nach vem 
ewigen Leben fehnte und der Rähe des Ziels fich freute, fo 
wurde er doch durch bie Theilnahme an dem Schmerze ber 
Seinigen tief bewegt. Er fing endlich wieder an: „Trauert 
nicht fo fehr und betrübt mich nicht noch mehr durch eure Thrä- 
nen. Wenn ihr weiſe feid, folltet ihr euch vielmehr freuen als 
trauren, denn obgleich ich der leiblichen Gegenwart nad) fern 
von euch fein werde, fo werde ich doch dem Geiſte nach auf 
eine noch beſſere Weife unter euch gegenwärtig find, und wenn 
Das auch nicht wäre, fo ift doch Gott immer bei euch, dem 
empfehle ich euch, dem vertraue ich die Sorge für euch. Wenn 
ich etwas Gnted thun gekonnt habe, fo habe ich zu eurer 
Förderung in Allem gearbeitet, ihr werdet Das erfennen an je: 
nem Tage, wenn der Herr die verborgenen Gebanfen der Men- 
ſchen richten wird. Ich weiß zwar wohl, daß ich als ein 
unnüger Knecht nicht gethan habe, wie ich follte, doch der 
Herr weiß, mas biöher mein Wille war.“ Nachdem er fie 
nochmals auf das Beierlichfte beſchworen, feinem Unterrichte treu 
zu bleiben, fich feiner geiftlichen Stiftungen in den Klöftern ans 
zunehmen, nachdem er ihnen, bie er im Herzen trug, Lebewohl 
gefagt, fiel er auf feine Kniee und. empfahl die ihm anvers 
trauten Schafe im Gebete dem ewigen Hirten. Als er fchon 
den legten Zügen nahe war, ließ er noch einmal feine Schüler 
vor feinem Bette fi) verfammeln, und während fie einander 
weinend umarmten, fagte er noch einmal: „Ich kann nun nicht 
mebr mit euch reden, und ihr werdet mich nicht mehr bei euch 
fehen, lebt alfo wohl in Frieden, laßt mich nun zur Ruhe 
geben.” Man bemerkte, mie er lange, gen Himmel blidend, 
fill betete. Dann betete er laut: „Herr, nun läffeft du beinen 
Diener in Frieden fahren, wie du gefagt haſt. D, gevenfe 
doch, daß du mich aus einem Erbenkloße gemacht hafl. Gehe . 
nicht ind Bericht mit deinem Knecht, denn vor bir iſt fein 
Lebendiger gerecht. Gedenke meiner, ver bu allein ohne Sän- 
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den bift, Weltheiland Chriftus, führe mich and dem Leibe Dies 
ſes Todes, und rette mich in bein bimmlifches Reich. Du 
warft ſtets mein Beichüger, in beine Hände empfehle ich meis 
nen Geiſt. Ich weiß, daß id) es nicht verdiene, dein Angeficht _ 
zu fchauen. Doch du weißt, daß meine Hoffnung flets anf 
deine Barmherzigfeit gefeßt war, und daß ich feſt im Glauben 
an dich verharrte, und im Belenntnifie veines Namens thue 
ih den legten Athemzug. Nimm mich aljo auf nach deiner 
großen Barmherzigkeit, und laß meine Erwartung nicht zu 
Schanden werden. Deine gnäbige Hand befchüge mich und 
führe mich nach dem Orte der Erquidung, fei ed auch bie letzte 
Hütte, welche bu deinen Dienern und Denen, bie dich fürchten, 
bereitet haſt.“ Und unter dem Gebete verfchien er.*) — 


*) Zu ben in dem vorbergehenben Lebensbefchreitungen angeführten 
Beifpielen von der Grwalt, welche bie Religion über rohe, verwilberte 
Gemüther ausübte, mögen wir bier noch dieſes binzufepen. Der Abt 
Ebrolf (Euroul) hatte fih mit feinen Mönchen in einem diden von wil⸗ 
ben Thieren und Räubern bewohnten Walde niebergelaffen. Ciner ber 
Räuber kam zu ihnen, und bei ihrem Anblid von Ehrfurcht ergriffen, 
fprach er zu ihnen: „Ihr habt bier feinen für eudy paffenden Ort gewählt. 
Die Bewohner dieſes Waldes leben vom Raube und fönnen in ihres 
Mitte Keinen bulden, der von eigner Hände Arbeit ſich emährt. Ihr 
Tonne bier nicht lange ficher wohnen. Was wollt ihr aber aud in diefer 
wilden, unfruchtbaren Gegend maden?” Der Abt Ebrolf antwortete ihm: 
„Wiſſe, mein Bruder, daß ber Herr mit uns if, und ba wir unter feinem 
Schutze ſtehen, fürchten wir die Dohnngen der Menfchen nicht, denn Er 
ſelbſt hat es gefagts Fürchtet euch nicht vor Denen, die ben Leib tddien 
und bie Seehle nicht mögen tödten. Deun wiſſe, baß ber Herr feinen 
Anechten auch in ber Einöde Nahrung zu reichen vermag. Und auch bu 
kannſt dieſes Reichthums mit theilhaftig werben, wenn bu das fchlechte 
Gewerbe aufgiebft und dem wahren lebendigen Gott zu dienen gelobſt, 
benn unfer Gott vergißt alles Bäfe, was der Sünder gethan hat, au bem 
Zage, warn er ſich befchrt won allen feinen Sünden, wie der Prophet 
fpricht (Hefet. 18, 21). Alſo, mein Bruder, verzweifele nicht an ber Güte 
Gottes wegen der Größe beiner Enden, fonbern folge der Ermahuung 
jeues Pfalms (Pf. 34): Laß vom Böſen, und the Gutes, und ſei übere 
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IV. - 
Gregor ber Große, römischer Biſchof, v. 3. 390 an. 


Zu dem großen und ſchweren Beruf der Kirchenleitung bes - 
damald von fo vielen Stürmen bewegten Abendlandes ließ per 
Gott, dem alle feine Werke bewußt find von Ewigkeit ber, auf 
bem Wege einer zwiefachen Vorbereitung den Gregor gelangen. 
Er, der mitten in eine ungeheure Menge von Gefchäften ver 
mannichfaltigften Art geftürzt' werben follte, wurde dazu vorge 
bildet, eine folche Laſt einft tragen zu können, ba er bis in fein 
vierzigfted Jahr ein bedeutendes bürgerliched Amt im Stante 


zeugt, daß bie Augen des Herrm fehen auf bie Gerechten, und feine Obren 
bören auf ihr Schreien. Aber and das fchredliche Wort ertöne vor dei⸗ 
nen Oben: Das Aniliß des Herrn fiehet über Die, fo Böfes ihun, daß 
er ihr Gedächtniß ausrotte von der Erbe.” Der Räuber ging barauf hin- 
weg; aber bie von bem ehrwürbigen Abt im herzlichen, eindringlichen Tone 
zu ihm geſprochen Morte hatten einen tiefen Eindrud in feiner Seele zu⸗ 
rüdgelaffen. Am andern Morgen eilte er zu den Mönden zurüd, er 
brachte dem Abt von feiner Armuth zum Geſchenk drei feiner fchlechten 
Brodte und eine Honigfcheibe, er gelobte- mit gerährtem Herzen Beſſerung 
feines Lebens und blieb dort als Mönch zurüd. Und nad feinem Bei⸗ 
fpiele wurben viele andere Räuber dieſes Waldes durch bie Ermahnungen 
des frommen Mannes bewogen, entweder Mönche zu werben, oder den 
Landbau anzufangen und auf eine rechtſchaffene Weiſe von ihrer Hände 
Arbeit ſich zu ernähren. 

Ein anderer fräntifcher Abt dieſer Zeit, Laumann (Loumon), wurbe 
in feiner Zelle von Räubern überfallen, aber das Ehrwärbige feiner Er⸗ 
figeinung erfchfitterte fie fo, daß fie zu feinen Züßen nieberfielen, feine 
Aniee umfaßten und ausriefen: „Schone unferer, heiliger Gottesgmann !« 
Er antwortete: „Warum bittet ihr um Schonung, meine Stiuber, weßhalb 
feid ihr bieher gelommen?"” Sie geftanden ihm num Alles, und er ant« 
wortete vol Sanfımutb: „Der Herz erbarme fidy eurer, meine theuerflen 
Kinder, ſteht auf und entfagt euren Räubereien, bamit Gottes Erbarmung 
ech zu Theil werde” 
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verwaltet hatte. Dann zog er ſich, einem lange gefühlten Drang 
ſeines Herzens folgend in dad Mönchothum zurück und lonnte 
hier in ſtiller, gottgeweihter Ruhe ſich verinnerlichen, Kraft und 
Feſtigkeit für das innere Leben gewinnen. 

Aus der ſtillen Ruhe des Mönchsthums, in die er ſich 
häufig zurückſehnte, wurde er ſodann in eine unruhvolle, viel⸗ 
ſeitige Thätigkeit, in ein Gewirr von Gefchäften, die zum Theil 
dem geiftlichen Leben und Berufe ganz fremtartig waren, bin- 
eingeworfen, wie er ſelbſt Hagt: „Beil, indem dad Enbe der 
Welt ſich nähert,*) die Zeit vol Unruhe iſt und die Uebel fich 
mehren, fo werden felbfl wir, deren Leben ben göttlichen Ge⸗ 
heimniffen geweiht fcheint, in äußerliche Sorgen verwickelt.“ 
Gregor felbft entwirft lebendige Schifverungen von ber da⸗ 
maligen Weltverheerung und er benußt bie Hinweifung baranf, 
um die @itelfeit der irdifchen Dinge feinen Zeltgenofien au's 
Herz zu gen und ihren Blick dem Ewigen zugmvenden. So 
fagt er in einer Predigt: „Iene Heiligen, an deren Grabe wir 
ftehen, erhoben fich im Geiſte, die damals blühende Welt zu 
verachten. Es war damals langes Leben unter ven Menſchen, 
flete Wohlfahrt, Ruhe und Frieden — und doch, da in fich felbft 
die Welt noch blühete, war fie in ven Herzen Jener ſchon hin⸗ 
gewellt. Seht! ſchon ift die Welt in fich ſelbſt hingewelft, und 
noch blühet fie in unferm Herzen. Uebetall Top, überall 
Trauer, überall Zerftörung, von allen Seiten werden wir ges 
fchlagen, von allen Seiten wird und Bittered gereicht — und 
doch mit blindem Sinn der irbifchen Begierde lieben wir das 
Bittere der Welt ſelbſt, wir folgen der dahinflichenvden Welt 
nach, wir Hammern uns feft an die dahinſinkende Welt, und 
weil wir bie ſinkende nicht halten können, fo finfen wir felbfl 


*) Die Zerförungen, welche ber Gott, ber töbtet, um Iebenbig zu 
wachen, der aus bem Tode neues Leben hervorzuruſen weiß, Verbeien 
neuer Schoͤpfung fein lieh, erſchienen aber ten von denſtlben Beiröffenen 
als Borzeichen des Endes aller Dinge. 
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mit ihr, die wir fle.in ihrem Stufen balten wollen, dahin. Einf 
feffelte uns die Welt an fich durch ihre Ergöplichleiten, jept ift 
fie fo voll Leiden, daß fie felbft und zu Gott hinweiſet. Das 
Dahinfallen viefer irbifchen Dinge zeigt, wie fie auch damals 
faft nichts waren, als fie feftzuftehen fchienen, Died bevenft 
aljo wohl, um zur Liebe bed Ewigen euer Herz hinzurichten, 
damit ihr, die irbifche Herrlichkeit verachten, durch unfern 
Herrn Jeſus Chriſtus zu der Herrlichkeit gelangen möget, 
die ihr ſchon im Glauben befiget.” Und in einer andern 
Predigt fagt er: „Ich bitte euch, was iſt, das jetzt ers 
freuen faun an diefer Welt? Ueberall fehen wir Trauer, 
überall hören wir Seufjen. Zerflört find die Städte, nie 
bergeriffen die Schlöfler, verwüftet die Felder, verödet iſt das 
Land. Die Dörfer find leer und faft fein Bewohner iſt in ven 
Städten zurüdgeblieben, und doch werben dieſe geringen Ueber⸗ 
bleibfel des Menfchengefchlechts noch täglich ohne Aufhören 
nievergemebelt. Die Geißel der himmliſchen Gerechtigkeit laͤßt 
nicht nach, weil auch unter der Geißel feine Beſſerung erfolgt. 
Wir fehen, wie die Einen in Die Gefangenfchaft fortgefchleppt, . 
die Andern verftümmelt, die Anvern getöbtet werben. Was ift, 
das in dieſem Leben erfreuen fann, meine Brüder? Wenn wir 
eine ſolche Welt noch lieben, fo lieben wir nicht die Freuden, 
fondern die Wunden. Wie fehn, was aus der geworben ift, 
welche einft Gebleterin der Welt war.“ Er weißt darauf bin, 
wie andere große Städte ein ähnliches Schickſal gehabt Hätten 
und fehließt mit ver Ermahnung: „Laßt und alfe von ganzer 
Seele die gegenwärtige Welt, menigflend als eine uutergegan- 
gene, verachten, möge das Verlangen nach ber Welt wenigfiend 
mit dem Ende der Welt ein Ende finden, und laßt uns die Werfe 
der Frommen nachahmen, wie wir Finnen.” Er benußt diefe Rage 
der Welt, um. die Bifchöfe auf ihre Verantwortlichkeit aufmerf- 
fam zu machen: „Ihr feht, — fagt er — von welchem Schwerbi 
tie Welt zu Grunde gerichtet wird, ihr feht, unter welchen 
Schlägen die Welt täglich umkommt. Geſchieht Das nicht 
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beſonders durch Schuld unſrer Sünde? Seht, vertilgt find bie 
Städte, zerfiört die Schlöfler, nievergeriffen die Kirchen und 
Kiöfter, verövet iR das Land. Aber Schul am Tode des 
umfommenden Bolfd find wir, die wir demfelben Führer zum 
Leben hätten fein follen.” 

Ztalien wurde von den das römifche Gebiet häufig be> 
drohenden Longobarden verwüftet, und Gregor hatte als einer 
der mächtigften Bafallen des oftrömifchen Kaiſers für die Ber- 
theidigung des Landes mit zu forgen; in ber Mitte zwifchen 
den eroberungsfüchtigen Longobarden, den oft pflichtvergefienen 
Statthaltern des oftrömifchen Reichs und einem ränfevollen 
Hofe, — wir können und denken, welche traurige Lage für einen 
Mann, der fo gern nur ganz der geiftlichen Wirkſamkeit gelebt 
hätte! Daneben die Sorgen für die Berwaltung ber zahlreichen 
©üter, welche die romiſche Kirche in verfchievenen Welttheilen 
und Ländern und in verfehlevenen Reichen befaß, und beren 
Einkünfte der Bifchof nicht entbehren Fonnte, um, wie es bie 
Pflichten feines Amtes von ihm verlangten, für die Ernaͤh⸗ 
rung einer Menge von Armen, vie Losfaufung einer Menge 
von Gefangenen forgen zu können. Wie fehr Gregor Dies 
für die Pflicht des Biſchofs Hielt, erhellt aus einem Bei⸗ 
fpiele. Einft kamen zu ihm über Ravenna einige arme 
reife, welche ibm erzählten, wie viel ihnen auf ihrer Reife 
überall gegeben worden. Und da er fie fragte, was fie 
von dem neuen Biſchof Marinian von Ravenna, ber in 
feiner Jugend mit ihm Mönch gewefen war, empfangen hätten, 
antworteten fie, er habe ihnen jeve Gabe abgeſchlagen, mit ber 
Entfchuldigung, er habe nichts, ihnen zu geben. Gregor fchreibt 
deshalb einem Freunde, dem er aufträgt, den Bifchof Marinian 
deöwegen zurechtzuweiſen: „Es wundert mich, wenn wer 
Kleider bat, wer Silber hat, wer Keller hat, wenn ver nichts 
haben follte, den Armen zu geben. Gage ihm alfo, daß er 
mit feinem Stande auch feine Lebensweife ändere. Er meine 
nicht, daß Leſen und Gebet jet allein für ihn genug fei, daß 
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er einfam in einem Winkel zu figen fuchen follte, ohne in Wer- 
fen Frucht zu bringen. Er muß ten Rothleivenvden helfen, 
fremden Mangel wie feinen eigenen anfehen, fonft ift der Name 
Bifchof bei ihm ein leerer Name.“ 

Er ſelbſt ſchildert und feine Lage im biefen wenigen Wor⸗ 
ten eines Briefes: „Ich muß zugleich für die Bifchöfe und bie 
Geiftlichen, die Klöfter umd die Gemeinde forgen, wachſam fein 
gegen die Rachftellungen der Feinde, immer argwöhnifch gegen 
die Betrügereien und die Schlechiheit der Statthalter; was für 
Mühfeligkeiten, was für Leiden Das find, werdet ihr deſto rich⸗ 
tiger zu ſchaͤhen wiflen, je reiner eure Liebe gegen mich if,“ 
Er felbft Flagt auch in einer Prebigt: „Als ich im Kloſter lebte, 
fonnte ich meine Seele faſt fletd in ber Richtung zum Gebet 
erhalten. Nachdem ich aber die Bürbe des Hirtenamted auf 
mich genommen, Tann meine auf Vieles zerftreute Seele ſich 
nicht immer in ſich felbft fammeln, da ich bald die Angelegen- 
heiten der Kirchen, bald die Angelegenheiten der Kloͤſter zu 
unterfuchen habe, oft nach dem Leben und den Handlungen ber 
Einzelnen wich zu erkundigen genöthigt bin, bald bie Angeles 
genheiten der Bürger über mich zu nehmen, bald über die ver- 
wüftenden Schwerbter der Barbaren zu feufzen und die ber 
mir anvertrauten Heerde nachftellenden Wölfe zu fürdhten, bald 
für die Güterverwaltung zu forgen habe, damit ed Denen, 
welche nach der gefeglichen Ordnung leben (Geiſtlichen, Mön- 
hen, Ronnen), nicht an Unterhalt fehle, bald vie Räuber ver 
Kirchengüter geduldig tragen, bald unbefchabet der Liebe mich 
ihnen wiberfegen muß. Wie foll num die Seele, wenn fie in 
fo vielerlei und fo verſchiedenartige Gedanken zerrifien wird, zu 
ſich ſelbſt zurüdfehren, um fi) zum Whufe der Predigt ganz 
zu fammeln und den Dienft ded Wortes nicht vernachläffigen 
zu müflen?” Und in einer andern Prebigt: „Wie vermag ich 
baran zu denfen, daß herbeigefchafft werde, was zum Lebensunter- 
halt der Brüder erforverlich ift, für die Verwahrung der Stadt 
gegen bie feindlichen Schwerbter zu forgen, es zu verbäten, 
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daß die Bürger bei einem plöglichen Ueberfall umkommen und 

unter Allem Diefem das Wort ver Ermahnung zum Beſten ver 
Seelen auf die vollſtaͤndigſte und wirkſamſte Weiſe auszuthei⸗ 
len? Denn es bedarf einer ruhigen und freien Seele, um von 
Gott zu eben.” Doch er wußte, auf wen er vertraute. 
Wenn er fagt: „Bad für ein Mächter bin ich, der ich nicht 
auf der Höhe des Berges flehe, fondern noch im Thale ber 
Schwäche liege?" fo antwortete er ſich ſelbſt: „Aber mächtig 
ft der Schöpfer und Erlöfer des Menfchengefchlehts, mir Un⸗ 
würdigen, wenn ih aus Liebe zu Ihm meiner felb in ber 
Bertimbigung feines Wortes nicht fchone, vie Höhe des Lebens 
und die Kraft der Zunge zu estheilen.” Er wußte auch wohl 
diefe Kämpfe für fein inneres Leben zu nutzen; durch feine 
eigene Erfahrung wurde es ihm Mar, wie leicht der in ver 
Ruhe der Betrachtung ungefört lebende Menfch über feinen 
eigenen Seelenzuftand fidy täufche, wie er erfi unter Berfuchuns 
gen und Kämpfen das Göttliche und Menfchliche recht unters 
fiheiven lerne. Er ſelbſt fagt: „Durch die Betrachtung wird 
der Menſch zu Gott aufgerichtet, aber durch das Gewicht ber 
Berfuhung wird er zu fi felbft zurüdgeworfen. Die Ber- 
ſuchung beugt nieder, damit die Betrachtung nicht aufblähe, 
und wiederum erhebt die Betrachtung, bamit. Die Berfuchung 
nicht niederbeuge. Rad einer wunderbaren Fügung Gottes 
ſchwebt die Seele in einer gewifien Mitte, damit fie weder 
ihrer Güter fi überhebe, noch unter den Uebeln verfinfe.” 
Und fhön fagt er bei Matth. 20, 22: „Schon verlangen die 
Jünger nad) dem Orte der Höhe, die Wahrheit ruft fie zu dem 
Wege zurüd, auf weldyem fie zur Höhe gelangen follten. Durch 
den Leidenskelch gelangt man zur Herrlichkeit. Was 
MR Das Alles, das Er von feinem Bater gehört, und das er 
feinen Stnechten fund thun wollte (ob. 15, 15), um fie zu 
feinen Freunden zu machen? If es nicht die innere Seligfeit 
der Liebe, das Feſt des himmlifchen Vaterlandes, von dem er 
täglich Durch das Zuwchen feiner Liebe unfern Seelen etwas 
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zu genießen giebt? Denn indem wir dad Himmilfche, das wir 
vernommen haben, lieben, lennen wir. fchon, was wir lieben; 
denn bie Liebe felbft iſt Erfenntniß. Die Freunde des Herm 
verfündigen das ewige Vaterland durch Wort und Leben, fie 
gehen durch Leiden in vaffelbe ein. Wer aber zu diefer Würbe 
eines Freundes Gottes gelangt ift, erblide ſich felbft, wie er 
in fi felbft if, umd er blidde zu den empfangenen Gaben, als 
zu etwas über ihn felbft Erhabenen hinauf." 

Seine geiftlichen Amtögefchäfte waren ihm das Liebfte und 
Wichtigfte; feine Ermahnungsrede an Bifchöfe zeigt, wie er 
von dem Bewußtfein ver Größe und Werantwortlichfeit des 
geiftlichen Hirtenamtes burchbrungen war. „Fuͤr die große 
Erndte — Magt er — find nur wenige Arbeiter, was wir 
ohne Betrübniß nicht fagen fönnen; denn obgleich es nicht an 
Solchen fehlt, weiche dad Gute hören möchten, fo fehlt es 
doch an Solchen, welche das Gute vortragen. Seht, die Welt 
IR voll der Priefter, aber doch finden ſich nur wenige Arbeiter 
für die Erndte Gottes, weil wir den Priefterberuf zwar 
übernommen haben, aber bie Pflichten dieſes Berufs nicht erfüllen. 
Wer nicht durch Einen zufammenhängenden Bortrag — fagt 
er — zugleich Mile zu ermahnen vermag, muß bie Einzelnen, fo 
viel er kann, unterrichten, ducch Privatunterredungen fie erbauen, 
durch einfache Ermahnungen Früchte in den Herzen feiner Kinder 
hernorbringen. Wir müflen ſtets erwägen, was zu den Mpofteln 
gefagt wird, und durch Die Apoftel zu und: „Ihr ſeid das Salz ver 
Erbe.” Er äußert feinen Schmerz darüber, daß man über bie äußer« 
lichen mit dem bifchöflichen Amte verbundenen Gefchäfte das Pre⸗ 
bigtamt, welches doch das wichtigfte fet, vernachläffige. „Damit 
was ich fage — fprah er — Keinen’ beleivige, fo Mage ich 
auch mich felbft zugleich an, obgleich ich durch die Noth biefer 
Zelt der Zerflörung gegwungen, fehr ungern biefen Dingen 
unterliege. Denn zu aͤnßerlichen Gefchäften find wir herabge- 
funfen. Wir vernadjläfigen das Predigtamt und laflen uns 
zum Gericht über und noch Biſchöͤſe nennen. Laßt und er- 
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wägen,: wer je durch unfere Zunge befehrt worben, welchen 


Gewinn wir Gott dargebracht haben, bie wir nad empfanges 


nem Pfunde audgefandt worden, um mit demfelben zu bans 
bein. Denn Er fpriht: Handelt bis daß ich wieberfonme. 
Siehe! Er kommt ſchon, fiehe, Er fordert Gewinn von unferm 
Handel. Welchen Seelengewinn aus unferm Handel werben 
wir ihm zeigen können ? 

Einem Bifchofe von Meffina, ver ihn zu Rom feine Auf 
wartung machen wollte, fehrieb er, ſolche eitle Ehrenbezeugun⸗ 
gen verfchmähend: „Bemühe dich nicht, zu mir zu kommen, 
aber bete für uns, daß, obgleich wir durch das Meer von ein- 
ander getrennt, wir doch im Geiſte durch die Hülfe Chriſti durch 
die Liebe mit einander verbunden fein mögen, daß wir burch 
gegenfeitige Ermahnungen uns wechlelfeitig unterflübend, bad 
und anvertraute Hirtenamt einſt ohne Flecken in die Hände des 
fommenden Richters mögen nieberlegen können.“ 

Einem Bifchofe, an welchem er fein ungeiſtliches Leben 
firafte, fchrieb Gregorius: „Du mögeft erfennen, daß du nicht 
die Sorge für irdiſche Dinge, fondern die Führung der Seelen 


: übernommen bafl. Dahin mußt du alfo dein Herz richten, 


darauf deine Sorgfalt, deinen ganzen Fleiß verwenden.” Einen 
Andern fchrieb er: „ES fei das Wort in unferm Munde, ber 
glühende Eifer in unſerm Herzen, fo daß wir in Wahrheit zur 
Zahl Derjenigen gehören mögen, von, denen wir lefen Apoſtel⸗ 
gefhichte 2, 3: denn wahrlich, feurige Zungen lafien ſich auf 
und nieder, wenn wir, dad Wort der Ermahnung unfern Brü⸗ 
dern und Söhnen zu verfünvigen, durch bie Blut des göft- 
lichen Geiſtes entzündet werben.” Er felbft raffte fih von dem 
Kranfenlager auf, und prebigte mit fchwacher Stimme: „Die 
Stimme — fagte er — unterliegt der Anftrengung des Redens, 
und ich geftehe es, weil ich nicht von Dielen gehört werben 
kann, jchäme ich mich, unter Bielen zu even. Aber ich table 
auch ſelbſt diefe Schaam an mir. Denn wie? Soll ich, weil 
ich Bielen nicht nüben fann, deßhalb auch für die Wenigen 
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nicht forgen ?” Er prebigte, während das Iongobarbifche Heer 
Berwüftung bis in die Nähe von Rom verbreitete, und er 
ſchloß endlich ‚feine Predigten über den Ezechiel, mit denen er 
über das vierzigfte Kapitel nicht hinaus kam, mit den Worten: 
„Es table. mic, Niemand, wenn ich nad) biefem Bortrage aufs 
böre; denn wie ihr Alle ſeht, haben unfere Leiden den höchften 
@ipfel erreicht, überall find wir von Schwerbtern umgeben, 
von allen Seiten ber droht uns der Tod. Die Einen kommen 
mit abgehauenen Händen zu und zurüd, von Andern bören 
wir, daß fie gefangen ober getöbtet ſeien. Was bleibt und alfo 
übrig, ald daß wir unter der Ruthe, welche Strafe unfrer 
Sünden ift, mit Thränen Gott danfen? Denn unfer Schöpfer 
ft und zum Vater geworden durch den Geift der Kinpfchaft, 
den Er und verliehen bat. Bald nährt er feine Kinder mit 
Brodt, bald züchtigt er fie mit der Ruthe, durch Schmerzen und 
Gaben erzieht er fie für dad ewige Erbtheil.“ 

-  &8 war das eifrige Streben des Gregor, das Studium 
der Schrift unter Geiftlichen und Laien zu verbreiten. Er fagt 
in einer Predigt: „Wie wir das Angefiht unbelannter Men: 
fohen fehen, aber ihre Herzen nicht fennen, wenn wir aber 
durch vertrauliche Unterrevung mit ihnen verbunden werben, 
wir durch dieſen vertraulichen Umgang auch ihre Gedanken fen- 
nen lernen, fo erfcheint une, wenn in dem göttlichen Worte 
auf die bloße Gefchichte gefehen wird, nichts anderes‘ als das 
äußerliche Angefiht. Wenn wir aber durch beftänbigen Um⸗ 
gang daſſelbe in unfer Weſen übergehen lafien, jo dringen wir 
wie durch die Vertraulichkeit der gegenfeitigen Unterredung in 
defien Geift ein. „Oft — fagt er anderdwo — glauben wir, 
wenn wir etwas thun, fehon ein Verdienſt zu haben. Wenn 
wir aber zum Worte Gottes zurückkehren, die erhabenen Lehren 
vernehmen, fo erfennen wir bier, wie weit wir Hinter ber 
Vollkommenheit zurüdfiehen.” Ein Bifchof, den Gregor zum 
Studium der Schrift ermahnt, hatte ſich damit entfchulbigt, 
daß die Leiden biefer Zeit ihn ni zum Leſen fommen ließen. 


Neanders Deufwürbigl. TI. 7 
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Gregor zeigte ihm dad Richtige dieſer Entſchulbignmg, indem 
er ihm Röm. 15, A entgegenhielt. „Wenn alfo — antwortete 
er ihm — bie Heilige Schrift zu unſerm Troſte bereitet iR, fo 
“müffen wir deſto mehr lefen, je mehr wir von ter 2aft ber 
Leiden und gebrüdt fühlen.”. Jener Bischof hielt ihm zwar die 
Worte Matth. 10, 19 entgegen, aus welden mißverflandenen 
Worten er fchließen gu können glaubte, daß ver Kirchenlehrer, 
ohne dem- Stubium des göttlichen Wortes obzuliegen, nur auf 
die unmittelbare Eingebung des heiligen Geiſtes zu vertranen 
braudye. Aber Gregor wußte eimen ſolchen Eutſchuldigungo⸗ 
grund gut au widerlegen: „Umfonft ift und alfo das göttliche 
Wort ‚hinterlaflen worben, wenn wir, vom Geiſte erfüllt, bes 
Außerlichen Wortes nicht betürfen. Aber etwas Anders iſt cs, 
worauf wir in der Zeit der Verfolgung ohne Zweifel vertrauen, 
etwas Andere, was wir während ber Ruhe der Kirche thun 
ſollen; denn wir müſſen durch diefen Geift unter dem Lefen 
empfangen, was wir, wenn bie Beranlafiung dazu gegeben 
wird, auch durch Leiden darthun ſollen.“ Ginem kaiſerlichen 
Leibarzte machte er Vorwürfe darüber, daß er unter ben Zer⸗ 
fireuungen ber Welt täglich die Worte feines Grlöfers zu leſen 
verfäume. „Was auders ift die heilige Schrift — fchrieb er 
ihm — als ein Brief des allmächtigen Gottes an fein Ge⸗ 
fchöpf? Wahrlih, wenn ihr fern von ver Reſidenz euch anf 
bieltet und ihr einen Brief des irdiſchen Kaiſers empfinget, ihr 
würdet nicht ruhen, nicht einfchlafen fünnen, bis ihr erfannt, 
was euch der irbifche Kaiſer geichrieben. Der König des Him⸗ 
meld, der Herr der Menfchen und ber Engel, hat euch feinen 
Brief, der euch zum ewigen Leben führen foll, gefehtdt, und 
bod) verfäumt iby es, dieſen Brief eifrig zu lefen. Alſo beeifert 
euch und finnet täglich über bie Worte eures Schöpferd nach 
Lernet das Herz Gottes in dem Worte Gottes lennen, damit 
ihr mit brennenderem erlangen nach dem Ewigen feufgen 
möget, daß eure Seele von größerer Sehnfucht nach den himm⸗ 
lifchen Freuden entflammt werde. Dann wirb in eurer Sede 
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vefto größere Ruhe werben, wenn bie Liebe zu ihrem Schöpfer 
ihr feine Ruhe läßt. Aber damit ihr dazu gelangen fönnet, 
gieße euch der allmaͤchtige Gott felhft feinen Geiſt ein. Er felbfl 
erfülle eure Seele mit Seiner Gegenwart und er erhebe 
fie zu fi, indem er fie erfülle.” 

Wir haben zwar ben Gregor die Worte des Herrn: Ihr - 
ſeid das Salz der Erde, in einem zu befchränften Sinne an- 
wenden gehört, wenn er biefe auf alle Chriſten als foldye fich 
beziehenden Worte nur auf die Kirchenlehrer als Rachfolger der 
Apoftel fich bezog. Aber fern war es doch von ihm, daß er 
den Beruf, für die Ausbreitung und Förderung bed Reiche 
Gottes zu wirken, nicht ald einen allen Chriſten gemeinfamen 
bätte betrachten follen. Nachvem er die hohe Würbe ber Prie⸗ 
fer bezeichnet hatte mit den Worten Maleach. 2, 7: „Des 
Prieſters Lippen follen die LZchre bewahren, daß man aus ſei⸗ 
nem Munde das Gefeh fuche, denn er ift ein Engel des Herrn 
Zebaoth,“ fügte er Hinzu, an alle Gemeinvegliever ſich wen- 
dend: „ber die hohe Würde dieſes Namens fünnt auch, ihr 
Alle, wenn ihr weit, erlangen. Denn wenn Seder unter euch, 
fo viel er vermag, fo viel er bie Gnade von oben empfangen 
bat, feinen Rächften vom Schlechten zurüdruft, zum guten 
Wandel ihn zu ermahnen fucht, wenn er Worte beiliger Er- 
mahnung zu ihm redet, fo ift er gewiß ein (Engel des Herrn. 
And Keiner fage: Ich bin nicht tüchtig dazu, Andre zu ermah- 
nen; gieb, foviel bu vermagft, damit nicht ſchwere Rechenfchaft 
von bir verlangt werde darüber, daß bu bad Empfangene auf. 
fißlechte Weife aufbewahrt Haft, denn es hatte auch nicht mehr 
als ein Talent Der empfangen, welcher ed lieber verbergen als 
- andgeben wollte. So weit ihr felbft gefördert ſeid, zieht auch 
Andre mit euch, fucht Begleiter zu gewinnen auf dem Wege 
"Botted. Wenn Eimer von auch, meine Driver, nach ben Markt 
ober sach dem Bade geht, ladet er Den, welcher ihm müßig zu 
fein fcheint, ein, mit ihm zu kommen. So lafiet euch Died, 
wao ihr in irdiſchen Dingen zu thım pflegt, zum Belfpiel Dienen; 
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und wenn Gott euer Ziel ift, fo firebt darnach, wicht allein zu 
ihm zu kommen. Denn deßhalb if gefchrieben: Wer es hört, 
fpreche: Komme! (Offenb. 22, 17), damit wer in feinem Her 
zen die Stimme ber himmilifchen Liebe vernommen hat, and 
nad außen zu feinem Nächften Worte der Ermahnung rebe. 
And vielleicht hat er fein Brodt, um den Dürftigen Almoſen zu 
geben, aber es iſt etwas Größeres, was zu geben vermag, 
wer eine Zunge hat. Denn es ift mehr, durch tie Rahrumg 
des Wortes die für ewiged Leben beſtimmte Seele zu erquiden, 
als den fterblichen Leib mit irdiſchem Brodte zu fättigen. Alſo, 
meine Brüder, entzieht euren Rächften nicht dad Almoſen des 
Wortes.” Und in einer andern Predigt fagt er: „Es giebt 
Keinen, der wahrhaft fagen könnte: Ich habe fein Talent empfan⸗ 
gen, ich brauche alfo feine Rechenichaft abzulegen; denn jedem 
Armen wird auch das Wenige, ta er empfangen hat, als 
Talent angerechnet werden. Ter Eine hat Erkenntniß empfan« 
gen: er iſt verpflichtet, zur Berwaltung des Predigtamtes 
fein Talent anzuwenden. Gin Andrer bat irbifche Güter 
empfangen, fo find bie irdifhen Güter, von deren Gebrauch 
er Rechenschaft abzulegen hat, fein Talent. Ein Antrer hat 
weder Erfenntniß des Himmliſchen noch Ueberfluß an Irdiſchen 
erlangt; aber er hat ein Gewerbe gelernt, durch das er ſich er- 
nährt, fo wird fein Gewerbe ald Talent ihm angerechnet. Ein 
Anprer hat nichts von Allen Dieſem erlangt; aber vieleicht ſteht 
er in einem vertrauten DBerhältniffe zn einem Reichen. Wenn 
er alfo fi bei einem Solchen nicht für die Dürftigen verwen⸗ 
bet, fo wird er wegen des Richtgebrauchs feined Talente ver 
urtbeilt werben.“ 

Indem er zum Studium ber heiligen Schrift ermahnte, 
machte er zugleich auf den Unterfchlen zwiſchen dem wahren 
und falſchen Gebrauch der Heiligen Schrift aufımerffam, ermahnte 
zu einer ſolchen Art des Bibellefend, wobei die Beziehung zur 
eignen Heiligung immer das Vorherrſchende fein follte. „Dies 
jenigen, welche in der heiligen Schrift — fagte er — mehr ale 
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fie es zu faflen vermögen, die Geheimniſſe Gottes zu ergrün- 
den fuchen, werben unfruchtbar durch ihren Hunger; denn fic 
fuchen nicht Das, wodurch fie fich felbft zur Demuth, Gebulb, 
Langmuth bilden fönnen, fondern nur was dazu dient, daß fie fich 
als Gelehrte zeigen und über Alles zu reden wiflen. Oft reden 
fie fühn vom Wefen Gottes, während fie elend fich felbft nicht 
fennen. Während fie nach Dem fireben, was fie nicht zu bes 
greifen vermögen, vernachläffigen fie Das zu erfennen, was 
ihnen zur Befferung hätte dienen können.” Er wies aber zu- 
gleich nad, wie Jeder, wenn er auf die rechte Weife fuche, 
Antwort auf feine Yragen, Befriedigung feiner Berürfniffe in 
der heiligen Schrift finden könne. „Gott — fagt et — ant- 
wortet nicht durch befondere Stimmen den einzelnen Gemüthern, 
ſondern er hat fein Wort fo eingerichtet, daß er Aller Fragen 
dadurch beantwortet. Wenn wir unfre befondern Angelcgenheis 
ten in der heiligen Schrift fuchen, finden wir dieſelben. Es 
wird in berfelben und Allen eine gemeinfame Antwort gegeben 
auf Das, was wir insbefondre leiden. Das Leben der Früheren 
fei hier ein Borbild für die Nachfolgenden. Denn um ein Bei- 
fpiel aus mehreren anzuführen: Eeht, wenn wir von einem Leis 
den ober einer Befchwerlichkeit des Fleiſches betroffen werben, 
verlangen wir vielleicht, bie verborgenen Urſachen davon zu 
erfennen, um in Dem, was wir leiden, in der Erfenntniß der 
Sache felbft einen Troft zu finden. Aber weil und über unfre 
befonpre Berfuchungen feine befondre Antwort gegeben wird, 
nehmen wir zur heiligen Schrift unfre Zufludt. Da finden 
wir, was Paulus, als er durch die Schwäche des Fleifches 
verfucht wurde, vernahm: Laß dir an meiner Gnade genügen, 
. denn meine Kraft erweifet fi) in der Schwäche in ihrer Boll: 
fommenheit. Was deßhalb zu ihm in feiner befondern Schwäche 
gefagt worden, damit ed nicht und Allen Jedem befonders ge: 
fagt werden follte. Wir haben alfo in der heiligen Schrift die 
Stimme Gottes bei den Leiden des Paulus vernommen, damit 
wir nicht, wenn wir vielleicht Leiden zu tragen haben, eher 
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für ſich zu feinem Troſte eine folche zu vernehmen fuchen follten. 
Der Herr antwortet und auf alte Worte, weil er einmal reden 
und Dies nicht wieberholen wird. Das heißt in Dem, was er 
zu unfern DBätern durch die heilige Schrift geſprochen hat, hat 
er unjre Erziehung erzielt. Mögen alfo die Kirchenlehrer, 
wenn fie Manchen an SKieinmüthigfeit leiden fehn, weil un® 
Gott nicht auf alle Worte antwortet, zuverfichtlich fagen, daß 
Gott nur einmal reden und Dies nicht wieverholen wird;*) das 
beißt auf die Gebanfen und Berfuchungen der Einzelnen fonmet 
er jebt nicht mehr durch befondere Prophetenflimmen und den 
Dienft der Engel zur Hülfe; denn bie heilige Schrift ſchleßt 
in fi) Alle, was den Einzelnen begegnen kann, und fie if 
darauf angelegt, durch die Beifpiele der Früheren auch das 
Leben der Späteren zu bifpen.“ 

Gregor befümpfte nicht minder als die großen airchenleh⸗ 
rer, von denen wir im vorigen Bande geſprochen haben, den 
Wahn, daß man durch Bekenntniß ter in Glaubensformeln 
enthaltenen reinen Lehre und durch Eifer für dieſes Bes 
fenntniß, ohne den praftifcyen Einfluß des Glaubens auf das 
Leben, der Religion Genüge leiften könne. Ginem Bifchof, der 
feinen Eifer in Belehrung der Häretifer dem Gregor gerühmt, 
und von welchem diefer wohl zu denken Urfache batte, daß er 
fi) die Helligung an fi) und Andern nicht angelegen genug 
-fein laffe, fchrieb er: „Ich danke dem allmächtigen Gott, daß 
durdy euch die Irrlehrer zur Kirche zurüdigerufen werben. Aber 
ihr müßt Sorge tragen, daß Diejenigen, welche dem Schooße 
ber Kirche angehören, fo leben, daß fie nicht durch ihren ſchlech⸗ 
ten Wandel als Gegner derſelben fich zeigen. Denn wenn fe 
nicht der Liebe zum @öttlichen, fondern den irdiſchen Begierden 
dienen, fo werben in dem Schooße der Kirche felbft ihr fremde 
Kinder erzogen.” Da ver weſtgothiſche König Rectared in 


*) Die Worte find aus Hiob 33, 13 und 14, wie fie Gregor nad 
der ihm vorliegenden lateiniſchen Weberfegung verſtand. 
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Spanien vom Arianismus zur Kirchenlehre übergetreten war, 
ermahnte Gregor den erften fpanifchen Bifchof, Leander von 
Sevillqa, indem er über die Belehrung bes Königs feine Freude 
begeugte, zugleich, darüber zu wachen, daß berfelbe das gut ans 
gefangene Wert vollenden und fich nicht überheben möge, als 
ob er des Guten fihon genug gethan, baß er dem erfannten 
Glauben auch durch feinen Lebenswanvel ſich treu erweifen, 
daß er ſich als einen Bürger bed ewigen Reiched durch feine 
Merle bewähren möge. Und dem Könige felbft fchrieb er bei vies 
fer Gelegenheit: „Ihr müßt bei der Verwaltung eurer Regies 
rung große Müßigung anzuwenden fuchen, damit nicht die Fülle 
- ver Gewalt eure Seele mit fich fortreiße; denn nur dann wird 
die Regierung gut verwaltet, wenn die Herrfchfucht nicht Die 
Ehre beherrſcht. Ihr müßt euch wohl vorfehen, daß fich ver 
Zorn nicht bei euch einfchleiche, daß ihr nicht Das, was cuch 
zu thım geftattet iſt, auf eine zu voreilige Weiſe thut. Der 
Zorn fann au, wenn er die Schulp der Verbrechen ftraft, 
nicht als Herr die Seele mit ſich fortreißen, fondern er muß 
ale Knecht der Bernunft gehorchen; denn hat er einmal von 
der Seele Befip zu nehmen angefangen, fo hält er au), was 
er auf eine graufame Weife thut, für recht. Daher iſt auch 
gefchrieben: Des Menfchen Zorn thut nicht, was vor Gott 
recht if.” (Jacobi 1, 20.) 

Öbgleih Gregor gegen Wunbererzäblungen feiner Zeit 
leichtgläubig war und an folchen feine Freude hatte, fo war 
er doch fern von einer Wunbderfucht, welche über dem. einzelnen 
Wunderbaren Das, was Zweck und Mittelpunkt aller Wunder 
it, vergeffen läßt. Manches goldene Wort ſprach er über den 
wahren Zwed der in die Augen fallenden Wunder, vom Sicht 
baren zum Unſichtbaren den Blick der Menſchen zu erheben, 
über das Berbhältniß der einzelnen indie Augen fallenden Wun⸗ 
ber zu dem höchflen Wunder, dem Ziele aller Wunder, dem 
Werte Gottes in den ®emüthern ver durch Ihn erlöfeten und 
geheiligten Wenfchen, ven Werte der Hervorbringung 
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einer neuen Greatur. So fagt er an einer Stelle: „Da 
Paulus nad) Malta fam und vie Inſel voll Ungläubiger ſah, 
heilte er den Vater des Publius, ver von Ruhr und Fieber 
gequält war, burch fein Gebet, und doch fagte er zu dem frans 
fen Zimotheus nur Das: Trinfe nicht mehr Waſſer, ſondern 
brauche ein wenig Wein, um beines Magens willen und daß 
du oft frank biſt. Was ift das, o Paulus, daß du den kran⸗ 
fen Ungläubigen durch dein Gebet wieder gefund machſt, und 
einem jo großen Mitarbeiter in der Verkündigung des Evans 
geliums nur auf Art eined Arztes natürliche Heilmittel vor 
ſchreibſt? Iſt nicht Dies der Grund, weil die äußerlichen Wun⸗ 
ber zu dem Zwede gefcheben, daß die Seelen zu den inneren 
bingeführt werben, fo daß durch Das, was als fichtbares Wun⸗ 
der äußerlich erfcheint, der Glaube an das größere, unfichtbare 
Wunder hervorgebracht werben foll? Durch ein ſolches Wun⸗ 
derzeichen mußte ber Bater bed Publius geheilt werden, um 
im Geifte neu belebt zu werben, während er dur) das Wun⸗ 
der bie leibliche Gefunbheit wieder erhielt. Für den Timotheus 
bedurfte es eben keines Außerlihen Wunders, weil er fchon 
ganz im Innern lebte.” Und in einer Predigt: „Damit 
der Glaube wachfen ſollte, mußte er durch Wunder genährt 
werben; denn auch wir gießen, wenn wir Gewächfe pflanzen, 
fo lange Waffer auf diefelben, bis wir fehen, daß fie fee 
Wurzel in der Erde gefaßt haben, und ift-Dies einmal gefchehen, 
fo hören wir auf, fie zu begiefen. Einige diefer Wunderzei⸗ 
hen müflen noch genauer betrachtet werben. Denn die Kirche 
wirft täglich auf geiftige Weife, was fie bamald durch Die Apo- 
fel auf leibliche Weiſe wirkte. Die Gläubigen, weldye ber 
Sprache des früheren weltlichen Lebens entfagen, heilige Wahr: 
heiten aus ihrem Munde ertönen laflen, das Lob und die Macht 
ihres Echöpferd, fo viel fie vermögen, verfündigen, was thun 
fie anders, als daß fie in neuen Zungen reden? Wenn fie 
ververblichen Rath; hören, fi) aber doch zu böfen Werfen nidht 
fortreißen laflen, fo trinfen fie zwar tödliche Gift, aber «6 
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wird ihmen nicht ſchaden. Wenn fie ihre Nächflen im Guten 
ſchwach fehen, und fie helfen mit aller Macht und ftärfen fie 
durch ihr eigenes Beifpiel, was anders thun fie, als daß fie 
den Kranfen die Hand auflegen, damit e8 ihnen wohl gehe? 
Diefe Wunder find gewiß um deſto größer, je geiftiger fie find, 
defto größer, weil burch biefelben nicht der Leib, fondern Die 
Seele erwedt wird. Diefe Wunder, meine theuerften. Brüder, 
verrichtet ihr durch Gottes Gnade, wenn ihr nur wollt. Etrebt 
nach diefen Wundern der Liebe und ber Brömmigfeit, die defto 
ficherer find, je verborgener fie find.” Und an einer andern 
. Stelle: „ES ift zu unterfcheiden zwifchen Den Gaben bes Gei⸗ 
ſtes, ohne welche man nicht zum Leben gelangen kann, und 
zwiſchen denen, durch welche die Heiligkeit des Lebens zum 
Nuten Anderer offenbart wird; benn Sanftmuth, Demuth, 
Geduld, Glaube, Hoffnung find Gaben des Geiſtes, aber 
ſolche Gaben, ohne welche die Menfchen zum ewigen Leben 
nicht gelangen fönnen. Die Gaben der Prophezeiung, ver 
Wunderheilung find feine Gaben, aber foldye, welche die Ger 
genwart feiner Kraft zur Beflerung ber Betrachtenden darthun.“ 

Gregor freute fich der Wirkfamleit des von ihm zur Be: 
fehrung der Angelfachfen ausgefandten Abtes Auguftinus, ver 
auch durch Wunder in feinem Werke unterftügt zu fein glaubte. 
. Gregor pried die göttliche Gnade, hielt es aber für nöthig, ven 
Auguflin davor zu warnen, daß er fich folcher Gnade nicht 
überheben möge. Solcher Mahnung bedurfte dieſer thätige 
Mifftonar wohl. Durch feinen Wangel an Demuth mochte 
wohl das göttliche Werk felbft, dem er zum Werkzeug diente, 
gehindert werben. Vielleicht hätte es ihm, wenn er von biefem 
Salze aller chriftlichen Tugend und Wirkfamfeit mehr gehabt hätte, 
gelingen fönnen, etwas für die Befefligung und Yortpflanzung 
der neuen Kirche in. England ſehr Wichtiges zu ‚vollbringen, 
die Altbriten, die durch ihre herkömmlichen Gebräudye und ihren 
firchlichen Freiheitsgeift von der römifch-angelfächfifchen Kirche 
getrennt waren, bazu zu bewegem daß fie fich dieſer, Ein 
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Ganzes wit ihr zu bilden, anfchließen follten. Die Briten be 
fragten damals über den ihnen gemachten Antrag einen from- 
men Ginfledler. Er antwortete ihnen, fie möchten dem Augu⸗ 
ftinus folgen, wenn er ein Bann Gottes fi. Da fie ihn 
num weiter fragten, welches das Merkmal fei, ven Mann Got 
tes daran zu erfennen, antwortete er: Wenn er fanftmütbhig 
und vom Herzen bemüthig it nach dem Borbifde des Herm, 
laͤßt fi) erwarten, daß er ald Jünger Chriſti das Joch feines - 
Meifters trägt und euch auch nichts anders zu tragen wirb- 
auferlegen wollen. Wenn er aber heftiger und hochmäthiger 
Gemüthsart ift, fo erhellt es, daß er nicht aus Gott geboren 
iR, und wir müflen auf feine Worte nicht achten. Da fie nım 
aber weiter fragten, an welchem Zeichen fie Dies, ob er ein 
fanfter und demüthiger Mann fei, ertennen follten, ſprach er, 
fie follten ihn mit den Seinigen zuerſt in ber Verſammlung, in 
der man fich über jene Angelegenheit berathen wollte, eintreten 
und Plag nehmen laflen. Wenn fie dann fpäter eintreten wärs’ 
den und er bei ihrem Eintreten vor ihnen aufſtehe, follten fie 
ihm als einen Diener Chriſti erfennen. Anders aber, wenn er 
figen bliebe, obgleich fie den Seinigen an Zahl weit überlegen 
feien. Ein ſolches Außerliches Zeichen iſt freilich etwas Trügr 
liches, es kann aber au als unwillfürlicher Ausbrud des 
Innern eine befondere Bebeutung haben. In feinen Zügen 
fpricht fich oft das innere Gepräge bed Geiſtes am ſchaͤrfſten 
aus, und fo mochte es bier wohl ver Hall fein. Und die Alt 
briten fällten darnach ein richtiged Urtheil, wenn fie bei Augu- 
Kin die Demuth vermißten, und er beburfte in ber That der 
Ermahnung und Warnung, welde Gregor an ihn richtete. © 
Er fchrieb ihm biefen von dem Geiſte chriftlicher Weisheit 
eingegebenen Brief: „Ehre fei Gott in ber Höhe und Friebe 
auf Erden, und den Menſchen ein Wohlgefallen, daß das 
Waizenkorn in die Erde gefallen und erftorben it (Joh. 12, 24), 
damit nicht allein im Himmel herrſchen follte Der, durch deffen 
Tod wir leben, durch deſſen Schwäche wir ſtark werben, durch 
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deffen Leiden wir vom Leiden gerettet werben, aus Liebe zu 
Dem wir Brüder in Britannien aufjuchen, die wir nicht kann⸗ 
ten, durch deſſen Gnade wir Diejenigen, welche wir fuchten, 
ohne fie zu fennen, gefimden haben. Iſt es nicht das Wort 
Deften, welcher ſprach: Mein. Bater wirket bisher und ich 
wirfe auch, der, um zu zeigen, daß er bie Welt nicht dur 
menfchliche Weisheit, fondern durch feine Kraft bekehre, zu 
feinen Berkündigern, welche er in die Welt ſandte, ungelehrte 
Menfchen auserwählte, — Daffelbe, was er auch jeht thut, indem 
er unter dem englifchen Bolfe Gewaltiges durch Schwache zu 
wirken ſich berabließ. Aber, mein theuerfter Bruder, es iſt in 
biefem bimmlifchen Geſchenk etwas, das bu neben ber großen 
Freude au fehr zu fürchten Urfache haſt. Freuen mußt du 
dich, daß die Seelen der Engländer durch äußerliche Wunder 
‚gur inneren Gnade hingezogen werden, fürchten aber mußt bu 
dich, daß deine ſchwache Seele ver Wunderwerke, weldye ge 
ſchehen, ſich überhebe; denn wir müflen uns erinuern, daß als 
die Jünger erfreut von der Verfündigung zurüdtehrten, und zu 
dem himmliſchen Meifter ſprachen: Herr, ed find uns auch 
die Teufel unterthan in veinem Namen, fie fogleidy hörten: 
Darüber freut euch nicht, daß euch die Geiſter unterthan And; 
freut euch aber, daß eure Namen tm Himmel gefchrieben find. 
Indem fie ſich der Wunder freuten, hatten fie von einer felbit- 
füchtigen und zeitlichen Freude ihre Seele einnehmen lafien. 
Sie werden aber nun von der felbflfüchtigen. zu ver Allen ge- 
meinfamen, von ber zeitlichen zur ewigen Freude zurüdgerufen. 
Denn nicht alle Ermählte verrichten Wunder, aber die Ramen 
Aller find im Himmel gefchrieben. Die Jünger der Wahrheit 
dürfen fich nur freuen über das Gut, das fie mit Allen gemein 
haben, und wo es fein Ende der Freude giebt. 

Es bleibt dir alfo Dies zu than übrig, mein theuerfler 
Bruder, daß du unter Dem, was du Außerlich durch vie Kraft 
Gottes wirfeft, Dich im Innern ſtets fireng richtefl, und daß 
du genau erkenneſt, wer du felb bi, und wie groß die 
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Gnade Gottes in. viefem Bolte, für deſſen Belehrung du auch 
vie Gabe Wunder zu thun empfangen haft, ſich erwiefen hat. 
Wenu du dich erinnerft, Daß du gegen unfern Schöpfer irgend» 
wie durch die Zunge oder burdy Werte geſündigt haft, fo rufe 
dir Dies ſtets ins Gebächtnig zurüd, damit das Andenfen ber 
Schuld den auffleigenden Hochmuth nieberbrüde. Und bei allen 
Wunderwerfen, welche vu empfangen haft, denfe daran, daß 
fie nicht dir, fondern Denen gefchenft find, für bereu Heil fte 
dir verliehen worden. Unter den Wunderwerken muß man bie 
Seele wohl nieberhalten, daß fie nicht bei venfelben ihre eigene 
Ehre fuche und von ber Freude über bie eigene Erhebung - 
fortgerifien werde. Nur der Gewinn der Seele muß durch die 
Wunder gefucht werben und die Ehre Deflen, durch deſſen Kraft 
ſelbſt dieſe Wunder vollbracht werben. Ein Zeidden aber bat 
und ber Herr gegeben, deſſen wir uns innig freuen unb an 
dem wir die Ehre der YAuserwählung bei uns erfennen follten, 
indem er ſprach: Dabei wirb Jedermann erfennen, daß ihr 
meine Jünger feid, fo ihr Liebe unter einander habt.” — Gewiß 
eine goldene Anweiſung für Jeden zu allen Zelten, bem ber 
Her einen großen Erfolg feiner Wirffamfeit giebt, und der num 
in bie Berfuchung kommt, in Dem, was Gott durch ihn gewirkt 
bat, fich felbft verherrlichen zu wollen. 

Eine Frau, welche von dem Gefühle ihrer Sünden geäng- 
fligt wurbe, hatte bei dem Gregor Troft gefucht und ibm ges 
fchrieben,, fie werbe ihm feine Ruhe lafien, bis er ihr gefchries 
ben, er habe eine befondere Offenbarung darüber empfangen, 
daß ihr ihre Sunden vergeben ſeien. Gregor fchrieb ihr, daß 
er unwürdig fei, eine befondere Offenbarung zu empfangen, 
und er verwies ſie auf die Allen offene Quelle ver Barmher⸗ 
zigfeit des Erlöfers, indem er fchrieb: „Ich weiß, daß ihr ven 
allmächtigen Bott inbrünftig liebt, und ich vertraue auf feine 
Barmherzigkeit, DaB aus dem Munde der Wahrheit jenes Wort 
auch in Beziehung auf euch geſprochen wird: Ihr find viele 
Sünden vergeben, denn fle hat viel geliebet.“ In einer Predigt 
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fagt er von der chriflichen Selbfterfenntniß: „Se mehr die hei⸗ 

ligen Menfchen in dem göttlichen Leben fortjchreiten, deſto tie⸗ 
fer erfennen fie ihre eigene Unwürbigfeit; denn wenn fie dem 
Lichte am nächften find, finden fie, was ihnen in ihrem Innern 
verborgen war, und fie erjcheinen fich äußerlich deſto häßlicher, 
ie fhöner Das if, was fie im Innern ſchauen. “Denn Jeder 
wird, wenn er durch die Berührung mit dem wahren Lichte 
erleuchtet wird, ſich felbft offenbar gemacht, und dadurch, daß 
er erfennt, was Heiligkeit ift, wird er auch erleuch⸗ 


tet, zu erfennen, was Schuld if.“ 


Er warnte aber vor jener Scheindemuth , welche Eitelkeit treibt 
mit Dem, was aller Eitelkeit und allem Hochmuthe am meiften 
entgegengefegt if. „Wir kennen Viele, — fagt er — welche, 
ohne von Jemandem angeklagt zu fein, befennen, baß fie Suͤn⸗ 
ver find, wenn fie aber vielleicht ihrer Schuld wegen von An- 
dern getabelt worben find, fuchen fie ſich zu vertheidigen, um 
nicht als Sünder zu erfcheinen. Wenn Solche, indem fie e& 
von felbft jagen, mit wahrbhafter Demuth erkennten, daß fie 
Sünder feien, fo würden fie, wenn fie von Andern getabelt 
werben, nicht leugnen, daß fie Das feien, was fie felhft von 
fih befannt hatten.” 

Bon dem Wefen der Selbftverläugnung: „Es ifl 
richt genug, daß wir das Unfre verlaffen, wenn wir nicht auch 
und ſelbſt verlafien follen? Wohin follen wir denn aus uns 
herausgeben? Wir follen und felbft verlaffen ald Das, wozu 
wir uns felbft durch die Sünde gemacht haben‘, und wir follen 
wir felbft bleiben ald Das, was wir durdy die Gnade gewor- 
den find.” Und in diefer Beziehung fagt er an einer andern 
Stelle: „Ye mehr täglich durch den Geift Gottes die Heiligleit 
in und wächft, befto mehr nimmt unfer eigner Geift ab. Dann 
erlangen wir das vollfommene Wachsthum in Gott, wenn wir 
von und felbft von. Orund aus abfallen.“ 

Immer fprach Gregor gegen bie Veraͤußerlichung und Ber- 
einzelung ber Tugenden und guten Werke, darauf hinweiſend, 
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daß ein enger Zuſanmenhang zwiſchen allem wahrhaft Guten 
beſtehe, daß namentlich Die Liebe die Seele alles Guten fei, 
ohne welche nichts Bedeutung habe. „Keufchheit, — jagt er — 
Enthaltſamleit, Austheilung der irdiſchen Güter unter die Armen 
fei nichtö ohne Die Liebe. Der Satan — jagt er — fürdhtet 
bei und fehr die wahre, bemüthige Liebe, welche wir uns ein 
ander gegenfeitig erweifen, er mißgönnt uns fehr umfre Ein- 
tracht; denn wir behaupten fo Das, was er felbit ſeſtzuhal⸗ 
ten nicht vermochte. Die Schaar der Yusermwählten fürchten 
bie böſen Geilter, wenn fie biefelben durch die Eintracht ber 
Liebe gegen fich verbunden ſehn. Wie groß aber die Bedeu 
tung der Eintracht fei, erhellt Daraus, da es erhellt, daß ohne 
dieſelben auch Die übrigen Tugenden feine Tugenden find. „Dazu, 
— fagt er — daß Einer den Dürftigen auf bie rechte. Weiſe 
Barmherzigkleit erweiſe, find zweierlei erforderlich“ ein Menfch, 
der giebt, und die Sache, welche gegeben wird. Aber der 
Menſch iſt unvergleichlich beſſer als die Sache. Wer alſo ſei⸗ 
nem darbenden Nachſten fein irdiſches Gut darreicht, aber fein 
Leben vor dem Böfen nicht bewahrt, der giebt Gott fein Gut 
und ſich felbft ver Sünde. Das, was das Geringere if, hat 
er feinem Schöpfer dargebracht, und Das, was bad Größere 
ft, hat er dem Böfen erhalten. Nur Das iſt bei Gott das - 
rechte Opfer, wenn aus der Wirzel der Gerechtigkeit die Zweige 
der Frömmigkeit hervorgehn.“ Er bezeichnet die Liebe aid das 
ousgleichende Princip bei aller Verſchiedenheit der Gaben unter 
den Menſchen im Leiblichen und Geiſtigen, wie baburd eines 
Seven befonore Gabe zu einer Allen gemeinfamen gemacht 
werde. Indem er von ber Verſchiedenheit der Gaben unter 
den Apofleln, die einander gegenfeitig zu ergänzen beſtimmt 
wären, redet, fagt er: „Der allmächtige Gott handelt fo 
mit den Seelen ber Menſchen, wie mit ben verſchiedenen Laͤn⸗ 
bern der Erbe. Denn er konnte jevem Lande alle Früchte ver⸗ 
leihen; aber wenn jebed Land die Früchte des andren nicht be 
dürfte, fo würde es feine Gemeinichaft mit dem ambern umters 
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halten haben. Daher gefchieht es, daß er dem einen Ueberfluß 
an Wein, vem andern an Del verleiht, das eine an der Menge 
des Viehs, das andre an Reichthum ber Belbfrüchte Ueberfluß 
haben läßt, fo daß, indem das eine giebt, was jenes nicht hat, 
und, Died wieber giebt, was: jenem mangelt, durch die Gemein- 
ſchaft ver Gabe die getrennten Länder verbunden werben. Auf 
biefe Weife verhalten fich wie vie verſchiedenen Yänder die Sees 
ien der Heiligen zu einander, welche, indem fie fidy gegenfeitig 
das Empfangene mittheilen, wie die verſchiedenen Länder ihre 
Früchte einander gemein machen, damit Alle in Einer Liebe 
mit einander verbunden werben follen.“ So läßt Gregor erfens 
nen, wie bie Alngleichheit und Berfchiebenheit unter den Men⸗ 
ſchen eine nothwendige und von Gott georbnete, Alled von außen 
ber gleich machen zu wollen, eine Verſtümmlung der Ratur und 
eine Zerflörung der göttlichen Ordnung wäre, aber die aus dem 
Evangelium hervorgehende Liebe dad von innen heraus Alles 
Ausgleichende ift, wie alle in ver Ratur gegründete oder aus 
ven Bebensverhältniffen entfprofiene Ungleichheit Stoff für die 
Erweifung und Bewährung der Liebe werben fol. 

Bon dem wahren Bebet: „Wir ſehen, theuerfte Brü- 
der, — fagt Gregor — in wie großer Zahl ihr zu dieſem Feſte 
zufammengefommen feib, wie ihr eure Knie beuget, euch an Die 

flopfet, Worte des Gebetes und des Sümdenbefenntniffes 
fprechet, euer Angefiht mit Thraͤnen benept. Aber erwägt, 
ich bitte euch, die Befchaffenheit eures Gebetes: feht zu, ob ihr 
im Namen Jeſu betet, das heißt, ob ihr die Freuden ber ewi⸗ 
gen Seligfeit euch erbittet; denn in dem Haufe Sefu fuchet ihr 
Jeſum nicht, wenn ihr in dem Tempel der Ewigkeit auf eine 
umangemeſſene Weife um das Zeitliche bittet. Der Eine bittet 
um eine Kran, ber Andere um ein Landgut, der Andere nn 
Lebensunterhalt. Man darf zwar auch um folche Dinge, wenn 
man beren bebarf, den allnächtigen Gott bitten, aber wir müf- 
fen und zugleich erinnern, was uns unfer Erldfer geboten hat: 
Trachtet am Erften nach dem Reiche Gottes und nach feiner 
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Gerechtigkeit, fo wird euch Solches Alles zufallen.” Und an 
einer andern Stelle: „Das wahre Gebet befleht nicht in den 
Worten bed Mundes, fondern in den Gefühlen bed Herzens, 
denn als eine mächtigere Stimme dringt zu dem verborgenen 
Ohr Gottes nicht unfer Wort, fondern unfer Verlangen. Wenn 
wir um bas ewige Leben 'mit tem Munde bitten, und nicht 
mit dem Herzen es verlangen, fo ift unfer Rufen doch nur ein 
Schweigen. Wenn wir aus der Fülle des Herzens darnach 
verlangen, fo ift unfer Schweigen doch ein Rufen zu Gott. 
Im Inwendigen alfo, im Verlangen des Herzens iſt das ver- 
borgene Schreien, welches zu menfchlihem Ohr nicht gelangt, 
und Doch das Ohr des Schöpfers erfüllt.” Bon ver Wirfung 
des heiligen Geiſtes im menſchlichen Gemüthe fagt er: „Der 
Hauch des heiligen Geiſtes erhebt die menfchliche Seele, indem . 
er fie berührt, und indem er die irbifchen Gedanken unterbrüdt, 
entzündet er bie Seele mit der Sehnfucht nach dem Ewigen, 
fo daß fie an nichts mehr als an Dem, was droben ift, Freude 
bat, und Alles, was von der Erbe, von der menfchlichen Ver⸗ 
berbniß kommt, verachte. Das verborgene Wort vernehmen 
heißt alfo das Wort des heiligen Geiftes im Herzen empfangen. 
Dies Wort kann wahrlih nur Der kennen, wer ed haben 
fann. Es wird empfunden, aber durch Worte läßt es ſich nicht 
ausprüden.” Bon den mannihfaden Weifen, wie ber 
heilige Geift die Menfchen zu fich ziehe uhb wie er fie erziehe, 
ſagt er: „Bald erweckt uns Gott durch Liebe, bald durch Schrek⸗ 
fen zur Buße. Bald zeigt er, wie nichtig dad Gegenwaͤrtige 
fei, und richtet die Sehnſucht zur Liebe bes Ewigen auf, balb 
uffenbart er zuerfi dad Ewige, damit fobann das Zeitliche in 
feiner Nichtigkeit erſcheine. Bald ſtellt er und unfer eigenes 
Böſe offen dar, und erweicht uns fo, daß wir auch über das 
fremde Böfe Schmerz empfinden. Bald hält er das Böfe Ande⸗ 
rer unfern Bliden entgegen, und indem er und dadurch zur 
Buße erwedt, befiert er und auf eine wunderbare Weiſe von 
unferm eigenen Böfen.“ 
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Ein Mann, der das Wefen des auf den Innern Menfchen 
zu wirken beflimmten Chriftenthbum fo gut fannte, mußte wohl 
erfennen, daß der Menfch, um feine Brüder zum Heil zu füh- 
ren, nichts anders thun kann, als Durch Wort und Leben diefe 
innere götflihe Kraft dem Herzen berfelben nahe bringen, daß 
das Werk, das der Herr allein zu treiben ſich vorbehalten, mit 
feinem Geift, nicht durch menfchlichen Mechanismus oder menſch⸗ 
lihe Gewalt fich erzwingen läßt. Und wir finden bei ihm 
wirklich manche fchöne Ausſprüche, vie fich darauf beziehen, 
wenngleich er durch einen nicht genug überlegten Eifer fort- 
geriffen, nicht immer getreu nad ten bier ausgefprochenen 
Grundfägen handelte. So erflärte er fich nachtrüdlich gegen 
blinde @iferer, welde die Juden in Italien mit Gewalt zur 
Taufe zwingen, oder in ihrer freien Religionsübung fie flören 


“ wollten. Einem Bifhof von Neapel fchreibt er: „Diejenigen, 


welche mit aufrichtiger Geſinnung die Ungläubigen zum rechten 
Glauben zu führen fuchen, müflen mit Freundlichkeit, nicht mit 
Schroffheit zu wirfen fuchen, damit nicht die Eeelen, welche 
durch vollftändige Entwickelung der Lehre gewonnen werben 
fonnten, durch Feindſeligkeit entfernt werden. “Diejenigen, welche 
anderd verfahren, und unter diefem Vorwande an ihrer ge- 
wohnten Religionsübung fie hindern wollen, zeigen, daß fie 
mehr ihre Sache, ale. die Sache Gottes treiben. Warum 
fhreiben wir den Juden Regeln vor, wie fie ihren Gottes⸗ 
dienft halten follen, wenn wir fie dadurch nicht gewinnen kön⸗ 
nen? Wir müflen alfo darnach ftreben,. daß fie vielmehr Durch 
vernünftige Weberzeugung und Sanftmuth angezogen, fich uns 
anfchließen, nicht uns fliehen, daß, indem wir ihnen aus ihren 
heiligen Schriften, was wir fagen, beweifen, wir fle mit Got⸗ 
ted Gnade bekehren.“ Und an einen Bifchof von Terracina: 
„Diejenigen, weiche vom Chriftenthbum noch fern find, muß 
man durch Sanftmuth, Milde, durch Ermahnen, Zureven zum 
Glauben zu führen fuchen, damit nicht Diejenigen, welche bie 
Neanders Dentwärbigl. 11, 8 
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fanfte Gewalt der Predigt zum Glauben binziehen fonnte, durch 
Drohungen und Schrecken abgeftoßen werben.“ 


V. 


Das Chriſtenthum in der Armuth und Niedrigkeit und 
auf dem Krankenlager. 


Die Wirkung des Chriſtenthums zeigt ſich nicht minder im 
Kleinen ald im Großen. Ste bevarf feines in die Augen fal- 
lenden großen Schauplages, um fich zu offenbaren. Es iſt Dad 
Licht, Das, wo ed auch immer fein mag, wicht unter Dem 
Scheffel bleiben fanı. Sa, was das Chriſtenthum ift, zeigt 
fih am Anſchaulichſten eben darin, wie es das in den Augen 
ber Menfchen unanfehnlide, für nichts geachtete Gefäß mit 
einer bimmlifchen Herrlichkeit erfüllt, welche alle irdiſche Herr 
tichfeit unendlich überftralt, wie es Kräfte ber zuläuftigen Welt 
barein ergießt, gegen welche alle Kräfte der Erbe nichts fint. Zu 
allen Zeiten leuchtet uns in den Wirkungen bed Evangeliums 
Das entgegen, was der Apoftel Paulus 1 Cor. 1, 27 fo herr- 
lich fagt: „Was thöricht ift vor der Welt, das hat Gott erwählet, 
baß er die Weifen zu Schanden mache. Und was ſchwach iſt vor ber 
Welt hat Gott erwählet, daß er zu Schanben madye, was ftarf if. 
Und das Unedle von der Welt und das Berachtete hat Gott erwaͤh⸗ 
fet, und das ba nichts iſt, Daß er zu nichte mache, was etwas iR.“ 
Ein großer Theil diefer Wirkfamfeit bes GChriftenthmns bleibt 
freilich Immer ben Augen des größten Theils ber Menſchen 
verborgen, und kommt baber auch nicht in das Bud der Ges 
ſchichte. Defto thörichter iR e8, nach Dem, was auf der Ober: 
flüche ſchwimmt, über die Wirkungen bes Chriſtenthums in 
einem Zeitalter aburtheilen zu wollen; und deſto mehr muß es 
ſich der @efchichtöbetrachter angelegen fein lafien, viefe zerſtreu⸗ 
ten Lichtſtralen in der Finfterniß überall aufzufuchen, auf ven 
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Mann, weichen ver Herr auf eimen jo hohen Platz geflellt und 
welchem er einen fo großen, vielfeitigen Wirkungskreis vertraut 
hatte, einen Mann folgen faflen, der in ber niedrigften Stel- 
lung der Welt, in der bürftigften, hülflofeften Lage die Herr⸗ 
lichfeit eines göttlichen Lebens offenbart... Wir würden von 
. dem Leben biefes Kindes Gottes nichts wiſſen, wenn jener 
große Bifchof fich wie die Welt durch den Schein hätte blen⸗ 
ven laflen, fo daß er den Schag in dem irbenen Gefäße nicht 
hätte erfennen können. Wir wollen ihn felbft hören, wie er 
das Leben dieſes Mannes uns fchilbert: „In dem Gewölbe, 
durch welches man nach der Slirche des Clemens kommt, war 
ein gewifier Servulus, den Viele unter euch fennen, wie ich 
ihn fenne, arm an Gut, reich an Gott, ben eine lange Krants 
beit aufgerieben hatte; denn von ber Kindheit an bis zum Ende 
feine® Lebens lag er gelähmt an allen Gliedern da. Was fage ich, 
daß er nicht fiehen konnte? Er konnte nicht einmal auf feinem 
Beite zum Sitzen ſich aufrichten, nie konnte er feine Hand zum 
Munde führen, nie auf eine andere Seite ſich hinlegen. Seine 
Mutter und fein Bruder waren immer bei ihm, ihn zu bebies 
nen, und was er an Almoſen empfangen founte, das theilte 
. er durch ihre Hände den Armen aus. Er konnte nicht 
lefen, aber er hatte fich eine Bibel gefauft, er nahm 
alle fromme Menſchen als Säfte bei ſich auf und lieh ſich 
von dieſen ſtets aus der Bibel vorleſen. Und ſo konnte 
er, ohne leſen zu Binnen, doch mit der ganzen Bibel befannt 
werben. Er fuchte unter feinen Schmerzen ſtets Gott zu dan⸗ 
ten, Tag und Nacht im Lobe Gottes zuzubringen. Als er bie 
Toveönähe fühlte, forberte er feine Gäfte auf, mit ihm aufzu⸗ 
fieben und mit ihm in ver Erwartung feines nahen Endes 
Pſalmen zu fingen. Und da er auch felbft fterbend mit ihnen 
fang, ließ er plöglich im Gefange inne halten, indem er laut 
ausrief: Schweigt, hört ihr nicht, wie das Lob Gottes im 
Himmel ertönt? Und als er zu diefem Lobe Gottes, das er 
im Innern vernahm, das Ohr ded Herzens hinwandte, ſchied 
8 * 
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die heilige Seele von dem Leibe.” Gregor fügte zu biefer Er- 
zählung diefe Worte der Ermahnung an feine Gemeinde hinzu: 
„Seht das Ende Deffen, der die Leiden dieſes Lebens mit Er⸗ 
gebung trug. Aber ich bitte euch, meine theuerften Brüder, bes 
denfet, welchen Entſchuldigungsgrund werden wir am Tage bes 
firengen Gerichtö finden, die wir, obgleich wir Güter und Hände 
empfangen haben, doc; in guten Werfen träge find, wenn ber 
Arme, vem der Gebrauch feiner Hände fehlte, doch die Gebote 
des Herrn erfüllen fonnte. Möge denn auch der Herr nicht 
die Apoftel, welche Schaaren ver Gläubigen durch ihre Prebigt 
in fein Reich hinzogen, gegen und aufführen, nicht die Maͤr⸗ 
tyrer, welche ihr Blut vergießend in das himmlifche Vaterland 
eingingen, — was werden wir aber dann fagen, wenn wir die⸗ 
fen Seroulus fehen werden, deſſen Glieber die Krankheit lähmte, 
ohne fie in der Vollbringung guter Werke Tähmen zu können.“ 
Vergleichen wir mit diefem Seroulus, deſſen Leben in dieſem 
gelähmten Leibe, in diefer Hülflofigfeit nicht umfonft war, mehr 
als das Leben Andrer im Glanze ver Welt und in großer Thaͤ⸗ 
tigfeit, zur Berberrlichung feines Gottes und zum wahren Beſten 
feiner Brüder wirkte, jene edlen Römer, von denen ber. jin- 
gere Plinius erzählt, welche in Iangwieriger , verzweifelter Krank⸗ 
beit mit der Seelenrube der Weltweifen ihr ihnen ald ein 
unnüged und unwürdiges erfcheinenbes Leben durch eigene Hand 
endeten. Wir wollen nicht verbammen bie edeln Geifter, benen 
die Gnade, dad Evangelium zu fennen, noch nicht zu Theil 
worben. Aber wo finden wir die wahre Menfchenwürbe, die 
wahre auf Demuth gegründete Hoheit, welche eben deßhalb 
durch nichts herabgezogen und ihrer Krone beraubt werben kann? 


—— —— 














.. Denkwürdigfeiten aus der Miffionsgefchichte 
des Mittelalters. 


I. 


Allgemeine Bemerkungen über die Miffionsgefchichte 
biefer Zeit. 


Die Wirkſamkeit des Chriftenthums ift allerdings Immer die⸗ 
jelbe, wie fie aus beffen eigenthümlihem Weſen und feinem 
Berhältniffe zur menſchlichen Natur hervorgeht; aber ed macht 
doch hier einen Unterfchlen, ob das Chriſtenthum zuerſt unter 
Bölfern, die demfelden bisher ganz fremd waren, fei ed auf 
dem Standpunft der Roheit, oder einer gewiffen, von einem 
andern religiöfen &lemente audgegangenen Bildung, fich zuerft 
Bahn macht, oder ob es einer ſchon vorhandnen chriftlichen - 
Ueberlieferung fich anfchließt. Freilich auch in der leßteren Be⸗ 
ziehung wird es immer wieder mit benfelben Nachwirkungen 
der Natur des alten Menfchen zu kämpfen haben, welche unter 
ven dem Chriftenthume noch ganz fremden Völfern offen und 
unverdeckt bervortreten, wo eine chriftlicye Ueberlieferung ftatt- 
findet nur unter chriftlichem Scheine vervedt fih zu erkennen 
geben. Und audy unter den Völkern, unter welchen das Chri⸗ 
ſtenthum fchon Eingang gewonnen, finden ſich doch iminer wie⸗ 
der Klafien von Solchen, welche in ihrem Zuftande der Roheit . 
und VBerwahrlofung dem Einfluffe des Chriſtenthums faft ganz 
fremd geblieben find und in Beziehung auf welche ed daher einer 
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neuen Miffionsthätigfeit bedarf, fo daß die Unterfcheivung einer 
äußern und innern Miffton in diefer Beziehung ihr Recht hat. 

Bel der nach außen gerichteten Miffton ift zu unterfcheiden 
der verfchievene Standpunkt der Bölfer, auf welche fich Die 
Miffionsthätigkeit bezieht, ob es ganz rohe Bölfer find, oder 
joldye, die ſchon eine gewiſſe eigenthümliche Bildung befigen; 
immer ader wird dad Prineip des Chriſtenthumo nur als ein 
umbilvendes ſich erweiſen können, fei es daß ben ganz rohen 
Bölfern durch ein göttliches Reben, das dem rohen Stamm des 
natürlichen Menfchen eingepfropft wird, audy der Same zu 
alter ihm noch fehlenden menfchlidhen Bildung mitgetheilt werde, 
fei e8 daß in eine fchon gewordene Bildung ein neuer umbilbender 
Geiſt eingeführt werben fol. In viefem lehten Yale wird das 
Ehriftenthum einen Anfchließungspunft finden in einer fchon 
audgeprägten nationellen Bildung, aber dieſe doch durdpläutern 
müflen,, verflären und neu befeelen durch jenen höheren Lebens⸗ 
geift, deſſen Alles, was nicht aus dem Geiſte geboren ift, ers 
mangelt; in jenem Falle wirb es felbR erft dem rohen Samme 
der menschlichen Ratur ven Anſtoß und die Zriebfraft zur Er⸗ 
zeugung aller Art von Bildung, wie ed der Eigenthümlichkeit 
eines jeden Volkd entfpricht, mittheilen. Jenes haben- wir bei 
ter Wirfung des Chriſtenthums in den Zeiten feiner erfien Er: 
ſcheinung wahrgenommen; Diefed zeigt fi und in ven Wir⸗ 
kungen des Chriſtenthums unter den Völkern germanifcher Ab- 
kunft, in welchen das Ehriftenthum die ganze eigenthümliche 
Bildung des Mittelalterd vorbereitete. 

Wenn auf dem Standpunkte des Alterthums die beftchen- 
ten Gegenfäge unter ven Bölfern als unüberwindliche erfchies 
ren, die Bildung das Privilegium nur gewiſſer Geſchlechter 
unter den Menfchen zu fein fchien, fo läßt und das Chriften- 
thum hingegen unterfcheiden, was in ver urfprünglichen Netur 
ded Menfchen, wie fie aus der Hand Gottes kam, begründet, 
und mad erft aus der Sünde hervorgegangen ifl. Es läßt une 
erkennen, daß wie alte Bölfer von Einem Urſprung (Apoſtel⸗ 
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geichichte 17) herſtammen und diefelbe zum Bilde Gottes beftimmte 
Natur vermöge dieſer Abſtammung empfangen haben, alſo auch 
vermöge der Erlöſung und der Wiedergeburt dieſe in Allen wie⸗ 
derhergeſtellt, was aus der Entartung durch die Sünde her⸗ 
vorgegangen if, der Grund aller Gegenfäge und Trennungen, 
überwunden werben ſoll. Uno das Chriſtenthum fonnte, wie 
eben durch die Miffionsgefchichte immer mehr bewieſen wir, 
Das, was es als Idee, Ziel und Forderung hinſtellt, auch ver- 
wirflihen, wenn auch die geiftigen. Begabimgen ver Bölfer 
und der Einzelnen verfchieben bleiben, doch vafielbe höhere Les 
ben Alten mittheilen, Das, worauf allein die Würbe des Men- 
fhen berußt, in Allen auf gleiche Welfe zum Bewußtfein brin- 
gen und der Verwirklichung entgegenführen. Aber wodurch bat 
das Chriftenthum Dies zu Stande gebraht? Was war das 
Eigenthümtiche ded von ihm überall angelegten Bildungspro- 
ceffes? Es ift enthalten in den Worten des Herm, daß ber 
neue Wein nicht in alte Schläudye gegoffen, ein neuer Lappen 
nicht dem alten Tuch aufgeheftet werben foll, fonvern Alles 
neu werden muß. 8 ift daffelbe Geſetz bei der Erziehung der 
Bölfer wie der Einzelnen. Das Chriſtenthum hat es in feiner 
Art, nicht von außen ber zu reformiren und zu bilden, nicht die 
Noheit und das Lafter in einzelnen Ausbrüchen zuerft zu bes 
fümpfen, damit nicht der ausgefahrene böſe Geiſt mit fieben 
ärgeren voleberfonime und ed hernach mit den Menfchen Ärger 
‘werde, denn vorhin (Luf. 11, 26). Das Chriftenthum beginnt 
nicht damit, die alte Ratur in eine Außerliche Zucht oder Sit 
tenbildung einzugwängen, nicht eine fchon fertige, in einer frem- 
den Form gewordene Bildung den Bölfern aufzuprägen, wie es 
bei andern Biſdungsverſuchen, die daher das frifche Leben ver 
Eigenthũmlichkeit unterprüdten, gleich ven Keim ver Verbildung 
in fich enthielten, gefchehn ift, fondern indem es dem Bewußt⸗ 
fein der Sünde, wodurch die Dienfchheit ſich von Gott getrennt 
fühlte, ſich anfchloß oder Died zuerit hervorrief, theilte ed dem 
zu diefem Bewußtſein Gekommenen die frohe Botjchaft von ber 


“ 120 


Erlöfung mit, und aus ber Aneignung berfelben entwidelte ſich 
das neue Leben ded Glaubens und der Liebe in einem göttlichen 
Leben, der Gegenfag gegen alle Roheit und Berbiloung und 
die Triebfraft zu aller wahren Bildung. 

Bon einer folhen Wirkfamfeit des Chriftentkums zeugt 
Athanaſtus in der Zeit, ald zuerſt unter den Bölfern germani- 
ſcher Abkunft, welche durch ihre Kriege mit dem römifchen Reiche 
in Berbindung geſetzt wurden, eine ſolche neue Schöpfung fi 
vorzubereiten begann. „Wer unter den Menfchen — fagt er — 
vermochte je einen fo großen Theil der Erbe zu burdlaufen, 
unter die Scythen, Yethiopen, Berjer, Armenier, Gothen, die 
jenfeitd ded Oceans wohnen, zu bringen, ihnen von der Nidy 
tigfeit der Bögen, von Tugend und Sittenreinheit zu predigen, 
wer anderd als unfer Herr Jeſus Chriſtus, die Kraft Gottes, 
Er, der nicht allein durch feine Jünger das Heil verfündigte, 
fondern auch in ihren Gemüthern die Menfchen aus jenen Bäl- 
fern dazu zu bewegen vermocte, daß fie die Robeit ihrer 
Eitten ablegten, die vaterländifchen Götter nicht mehr verehr- 
tere, ihn erfannten und durch ihn den Bater verehrten. Denn 
vor Alters, ala Hellenen und Barbaren dem Gögendicnft er- 
geben waren, führten fie gegen einandes Krieg und waren 
graufam gegen ihre Berwandte; Keiner fonnte zu Lande oter 
zu Wafler reifen, ohne feine Hand mit dem Schwerbte zu be 
mwaffnen, weil unverföhnliche Feindſchaft unter Allen beſtand. 
Zu ihrem Lebendbedürfnig gehörten die Waffen, und das 
Schwerdt war ihnen Ratt des Etabed die unensbehrliche Hülfe. 
Als num aber die Völker zur Lehre Chriſti übergingen, da leg» 
ten fie auf wunderbare. Weife, wie wahrhaft im Herzen zer- 
fnirfcht, die Roheit des Mordens ab, und fie finnen nicht 
mehr auf Krieg, fondern Alles ift zum Frieden geftimmt. Wer 
it ed nun, der Died gewirkt bat, oder wer if, der bie ein- 
ander Haſſenden zum Frieden verbunden? Wer andere als der 
geliebte Sohn des Vaters, der gemeinfame Heiland Aller, Jeſus 
Ehriftus, der vermöge feiner Liebe Alles für unfer Heil gelitten 
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hat? Deun ed war auch von Anfang an der Friede verfündigt 
worden, der von ihm ausgehn folte: Da werben fie ihre 
Schwerdter zu Pflugſcharen und ihre Spieße zu 
Sicheln machen; denn es wird kein Volk wieder das 
andre einSchwerdt aufheben und werden fort nicht 
mehr fliegen lernen (ef. 2, 4). Und ed kann und Dies 
nicht& Unglaubliched mehr fein, da wir es jegt fchon fehen, wie 
die Barbaren ‚denen Roheit der Sitten angeboren war, fo lange 
ſie ihren Gögen opferten, feinen Augenblid ohne Scwerbter 
zu fein aushielten, da fie aber bie Lehre Ehrifli vernehmen, 
fogleih vom Krieg zum Aderbau fi) binwenten, ftatt mit dem 
Schwerbte ihre Hände zu bewaffnen, zum Gebet fie empor: 
fireden, und Aberhaupt, ftatt gegen einander Krieg zu führen, 
von nun an gegen ven Satan und feine Mächte fich waffnen, 
durch Tugend der Seele und Sittenreinheit dieſe bekämpfen. 
Dies ift ein Merkmal von der göttlichen Kraft des Heilands; 
und dazu fommt noch dieſes Wunderbare, Daß fie auch ven 
Tod verachten um Gbrifti willen und als Märtyrer für ihn 
fterben.” So fieht auch Hieronymus zu feiner Zeit, da Maͤn⸗ 
ner aus bem Volk ver Gothen, welche von den Römern und 
Griechen als unbildſame Barbaren betrachtet wurden, Fragen 
über die Schrifterfläruug ihm vorlegten, da Eifer für das 
Schriftſtudium unter diefem rohen Volke ſich verbreitete, wie 
wir folchen Eifer jegt unter den Bölfern Auftraliens, unter 
denen das Ehriftenthum einen Keim der Gefittung erzeugt hat, 
fih verbreiten fehn, er fieht, wie Athanafius, hier eine Erfül⸗ 
lung von jener Verheißung in dem Jeſaias. „Wer follte es 
glauben, daß die batbarifche Zunge der Gothen nad der ber 
 bräifchen Urfchrift forfchen follte und daß, währenn bie Griechen 
fchlafen oder vielmehr mit einander freiten, Deutfchland das 
Wort Gottes zu ergründen fuchen follte. Nun erfahre ich mit 
der Wahrheit, daß Gott die Perfon nicht anfieht, fondern in 
allerlei Volk, wer ihn fürchtet und rechtihut, ihm angenehm ift 
(Apfig. 10, 34. 35). Die Finger, welche beffer mit den Pfeilen 
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umzugehen wußten, werben weich genug um die Feder zu füh- 
en; bie Bruft des rohen Kriegers wird im chriſtliche Milde 
verwandelt.” Er führt fobann die auch von Atkanafius ange 
wandte Stelle des Jeſaias an und fügt noch hinzu tie Worte: 
„Die Wölfe werben bei den Lämmern wohnen und bie Pardel 
bei den Böcken liegen. Ein Heiner Knabe wird Kälber und junge 
Lömen und Maftvieh mit einander treiben. Kühe und Bären 
werden an ber Weide gehen, daß ihre Jungen bei einander 
legen und Löwen werben Stroh eflen wie. Ochfen (Ief. 11, 
6,7). Richt — febt Hieronymus hinzu — daß die Einfelt in 
Roheit übergehn, fondern daß die Rohheit Einfalt lernen follte.” 

Wie eine folche Wirfung nur von dem Chriſtenthum aud- 
gehn Tonnte, fo konnte auch durch taffelbe allein der Antrieb 
und bie Kraft, den rohen Bölfern göttliched Leben zu dringen, 
mitgetheilt werten. Was war es, was Männer antrieb, ihr 
Baterland und die Ihrigen zu verlaffen, um fih allen Müb- 
feligfeiten und Todesgefahren in ver Mitte ver rohen Völler 
preiszugeben? Es war dad Bewußtfein von der Liebe des Er- 
1öfers , Die ihn gedrungen, feine Herrlichkeit mit dem Elende 
der Menfchen zu vertaufchen und fi für die Eimder in den 
Ton zu geben. Das Gefühl diefer Liebe trieb fie, gleiche Licbe 
ihren noch von Gott entfrembeten Brütern zu erweifen, das 
Hal, das ihnen nur durch Gnade zu Theil worden, auch 
Andern, für die fie Alled zu wagen bereit waren, mitzutheifen. 

Eben weil das Chriſtenthum von dem Innerſten aus auf 
die Bildung ter rohen Natur nad allen ihren Thellen und 
Kräften einwirkt, weil ed daher nicht etwas ſchon Fertiges den 
Bölfern gab, fonvern die Grundkeime göttliden Lebens, aus 
dem von ſelbſt Alles auf die freiſte Weiſe, und darum nur nach 
und nad), fich entwideln mußte, eben deßhalb hatte das Chri⸗ 
Renthun noch lange mit ver Roheit, die durch daſſelbe von 
Grund aus befiegt werten follte, zu fümpfen. Bel jenen oft 
eitien Klagen über die Roheit gewiſſer Zeiten der Kirche, er- 
wägt man erſtlich nicht, daß die wahre Würde des Menſchen 
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nicht in der harmonifchen Ausbildung aller geiftigen und fite 


üchen Anlagen feiner Natur befteht, fondern im jenem in ben 


innerften Grund ver Seele aufgenommenen” göttlichen Leben, 
aus welchem zwar, wenn ed den Stamm der menfchlicdyen Na: 
tur von der Wurzel aus nach allen Zweigen hin burchorungen, 
jene harmoniſche Bildung auch nothwendig hervorgeht, welches 
aber doch bis dieſe Durchdringung erfolgt, bei ver in ver Maſſe 
vorherrichenden Roheit beftehen und felbſt mitten in bem Strom 
der Robeit fi) fortpflanzen fann. So finden wir mitten in den 
tohften Zeiten Wirkungen des Ächt chrifttichen Geiſtes oder Offens 
barnugen jenes göttlichen Lebens in ber Menfchheit, wie wir 
folche in dem vorhergehenden Abfchnitt wahrgenommen haben 
und folche in Feiner der folgenden Zeiten. ganz vermiffen ‚wer: 
ben. Jenes Feuer, das der Heiland in der Menfchheit anzu- 
zünden gefommen, hat ſeitdem in feinem Sahrhundert fei ed in 
hellern oder dunklern Flammen zu brennen aufgehört. Es fonnte 
nie ganz gevämpft werben durch bie Macht des Weltgeiſtes. 
Der Strom ded heiligen Geiſtes geht, ‚wenn auch reiner oder 
trüber fließend, durch alle Jahrhunderte fort. Das Hörhfte und 
Tieffte in der Menfchheit, vom Himmel ſtammend und zum 
Himmel firebend, bleibt, erhaben über den beweglichen Wechſel 
der Zeit, immer baffelbe, und Alle, die daran Theil haben, füh⸗ 
len und wiſſen fi Eins mit der Schaar der Gläubigen zu 
allen Zeiten und an allen Orten. Darauf fun ver in ben 
Bereich des Wandelbaren gehörente Begriff des Fortſchrit⸗ 
tes nicht angewandt werden. 

Sodaun dürfen wir ja nicht vergeſſen, daß der rohe Men⸗ 
ſchenſtamm ſeine Roheit in die erſcheinende Kirche verbreiten 
ſollte, eben um durch dieſe gebildet zu werden, was vermöge 
der menſchlichen Freiheit nur auf dieſe Weiſe geſchehen konnte. 

Zwar kann in wenigen allgemein faßlichen Lehren, die ſich 
als Gotteöfraft in ben menſchlichen Gemüthern bewähren, das 
Chriſtenthum forigepflanzt werben. Diefe Lehren find, wie die 
Erfohrungen der gegemvärtigen Zeit unter Hottentotten, Wer 


gern, Grönländern, gleich wie die Erfahrung früherer Zeiten 
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fehrte, von der Art, daß fie auch unter Tenen, die aller 
Bildung ermangeln, Eingang finden können; denn überall liegt 
ja verborgen in der menschlichen Natur dad Gottverwaͤndte, 
das nur durch die entgegenfommenbe Offenbarung feines Ur: 
quelid zum Selbftbewußtfein gebracht, durch den Hauch von 
oben von der Dede der alten Verderbniß befreit, aus ſei⸗ 
ner Gefangenſchaft erlöfet werben fol. Irentus fonnte fich 
darauf berufen, daß ohne Papier und Dinte durdy bie Kraft 
des heiligen Geiſtes die Heilslehre dem Herzen Derer einges 
fchrieben fei, welche mit ber Buchſtabenſchrift unbelannt, eine 
in der Schrift niederzelegte Lehre nicht würden faflen können. 
Aber die Erfahrung lehrt doch, daß bie göttliche Lehre nirgends 
auf eine dauernde Weife ſich bat fortpflanzen können, wo nicht 
zugleich mit der mündlichen Verkündigung bie fchriftlichen Urs 
kunden gegeben waren, aus denen fie jedes Zeitalter, jeder Ein⸗ 
zelne auf eine lebendige Weife in ihrer Reinheit wie von Reuem 
ableiten und in der angemeffenen, eigenthümlichen Form fich 
aneignen konnte. Durch Hortpflanzung tiefer Urkunden konnte 
ver göttliche Inhalt vor jeder Verfälfchung bewahrt, ober, 
wo biefelbe fchon um fich gegriffen, wieber von derſelben gerei- 
nigt werden. Zwar fleht Alles, was aus ber Wirffamfeit des 
ächten, teinen Chriſtenthums hervorgegangen, Alles, was in 
allen Jahrhunderten in ächt chriftlichem Geiſte gedacht, gewollt, 
gethan und gefliftet worden, mit einander in einem innern Zus 
fanımenhange, alle Wirkungen des heiligen Geiftes in dem Les 
ben der Menfchheit bilden eine große unfichtbare Kette, und cd 
muß eine heilige Frende gewähren, wo wir die Offenbarung 
biefer Kette in der Gefchichte erfennen können, einer chriſtli⸗ 
chen Ueberlieferung in diefem Sinne in allen Zeiten, in allen 
Orten, wohin die Predigt bed Evangeliums gelangt iſt, unter 
allen Kirchenformen nachzugehn. Aber diefe Wirkung des hei- 
ligen Geiſtes, diefe Daraus herrührende chriftliche Ueberlieferung 
iR nirgends und nie eine reine und ungetrübte, fondern fie ift 
überall und immer getrübt durch die Beimifcdyung bes Fleiſches, 
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bed Ungöttlichen. Ueberall und immer finden wir in der Lieber: 
lieferung_ neben dem Chriftlichen das Antichriftliche, wie ein 
Feder in fich felbft, in feinem eignen inneren und äußertichen 
Leben biefe Vermifchung wahrnehmen muß; und was ſich im 
Kleinen in dem Leben jedes einzelnen Chriften zeigt, tritt nur 
im Großen im Leben der ganzen Kirche hervor. Wir find da⸗ 
ber ſtets in Gefahr, das Chriftliche und das Undhrifttiche, was 
vom Geiſte und was vom Fleifche fommt, mit einander zu ver- 
mifhen, wenn wir nit in der Sammlung des gött- 
lichen Wortes, welche uns die Wirfung des heiligen 
Geiſtes rein darftellt, eine zuverläffige Erfenntnißquelle, 
ein fichered Läuterungsprinzip, eine fefte Norm haben, um wie 
in unferm eignen Innern, alfo auch in der Ueberlieferung ber 
Yanzen Kirche das Göttliche und das Ungöttliche von einander 
zu fondern. 

Und ferner lehrt und die Erfahrung aller Zeiten, daß das 
Chriſtenthum nur da eine’ fefte und lebendige Fortpflanzung ge⸗ 
wann, wo e8, wie es fein eigenthümliches Wefen, wenn das⸗ 
ſelbe wirklich lebendig eingreift, erzielt, ven Samen aller menſch⸗ 
lichen Bildung von Anfang an mit fidy führte, wenngleich ſich 
biefer erft nach und nach entwideln konnte. Unter einem noma- 
bifhen Volke, wie unter andern bie Geſchichte arabifcher 
Stämme beweifet, fonnte pas Chriſtenthum fich nicht erbalten, 
Zwar fonnte e8 wohl bier, wie unter allen Berhältniffen, Ein- 
gang gewinnen; aber wenn es wirklich fefte Wurzel faßte, 
mußte ed eine vollftändige Umbilvung der ganzen Lebensweiſe 
hervorbringen. Mit Recht fuchten daher die chriftlichen Er- 
zieher der rohen Völfer zugleich mit dem Chriftenthum die Buch⸗ 
ftabenfchrift zur Fortpflanzung deſſelben und mit berfelben ben 
Samen aller Bildung für Volk und Land mitzutheilen. So 
erfand der treffliche Ulphila im vierten Jahrhundert für feine 
Gothen eine Buchftabenfchrift, und gab ihnen das göttliche 
Wort in ihrer Sprache. Batririus (f. unten) gab mit dem 
Ehriftenthum den Irlaͤndern eine Buchflabenfchrift, er theilte 
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feinen Schhlern den wenn auch geringen Borrath von Kennt- 
niffen mit, ven er ſelbſt befaß, und Eifer für bie Erwerbung 
neuer Kenntnifle. Die Klöfter des entlegenen, durch feine Lage 
gegen die Zerftörung, welche die übrigen Theile Europas ers 
griff, mehr gelicherten Irlands wurden Schulen, wo in ſtiller 
Einfamteit Religion und Wiffenſchaft in inniger Berbinbung 
mit einander gepflegt, und aus welchen zugleich das Ghriften- 
tum und der Same wiftenfchaftlicher Bidung in andere Laͤnder 
verpflangt wurde; wie der Abt Altuin, indem er bie irlänbis 
fchen Mönche auffordert, es fernerhin ihr Streben fein zu faf- 
fen, „daß durch fie und von ihnen aus das Licht der Wahr⸗ 
heit und der Wiffenfchaft nach vielen Theilen der Weit hin- 
leuchte,” fie daran erinnerte, daß in alter Zeit bie gelehrteften 
Lehrer aus Irland nach Irland, Britanien, Frankreich und 
Italien gelommen feien und ven chrifllichen Kirchen großen Ger - 
winn gebracht hätten. Wenn andre Religionen, auf blinden 
Glauben ruhend, das Licht ver Wiffenfchaft, welches das Un⸗ 
haltbare ihrer Sagungen aufdedte, zu fürchten hatten, fo trat 
hingegen das Ghriftenthum, wo es zuerſt das geiflige Leben 
der Menfchheit oder eines Volks zu burchbringen anfing, wo 
es wieber in neuer Reinheit und Herrlichkeit fich zu offenbaren 
anfıng, in einen Bund mit der wiflenfchaftlichen Bileung. So 
bei ber Reformation, dem Werke Gotted zur Wieberheritellung 
ver apoftoliihen Kirche. Schön fagt davon Luther in einem 
Briefe an Eoban Heß vom Jahr 1523: „Ich fehe, daß nie 
eine befondere Offenbarung bes göttlichen Wortes gefchehen IR, 
wo Gott nicht zuerft durch die wieder auferftehenden und blühen« 
den Sprachen und Wifienfchaften, gleichwie durch Borläufe mit 
der Taufe des Johannes, den Weg bahnte.“*) 

Als die chriſtliche Kirche in England unter ven Angelfadh- 
fen gegründet worben, ergriff Viele aus allen Ständen ein fols 
ches Verlangen nach Erfenntniß, baß fie begierig die Zellen 


*) &. Lulhers Briefe berausgegeb. von Dr. De Bette. Br. 11. 
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der irlänbifchen Mönche auffuchten,; und dieſe theilden ihnen in 
riftlicher Liebe ihre geiftigen und leiblichen Güter mit. Sie 
gaben ihnen täglidy Unterhalt, Bücher und Unterricht umfonft. 
In der zweiten Hälfte des fiebenten Jahrhunderts durchzog in 
frommen Eifer der ehrwürbige reis Theodor aus Eilirien, 
ver Wiffenfchaft ans Griechenland mitgebracht, als Erzbiſchof 
von Canterbury, ganz England mit feinem Freunde, dem Abt 
Habrian, und fuchte Schüler um fidy ber zu fammeln. Die 
Kenntniffe, welche auf diefe Weile in der engliſchen Kirche 
niebergelegt worden, fammelte in ber darauf folgenden Zeit zu einem 
Ganzen, der von inniger und einfacher Froͤmmigkeit, wie von 
eifriger Wißbegierde befeelte Presbyter und Mönch Beda. Dies 
fer Mann, der ald Licht für feine Zeit und die nächftfolgenven 
Zeiten leuchtete, fagt felbft über fein vom fiebenten Jahre an 
geführtes Leben: „Alle Mühe babe ich auf das Studium der 
heiligen Schrift gewandt, und bei ver Beobachtumg ber Kiofterregel, 
der täglichen Befchäftigung .mit dem Eingen in ber Kirche, war 
ed ftetö meine Freude, etwas zu lernen, zu lehren oder zu fchreiben.” 

Die lebten Tage dieſes Mannes, der dad Mufter eines 
treuen chriftlichen Lehrers und darſtellt, in dem Berufe des Leh⸗ 
rers mitten unter feinen mit inniger Liebe ihm ergebenen Schä- 
lern feinen Tod fand, fchildert und Einer berfelben, Ramens 
Cuthbert. Er fpricht Davon, wie Beda bie leuten Wochen fel- 
ned Lebens zubrachte in der Krankheit, welche in feinem drei 
und fechzigften Jahre, i. 3. 735, dad Ende beffelben herbei 
führte. Wir wollen ven Schüler felbft reden laffen: „Er lebte 
freudig, Gott Tag und Nacht, ja zu allen Stunden Dant 
fagend bis zum Himmelfahröfefte; täglich gab er uns, feinen 
Schülern, Stunden, und die übrige Zeit befchäftigte er ih mit 
Pfalmenfingen. Die ganze Nacht, ein Heiner Theil ausge: 
nommen, brachte er wachend in Yreubigfeit und Danffagung 
zu, und wenn er au6 dem furzen Schlafe erwachte, hob er 
gleich velever bie Hände empor und fing feine Danffagung wie⸗ 
ver an. Er fang die Worte des Mpoftels Paulus: „Schredlich 
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ift es, in Die Hände des Ichendigen Gottes zu fallen.“ Vieles 
Andre aus der heiligen Schrift fang er, und au Manches 
aus angelfächfifchen Liedern. Er fang Antiphonien nach unfes 
rer und feiner Gewohnheit, und darunter die eine: O König 
der Herrlichkeit, Herr der Macht, der bu heute als Eieger über 
alle Himmel aufgeftiegen bift, laß und nicht verwaift zurüd, 
fonbern fende und den verheißenen Geift des Baterd! Halle 
Isja!” Und wenn er zu ben Worten fam: „Laß uns nicht vers 
waiſt zurũck,“ brach er in Thränen aus. Und nach einer Stunde 
fing er wieter an, wir weinten mit ibm. Bald lafen wir, 
bald weinten wir, ja wir lafen ftet6 unter Thränen. Oft danfte 
er Gott, daß er ihm diefe Krankheit zugefchidt, und er ſprach 
oft: „Bott züchtigt jeden Sohn, den er lich hat;“ oft ſprach 
auch ſprach er die Worte des heiligen Ambrofius: „Ich habe 
nicht fo gelebt, daß ich mich fchämen follte, unter euch zu leben; 
aber ich fürchte auch nicht zu flerben, denn wir haben einen 
guten Herrn.“ Außer den Stunden, die er und gab, und dem 
Pfalmenfingen, verfaßte er in viefen Tagen zwei wichtige Schrif- 
ten: eine Ueberſetzung des Johanneifchen Evangeliums in unfere 
Landeöfprache, zum Nutzen der Kirche, und Auszüge aus dem 
Iſidorus von Sevilla, indem er fagte: „Ich will nicht, daß 
meine Schüler Falſches leſen und nad) meinem Tode ohne Ruben 
arbeiten.” Am Dienflage vor dem Himmelfahrtöfefle verfchlim: 
merte fich feine Krankheit, das Athmen wurde ihm fchwerer 
und feine Füße fingen an aufzufchwellen. Freudig aber brachte 
er den ganzen Tag zu und diftirte; er fügte dabei zuweilen: 
„Eilt zu lernen, ich weiß ja nicht, wie lange ich noch bei euch 
bleibe, ob mich nicht bald mein Schöpfer zu fich nehmen wird.“ 
Die darauf folgende Nacht brachte er wachend im Danfgebet 
zu. Und als des Mittwoch Tag wurde, gebot er und, das 
Angefangene fleißig fortzufchreiben. Nachdem Dies gefchehen 
war, trugen wir, wie es an dem Tage üblich iſt, vie Reliquien 
in Prozeffion herum. Einer von uns fagte barauf zu ihm: 
„Theuerfter Lehrer, wir haben noch ein Kapitel zu überfeßen. 
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Fällt es wir wohl befchwerlich, wenn wir dich noch weiter fra- 
gen?" Er aber antwortete: „Es iſt ja etwas Leichtes, nimm 
bie Feder und fchreibe ſchnell.“ Um 3 Uhr ſprach er zu mir: 
„Laufe ſchnell und rufe die Priefter dieſes Kloſters zu mir, daß 
ich .ihnen die Gaben, welche mir. Gott geſchenkt, austheilen 
fönne. Die Reichen diefer Welt fuchen Gold und Silber und 


- andere foftbare Dinge zu geben, ich aber will mit großer Xiebe 
und Freude meinen Brüdern geben, was mir Gett gegeben.“ 


Er bat nun eben berfelben, fie möchten Meffe für ihn halten 
und fleißig für ihn beten... Sie weinten alle, beſonders deßhalb, 
weil er gefagt, - fie würden fein Angeſicht in biefer Welt nicht 
wieter ſehen. Sie freuten fich aber auch darüber, daß er ger 
fügt: „Es ift Zeit, daß ich zu meinem Schöpfer gehe, ich habe 
lange genug gelebt, die Zeit meiner Auflöfung fteht bevor, denn 
ich verlange abzuſcheiden und bei Chrifto zu fein.” So lebte 
er bis gegen Abend. Da fagte jener Schüler zu ihm: „Then 
rer Lehrer, nur noch Ein Gedanke ik zu fchreiben übrig." Er 
antwortete: „Schreibe ſchnell. Bald darauf fagte jemer: „Seht 
iR anch diefer Gedanke gefchrieben.” Er antwortete: „Du haft 


recht gefprochen. Es ift vollbracht. Nimm mein Haupt in 


deine Hand, benn ed thut mir fehr wohl, meinem Heiligthum 
gegenüber, wo ich zum Gebet nieberzufnieen pflegte, zu figen, 
damit auch ich figend meinen Vater anrufen könne.“ So ſetzte 
er fih in feiner Zelle auf der Erde nieder, und fang das 
„Preis fei dir Gott Vater, Sohn und heiliger Geiſt,“ und 
als er den heiligen Geift genannt hatte, that er ben letzten 
Athemzug.“ 

Bonifacius machte ſich um die chriſtliche Bildung des deut⸗ 
ſchen Volkes, unter welchem ſchon früher mancherlei Mifſionare 
gewirkt hatten, ſo verdient beſonders dadurch, daß er ſeſte 
Anſtalten für den Unterricht und die Bildung des Volls, durch 
Anlegung der Kirchen, Kloͤſter und der damit. verbundenen 
Schulen, grundete. 

Wir haben ſchon in dem erſten Bande von den verſchie⸗ 
9 
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denen Wegen der Belehrung gefprodhen, je nachdem fie ent- 
weder auf eine rein geiftige Weiſe von innen heraus erfolgten, 
durch eine Einwirkung auf das Innere des Gemuͤths herbeige- 
führt wurden, ober je nachdem die Menfchen, in denen die Ber 
dürfniffe des Höheren Lebens noch nicht aufgegangen Waren, 
vom Leibfihen zum Geifigen, vom Aeußerlichen zum Imer⸗ 
fichen, vom Irdiſchen zum Goͤttlichen Hingeleitet werben muß⸗ 
ten. Was das Lepte betrifft, fo wurde durch an fidh geringe 
Umflände, welche aber in einem gewiflen Zuſammenhang eine 
befonvere Bedeutung erhielten, oft Großes vorbereitet, was 
freilich ohne dieſe eigenthümliche Verkettung, ohne dieſe Ber 
bindung mit andern Etmwirfungen höherer Art daraus nicht 
hätte hervorgehen können. Wie wichtig wurde ber große Fiſch⸗ 
zug für das Verhältniß des Apofteld Petrus zu Chriſtus, umd 
fo lehrt die Ältere und neuere Mifftonsgefchichte, wie durch 
Meine Umflände von außen oft viel gewittt worden, Belehrun- 
gen ber Einzelnen und der Voͤlker im Ganzen vorzubereiten. 
Freilich machte ed dann einen großen Unterſchled, ob ter von 
außen gegebene Anftoß zu einer wahrhaft innerlichen Belch- 
rung hinführte over, was davon ausging, etwas bloß Aeußer⸗ 
liches blieb. 

Dem heidniſchen König der Franken Chlodwig fehlte das 
befondere Intereſſe für reigidfe Gegenflände; er lebte nach her⸗ 
gebrachter Weiſe feiner Väter, ohne über bie Religion nachzu⸗ 
venten. Seine Bötter waren ihm nur als mächtige Weſen bes 
tannt, die er fürdhtete, und deren Hülfe er für feine Kriege 
zu gewinnen fuchte. Weil er nun aus dieſem Geſichtspunkte 
die Religion betrachtete, fo war ihm das Unglüd des gefalles 
nen römifchen Reichs ein Beweis dafür, daß der Gott ber 
Römer Fein mächtige Wefen fel. Uber er heirathete die fromme 
chriftliche burgundiſche Brinzeffin Chlotilde. Diefe fprach oft 
zu ihm von der Richtigfeit feiner Götzen, von ber Allmacht bes 
Gottes, ven fie verehre. Chlodwig hielt ihr Immer jenen Be 
weisgrumd nach feiner Art entgegen. Doch gewiß noch mehr 
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als ihr Reden wirkte auf das Gemüth des rohen. Heiden nad 
und nad) das Beifpiel ihres frommen Lebens, welches doch am 
Ende im täglichen Umgang auch den Roheften nicht ganz unge 
rührt laͤßt, das Beifpiel Ihres zuverfichtlidien Glaubens und 
Gebetes, wenngleich der König ſich felbft dieſes Eindrucks nich 
bewußt wurde und ihre Ermahnungen von fi wies. Doch 
erhielt fie, daß ihr erfted Kind getauft werben durfte. Als 
dies aber bald darauf farb, wurde Chlodwig in feinem Un⸗ 
glauben dadurch beftärkt. Die fromme Mutter ließ fich dadurch 
nicht irre machen: fie ſprach vielmehr ihre Freude darüber aus, 
daß ihr Kind gewürdigt worben, in dem Gewanbe ber Unſchuld 
in die Gemeinde der Seligen überzugehen. Doch ließ es Ehlob- 
wig zu, daß fie auch ein zweites Kind taufen lafien konnte. 
Es wurde krank, und fchon weiſſagte Chlodwig befien Top. 
ber Chlotilde betete inbränftig und wertrauungsvoll um bie 
Rettung ihres Kindes. Als dieſe erfolgte, pried fie zuver⸗ 
fihtlicd ihrem Gatten, was fie durch ihr Gebet erlangt habe. 
Eie benugte noch ein andered Mittele Alles zuſammenſuchend, 
wos das Gemütb ihres Gatten umzuſtimmen beitragen konnte. 
Seit älteren Zeiten”) waren manche auf den Gräbern verehrter 
heiliger Menfchen, befonverd der Märtyrer, erbaute Kirchen 
durch wunderbare Heilungen von gewifien Kranfheiten, befon- 
dero Nervenfranfheiten, vie bort verrichtet warten, berühmt. 
Sei es, daß befondere-&ebetserhörungen Hier ſtatt fanden, — bemm 
die Liebe Gottes kommt dem Verlangen bed frommen Herzens 
auch wohl, wo irrthümliche Borftellungen damit verbunden find, 
entgegen, wie bei jener Blutflüffigen Luf. 8, 44 — ober die Aufres 
gung des veligtöfen Gefühle große Wirkung auf ben leiblichen Zu⸗ 
fand ausübte, ober, wie aud) zuweilen geſchah, Beirng fich beige. 
miſcht: — genug, Chlotilde ſprach in aufrichtigem Glauben, in⸗ 
dem fie ihren Mann auf ſolche Erſcheinungen am Grabe des 
Biſchofs Martinus zu Toms aufmerkſam machte, und je weniger 


*) ©. oben Band 1. Ite Aufl. S. 306. 
9% 


132 


er ſolche Erfcheinungen ſich zu erflären wußte, deſto größern 
Eindrud mußte diefe Wahrheit auf ihn machen. 

Darauf bezieht ih, was der Biſchof Nicetius von Trier 
im Jahre 561 an die Enfelin der Chlotilde, die Iongobarbifche 
Königin Chlodeswinde fchreibt: Ihr Habt von eurer Groß⸗ 
mutter Chlotilde gehört, wie fie, als fie nach Franfreich kam, 
den König Chlodwig zum Chriftentbume befehrte, und da ver 
ein fehr fchlauer Mann war, wollte er ſich nicht zufrieden 
geben, che er die Wahrheit jener Wunderheilung erfannte. Als 
er aber die DBeweife für das vorhin Erzählte erfuhr, fiel er 
bemüäthig bei dem Grabe tes Martinus nieder, und ließ fich 
fogleih taufen.“ 

Doch eine andere Begebenheit gab erft für die wohl fehr 
ſchwankende Seele Chlodwigs den Ausſchlag. In der Schlacht 
bei Zülpich gegen die Alemannen im Jahre 436 war fein Heer 
‚ in eine mißliche Lage gerathen; vergebens hatte er feine Götter 
um Hülfe angerufen. Da wandte er fih zu dem Gott der 
Chriſten, rief ihn an, hm, wenn er der Mllmächtige fei, zu 
helfen, und gelobte Chriſt zu werben. Sein Sieg war ihm 
ein Beweis von der Macht des Gotted der Chriſten, gieich- 
wie einft dem Eonftantinus der Sieg über den Marentins und 
den Liciniud. Der nun herbeigerufene Erzbifhof Remigius 
von Rheimd konnte bei dem fo vorbereiteten Gemuͤthe leichten 
Eingang finden. Als er ihm vie Leidensgeſchichte erzählte, rief 
der König ans: „Wäre ich mit meinen Franfen da geweien, 
ich hätte die Juden fchon züchtigen wollen!” 

Solche Außerliche Fügungen und Eindrücke fonnten den 
Heiden oft, indem fie ihnen zuerſt Ehriftus als ein mächtiges 
Weſen bekannt machten, Borbereitungsmittel werden, um fie 
nachher den Erlöfer vom Sünvenelend in ihm finden zu laflen, 
wenn fie zuerft nur einen neuen Gott neben ihren alten Göt⸗ 
tern tennen lernten, endlich ihn als ven einzig wahren ‚Gott 
und den allmädtigen Schöpfer kennen zu lernen. Anfcher, 
der Apoflel des Nordens, ver durch Feine menfchliche Macht 
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bei der Verkündigung ded Evangeliums unterflügt wurde, er- 
fuhr oft in fehwierigen Lagen die Hülfe der Vorfehung durd) 
ſolche äußerliche Umftände, welche günftig auf Die Gemüther ver 
- Heiden einwirften. Als er im Jahre 832 feine zweite Miſ⸗ 
fionsreife nach Schweden unternommen, fand er dort anfangs 
eine ungünftige Stimmung. bei den durch Borfpiegelungen von 
dem Zorn ihrer Götter über die Verehrung des fremden Gottes 
gegen das Ghriftenthum aufgerviegelten Heiden. Es wurbe 
eine Bolföverfammiung zur Berathung der Sache gehalten, und 
auf diefe hatte ed nun großen Einfluß, daß ein alter Mann 
auftrat und fpradh: „Hört mich, König und Volk! Es iſt fchon 
Mehreren unter und von biefem Gott wohl befannt, daß er 
den auf ihn Hoffenden große Hülfe leiften kann. Denn Biele 
von uns haben Died ſchon in Gefahren zur See und autern 
mannichfaltigen Nõthen erfahren.“ Womit zu vergleichen if, 
was Adam von Bremen in der zweiten Hälfte des eilften Jahr 
hunderts von den Schweden fagt: „Wenn fie in der Schlacht 
bevrängt find, rufen fie von der Menge der Götter, welche fie 
verehrten, befonders einen zur Hülfe an, und dem find fie nad 
erhaltenem Siege befonderd ergeben, und den ziehen fie ben 
Vebrigen vor. Den Gott der Ehriften aber nennen fie ſchon 
einftimmig mächtiger als Alle; fie fagen, daß die übrigen Götter 
oft täufchen, jener aber bei allen Gelegenheiten ald den ficher 
ſten Beiſtand fich zeige.” 

Als ver Bifchof Otto von Bamberg, der Apoftel der Pom⸗ 
mern, im Jahre 1124 zum erften Dale in Stettin zur Gründung 
der chriſtlichen Kirche wirkte, gelang es ihm, einen Angeſehenen 
des Bold, Namens Witftod zu befehren, und zu taufen. Wenn» 
gleich feine Erfennmiß des Chriſtenthums noch feine reine war, 
entwidelte fi) doch in ihm ein kräftiger Glaube. Insbefondre 
ſcheint das Bild des ehrwürdigen Biſchofs, den er mit jo vie 
ler aufopfernder Liebe und fo feftem Gottvertrauen wirken ges 
fehen, einen tiefen Einvrud in feinen Gemüthe zurüdgelaflen 
zu haben, wie ver Heiland in dem Leben Solcher, die ihn wahr: 
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haft in fih aufgenommen haben, am Mächtigen fich zu offen« 
baren, durch fein in ihrem Leben auögeprägtes Bild auch viele 
Andre zu fich zu ziehen Pflege. Seit feiner Belehrung wollte 
Witſtock nur gegen Helden Krieg führen, und fein noch uner⸗ 
keuchteter Eifer meinte darin fich zeigen zu können. In einer 
Schlacht wurde er nebft Anderen nach der damals dem Heiden⸗ 
thum noch ergebenen Inſel Rügen als Gefangener fortgefchleppt 
und in Feſſeln geworfen. Während ber Befangenfchaft fand 
er im Gebete feinen Troft und feine Stärkung. WS er in 
einer Nacht nach inbrünſtigem Gebete in Schlaf verfiel, erſchien 
ihm im Traume fein verehrter Bifchof Otto und verſprach ihm 
Hülfe. Dies ermunterte ihn fehr. Er wurbe nachher durch 
merfwärbige Fügungen aus ber Gefangenfchaft befreit. Er fand 
fovanıı nach dem Ufer eilend einen Kahn, auf welddem er ben 
Wellen ſich anzuvertrauen wagte, — und burd) den Wind begüns 
ſtigt, kam er in kurzer Zeit glücklich nach Stettin zuräd. Er 
betrachtete feine Rettung als ein Wunder, ald ein Zeugnig von. 
dem heiligen Leben Otto's, als ein Zeugniß von der göttfichen 
Sache des Chriſtenthums. Es war ihm ein Ruf Gottes, unter 
feinen Landoleuten von dem Gott, der ihn fo gerettet hatte, zu 
- zeugen und zur Ausbreitung feiner Berehrung unter denfelben 
zu wirfen. Er ließ nad) feiner Rüdtehr den Kahn feiner Ret⸗ 
tung zum lebenvigen Andenken an diefelbe, und zum Zeugniffe 
von Dem, welchem er diefelbe verbanfte, am Thore ber Stabt 
aufhängen. Als fpäter ver Biſchof unter den großentheild in 
das Heidenthum zurüdgefunfenen Stettinern wieder erfchien, 
fprach Witſtock zu ihm in Beziehung auf biefen Kahn: „Diefer 
Kahn ift das Zeugniß von Deinem heiligen Leben, die Befeflis 
gung wmeined Glaubens und ber Beweis bafür, daß Bott zu 
diefem Wolfe mich gefanbt hat.” Und er wurde befonbers das 
Werkzeug, der Previgt ded Biſchofs Otto bier wieber ven Weg 
zu bahnen und bie Wögefallenen zum Herrn zurüdzuführen. 
Einen ſchönen Gegenfah gegen den um die göttlichen Dinge 
fo wenig befümmerten Chlodwig bifvet ber heidniſche König 
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von Rorthumberland Aeduin in den erfien Zeiten des fiebenten 
Jahrhunderts. Die Ehe mit einer chriftlichen Prinzeſſin aus 
dem Reiche Kent war für diefen König wie für den König. 
Chlodwig die erfte Veranlaffung zu feiner Belehrung. Aber 
Aeduin war mehr für religiöfe Einbrüde empfänglic und mehr 
zum Nachdenken über göttliche Dinge geneigt. Er fagte ſich 
zuerſt vom Göpendienfte los, und befand fich eine Zeit lang in 
einem Zuflande des Schwankens. Er ließ fih von dem Bi- 


ſchof Pauline, ver feiner hriftlichen Gattin gefolgt war, ge 


nauer im Chriſtenthum unterrichten, umterrebete ſich häufig mit 
Denen feiner Großen, welche er für die Weifeften bielt, über 
die Religion, und oft ſah man ihn für fich allein in tiefem 
Nachſinnen verfunfen. Endlich verfammelte er die Großen und 
Weiſen feines Volks zur legten Berathfchlagung über die große 
Ungelegenbeit. 

In diefer Berfammlung trat einer der Großen auf, und 
ſprach: „Es fcheint mir mit diefem Leben auf Erben gerade fo 
zu fein, im Verhältniffe zu dem, was und ungewiß iſt, — 
wie wenn ihr im Winter mit eueru Heerführern und Dienern 
in dem wohlerwärmten Saale an ber Tafel fißet, während 
braußen Winterftürme und Schneegeflöber toben, und es fliegt 
von draußen ein Sperling ſchnell durch eine Deffnung hinein, 
zur andern heraus. In der Zeit zwar, wenn er drinnen ifl, 


‚ wird er von dem Unwetter des Winters nicht berührt; aber 


nachdem der kurze Augenblick der Ruhe vorbei ift, entfchwindet 
er bald den Augen, vom Sturm zum Sturm zurüdfehrend. 
So ift Diefed Leben der Menfchen auf Erden nur als ein kur⸗ 
zer Augenblid offenbar, von dem aber was vorausgegangen 
oder was nachfolgt, wiffen wir durchaus nichts. Wenn daher 
diefe neue Lehre etwas Gewifjereß gebracht hat, jo müſſen wir 
ihr mit Recht folgen.” Der Biſchof PBaulinus, welcher ber 
Berfammlung beiwohnte, wurde aufgefordert, die chriftliche Lehre 
porzutragen, und der erſte Priefter felbft erflärte darauf: „Schon 
längft erfannte ich," daß es Nichts fei, was wir verehrten, 
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weil ich, je eifriger ich in dieſer Religion die. Wahrheit ſuchte, 
deſto weniger fie fand. Jetzt aber befenne ich offen, daß mir 
in diefer Predigt die Wahrheit offenbar wird, ‚weiche und die 
Babe des Lebens, des Heild und der ewigen Seligfeit zu ver 
leihen vermag.” Und als die Frage aufgeworfen wurde, wer 
mit der Zerftörung der Gögenaltare und Göpentempel den erften 
Anfang machen follte, erbot ſich fogleich dieſer Prieſter dazu. 
„Denn — fagte er — wer follte beffer als ich dazu paflen, ‘Das, 
was ich in meiner Thorheitvereh rt babe, nach ber vom wah⸗ 
ren Gott mir gefchentten Weisheit zu zerfiören?“ Hiermit if 
auch als Gegenſatz gegen Chlodwig und Conſtantin zu verglei- 
chen der erfte chriſtliche König Pomare von Tahiti, wie er durch 
bie englifden Miffionsberichte gefchildert wird. *) 


— — — — 


1. 
Das Leben und die Wirffamfeit einzelner Milfionare. 


- 


1. Patricius der Apoftel der Irlaͤnder 


Diefer merkwürdige Mann wurde durch gang befontere 
Lebenswege für feinen wichtigen Beruf gebildet, und au an 
feinem Beifpiele zeigt es fih, wie die unendliche Weisheit, 
welche die Entwidelung des Reiches Gottes in der Menfchheit 
leitet, durch) das vor menfchlichen Augen Kleine Großes zu 
ihaffen weiß. PBatricius, in der Sprache feined Volkes Suk—⸗ 
fath genannt, wurde geboren um das Jahr 372 in einem Dorfe 
zwiſchen den fchottifchen Städten Dumbritton und Glasgow 
(damald zu Britannien gehörend), in dem Dorfe Bonaven, 
nach feinem Andenken fpäterbhin Kil Patrik genannt. Er war 
der Sohn eines armen, ungelehrten Diafonus an der Dorf 
firhe. Auf feine @rziehung wurde feine befondere Sorgfalt 
verwandt, und er febte leichtfinnig in den Tag hinein, ohne 





*) Bel auch Wegner’s treffliche Gefchichte dieſer Miſſion. Berlin 1845, 
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bie von feinen Eltern empfangenen Religionswahrheiten zu einer 
Herzensangelegenheit ſich zu machen, bis gegen fein ſiebenzehn⸗ 
tes Jahr. - Da gefihah es, daß er durch eine ſchwere Zucht . 
des himmlifchen Vaters aus feinem Todesfchlaf zu höherem 
Leben gewedt wurde. " 
Seeräuber aus dem wilden VBolfe ver Skoten, welches da⸗ 
mals Irland bewohnte, landeten an dem Wohnort des Patri⸗ 
chus und fchleppten ihn nebſt Andren ald Gefangene fort: Er 
wurde in den Dienft eines, ffotifchen Fürften verfauft, und dies 
fer übertrug es ihm, feine Herden zu hüten. Die Noth rich⸗ 
tete fein Herz zu dem Gott hin, deſſen er in ven Tagen ber 
Ruhe im elterlichen Haufe nicht gebacht hatte. Verlaſſen von 
Menfchen fand er in ihm Troſt und Seligfeit, und er lernte 
jetzt erft den Schag, den der Chriſt im Himmel bat, erfennen 
und genießen. Wenn er mit. feinen Heerven im Eife und 
Schnee berumftreifte, wurde ihm in Gebet und in fliller Bes 
trachtung der Umgang mit feinem Gott zu Theil. Wir wollen 
ibn felbſt hören, wie er die mit ihm vorgegangene Veränderung 
in der fpäter von ihm aufgefepten Bekenntnißſchrift fchilvert: 
„Sch war ohngefähr ſechszehn Jahr alt, und wußte nichts vom 
wahren Gott, als ich mit fo vielen taufend Menfchen in die 
Gefangenfchaft fortgefchleppt wurde, nad unferm Verdienſte, 
weil wir von Gott abgewichen find und feine Gebote nicht 
beobachtet haben. Dort öffnete Gott den Sinn meines Un⸗ 
glaubend, daß ih, wenn aud fpät, meiner Sünden gedachte 
und von ganzem Herzen zu dem Herrn meinem Gott mid, bes 
fehrte, zu Ihm, ver auf meine Niedrigfeit herabblidte, meiner 
Jugend und meiner Unwiffenheit ſich erbarmte, und mich bes 
hütete, ehe ich Ihn kannte, ehe ich Gutes und Böſes zu unters 
fcheiden wußte, mich ſchützte und mich tröftete, wie ein Bater 
feinen Sohn. — Das weiß ich gewiß, daß ich, ehe Gott mid 
demüthigte, gleich wie ein Stein war, der in tiefem Kothe 
liegt; aber ed fam Der, welcher es vermag, er erhob mich in 
feiner Barmherzigleit und flellte mich auf. einen fehr hohen 


Schnee, Eife und Regen vor Tagesanbruch zum Gebet er⸗ 
wachte. Und ich fühlte fein Leid, es war feine Trägheit in 
mir, wie ich fie iegt in mir finde, denn damals glũhte ber 
Geiſt in mir.” 
Nachdem er ſechs Jahre in dem Dienfe jenes Fuͤrſten 

fanden, glaubte er im Schlaf eine Stimme zu vernehmen, 
weiche ihm die baldige Rüdfehr ind Vaterlaud verhieß, bald 
darauf ihm auch anfündigte, daß fchon ein Schiff für ihn bes 
reit fei. Im Bertrauen auf diefen Ruf machte er fich auf den 
Weg, und nad einer Reife von mehreren Tagen traf er ein 
Schiff an, das im Begriff war abzufegeln. Aber ver Befchlö: 
haber wollte anfangs den armen, unbefannten Jüngling nicht 
mitnehmen. Patricius fiel auf feine Kniee und betete. Er 
hatte fein Gebet noch nicht vollendet, als ihn Einer aus ber 
Schiffogeſellſchaft zurüdrief und ihn zur Mitreife aufforberte. 
Nach einer mühfeligen Reife, auf welcher er manche Rettung 
aus großer Gefahr durch die ihn führende Gnade, mandhe 
merbwürbige Gebetöerhörung erfuhr, kam er wieder zu ben 
Seinigen. Nach mehreren Jahren wurde er wieder von Sees 
täubern fortgeichleppt. Nah ſechzig Tagen aber erlangte er 
durch befondere Fügungen der Borfehung feine Freiheit wieder, 
und er fehrte nach manchen neuen Gefahren und Mühjfeligfei- 
- ten zu den Seinigen zurüd. Groß war die Freude ber Eltern, 
den Sohn, ter Vieles ausgeftanden, wiederzuſehn, und fie 
baten ihn, nun für immer bei ihnen zu bleiben. Aber Batricius 
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fühlte den unwiderſtehlichen Ruf, dem Volke, unter dem er 
feine Jugendjahre verlebt,. unter welchem er zuerft für das Les 
ben des Himmels wiebergeboren worden, das Hell zu bringen, 
das ihm unter demſelben durch die göttliche Gnade geworden 
war. Gleichwie ver Apoſtel Paulus durch ein nächtliches Ger 
fiht vom Herrn gerufen worden, dem Bolfe Macedoniens bie 
erſte Botſchaft des Heild zu bringen, fo erſchien dem Batricius 
in nächtlichen Geficht ein Mann aus Irland mit vielen Brie⸗ 
fen. Er gab ihm einen, und Patricius lad die Anfangsworte: 
„Worte der Irkänder.” Und indem er viefe Worte las, glanbie 
er den einflimmigen Ruf vieler am Meere wohnenden Irlaänder 
zu vernehmen: „Wir bitten bih, Kind Gottes, fomm und 
wandle wieder unter und." Bor Rührung des Herzens konnte 
er nicht weiter lefen, und erwachte. In einer andern Nacht 
glaubte er im Traum eine bimmlifche Stimme zu vernehmen, 
deren legte Worte allein ihm verflännlich waren, bie Worte: 
„Der für dich fein Leben bingegeben, er redet in bir.“ Und 
ex erwarhte voll Freudigkeit. In einer Nacht war es ihm, als 
- wenn in ihm und boch über ihm etwas, das nicht er ſelbſt 
- fei, mit tiefem Seufzen bete, und am Schlufie des Gebets 
fprah «8, als wenn es der Geiſt Gottes felbft wäre. Und 
er erwachte, und erinnerte ſich der überfchwänglichen Worte bes 
Apoftels Paulus von dem innigen Umgange ver Kinder Gottes 
mit feinem Geifle: „Der Geift hilft der Schwachheit unfere® 
Gebetes auf. Denn wir wiflen nicht, was wir beten follen, 
wie ſichs gebührt, ſondern ber Geiſt felbft vertritt und aufs 
Beſte mit unausfprechlihem Seufzen, was-in feine Worte ger 
faßt werben Tann.” Und Römer 8, 34: „Der Herr unfer 
Fürfprecher vertritt uns.” 

Wie der allmächtige Serlenhirt nicht alle Seelen auf einer: 
lei Weife zu fich giebt, leitet und pflegt, ſondern ſich nach fel- 
nen verſchiedenen Abflchten mit venfelben und Ihren verfchiedes 
nen Bedürfniſſen in gar mannichfaltigen Weiſen ihnen offenbart 
und mitteilt, fo verlieh er dem Patricius durch befondere 
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Gnadenerweifungen die Bürgfchaft für die Gewißheit feiner 
innigen Gemeinfchaft mit ihm und des ihm beſonders ertheilten 
Berufs zur Berfündigung bed Evangeliums an die Bewohner 
Irlands. Seine Verwandten und Freunde fuchten ibn zurück⸗ 
zubalten, indem ſie ihm vorftellten, daß ein folche® Unterneh» 
men feine Kräfte weit überfteige. Er felbR berichtet uns Dies, 
indem er fagt: „Biele verboten mir diefe Reife und fie ſprachen 
schon hinter meinem Nüden: Warum ſtürzt ſich Diefer in die 
Gefahr unter Heiden, weldde den Herm nicht fennen? Es 
war nicht böfer Wille; aber fie konnten fich in die Sache nicht 
finden wegen meines bäurifchen Weſens.“ Doch nichts konnte 
ihn irre machen, denn er vertraute auf die Kraft des Herm, 
ter ihm die innere Zuverficht ertheilf, daß Er ihn berufen, 
daß Er mit ihm fei. Er felbft fagt davon: „Woher fam mir 
eine fo große und befeligende Gabe, Gott zu erfennen und zu 
lieben, Vaterland und Eltern zu verlafien, obgleich viele Ge⸗ 
fchenfe mit Thränen mir angeboten wurden, wenn ich bleiben 
wollte. Uno ic mußte gegen meinen Willen bie Meinigen 
und manche meiner Gönner erzuͤrnen. Aber nad) Gottes Fü- 
gung gab ich ihnen keinesweges nach, nicht Durch meine Kraft, 
fondern Gott war es, ber in mir fiegte und ihnen Alten wider: 
fand, daß ich unter die Völfer Irlands ging, ihnen das Evan- 
gelium zu verfündigen, von den Ungläubigen viee Schmach zu 
erleiden, viele Berfolgungen bis zu den Fefleln, meine Freiheit 
hinzugeben für das Beſte Anorer. Und wenn ich würbig ber 
funden werde, bin ich bereit, auch mein Leben freudig für Sei⸗ 
nen Ramen hinzugeben.“ 

So ging denn Batrictus im Jahre 431 nad Irland. 
Seine früh erlangte Kenntniß der irländifchen Sprache fonnte 
er jet benutzen. Mit Paufenfchlag verfammelte er auf freiem 
Felde große Schaaren des Volks und erzählte ihnen von ben 
Leiden des Erlöfers für die fünbige Menfchheit, und das Wort 
vom Kreuz bewies die ihm eigene Kraft an Mancher Herzen. 
Zwar fand Patricius heftigen Widerſtand; die Priefter und 
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Rationalfänger, die großen Einfluß hatten, wiegelten dad Volk 
gegen ihn auf, und er hatte manche heftige Verfolgung zu be 
fiehn. Aber er fiegte dur Stanbhaftigfeit im Glauben, durch 
glühenden Eifer und eine die Herzen an ſich ziehende Gewalt 
ber Liebe. Ein ſchönes Beifpiel der Kraft, mit der er auf die 
Gemüther wirkte, giebt uns diefer Vorfall. 

. Er befand fi einft in einer vornehmen Yamilie, deren 
Mitglieder er taufte. Da wurde der Sohn des Hauſes, ein 
Jüngling, von foldyer Liebe zu dem Patricius ergriffen, daß er 
fich gleich entfchloß, fo fehr ihn auch die Seinigen zurüdzuhals- 
ten fuchten, Alles zu verlaffen und unter allen Gefahren und 
Mühfeligkeiten den Berkünbiger des Evangeliums. gt begleiten. 
Patrieins ertheilte ihm wegen feines freundlichen, wilden We⸗ 
fend den Beinamen Benignud. Er benugte die anmuthige 
Stimme des Jünglings, um durch Lieder auf das Volk zu wir: 
fen. Benignus- war- mit ihm eifrig in der Verkündigung des 
Evangeliums bis an feinen Tod, und wurde ſodann fein Nach⸗ 
folger in dem Hirtenamte. Auch manche der Nationalfänger 
wurde durch ihn befehrt, und fangen nun feldft in ihren Liedern 
von der Nichtigfeit der Götzen und dem Lobe Gotted und 
Chriſti. Patricius wandte fich beſonders an die Häuptlinge ' 
oder Yürften des Volks. Diefe konnten, wenn fle von ben 
Prieftern (Druiden) gegen die fremde Religion ſich aufwiegeln 
ließen, durch ihre Macht am melften fchaden, und hingegen 
fonnte, wenn fie das Evangelium annahmen, ihr Beifpiel auch 
das Bolf empfänglicher machen, dem Anfehn ver Druiden ein 
Gegengewicht halten. Manche jener Häuptlinge mochten aud) 
bei ihrem gebildeteren Verſtande leichter von der. Nichtigfeit des 
Götzendienſtes zu überzeugen fein.*) Aber keineſweges fuchte 


*) Der Apofel Paulus fagt: „Bott has ſich unter Teinem Volle unbe - 
zeugt gelaflen, ex ift nicht fern won jeglichem Menſchen, denn in ibm leben, 
weben und find wis,“ Er fagt von dem Menſchen überbaupts „Denn baf 
man weiß, daß Gott fei, iſt ihnen offenbar, denn Gott bat es ihnen 
geoffenbart, damit daß Boties mfichtbaxeg Weſen, das iR, feine ewige 
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Onadenerweifungen die Bürgfchaft für die Gewißheit feiner 
innigen Gemeinfchaft mit ihm und des ihm beſonders ertheilten 
Berufs zur Verkündigung ded Evangeliums an die Bewohner 
Irlands. Seine Verwandten und Freunde fudhten ibn zurüds 
zubalten, indem- fie ihm vorftellten, daß ein folches Unternch- 
men feine Krüfte weit überfteige. Er felbft berichtet uns Dies, 
indem er fagt: „Viele verboten mir diefe Reife und fie ſprachen 
fhon hinter meinem Rüden: Warum ftürgt ſich Diefer in die 
Gefahr unter Heiden, weldhe den Herm nicht fennen? Es 
war nicht böfer Wille; aber fie fonnten ſich in die Sache nicht 
finden wegen meines bäurifchen Weſens.“ Boch nichts konnte 
ihn irre machen, denn er vertraute auf bie Kraft des Herrn, 
der ihm die innere Zuverficht ertheilt, daß Er ihn berufen, 
daß Er mit ihm ſei. Er felbft fagt davon: „Woher fam mir 
eine fo große und befeligende Gabe, Bott zu erfennen und zu 
lieben, Vaterland und Eltern zu verlaffen, obgleich viele. Ge⸗ 
fchenfe mit Thränen mir angeboten wurden, wenn ich bleiben 
wollte. Und ich mußte gegen meinen Willen bie Meinigen 
umd manche meiner Gönner erzürmen. Aber nach Gottes Fü- 
gung gab ich ihnen keinesweges nach, nicht durch meine Kraft, 
fondern Gott war es, der in mir fiegte und ihnen Allen wiber- 
fand, daß ich unter die Völfer Irlands ging, ihnen das Evan⸗ 
gelium zu verfündigen, von den Ungläubigen viele Schmach zu 
erleiden, viele DBerfolgungen bis zu den Feſſeln, meine Freiheit 
hinzugeben für das Beſte Andrer. Und wenn idy würdig bes 
funden werde, bin ich bereit, auch mein Leben freudig für Sei - 
nen Ramen hinzugeben.” 

So ging denn Patricius im Sahre A31 nad. Irland. 
Seine früh erlangte Kenntniß der irlänbifchen Sprache fonnte 
er jetzt benugen. Mit Paufenfchlag verfammelte er auf freiem 
Felde große Schaaren des Volks und erzählte ihnen von den 
Leiden des Erlöfers für die fündige Menfchheit, und das Wort 
vom Kreuz bewies die ihm eigene Kraft an Mancher Herzen. 
Zwar fand Patricius Heftigen Widerſtand; Die Priefler und 
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Rationalfänger, die großen Einfluß hatten, wiegelten das Bolt 
gegen ihn auf, und er hatte manche heftige Berfolgung zu ber 
fiehn. ber er fiegte durch Stanphaftigkeit im Glauben, durch 
glühenden Eifer und eine die Herzen an fich ziehende Gewalt 
der Liebe. in ſchönes Beifpiel der Kraft, mit der er auf die 
Gemüther wirfte, giebt uns diefer Vorfall. 

- Er befand fih einft in einer vornehmen Yamilie, deren 
Mitglieder er taufte. Da wurde der Sohn des Haufes, ein 
Süngling, von folcher Liebe zu dem Patricius ergriffen, daß er 
fich gleich entfchloß, fo fehr ihn auch die Seinigen zurüdzuhals- 
ten fuchten, Alles zu verlaſſen und unter allen Gefahren und 
Mühjfeligkeiten den Verkündiger des Evangeliums. gi begleiten. 
Patricins ertheilte ihm wegen feines freundlichen, milden Wer 
end ben Beinamen Benignus. Er benugte die anmuthige 
Stimme des Jünglings, um durch Lieder auf das Volk zu wir: 
fen. Benignus war - mit ihm eifrig in der Verkündigung des 
Evangeliums bis an feinen Tod, und wurbe ſodann fein Nach⸗ 
folger in dem Hirtenamte. Auch manche der Rattonalfänger 
wurde burch ihn befehrt, und fangen nun ſelbſt in ihren Liedern 
von der Nichtigfeit der Götzen und dem Lobe Gottes und 
Chriſti. Patricius wandte ſich beſonders an die Häuptlinge 
oder Fürften des Volks. Diefe konnten, wenn fle von ben 
Prieftern (Druiden) gegen bie fremde Religion ſich aufwiegeln 
ließen, durch ihre Macht am meiften ſchaden, und hingegen 
fonnte, wenn fie da8 Evangelium annahmen, ihr Beifpiel auch 
das Bolf empfängliher machen, dem Anfehn ter Druiden ein 
Gegengewicht halten. Manche jener Häuptlinge mochten au) 
bei ihrem gebilveteren Berftande. leichter von der Nichtigkeit des 
Bögendienftes zu überzeugen fein.*) Aber feinedweges fuchte 


*) Der Apoſtel Paulus fagt: „Bott has fich unter Teinem Volle under 
zeugt gelaflen, ex ift nicht fern von jeglichem Menſchen, denn in ihm leben, 
weben und find wir. Er fagt von dem Menſchen überhaupts „Denn daß 
man weiß, daß Gott fei, ift ihnen offenbar, denn Gott bat es ihnen 
geoffenbart, damit daß Gotieo unſichtbares Weſen, das if, feine ewige 
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er bloß durch dad Beifpiel der Fürften eine bloß äußerliche Be- 
fehrung der Menge hervorzubringen. Er reifete in ber ganzen 
Inſel häufig umher, von feinen Schülern und Gehülfen häufig 
begleitet, 1a8 dem verfammelten Volke aus dem Evangelium 
vor, und prebigte ‚über bad Borgelefene. Söhne und Töchter 
wurden von Liebe zum geiftlichen Leben ergriffen; aber auch 
Sflavinnen, welde durch die Drohungen und Mißhandlungen 
ihrer heidniſchen Herrfchaften fich nicht erfchüttern ließen. 

Patricius nahm ſich der Knechte an, bie von ihren Herren 
harte Behandlung erlitten. Wo er Zünglinge von dem niedrig⸗ 
fen Stande fand, welche ihm für einen höhern Beruf geeignet 
ſchienen, forgte er dafür, daß fie unterrichtet wurben, und bes 
fiimmte fie zu Bolfslehrern. *) 


Kraft und Boitheit wird erfehen, fo man bei wahrnimmt an den Wer⸗ 
ten, nämlid an der Schöpfung ber Welt.” Mitten in dem Reiche des 
ſinſterſten Gotzendienſtes gab es daher immer doch Menfchen, welche bie 
Nichtigteit deſſelben erkannten, und ſich zu dem Glauben an Einen allmädh 
tigen Bott erhoben. Freilich war dieſer allgemeine Glaube ohne genauere 
und zuverläſſige Kennmiß des Verhältniſſes Goties zu den Menſchen, 
ohne die Lehre von einem Erlöſer, für bie religids ſitilichen Bedürfniſſe 
deo Menfchen noch keinesweges befriedigend. Gin großer Unterfchieb zwi⸗ 
fen dem Glauben an den verborgenen Gott, der da wohnet in einem 
Licht, da Niemand zufommen Tann, welchen fein Menſch gefeben bat, 
noch fehen Tann, umb ber Exfenutniß Gottes, wie Ihn ber eingeborne 
Sohn, der in des Vaters Schooß if, uns geoffenbart hat! Wohl aber 
lann jener Glaube dieſer Ekenntniß zur Borbereituug dienen, wie öfters 
geſchehen. So war in ben letzten Zeiten bed vierten Jahrhunderts ein 
großer König ber Srländer, Cormac, beſonders als er ſich nach ber Nie- 
derlegumg feiner Regierung dem Rillen Nachdenken und ber refigiöfen 
Beobachtung in der Einſamkeit überlaffen Tonnte, zu biefem Glauben und 
zus Uebergeugung von ber Nichtigkeit bes Göhenſpftems feiner druibifchen 
Prieſter gelangt, und keine Vorſtellungen und Künſte der Druiden fonnicn 
ihn wieber zu bemfelben zurüdfähren. Die Betimmibeit, mit welcher bie 
Sache erzählt- wird, ſpricht für die Wahrheit der Erzählung, und auch 
dalten fpäter chriſtliche Mönde und Geiſtliche ſchwerlich ein Intereſſe, ge⸗ 
rade fo etwas zum dichten. 

*) Bir haben in dem erſten Bande gefehen, wie bas Gheifewihnm, 
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Er halte von Jugend auf, wie wir faben, ganz befonbere 
Fügungen des Herrn an fich erfahren, fein Her war davon 


deffen Art es nicht war, eine plöhliche Umwälzung bervorzubringen, wenn. 
gieich es das der durch daſſelbe zum Bewußtſein gebrachten allgemeinen 
Menſchenwürde widerfpredgende Verhälini ber Leibeigenfhaft äußerlich fort- 
beſtehn lieh, es doch som Geiſt und von ber Geſinnung aus immer mehr eine 
gänzlidde Umgefaltung dieſes BVerhältnifies vorbereitete. So wirkte bad 
Chriſtenthum auch in diefen Zeiten, die gleiche Menfchenwärde in Denen, 
welche durch ihr Looos in das Verhältniß zu Anden als ihren Herrn ge- 
ſtellt waren, in welchem kein Menſch zu dem andern ſtehen follte, die ge⸗ 
meinfame Würde ber Ebenbilblichleit Gottes und tie darin gegrünbele 
Yöhere Beſtimmung, welche in Allen zu verwiriichen, ber Sohn Gottes 
in der Menfchheit erſchienen und für Alle fein Leben hingegeben bat, in 
Allem anerkennen zu laffen. Es war öfters das Berfahren der Miffionare 
und Bifchöfe diefer Zeit, daß fie heibnifche Sklaven, befonberd Knaben 
fauften und zu Miffionaren für ihre Landsleute bildeten. So lich Gregor 
der Große angelfähfifche Sklaven durch die Berwalter der römifchen Kir⸗ 
chengüter in Gallien auflaufen, fo Amanpus, Bifckof von Mafrich, der 
Berkünder bed Evangeliums in ben Nicberlanden im fiebenten Jahrhun⸗ 
bert,, von bem erzählt wird: „Wenn er Gefangene oder Sklaven, bie über 
das Meer gelommen waren, fand, taufte er fie, ließ fie gut unterrichten, 
und nachbem er ihnen die Freiheit gegeben, vertheilte ex fie in verfchiebene 
Kirchen; und von Mehrern derfelben haben wir nachher gehört, daß fie 
Bifchhfe, Priefter oder Aebte geworben find.” Bonitus (Bonet), Biſchof 
von Clermont im ficbenten Jahrhundert, wollte, als er nod Statthalter 
der Pronemee war, Keinen zur Leibeigenſchaft veruribeilen, jonbern alle 
in die Leibeigenfchaft Verkauften, bie er finden Tonnte, Taufte er loo und 
ſchidte fie zu den Shrigen zuräd. 

Es trug dazu bei, dieſe Menfchenflaffe in einem günſtigern Lichte 
unter dem fränfifchen Bolfe erfcheinen zu laffen, wenn die Biſchöfe, freilich 
Noft durch ſelbſtiſche Intereſſen dazu bewogen, Leute aus biefem Stande in 
die Behklichkeit aufnahmen. Indem ber Biſchof Chrodegang von Dieb 
nach der Mitte des achten Jahrhunderts dagegen ſich erflärte, dab aus 
ſchlechten Abfichten nur Zeibeigene zu Beiftlichen geweiht wurben, ſetzte er 
zugleich zus Berwahrung gegen eine Geringfchäpung ber Leute aus biefem 
Stande hinzu, „er wolle bamit keinesweges Menfchen von bewährten 
Mandel unter den Leibeigenen von ber Kirche and dem geiflichen Stanbe 
ausſchließen, zumal da Gott kein Anſehn ber Perfon gelten laſſe“ 
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durchdrungen. Indem er nım im Blaubensfeuer und mit Glan: 
benöfraft wirfte, fonnte er an ben rohen Gemüthern Wirkungen 
hervorbringen, welche durch gewöhnliche menſchliche Kraft ſich 
nicht hervorbringen ließen. Dazu ſah er fi auch hier durch 
ganz befonbere Leitungen des Gottes, deſſen Wort er verlün⸗ 
digte, unterſtüßt. Patricius redet davon nicht in geiſtlichem 
Hohmuth, fondern vol von dem Gefühl feiner Unwürdigleit 
und Ohnmacht, wie von dem Bewußtfein der in ihm und durch 
ihn wirfenden Kraft und Gnade Gottes. Nachdem er in einem 
Briefe von ſolchen Wundern gefprochen, die ihm Gott verliehen, 
unter dem rohen Wolfe zu verrichten, febte er Hinzu: „Doch 
befchwöre ich Alle: Keiner glaube wegen biefer oder ähnlicher 
Dinge den Apofteln oder irgend einem der volllommenen Maͤn⸗ 
ner mich gleichftellen zu müſſen, ba ich ein geringer, ſimdhaf⸗ 
ter und verachtungswärdiger Mann bin.” Und noch weit mehr 
ald die Wunder, die durch ihn verrichtet wurden, war ihm 
Das, was feine ganze Seele erfüllte, daß durch ihn, ber, bis 
ihn Gott durch fharfe Zucht zu ſich gezogen, ſelbſt um fein 
eigened Heil fi) fo wenig befümmert hatte, manche Tauſende 
unter dem Volfe, das von dem wahren ®otte bisher gar nichts 
gewußt, zum Heil follten geführt werden. „Staunt, — fagt 
er in feiner Belenntnipfchrift — Große und Kleine, die ihr 
Gott fürchtet, und ihr Schönrebner, die ihr von bem Herrn 
nichts wißt, vernehmt und unterfucht, wer mich inföltigen 
and der Mitte Derer, welche ald Weife und Schriftgelehrte, 
als mächtig in Worten und Werfen gelten, ermwedt hat. Und 
mich, der ich abfcheulicdh war vor Andern diefer Welt, obgleich 
ih fo war, doch bat er mich durch feinen Geift gerufen, daß 
ih mit Furcht und Zittern, aber treu ohne Tadel dem Bolf 
diente, zu welchem die Liebe Ehrifti mich geführt hat. Unermüpet 
muß ich danfen meinem Gott, der mich tren erhalten am Tage 
der Berfuchung, fo daß ich heute vertrauungsvoll meine Seele 
zum lebendigen Danfopfer darbringen kann meinem Herrn Chris 
ſtus, der mich errettet hat aus allen meinen Drangfalen, - fo 
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daß ich auch fügen muß: Wer bin ich, Herr, und was ift 
mein Beruf! Ta du mir deine Gottheit fo herrlich geoffenbart 
haft, daß ich heute ſtets frohloden. kann unter den. Heidenvöls 
fern und deinen Ramen verberrlihen, wo ich bin, nicht nur 
im Glüd, fondern auch in Drongfalen, jo daß ih, was mid) 
auch treffen möge, Boͤſes wie Gutes, gleihmüthig annehmen 
und flet6 danfen muß dem Gott, der mich gelehrt hat, an Ihn 
als den ewig Wahrhaften zu glauben!“ 

Patricius fuchte jeden Schein zu vermeiden, als ob er feine 
eigene Ehre oder feinen Gewinn ſuche. Ein Mann, der. nach 
menfchlihen Anfehn jo Großes zu wirken gar nicht geeignet 
wor, ber aus feiner Dunkelheit und Riebrigfeit auf einen jo 
hohen Plag gerufen worden, und in welchem baher, wie es zu 
gehen pflegt, Manche, welche ihn früher nur dem Fleiſche nach 
gefannt hatten, nicht anertennen wollten, was der Geift aus 
ihm machte, — er mußte defto vorfichtiger allen Anfchein Denen 
zu nehmen fuchen, welche geneigt waren, was fie nad) dem ge⸗ 
wöhnlichen Maßftabe nicht meſſen oder begreifen fonnten, aus dem 
Fleiſch und Blut irgendwie zu erflären. Da ihm Viele, von Dank⸗ 
barfeit und Liebe zu dem Lehrer des Heild, dem geiftlichen Water 
ergriffen, Gefchenfe freiwillig darbrachten, fromme rauen ihren 
Schmud gern dazu hergaben, Ichnte Patricius, wenn auch Ger 
ber und Geberinnen es anfangs übel aufnahmen, um jeden 
böſen Schein zu meiden, Alles ab. Er felbft gab ven heidni⸗ 
ſchen Häuptlingen (deren Einer ihn einft felbft plünderte, in 
Feſſeln fortfchleppte und vierzehn Tage gefangen hielt) Ge⸗ 
fhenfe, um dadurch Frieden für fih und feine Gemeinde von 
ihnen zu erfaufen; er kaufte manche Ehriften aus der Gefan- 
genfchaft los, und er war bereit, Alles, auch fein Leben, als 
ein treuer Hirt für feine Schafe hinzugeben. In feiner Bekennt⸗ 
nißfehrift, die er, nachdem er an breißig Jahre in biefem Be⸗ 
rufe gearbeitet, an feine Gläubigen richtete, fagt er: „Damit 
ihr euch meiner erfreuen möget, und ich mich eurer ſtets er- 
freuen möge im Herrn, reut ed mich nicht, was ich gethan 

Reanders Denfwärdigt. TI, 10 


146 


habe, und ed ift mir noch nicht genug: ich gebe ferner hin und 
werde noch weit mehr bingeben. Maͤchtig iR der Herr, mie 
binfert zu verleihen, daß ich mic, ſelbſt hingebe für entre See⸗ 
len. Ich rufe Gott zum Zeugen an über meine Seele, daß 
ih auch Dies nicht gefikrieben habe, um Ehre bei euch zu 
fuchen. Es genügt mir die Ehre, die nicht gefehen, aber im 
Herzen geglaubt wird. Treu iſt der Gott, der verbeißen bat, 
der nie fügt. Aber ich fehe ſchon in dieſer Welt mich über- 
mäßig vom Herrn erhöht. Ich weiß fehr wohl, daß Wrmuth 
- amd Ungemach befier für mid, paßt, als Reichthum und Wohl: 
leben. Ya, auch der Herr Ehriftus ward arm um unfertwillen. 
Täglich erwartete ich überfallen, in bie Leibeigenfchaft- fortges 
fhleppt oder getöbtet zu werben. Aber ich fürdhte Nichts vom 
Allen wegen der Verheißungen des Himmels; denn ich habe 
mich ſelbſt in die Arme des allmächtigen Gottes gervorfen, ber 
überall herrfcht, wie in dem Pſalm gefagt wirb (Pf. 55, 23): 
Wirf dein Anliegen auf den Herm, ver wird dich verforgen.*) 
Seht empfehle ich meine Seele meinem treuen Gott, als beffen 
Botfchafter ich diene in meiner Riedrigkeit. Da er aber fein 
Anfehn der Perfon annimmt, und mich zu dieſem Beruf ers 
wählt hat, daß ich ald Einer feiner Geringften ibm dienen follte, 
wie fol ich dem Herm vergelten alle feine Wohlthat, vie er 
an mir hut? Was fol ich zu meinem Herrn fagen ober was 
ihm verfprehen? Denn ich vermag Nichts, wenn Gr felbf es 
wir nicht giebt! Aber Er durchforſcht Herz und Nieren, un 
weiß, daß ich fehr verlange, er möchte mir geben, feinen Lei⸗ 


®) Sier zur Bergleihung bie fehönen Worte des Livinus (Berfünbi- 
ger des Evangeliums in Brabant im fiebenien Jahrhunbert, ber als Pille» 
iyser Rarb): „Brabant verlangt biuitärkig meinen Tod. Worin babe ich 
gegen dich geſündigt, da ich bie Friedensbotſchaft bringe? Friede iR es, 
was ich bringe: warum drohſt du mir Arieg? Aber beine Wulh bringt 
mir frendigen Eieg, wird ben herrlichen Märtyrerkranz mir verleihen. 
Ich weiß, an wen ich glaube, und meine Hoffnung wird nicht zu Schan- 
den werben. Bolt iR der Dürge. Wer kann zweifeln?“ 
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denöfelch zu trinken, wie er es Anbern, bie ihn lieb hatten, 
verlieben. Möge mein Gott es nicht zulaffen, daß ich je die 
Gemeinde verlieren follte, die er in dem entlegenſten Winkel der 
Erbe fi) erworben. Ich bitte Gott, daß er mir Beharrlichkeit 
fchenfe, und daß er mich würbige, einen treuen Zeugen bis zu 
meinem Abfcheiden abzugeben. Und wenn ich je nach etwas 


Ontem getrachtet habe um meines Gottes willen, ven id) liche, , 


fo bitte ich ihn, mit jenen meinen neuen Chriſten, welde in 
die Gefangenfchaft gerathen find, für feinen Namen nein Blut 
vergießen zu dürfen, follte ich auch Fein Begräbniß erlangen, 
follte auch mein Leid von bei wilden Thieten zerrifien werben. 
Ich glaube fe, wenn Diefed mid, träfe, hätte ich meine Seele 
mit meinem Leibe gewonnen; denn fonber Zweifel werben wir 
an jenem Tage auferfiehen in dem Glanze der Sonne, dad 
beißt, in der Herrlihfeit unſers Erlöfers, Jeſu Ehrifti, welcher 
iR der Sohn des lebendigen Gottes, ald Miterben Ehrifti und 
gleich feinem Ebenbilde; denn aus ihm, durch ihn und mit ihm 
werben wir herrſchen. Jene Sonne, die wir fehen, geht nach 
Gottes Gebot täglich für und auf; aber nie wirb fie bereichen, 
und ihr Slanz wird nicht ewig dauern. Much Alle, vie fie 


anbeten, werben ſich, die Unglüdfeligen, Strafe zuziehen. Abet 


wir beten gläubig an die wahre Sonne, Chriſtus, die nie 
untergehen wire — und auch, wer beiten Willen thut, wird 
nicht untergehn, fondern er wird ewig leben, wie Ehrifins ewig 
lebt und herrſcht mit Bott, dem allmächtigen Vater und wit 


> dem heiligen Geiſte von Ewigfeit ber und jegt und in alle 


Ewigkeit.“ 

Gern haͤtte Patricius ſein Vaterland Britannien, ſeine 
Berwandte, feine alten Freunde in Gallien nach vieljaͤhriger 
Entfernung und Arbeit wieder befucht, aber er opferte feine 
Reigung dem höhern Rufe. „Ich möchte gern — fagt er — 
tn mein Vaterland zu meinen Eitern reifen, und auch bie Brü⸗ 
ver in Gallien befuchen, das Angeficht der Heiligen meines 
Herrn wieberzufehen. Gott weiß, daß ich es fehr wünfchte; 
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aber ich bin gebunden durch den Geiſt, der mir bezeugt, daß 
er mih, wenn ich Dies thue, für fchulbig erkläre, und ich 
fürchte die begonnene Arbeit zu Grunde gehen zu laften.“” 


2. Monchsthum in Irland. Columban. 


Die ‚wilden Gegenden Irlands wurden nad) dem Beifpiel 
des Patricius mit Klöftern befegt, und durch die faure Arbeit 
der Mönche bebaut. Die irländifchen Klöfter zeichneten fich aus 
durch ſtrenge hriffiche Zucht, durch Fleiß, Eifer für Schrifters 
fenntniß und Wiffenichaft überhaupt, fo viel man davon ein- 
fammeln konnte. Srländifche Mönche holten Kenntnifle aus 
Britannien und Frankreich, fie verwahrten dieſe Kenntniffe und 
verarbeiteten fie in ihrer Höfterlichen Stille, und fie follten bie 
fen Samen der Wiffenfchaft mit dem lebenvigern Ehriftenthume 
in die Gegenden zurüdbringen, von wo fie einft biefen Samen 
empfangen, wo er aber durch die um ſich greifende Verwilde⸗ 
rung unterbrüdt worden. 

Das ausgezeichnetfte unter den iriſchen Klöſtern, eine bes 
ſondere Pflanzfchule für Mifflonare und Lehrer der rohen Böl- 
fer war das Klofter Bankor, geftiftet von dem Abt Eomgall, 
der breitaufend Moͤnche unter feiner Leitung hatte. Aus biefer 
Schule ging in den lebten Zeiten des fechsten Jahrhunderts 
der Irländer Columban hervor. Als er gegen dreißig Jahr 
alt war, fühlte er ven Drang in ſich, unter Mühfeligfeiten und 
Gefahren zur Berfünvigung des Evangelinnd und zur Ber: 
pflanzung chriftlicher „Zucht umter den rohen Völkern auszugehn. 
Er ſelbſt fagt in einem nach den in Branfreich erlittenen Ber 
folgungen gefchriebenen Briefe: „Es war mein Wunfch, die 
Heidenvölfer zu befuchden und dad Evangelium ihnen zu ver 
künden.“ 

Sein Schüler und Lebensbeſchreiber Jonas drückt Dies fo 
aus: „Er fing an nad Wanderfchaft fich zu fehnen, eingevenf 
jenes Gebotes des Herrn: Gehe aus deinem Baterlande und 
von deiner Freundſchaft und aus deines Vaters Haufe in ein 
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Land, das ish dir zeigen will. Er eröffnete dem Vater Colum⸗ 
ban die Glut feines Herzens, jened von dem Feuer des Herrn 
entzündete Verlangen, von weldyen Heuer der Herr fagt: Ich 
bin gefommen, daß ich ein Feuer anzünde auf Erben.” Colum⸗ 
ban felbit fagt von jenem Beiligen Liebesfener: „Ach möchte 
doch Gott mich, da ich, fo geringe ich auch bin, doch fein 
Knecht bin, möchte er mich fo aus dem Sclafe ver Trägheit 
zu erweden, fo mit jenem feuer göttlicher Liebe zu entzünden 


‚würbigen, daß dieſe göttliche Ylamıme ſtets in mir brenne. 


D hätte, ih Doch das Holz, mit dem jenes Feuer ſtets genährt 
werden könnte, daß fie nicht mehr verloͤſcht würde, ſondern 
immer mehr in mir zunähme. O Herr, gieb mir, ich bitte dich 
im Ramen Jeſu Chrifti, deines Sohnes, meines Gottes, jene 
Liebe, die nie aufhören kann, daß meing Lampe entzündet werbe, 
aber nicht auslöfche, daß fie mir brenne, Andern leuchte. Du, 
o Chriſtus, unfer theuerfter Heiland, du felbft mögeft unfre 
Lampen entzünden, daß fie immerfort leuchten in beinem Tem⸗ 
pel, daß fie unverlöfchliches Licht von dir, dem unverlöfchlichen 
Lichte, empfangen, daß unfre Finſterniß erleuchtet werde, vie 
Finfterniß der Welt aber von und weiche. Mein Jeſus, ich 
bitte dich, gieb dein Licht meiner Lampe, daß in ihrem Licht 
fity mir offenbare das Allerheiligfte, in weldem du als der 
ewige Priefter wohnt, damit ich nur ſtets dich fchauen, dich 
verlangen, in der Liebe dich erbliden und nach dir mich fehnen 
möge. Deine Sache fei ed, dich und Anklopfenden zu zeigen, 
Heiland vol Liebe, daß wir dich erfennen, dich allein lieben, 


an dich. allein denken mögen Tag und Nacht, daß heine Liebe 


unfer ganzes Inneres einnehme, und bie fo große Liebe durch 
das viele Waſſer diefer Erde nicht mehr könne aysgelöfcht wer: _ 
den, wie gefchrieben fleht, daß auch viele Wafler nicht mögen 
die Liebe auslöfchen.” (Hohelien 8, 7.) - 

Nach der vom Abt erhaltenen Erlaubniß begab er ſich mit 
zwölf Sümglingen, die unter feiner Leitung zum geiftlichen Leben 


ſich bildeten, um das Jahr 590 nach Frankreich, wo damals 
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durch vie fleten Kriege, die politifchen Unruhen, bie Nachläfig- 
feit weltlich gefinnter Biſchöfe, die ſich mehr um weltliche Hän- 
del, als um bie geiftlichen Dinge befümmerten, große Berwil- 
verung eingerifien, und beſonders unter dem Möonchéſtande 
dadurch, daß viele Klöfter von den. Färflen an voruchme Laien 
waren verfchenft worden, große Entartung ſich verbreitet hatte. 
Deito größere Verebrumg mußte ber dur firenge Frömmigkeit 
und feine Kenntniffe unter der verwilderten und unwiſſenden 
Menge hervorragende Columban erlangen. Er wurbe gebeten, 
ſich in dem damaligen burgimbifchen Reiche niederzulaſſen, und 
fonute ein Kloſter erkangen, mo er in gemächlicher Ruhe und 
in großem Uufehn mit den Seinen hätte leben Tönnen. Aber 
er erlärte, daß er nicht irdiſche Güter fuche, fondern fidy ge 
brungen fühle, den Worten Chriſti zu folgen: „Wer mir folgen 
wid, der verfeugne fich felh und nehme fein Kreuz auf ſich 
täglidy und folge mir nach.“ Er begab fid min nach einer 
ungeheuren Wifoniß der Vogeſen, und wählte bier zur Nieder⸗ 
laffung die Trümmer eines alten, ganz verfallenen Schloſſes, 
welches Anegray hieß. Da die Mönche felbft das Lund erfi 
urbar machen mußten, litten fie anfangs oft Mangel; «ber 
&olumban wurde much unter ſolchen Umfänden, mo fidy feine 
menfchliche Mittel zeigten, Boch in feinen Gotwertrauen nicht 
fhwanfend, und dies konnte nicht me Schanden werden. Einſt 
hatten die Mönche nichts mehr au effen, als Baumrinden und 
Kräuter, und der Mangel war ihnen deflo drückender, weil ein 
Kranker fih unter ihnen befand, für veften ‘Pflege fie nun gar 
nichts thun konnten. Drei Tage hatten fie im Gebet um Hülfe 
für ihren franfen Bruder zugebracht, als fie einen Mann, befs 
fen Pferde mit Säden voll Lebensmitteln beladen waren, wer 
der Thür des Kloſters halten fahen. Er erzählte ibnen, er 
habe fich durch einen plöglichen Antrieb gedrungen gefühlt, wit 
feinen Mitteln Denen beizuftehen, welche In der Liebe zu Chriſto 
in der Wildniß fo große Roth trügen. Ein anderes Mil hät 
ten fie fchon neun Tage ſolchen Mangel gelitten, als dad He 
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eines anderen Abtes gerührt wurbe, baß er ihnen Lebensmittel 
zuſchickte. Da einft ein fremder Priefter fie befuchte. und fich 
darüber befrembet zeigte, daß Columban fo ruhig fein könne, 
obgleich noch fo wenig Kom in feiner Scheune fei, antwortete 
diefer: „Wenn das Bolt feinem Schöpfer treu dient, wird es 
ſchon feinen Mangel leiden, wie in dem Pfalm gefchrieben if: 
Ich habe noch nie gefehen ven Gerechten verlaflen, oder feinen 
Samen nady Brodt geben (Pf. 37, 25). Wer mit fünf Brodten 
fünftaufend Menſchen fättigen fonpte, lann auch leicht bie 
Scheunen mit Mehl füllen.“ 

Mit großer, nad) außen hin wirfenver Kraft. und Thätig⸗ 
keit verband Golumban ein ber religiöfen Beirachtung zuge: 
wandtes, der innern Stille ſich erfreuendes Gemüth, und eben 
daß beides jo dei ihm vereinigt fein fonnte, wie bei manchen 
ber frommen Mäyner biefer Zeit, if ein Beweis ihrer gefun- 
den chriftlichen Ginfalt, ihres fehen in Gott gegründeten Sin- 
ned. Häufig ging er, indem er bie Bibel auf der Schulter 
trug, tiefer in ven Wald Hinein, las im Gehen und dachte 
nach über das Gelefene, oder ließ fih mit der Bibel in ber 
Hard auf einem hohlen Baumflamm nieder. An Sonn und 
Feſtiagen zog er fich gern in Belfenhöhlen over andere einfamere 
Plaͤtze zurück, und gab ſich bier ganz Dem Gebet, und dem Nach⸗ 
denen über göttliche Dinge hin. 

‚Die Berehrung vor dem Columban bewirkte, daß Men⸗ 
ſchen aus allen Ständen zu ihm hinſtrömten und ſich feiner Leis 
tung anvertrauten, ober ihre Söhne ihm zur Erziehung übers 
gaben. Die Zahl der Mönche wurde ſo groß, daß das eine 
Kloſter nicht mehr binzeichte, und es mußten noch zwei aubere, 
auch in Wilnniffen, zu Lüreu und Fontgines, angelegt werben. 

Als das hoͤchſte Ziel, zu welchem bie feiner Leitung Ber 
trayten hinanzubilden alle Sößerlidien Liurichtungen des Co⸗ 
huaban berechnet waren, beirachtete und ſetzte er bie Selbſt⸗ 
verläugnung, die gänzliche Hingebung des Willend au Bott. 
In feinen Möndysunterweifungen jagt er manches Treffliche 
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über dies hoͤchſte Ziel der innern Beredelung , diefe große Haupt» 
fache der chriſtlichen Heiligung, das Eine, das Roth thut: 
„Die Welt tritt Der zu Boden, wer ſich felbft überwinbet. 
Keiner, der feiner ſelbſt fchent, Tann die Welt baflen. In 
feinem eigenen Iunern allein liebt ober haßt er die Welt.” Und 
in einer andern Anmweifung: „Wir müſſen willig hingeben um 
Ehrifi willen, was wir außer Chriſto lichen. Zuerft muß, 
wenn es nothwendig ift, unfer ſinnliches Leben durd, den Bär: 
tyrertod für Chriſtum bingegeben werden. Ober wenn und bie 
Gelegenheit zu folder Seligfeit fehlt, fo darf doch die Ertöbtung 
des Willens uicht fehlen, auf daß Die, fo va leben, hinfert 
nicht ihnen ſelbſt leben, fondern Dem, der für fie geftorben iſt. 
Laßt uns alfo Tem leben, ver, wenn Er für uns flirbt, das 
Leben ift, laßt uns ſelbſt und abfterben, um Chriſto au leben. 
Denn ihm können wir nicht leben, wenn wir nicht vorher uns 
ſelbſt, das Heißt unferm eigenen Willen abfterben. Laßt uns 
Chriſti fein, nicht unfer felbft; wir find theuer erfauft, in Wahrs 
heit theuer erfauft, denn der Herr giebt ſich für den Knecht, 
der König für den Diener, Gott für den Menfchen bin. Was 
follen wir- dafür wiedergeben, wenn der Schöpfer des Weltalls 
für uns Sünder, die wir doch feine Gefchöpfe find, geftorben 
in? Glanbſt du der Simde nidyt abfterben zu müflen? Gewiß 
mußt du dad. Laßt uns alfo fterben, laßt uns fierben für das 
Leben, weil dad Leben für die Todten fiirbt, damit wir mit 
Baulns ſagen können: Ich lebe, aber doch nicht ich, fonderh 
Chriſtus Tebt in mir, ber für mich geftorben iſt; denn es iſt 
Das die Stimme der Aırserwählten. Keiner fan fich felbft 
abfterben, wenn nicht Chriſtus in ihm lebt. Wenn aber Ehri- 
ſtus in ihm ift, kann er nicht fich ſelbſt leben. Lebe in Chriſto, 
damit Ehriftus in dir lebe. Mit Gewalt müflen wir jebt das 
Himmelreih an und reißen, indem wir nicht ner von unfern 
Widerſachern, fondern am heftigften von uns felbft befämpft 
werten. Gin großes Efend iſt es, wenn der Menfch fich ſelbſt 
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fchabet, und es nicht empfinvefl. Wenn du dich felbft befiegt 
haft, haft du Alle beſtegt.“ 

Obgleich ver ächte Geift, ver mit der Liebe zuſammenhän⸗ 
genden chriftlichen Selbftverleugnung ſich bier zu erfennen giebt, 
fo trat dieſer Geiſt doch in den MHöfterlichen Einrichtungen, 
weldye von Columban audgingen, nicht ungeträbt hervor. Wenn 
auch in feinem Gemüthe die Liebe vorherrfchte und er zu freier 
Liebe der Kinder Gottes feine Mönche heranzubilden fuchte, fo 
waren -fie doch einer firengen gefeßlichen Zucht unterworfen. Sie 
ſollten Selbſwerleugnung üben in der gänzlichen Vernichtung des 
eigenen Willens, in der knechtiſchen Abhängigkeit von einem 
fremben menfchlichen Willen, der ihnen nur als Organ bes 
Herrn zu ihrer Leitung fich darſtellte. Als willenloſe Werkzeuge 
foßten fie ihren Vorgeſetzten dienen, in welchen fie den Herrn 
ſelbſt, der durch diefelben fie leitete, zu fehn glaubten. Es 
war dies der Geiſt der Veräußerlihung, der in ven Jahrhun⸗ 
derten bis zur Reformation vorwaltete, bis durch diefe das Zei⸗ 
chen zur Wiverherftellung der durch Chriſtus den Seinen er- 
worbenen Freiheit gegeben wurbe. Die wahre Demuth bezieht 
fh auf das Berhältnig zu Gott in einem Sinne, wie ed auf 
lein Verhältniß zu irgend einer Ereatur anzuwenden if. Wer 
vor Gott fich demüthigt, demüthigt ſich eben deßhalb vor feis 
nem Menjchen, wenngleich jedem Menfchen auf feinem Stand⸗ 
punft in freier Liebe zu dienen bereit. Wer vor Gott fein 
Knie beugt, beugt es eben barım vor feinem Menſchen. In 
der ächten Demuth iſt der Geiſt der wahren Freiheit begründet, 
wie der Apoftel fagt: „Ihr feid theuer erfauft, werdet feines 
Menfchen Knechte.“ Nach jener falfehen Auffafjung des ver 
äußerlichten Geiſtes aber follte man ftatt den eigenen Willen 
mit innerer Selbftverleugnung nur Gott zu unterwerfen und in 
feeier Selbfibeftimmung von feinem Geiſte allein ſich leiten zu 
laſſen, den eigenen Willen einem andern Wenfchen, burch-den 
“an ſich in Allem beſtimmen ließ, dienfbar machen, das Gegen 
theil von Dem, was der Apaflel in jenen Worten verlangte. 
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Eolumban giebt in ſeiner Möndsregel den Mönchen den 
Troſt, daß fie durch jenen blinden Gehorſam eine deſto größere 
Ruhe und Sicherheit erhielten, indem fle ja nun bei Allem, 
was’ fie nach dem Bebot der Andern thäten, von Verantwor⸗ 
tung frei felen, indem die Schul auf Den falle, yon welchem 
fe feinem Berufe gemäß die Befehle empfangen hätten, ba 
ihr Beruf nur fei, zu gehorchen. Das fehmeichelt freilich der 
Traͤgheit des Menſchen, ber des eigenen Kampfs, ber eigenen 
Prüfung, für welche er beſtimmt iſt, germ enthoben fein mochte 
Aber dem Plan ver goͤttlichen Menſchenerziehung iR Dies zu⸗ 
wider, da eben ber Menfch, mündig geworden, durch das Chri⸗ 
ſtenthum dazu gelangen follte, im Lichte feines Gottes wan⸗ 
delnd, mit einer erleuchteten Bernunft nad; dem Werte Gottes 
frei Alles zu prüfen, und nach den durch den Geiſt feinem wie 
vergebenen Herzen eingefehriebenen Geſetzen ſich ſelbſt ohne 
aͤußerliche Vormundſchaft in feinem Handeln zu beflismen. 
Das, was Columban feinen Minden als das Ziel vorfchreikt, 
„daß der Menich immer von dem Munde eines Andern abhaͤn⸗ 
gen ſolle,“ ift Dem Geiſt und Weſen des Chriſtenthums zuwider. 
Hier heißt es: Der Menſch lerne, nur von dem Munde Got⸗ 
tes abzuhängen. 

Sodann war ed immer eine mißliche Sache, durch bie 
firenge Zucht, von der bier Gebrauch gemacht wurbe, den Wil 
len des Menfdyen brechen zu wollen; benn diefer kaun nur von 
innen heraus durch die Kraft Gottes, durch die innere Macht 
göttlicher Wiebe wahrbaft unterworfen usb umgeblldet werden 
fo daß er ſich felbh in feiner Selbſtheit aufgebend, auf. eine 
höhere Weife aid verflärtes Organ des göttlichen Willens -fich 
wiedergewinut. ‚Häufig iſt vom dem Geſichtopunlte der Monchs⸗ 
erziehung aus bad dem vernünftigen nad Gottes Bilde ger 
fchaffenen Weſen eingepflamgie Streben nad eigentbämlcker, 
oder Entwidelung, das in der Bruf des Sünglings fish mädh 

üg rvegende fühl, Daß er geichaflen zu Gottes Bild und 
Ehre, verwechfet worben wit dem ſundhaften, ſelbſtſüch⸗ 
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tigen Streben, das füch freilich Teiht daran anſchließt. So 
mußte der beöpotifche Zwang, ver jenes von diefem nicht zu 
unterfcheiden wußte, indem er die eigenihümliche, freie Entwicke⸗ 
lung gewaltfam zurücvrängte, ein verkrüͤppeltes Weſen hervor 
bringen. Der dur menſchliche Gewalt nicht zu daͤmpfende 
Bigenwille fonnte entweder, burd; den Zwang von außen nur. 
su deſto hartnädigerem Widerſtande hervorgerufen, einen troßis 
gen Hochmuth erzeugen, ober indem ber Eigenwille gebrechen 
wurde, ging alles frifche, eigenthämliche Lehen zu. Grunde, und es 
blieb nur ein für alles Höhere unempfänglicher, ſtumpfer Knechts⸗ 
fun übrig, oder auch es wurde daraus eine ſolche Vertrüpper 
Ing, daB mit dem knechtiſchen Sinn ein in der Form der 
Demuth verhüllter Hochmuth ſich verband, jene Scheindemuth, 
von der Paulus Golofi. 2, 23 redet. 

Trefflich if «8, was in biefer Hinficht Auſelm von Gans 
terbury am Ende des eilften Jahrhunderts gegen die firenge 
Kloſterzucht fagte. Ein Abt Magte im Geſpraͤch mit ihm über 
bie unverbefierlide Jugend, die durch alle Schlagen fich nicht 
wolle befiern lafien. Anſelm antwortete: Ihr hört nicht auf, 
die Knaben zu fchlagen, und was für Menfchen werden «6 
benn, wenn fie erwachſen find?" „Stumpfiinnige, thieriſche 
Menſchen,“ antwortete der Abt. „Ein guted Zeichen für eure 
Eniehungehmf, — ſprach Darauf Anſelm — wenn ihr aus 
Menſchen Thiere erzieht.” Der Abt erwiederte: „Run, if «8 
denn umfere Schuld? Wir fuchen fie auf alle Weife zu zwin⸗ 
gen, daß fie befier werben, und wir richten Doch nichts aus.“ 
„Ihr zwingt fie — antwortete Anſelm — Sagt mir doch, 
mein licher Abt, wenn ihr einen Baum in eurem 
arten pflanztet, und ihr ſchlöſſet ihn fogleich von 
allen Seiten ein, fo daß er feine Zweige nad kei⸗ 
ner Seite bin augbreiten könnte, und ihr ſetztet 
nad einigen Jahren einen ſolchen Baum wieder ins 
Freie, was für ein Gewächs würde es wohl gewor⸗ 
ven fein? Bewiß ein unbraugbarer Baum mit 
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ftummen, in einander gewadfenen Zweigen. Und 
weſſen Schuld anders wäre es, als eure Schuld, die 
ihr den Baum zu fehr eingezwängt habt?“ 

Im Columban gerecht zu beurtheilen, bürfen wir aber auch 
nicht vergefien, unter weldyen Berhältwifien er lebte, welche Men⸗ 
ſchen er zu bilden, mit welchen Schwierigfeiten er zu kämpfen 
hatte. Scharen roher Menfchen follten regiert, aus der herr⸗ 
ſchenden Wildheit und ZFügellofigkeit herausgerifien, zur Arbeit⸗ 
famfeit, zur Ertragung von Mühfeligleiten und Eutbehrungen 
aller Art und, als das. hoͤchſte Ziel von Allem, zu einem wahr⸗ 
haft geiflicden, in Selbfiverleugnung gotigeweibten Leben ges 
bildet werben. Er ſelbſt fagt in einem Briefe: „Wir müſſen 
auf dem rechten Wege in bie Stabt des lebendigen Gottes ge 
langen durch Kaſteiung des Fleiſches, Zerknirſchung des Herr 
zens, Arbeit des Körpers und Demüthigung des Geiſtes, durch 
unſere Anſtrengung, indem wir thun, was unſere Schuldigkeit 
iR, nicht als ob wir etwas verbienen könnten, und was mehr 
iſt als Alles, durch Chrifti Gnade, Glaube, Hoffnung und 
Liebe.“ 

In der Möndyeregel des Columban heißt es: „Der Mönch 
iebe im Kloſter unter der Zucht Eines Baterd und in der Ge⸗ 
meinfchaft Bieler, damit er durch das Eine Demuth, durch das 
Andere Geduld lerne, durch das Eine fchweigenden Gehorſam, 
durch das Andere Sanftmuth, er thue nicht feinen Willen, 
er efie, was ihm geboten wire, er habe fo viel er empfängt, 
er vollende das ihm vorgefchriebene Tagewerl. Ermüdet komme 
er zum Lager, er fchlafe im Gehen, und wenn er auch noch 
nicht ausgefchlafen, werde er getrieben aufzuſtehen. Wenn er 
Anrecht erlitten, ſchweige er. Er fürchte den Borgefehten bes 
Kloſters wie einen Herrn und liebe ihn wie einen Vater.“ 

Bei aller firengen Zucht giug doch von dem Abte ein Geiſt 
väterlicher Liebe aus, der daher auch, wie wir aus dem Leben 
des Eolumban fehen, fo Manche an feine Perſon feſſelte. Es 
wurde doch fletd das Ziel im Auge behalten, die Mönche babin 
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zu bilten, daß ihnen dieſe pünftliche Dronung nicht etwas 
Todtes, Mechaniſches, daß ihnen dieſe firenge Zucht nicht eine 
unerträgliche Laft bleiben, fondern diefe Orbnung ihnen zur 
Natur, durch den Geift der Liebe und Hingebung ihnen Alles 
leicht werben follte. „Wenn die Moͤnche die Demuth Chrifti 
lernen, wird ihnen das Joch füß, die Laſt leicht werben. Die 
Herzensdemuth ift die Ruhe einer durch den Kampf mit ihren 
verberbten Neigungen, ihrer inneren Pein _ermüdeten Seele, 
ihre einzige Zuflucht aus fo vielen Uebeln, und je mehr fie ſich 
and der unftäten Zerflreuung im Weußerlichen und Eiteln in 
diefe Betradhtung fammelt, deſto mehr ruht fie aus, und fie 
wird erquidt in ihrem Innern, fo daß auch das Bittere ihr 
füß, was ihr vorher zu hart und zu ſchwer war, ihr eben und 
leicht wird.” 

Columbans Unterweifungen an bie Mönche zeigen das 
Streben, bie göttlichen Dinge ihren Gemüthern nahe zu brins 
gen, und wenn wir feben, wie leicht Diejenigen, welche burch 
tägliche faure Arbeit dem Boden ihre Nahrung abgewinnen 
müflen, wie leicht fie unter der Laft ber täglichen fchweren Ar⸗ 
beit und der irdiſchen Sorgen bie höheren Angelegenheiten des’ 
Geiſtes und Herzend vergefien, im irdiſchen Schlamme vers 
finfen, um wie viel ehrwürbiger erfcheint dann ein Mann, ber 
durch die Kraft des Chriſtenthums die Menfchen dazu zu bil« 
den fuchte, mitten im Kampf mit der rohen Natur die höchften 
Angelegenheiten des innern Menfchen für fich und Andere zur 
Hauptfache zu machen, und gerade jenen täglichen Kampf als 
Uebungsmittel zur Selbftverleugnung, zur Hingebung an Gott 
: und zum unbedingten Bertrauen auf Ihn zu benutzen. Einſt 
ſah Columban nach der Anlegüng des Kloſters Fontaines ſech⸗ 
zig Moͤnche mühfam mit der Hade das Land oder machen, 
um bie fünftige Ausfaat vorzubereiten, während nur noch wenige 
Lebensmittel, um Hunger und Durft bei fo fohwerer Arbeit zu 
fiillen, im Magazin des Klofterd waren. Wie viel gehört dazu! 
Hier ſehen wir die Macht des Glaubens, der Berge verfegen 
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kann. Andre hätten alle Luft und Kraft zur Arbeit unter fo 
großen Schwierigkeiten und fo träben Ausfidhten verloren, aber 
Eolumband Glaubenszuverſicht Rößte feinen Untergebenen Muth 
und Kraft ein. Die Mönche follten erfahren, daß der Glaube 
Das, wad man hat, vervielfältiget, Mittel ſchaffen kam, wo 
fe fehlen, indem er mit Muth, Kraft und Freudigkeit die Her⸗ 
gen der Menschen erfüllt, wie bie kleingläubige Verzagtheit vie 
Babe Gottes verringert, indem fie bie Kraft laͤhmt, den irdi⸗ 
ſchen Mangel doppelt fühlen läßt, weil fie biefem Gefühl bie 
Seele ganz Hingiebt, fie zur Erde nieverbrüdt, zu den Entbeh⸗ 
rımgen ded Augenblicks die Sorge für die Zukunft noch bias 
zufügt. 

Einige Stellen aus den Anweifungen Eolumbans für feine 
Mönche mögen uns feinen tiefen chriftlichen Ehm und fein 
Streben, biefen auch in feinen Mönchen anzuregen, anfchaulich 
machen. Indem er gegen müßige Grübeleten über die Drei⸗ 
einigkeit |pricht, fagt er: „Wer wirb vom Weſen Goties reben 
binnen? Wie er überall gegenwärtig und unfidytbar ift, oder 
wie er Himmel und Erbe und alle Geſchöpfe erfüllt, nach ie 
nen Worten: Bin ich e8 nicht, der Himmel und Erde erfüllt, 
fpricht der Herr (Jer. 23, 24), Der Weltfreis iR vol Gei⸗ 


ſies des Herrn, und der Himmel iſt mein Stahl, die Erde 


meine Fußbank. Gott iſt alſo ũberall in feiner ganzen Unend⸗ 
lichkeit, überall ganz nahe nach feinen eigenen Zeugniſſe von 
ſich ſelber: Bin ich nicht ein Gott, ver nahe iſt, fpricht ber 
Herr, und nicht ein Gott, der ferne fei? Wir ſuchen alfo Gott 
nicht als Einen, ver fern von uns fei, da wir ihn in unfe 
sem eigenen Innern ergreifen können; benn er wohnt in ung, 
wie die Seele im Körper, wenn wir nicht tobt find im Sum⸗ 
denbienft. Wenn wir empfänglich dafür find, daß Er in uns 
fei, dann werben wir wahrhaft von ihm lebendig gemacht, ala 
feine lebendigen Glieder: In ihn, fagt der Apoftel, leben, wer 
ben und find wir. Wer wird den Höchſten erforfdhen nach bier 
fem feinem nnaudfprechliden und unbegrriflichen Weſen? Ber 
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wird die Tiefen der Gottheit erforfhen? Wer wird ſich rüß- 
men, ven unendlichen Gott zu kennen, der Alles erfüllt und 
Wed umgiebt, ver Alles durchdringt und über Alle erhaben 
M? Den nie Jemand gefehen bat, wie Er if. Keiner er⸗ 
fühne ſich alfo, nach dem umerforjchlichen Weſen Gottes zu fors 
ſchen; glaube min einfältiglih, aber fehl, daß Gott Das if 
und fein wird, was er war, weil Er ber unwandelbare Gott 
iſt. Gott wird erfannt mit dem frommen Glauben eines reinen 
Herzens, und nicht mit unreinem Herzen und eitelem Gerede. 
Willſt du mit deinen Grüßeleien den Unausfprechlichen erfor 
ſchen, fo wird die Weißheit noch ferner von dir fein, als fie 
war (Prev. 7, 24); - ergreift du ihn hingegen mit dem Glau⸗ 
ben, fo wirb die Welöheit vor deiner Thüre ſtehn. Deßhalb 
müflen wir den überall gegenwärtigen unſichtbaren Gott felbR 
bitten, daß die mit dem Glauben verbundene Furcht und bie 
Liebe, die nicht fallen kann, in uns verbarre; welche mit Liebe 
verfnüpfte Gottesfurcht uns in allen Stüden weife madt; und 
die Frömmigkeit heiße uns fchweigen von dem Unausſprech⸗ 
lichen.“ Bon der Sellgkeit Deffen, der das lebendige Ehriften« 
thum bat, fagt er: „Wer iſt in Wahrheit feliger als Der, 
deffen Tod Leben ift, deſſen Leben Chriſtus, deflen Lohn ber 
Helland ift, dem der Himmel ſich erniedrigt, dem das Paradies 
offen flieht, für den die Hölle verfchloffen ift, veffen Bater Bor 
if, deſſen Diener Engel find." In der achten Inſtruction: 
„Es gebührt den Wanderern, in's Vaterland zu eilen. Sie 
haben Sorge, fo lange fie auf ber Wanderſchaft find, Ruhe 
im Baterlande. Laßt uns alfo, die wir auf der Wanderſchaft 
find, in's Vaterſand eilen, denn unſer ganzes Leben iſt gleich 
wie die Wanderfehaft Eines Tages. Das Erfte für uns if, 
hienieden nichts zu lieben, ſondern nur, was broben iR zu lies 
ben, nur nad) Dem, was broben ift, zu verlangen, nur auf 
Das, was droben if, zu finnen, nur broben das Vaterland 
zu fuchen, dort, wo der Vater if. Hier auf Erden haben wir 
alfo unfer Vaterland nicht, weit unfer Bater im Himmel ift.“ 
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Bon ver Liebe, ald der Seele des chriftlichen Leben, jagt er: 
„Was hat das Gefeg Gottes forgjamer, vielfältiger vorgefchrie- 
ben, als die Liebe? Unb doc findet du felten Einen, der recht 
liebt. Was follen wir zur Entfehuldigung fagen? Können wir 
fagen: Es ift etwas Mühfeliges, Schweres? Die Liebe iſt feine 
Arbeit, es ift vielmehr etwas Süßes, etwas Heilfames, etwas 
Geſundmachendes für das Herz. Wenn das Herz nicht au 
Sünden frank if, fo ift deſſen Geſundheit die Liebe. Wer das 
Geſetz erfüllt im Eifer ver Liebe, ver hat das ewige Leben, 
wie Johannes ſagt: Wir willen, daß wir aus dem Tode in 
das Leben gelommen find, denn wir lieben die Brüber. Wer 
den Bruber nicht liebet, der bleibet im Tode. Wer feinen Bru- 
ver bhaflet, der ift ein Tobtfhläger, und ihr wiſſet, daß ein 
Tobtfchläger nicht hat das ewige Leben bei ihm bleibend. Wir 
müflen alſo nichts thun als lieben, ober wir haben nichts zu 
erwarten ald Strafe. Möge uns diefe Liebe, welche des Ger 
ſeßes Erfüllung ift, einflößen unfer gnädiger Herr und Heiland 
Jeſus Chriftus, unfer Gott, der Schöpfer des Friedens und 
der Liebe. Auch in feinen Ermahnungen ımd Lehren für Schü« 
ler und Freunde enthaltenden kleinen Gedichten fpricht Colum⸗ 
ban feine innige Liebe Ehrifi aus. „Keiner — heißt es dort — lebe 
fich ſelbſt, ſondern jeder überall nur Chriſto. Wenn du Chris 
ſtum recht liebſt, fo fuche nicht das “Deine, ſondern Ehrifti Ehre. 
Liebe nicht Dich, nicht die Welt, fondern Chriftum allein.” 
Columban fordert von dem rechten Mönche, daß er mit 
der Sanftmuth und Demuth zugleich Standhaftigkeit und Kraft 
im Kampf für Wahrheit und Recht gegen Hohe und Mädtige 


. ver Welt verbinde, daß er bereit fei zum Streit für das We⸗ 


fentlicde, zwar daß er demüthig fei gegen die Riebrigen, aber 
daß er ſich gerade entgegenſtelle den Hochmüthigen,*) daß er 
fei fühn in der Sache der Wahrheit, daß er ſich gefällig, nach⸗ 


*) Homilis dejectis, recius erectis. 
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gebend gegen die Guten zeige, aber unüberwindlich im Kampfe 
mit den Böfen. 

In diefem Geifte handelte Columban im Kampf für chrift- 
tiche Freiheit und chriftliche Sittenzucht. Durch feinen Eifer 
für ftrenge Sittenzucht und gegen die Verwilterung, welche in 
ven fränfifchen Kirchen um fich gegriffen hatte, durch feine Frei⸗ 
mäthigfeit mußte er manche Maͤchtige des weltlichen und 
geiftlichen Standes ſich zu Feinden madyen, und biefe benußten 
dann gern eine Gelegenheit, um fid) eines ihnen fo läfigen 
Mannes entledigen zu können. Columban hatte aus ver irlän- 
difchen Kirche manche eigenthümliche Einrichtungen mitgebracht, 
welche fi) von dem damals in diefen Gegenden allgemein ein: 
geführten römischen Kirchengebraudy entfernten. Da feine Klö⸗ 
fter in den Wildniſſen ein gefchloffenes Ganze für ſich bildeten, 
fo wollte er hier dem Gebraudy feiner Väter folgen und dem 
berrfchenden Kirchengebrauch ſich nicht unterwerfen. Er hätte 
wohl in an und für fid) unwichtigen äußerlichen “Dingen nach⸗ 
gebenter fein können, um für dad Wefentlichere befto mehr zu 
gewinnen; aber es war ihm auch darum zu thun, einer an⸗ 
maßenden Slirchenautorität, welche das Recht chriftliher Freiheit 
nicht anerkannte, welche durch ihre Sabungen eine Einförmig- 
feit in äußerlichen Dingen erzwingen wollte, ſich entgegenzu- 
fielen. Seine Feinde benugten gern diefe feine Abweichung 
von den herrfchenden Kirchengebräuchen, um ihm Berbruß zu 
machen. Columban wollte keinesweges feine aus Irland mit- 
gebrachten gottesdienftlichen Einrichtungen, wenn er ihnen auch 
den Vorzug geben zu müffen glaubte, Allen auforingen, fon- 
dern er verlängte nur, daß man ihm die Freiheit lafje, In fei- 
nen SKHlöftern feiner Weiſe zu folgen. 

Mit chriſtlicher Freimüthigfeit, feinem menfchlichen Anſehn 
in Sachen der Religion fich unterwerfend, ſchrieb er an den 
römifhen Biſchof Gregor den Großen. Er forbert ihn auf, 
fich durch das Anfehn Älterer römifcher Bifchöfe nicht binden 
zu laffen, fonbern frei zu prüfen, und was er ald das Beflere 
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erfenne, anzunehmen. „Ihr müßt in einer folchen Sache — fchrieb 
er ihm — auch nicht bloß auf eure Demuth ober die Würde ber 
Perfon euch verlaffen, was oft täufcht. Ein lebendiger Hund 
iſt bei einer folchen Unterfuchung vielleicht beffer, als ein topter 
Löwe (!Bred. 9, 4). Der lebendige Hellige kann verbeffern, 
was von einem größeren Berftorbenen nicht verbefiert worben.” 
Gregor folle nicht hier, wo es auf freie Unterfuchung ver Wahr: 
heit anfam, von der Demuth reven, welche es ihm nicht er 
laube, dad von feinem Borgänger Feſtgeſetzte einer neuen Prü- 
fung zu unterwerfen. Späterhin ſchrieb er an den römifchen 
Biſchof Bonifacius IV: Da fie mit einander verbunden feien 
durch die Einheit des Glaubens, da fie mit einander im Her: 
zen glaubten und mit dem Munde befenneten den Einen Ba- 
ter im Himmel, von welchem alle Dinge find, und den Einen 
Erlöfer, den Sohn Gottes, durdy welchen alle Dinge find, und 
Einen heiligen Geil, in dem alle Dinge find, fo möge es 
ihm und den Seinen geftattet fein, des Kirchenfriedend unbe 
fchabet, bei ihrem Gebrauch zu bleiben, wie einft der Bifchof 
Polykarp von Smyrna und der Bifchof Anicet von Rom ohne 
Hergerniß ded Glaubens mit ungetrübter Liebe von einander 
gefchieden wären; und Jeder bei dem empfangenen Gebranch 
geblieben fei. 

Da in diefer Angelegenheit um das Jahr 602 eine fräns 
fifche SKirchenverfammlung gehalten wurde, richtete Columban 
an biefe bifchöfliche Verſammlung einen Brief voll Eifers für 
das Befte der Kirche. Weil theils die politifchen Unruhen im 
fränfifchen Reiche, theild "die Nachläffigfeit der zu fehr in die 
weltlichen Händel verflochtenen Bifchöfe veranlaßt hatte, daß 
das für den Hirchlihen Zuftand fo heilfame Inftitut der Pro⸗ 
vinzialfynoden feit längerer Zeit vernachläfftgt worden, fo fagte 
Eohimban Gott Dank, daß die Streitigfeiten mit ihm bie An⸗ 
ftellung einer ſolchen Synode herbeigeführt hätten, und er bat 
Gott, ihnen einzugeben, daß fie fich bei diefer Gelegenheit mit 
wichtigeren, den Blauben und das Leben betreffenden Dingen 
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beichäftigen möchten. Er hielt ihnen bei dieſer Beranlafjung 
in aller Ehrerbietung die große Wahrheit entgegen, daß wenn 
fie nicht felbf durch ihr Leben bewiefen, daß fie die Stimme 
des wahren Hirten gehört hätten; und ihm folgten, fie nicht 
erwarten könnten, daß deſſen Worte, welche fie nur ald Mieth⸗ 
linge verfündigten, Gehorſam finden ſollten. 

Mit Recht fagte er, — ein für alle‘ Spaltungen wohl zu 
beberzigended Wort! — daß wenn nur erft Alle ald Kinder, 
Gottes durch die Gemeinſchaft ver Liebe und die Einheit des 
evangelifchen Sinnes mit einander verbunden wären, aller Streit 
ſich leicht werde beilegen laſſen. „Zwar hat bie Verſchiedenheit 
der Sitten und Gebräuche dem Kirchenfrieden viel gefchabet; 
aber wenn wir nur erft Das Gift des Hochmuths, des Neides 
und ber eiteln Ruhmſucht durch Uebung ver wahren Demuth 
nach der Lehre und dem Beifpiele unſers Herrn, welcher ſpricht: 
Zernet von mir, denn ich bin fanftmüthig und von Herzen 
bemüthig! auszutreiben eilen, fo werben wir ald Jünger unſers 
Herin Jeſu Ehrifti uns einander gegenfeitig vor ganzem Her⸗ 
zen lieben, da die Demüthigen nicht fireiten können, 
da die Wahrheit bald wird erfannt werden von Denen, welche 
mit demfelben Vorſatz, mit derſelben Sehnſucht nach Erfennt- 
niß der Wahrheit auf gleiche Weife fuchen, was das Richtigere - 
ift, da Keiner befiegt wird ald der Irrthum, und da Keiner ſei⸗ 


“ner ſelbſt, fondern Jeder nur des Herrn fi rühmt.“ Er ſchließt 


den Brief mit diefen Worten; „Damit wir in ungeheuchelter 
Liebe einander gegenfeitig lieben mögen, fo laßt uns die Gebote 
unſers Herrn Jeſu Ehrifti genau betrachten, und, wenn wir 
fie verſtanden, fie zu erfüllen fireben, damit durch feine Lehre 
in einer Glut heiligen Gifers die ganze Kirche nach dem Himm⸗ 
liſchen trachte. Das verleibe uns feine unverbiente Gnade, 
daß wir alle die Welt fliehen und ibn allein lieben, ihn mit 
dem Vater und dem Keiligen Geiſte fuchen mögen. Uebrigens 
beiet, o Bäter, für uns, wie auch wir, obgleich wir geringe 
Menſchen find, für euch beten, und betrachtet uns nicht als 
11 * 
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Solche, die euch fremd wären; denn wir find Glieder Eines 
Leibes, mögen wir Gallier, Briten oder Srländer fein, over 
von was für Völfern wir fein mögen. Alſo mögen wir ans 
allen Bölfern und freuen des Glaubens und der Erkenntniß 
des Sohnes Gottes, und mögen wir Alle eilen, ein vollfom- 
mener Mann zu werden, der nahe fei dem Maße tes voll⸗ 
fommenen Alters Chriſti, in welchem wir einanber gegenfeitig 
verbefiern, für einander gegenfeitig forgen, für einander beten 
und mit einander herrſchen und. frohloden mögen!“ 

Bon bedeutendern Folgen für Columban war ein Angriff 
von einer andern Seite ber. Golumban fand bei Dietrich 11, 
tem Könige des damaligen burgundiſchen Reiche, in weldyem 
feine Ktöfter lagen, in großem Anfehn. Er benugte Dies, dem 
Könige Borwürfe wegen defien der Wolluft ergebenen Lebens 
zu machen nnd ihn zur Beſſerung feines Wandels aufzufor: 
bern. ber fein Einfluß von diefer Seite gerieth mit der Bor 
litik der mächtigen Großmutter jenes Yürften, der Brunehild in 
Streit — und fie machte mit Großen und Praͤlaten, denen 
Columbans Nähe längft Iäflig war, ven Plan, ibn zu ver 
treiben. Columbans Art war es nicht, ben Machinationen, 
die gegen ihn gemacht wurden, auuzuweichen. Nach feinem 
Grundſatze, „kühn zu fein in der Sache der Wahrheit, nnüber⸗ 
winbli den Böfen,” ſetzte er verfelben. nnbeugfane Keftigfeit 
entgegen. Er wurde endlich nad, fünfundzwanzigjähriger Wirk⸗ 
famfeit im Jahre 610 aus biefen Gegenden verbannt. Es 
war anfangs der Befehl, dag er nach Irland zurüdgebradht 
werben follte, bis durch befontere Umftände die Bollziehung 
dieſes Befehls verhindert wurde. Auf feiner Reife durch Frank⸗ 
reich erfuhr er manche tröftliche Beweife davon, daß Gott mit 
ihm ſei. Da er mit feinen Begleitern nad) der Stadt Nantes 
gefommen war, und feinen Betrachtungen in feiner Zelle ein⸗ 
ſam nachhing, kam ein Bettler vor dieſelbe. Columban ließ 
dem Hungernden das letzte Maß Mehl feines Borrathe geben. 
An den beiden folgenden Tagen mußte er nun felbft mit ven 
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Seinen Mangel leiden, und er blieb dabei freudig im Glauben 
und in der Hoffnung, als plötzlich Jemand an die Thür klopft, 
und ed war der Knecht einer frommen Frau aus der Stadt, 
welcher von verfelben eine anſehnliche Menge Getreide und 
Wein für ihn brachte. Bon Nantes fchrieb er einen Brief voll 
väterlicher Liebe an vie zurücgelaffenen Mönche in Yranfreich, 
worin er fie zur Eintracht und Demuth ermahnte: „Es wäre 


beſſer, — fchreibt er ihnen — daß ihr nicht zufammenwohntet, 


wenn ihr nicht Daffelbe wollt und Daſſelbe nicht wollt.“ Er 
laͤßt Gott der hochmüthigen, felbfigerechten Seele zurufen: „Weil 
du Dich durch deine Heiligkeit zum Hochmuth haft verleiten laf- 
fen, fo fleige nur herab und laſſe dich unter Die Sünder zäh: 
len; denn was mit Hochmuth gefchieht, gilt bei mir nichts.“ 
Bon einem ihm vorzüglich theuren Mönde Walvolin, fchreibt 
er dagegen: „Bott fegne ihn, er werde demüthig, und gieb 
ihm einen Kuß, den ich ihm in ver Eile nicht geben fonnte.* 
Er begab ſich darauf in die Gegenden ter Schweiz, nad) 
Zug und Bregenz, wo er mehrere Sabre zur Belehrung ver 
Sueven und Memannen wirkte.“) Dann zog er nad) Ita 
lien und gründete in ver Gegend der Apenninen das berühmt 
gewordene Klofter Bobio, wo er für das letzte Jahr feines 
Lebens Ruhe fand. 

Roc zulegt war er thätig, um eine aus älteren Zeiten 
herrübhrende Kirchenfpaltung in Italien -beizulegen. Der Käifer 
Juſtinian, der durch feine unweife und despotiſche Einmiſchung 
in bie Kirchenangelegenheiten, durch feine Lieblingsneigung, ale 
Kaifer den Theologen zu machen, flatt fid) die treue Erfüllung 
feiner Regentenpflichten allein angelegen fein zu laflen, fo große 
Zerrüttungen in der griechifchen Kirche hervorgebracht, er hatte 
ſich auch Durch die Raͤnke einer leivigen theologifchen Hofpartei 
bewegen laffen, das Andenken dreier großen Kirchenlehrer Sy⸗ 
sinds (eined Theodorus, Theodoret und Ibas) Hffentlidy zu 


2) S. unien Leben des Gallus. 


166 
verfägern — und der wanfelmüthige, charakterlofe römifche Bi: 
ſchof Vigilius hatte ſich zulegt zwingen laſſen, ver thörichten 
“ Unternehmung viefes Kaiſers beisuftimmen. Da nım bie fpä- 
teren römifchen Bifchöfe der Entſcheidung ihres Vorgaͤngers 
folgten, fo war eine Kithenfpaltung in Italien davon die Folge, 
denn mehrere angefehene Kirchen (im Iſtria, im Venetianifchen) 
erflärten fich gegen biefe Entſcheidung. Manche Beſchuldigun⸗ 
gen gegen die Rechigläubigkeit der römifchen Kirche wurden da⸗ 
durch veranlaßt. Columban fchrieb nun an den Bapft Boni⸗ 
facius IV einen zwar ehrerbietigen, aber babei auch fehr freis 
müthigen Brief, worin er ibn zur unbefangenen Prüfung dieſer 
Sacde-aufforderte, und worin er ihm die Sorge für bie Wie 
derberftellung des Kirchenfriedens an's Herz legte „Baches 
— ſchrieb er an ven Papſt — zuerft über ven Glauben, fos 
dann darüber, die Werfe des Glaubend zu gebieten und bie 
Lafter auszurotten; denn eure Wachfamfeit wird das Heil Bio 
fer, fo wie hingegen eure Sicherheit das Verderben Vieler fein. 
— Es gilt bei uns nicht die Perfon, fondern die Wahrheit. 
So wie ihr vermöge der Würde eurer Kirche eine große 
Ehre Habt, fo bebürft ihr geoßer Sorafalt, um nicht durch 
irgend eine Berirrung eure Würbe zu verlieren; denn die Ges 
walt wird bei euch fo lange fein, als ihr auf dem rechten Wege 
bleibt. Ein rechter Schlüffelträger des Himmelreichs iſt, wer 
durch die wahre Erkenntuiß dem Würbigen öffnet und. bem lin - 
würdigen ſchließt. Wenn er das Gegentheil thut, kan er 
weder fchließen noch Öffnen. Da ihr nun vicheicht in einem 
gewiſſen Hochmuth eines höheren Anſehns und einer höhern 
Gewalt in göttlichen Dingen euch anmaßt, fo mögt ihr wiſ⸗ 
fen, daß eure Gewalt deſto geringer fein wird bei dem Herrn, 
wenn ihr auch nur fo etwas in eurem Herzen denkt; beun bie 
Einheit des Glaubens in der ganzen Welt hat auch vie Ein⸗ 
heit der geiftlichen Gewalt überall hervorgebracht, fo daß überall 
von Allen der Wahrheit die Freiheit gegeben und von Allen 
dem Irrthum der Zugang auf gleiche Weiſe werfagt werben muß. 
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Das Belenntniß der Wahrheit hat ja auch dem gemeinfchaftfichen 
Bater Petrus fein Recht erwotben.“ — Es folgt die ſchöne 
Grmahnung, weldye auf fo viele Spaltungen paßt, welche daraus 
entfichen, daß untergeorbnete Verſchiedenheiten höher geachtet 


werben als die Einheit im Wefentlichen des Glaubens, und fo 


das Band der Liche zerriffen wir. „Deshalb kehrt ſchnell 
zur Eintracht zurück, ihr Theuerften, und ſetzt nicht alte Streis 
tigleiten fort, fondern ſchweigt vielmehr und übergebt die Streis 
tigkeit ewiger Vergeſſenheit. Wenn etwas zweifelhaft ift, 
fo behaltet es ver Entſcheidung Gottes vor. Was aber 
offenbar ift, worüber Menfchen urtheilen können, darüber rich—⸗ 
tet recht ohne Anfehn der Perfon. Erkennt einander gegen 
feitig an, daß Freude fei im Himmel und auf Erden über euren 
Frieden und eure Vereinigung. Ich weiß nicht, wie ein Ehrift 
mit dem Chriften über den Glauben ftreiten kann. Was der 
techtgläubige Chriſt, der auf die rechte Weiſe den Herrn preift, 
fagen mag, fo wirb ber Andere Amen jagen, weil beide an 
daffelbe glauben und daſſelbe lieben.“ 

Columban flarb etwa in feinem zwei und flebzigften Jahre, 


ober noch Älter, nachdem er in einem thätigen, vielfach ange⸗ 


firengten Leben den Samen chriftlicher Erkenniniß und bes thäs 


‘tigen Ghriftenthums in Frankreich, der Schweiz, Stallen aus⸗ 
‚geftreut und durch die zurädgelaffenen Schüler für die noch 


weitere Verbreitung defielben in die folgenden Zeiten hinein ges 
wirft hatte. 


3. Gallus, Apoſtel ver Schweiz. 


Unter den Schülern, welche Columban aus. Irland nad) 
Frankreich mitbrachte, war Einer der Ausgezeichnetften Gallus, 
der aus einer angefehenen irländifchen Yamilie Rammend von 
feinen frommen Eltern frühzeitig zur Erziehung für den Dienft 
des Reiches Gottes ihm vertraut worden war. Columban, ber, 
wie wir oben bemerften, ein eifriger Schriftforfcher war, hatte‘ 
die Liebe zum Umgang mit der Schrift dem Gemüth bes Füng- 
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lings tief eingepflanzt. Er wußte mit Einfalt und Innigkeit 
aus der Echrift zu reden, und ihr Wort den Meufchen an’s 
Herz zu legen. Wenn Columban mit den Seinen bei from⸗ 
men Menfchen gaftfreunvliche Aufnahme fand, und, nachdem er 
das Reifegepäd abgelegt, etwas aus der Schrift vorlefen laffen 
wollte, war es fein Lieblingsfchüler Galus, dem er dies über⸗ 
‘trug, und ber zugleich das Vorgeleſene erklären mußte. Als 
fie fih auf den Trümmern bes alten Schloſſes Bregenz nieber- 
ließen, trafen fie auf eine alte, verfallene Kapelle, vie fie nun 
für den chriftlichen Gottesbienft zu weihen befchloffen, und bei 
der fie ihre Zellen anlegten. Aber fie fanden in jener Kapelle 
drei vergoldete Gögenbilver, welche das heidniſche Volk ala 
Schutzgötter verehrte. Da Gallus während feines Aufenthaltes 
in den Gegenden tes fränfifchen Reiches mit der deutſchen 
Sprache ſich gut bekannt gemadye hatte, fo lich ihn Columban 
einer zahlreichen Menge, welche der feierlichen Einweihung mit 
zuzufehen Hinftrömte, das Evangelium predigen. Es ift zwar 
ein wahres Wort, was Luther fagt: Es ift allein Gottes 
Wet, aus dem Innern der Menfchen die Götzen zu bannen. 
Was von außen gefchieht, ift ein Poffenfpiel. Wenn man den 
Menſchen die einen. ihrer Göben nimmt, werben fie andre 
noch ſchlimmere verfertigen. Doch, wenn die Predigt ber 
göttlihen Gnade zum Innern den Weg bahnt, kann es 
dabei auch helfen, wenn ber finnliche Einprud, an ben ber 
Götzendienſt fich heftet, von den Augen hinweggenommen wird. 
So fonnte auch Gallus den Eindrud feiner Predigten dadurch 
unterftlügen, daß er muthig vor den Augen der wilden heid⸗ 
nifchen Volksmaſſe die Götzenbilder zerfcehmetterte, und fie das 
tur augenſcheinlich von der Nichtigkeit und Ohumacht ihrer 
Göpen überzeugte. 

Hier befchäftigten fih nun die Mönche mit Gartenbau, 
Pflanzıng von Obſthäumen. Gallus flocht Netze und trieb 
Fiſchfang. Er Hatte bier fo reichen Segen, daß er nicht nur 

die übrigen Mönde mit Zifchen verforgen, ſondern auch 
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fremde hewirthen und öfters dem Bolt Geſchenke austheilen 


fonnte. *) 

Als fie ans diefer Gegend vertrieben wurden, und ber 
Abt Eolumban feinen Weg nach Italien nahm, wurde Gallus 
durch eine Krankheit gehindert, ihm zu folgen — und diefer 
Umftand gereichte der Wölferfchaft diefer Gegend zu großem 
Segen; denn ohne denfelben würde Gallus für dies Land nicht 
Das geworden fein, was er für daffelbe wurde. Der zurüd- 
gebliebene Gallus begab fi nun mit feinen Fifchernegen zu 
einem SPriefter, Namens Willimar, der in einem alten Schloffe 
wohnte, und ber ſchon früher ihn mit dem Abt Bolumban gafts 
freundlih aufgenommen und ihnen ihre Wohnſitze angeiwiefen 
hatte. Nachdem er durch veflen liebevolle Fürforge wieber ge» 
neſen, wünfchte er fi in der Wilpniß einen Platz zum Anbau 
zu fuchen. Er wandte ſich deßhalb an den Diakonus Hillibald, 
beflen Gefchäft ed war, die Seinigen mit Fifchen und Vögeln 
zu verforgen, und der daher bie Wildniß häufig burchfireifen 
mußte, mit ven Wegen gut befannt war. Von diefem beglei⸗ 
tet wollte er einen mit gefundem Waſſer verfehenen, zum Au⸗ 
bau geeigneten Platz fuchen. Der Diafonus machte ihm zwar 
eine fchrediende Schilderung von der Menge der wilden Thiere 
im, Walde, aber Gallus antwortete ihm: „Es ift der Ausſpruch 
des Apoſtels: Wenn Gott für uns if, wer mag wider und 





*) So wird von dem Berkünbiger bes Evangeliums in Suffer in 
den lebten Zeiten des fichenten Jahrhunderts, dem Bifhof Wilfried, er- 
zählt: Ale er dahin fam, herrſchte eine Hungersnot. Meer und Flüſſe 
waren voller Bifchez aber dad Bolt verflanb nur Yale zu fangen. Er 
mußte fie erſt im Fiſchfang unterrichten. Er ließ alle Rebe zuſammen⸗ 
bringen; feine Leute gebrauchten dieſe auf bie sechte Art und fie fingen 
dreihundert Fiſche von verfchiebener Art. Hundert derſelben behielt er für 
die Seinigen, hundert gab er Denen, weldye die Nebe geliehen, hun⸗ 
dert den Armen. Dadurch gewann er bie Liebe der Leute, und ba fie Ihm 
für ihr irdiſches Wohl viel verdankten, hörten fie ihm deſto milliger zu, 
wenn. er die himmlifchen Dinge verfünbigte. 
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fein? und: Denen, die Bott lieben, dienen alle Dinge zum 
Beten. Der den Daniel aus der Löwengrube befreit hat, kann 
auch mich aus der Macht der wilden Thiere befreien.“ Der 
Diakonus fprach nun: „Lege nur etwas Brot und ein Meines 
Rep in deinen Neifefad. Morgen will ich dich in die Wild⸗ 
niß führen. Der Gott, der dich aus fernem Lande hieher zu 
und geführt, wird auch mit und, wie einft mit feinem Knechte 
Tobias, feine Engel. enden, und einen Pla, der deinem from: 
men Wunſche entfpricht, und zeigen.“ Durch Gebete bereitete 
fh Gallus zu ver Reife vor. Ws fie bis um drei Uhr ge 
gangen waren, fagte Hillibald: „Laßt und jept etwas Brot 
und Wafler zu und nehmen, damit wir dadurch geflärft den 
übrigen Weg deſto beſſer fortfeßen können.” Gallus antwor⸗ 
tete: „Mein Sohn, thue du, was zu deiner Stärtung note 
wendig ift; ich bin entfchloffen, nichts zu foflen, bis mir Bott 
den erfehnten Rubeplaß gezeigt hat.“ Der Diafonus aber ants 
wortete: „Rein, wir wollen da6 Ungemach und dann auch bie 
Freude mit einander theilen.” Sie febten nun ihren Weg bi 
gegen Abend fort, bis fie zu einem vom Felſen ſich herabftür 
zenden filchreichen Strom famen. Es gelang ihnen, viele Fiſche 
zu fangen, ber Diafonus machte ein euer an, er briet die 
Fiſche und nahm Brot aus dem Reifefad. Gallus ging unter 
terdeß eine Strede feitwärts, um zu beten. Da er aber in 
dem Gebüſche ſich verwidelte, fiel er. Der Diafonus eilte here 
bei, um ihm aufzubelfen. Doc Gallus wies ihn zurück, in- 
dem er fagte: „Laß mich, biefer Platz ift mir zur Ruheflätte 
für das ganze Leben bejchieven, bier will id wohnen.” Gr 
weihte ven Platz durch Gebet, und nachdem er von bemfelben 
onfgeftanden, machte er aus einem Baumreid ein Kreuz, und 
pflanzte es in die Erbe, an dem Kreuz hing er Reliquien auf, 
die er in einer Kapfel um feinen Hals trug. Und fle fielen 
hier beide nochmals zum Gebete nieder. Hier wurde nun. das 
Kloſter, das‘ nachher den Namen St. Gallen erhielt, gegründet. 
Hier wirkte Gallus zur Erziehung der Jugend, zur Bildung 
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von Geiftlichen und Mönthen, durch weldye ver Same der hrift- 
lichen Grfenntniß weiter verbreitet wurbe, und er firente mans 
nichfache geiſtliche und leibliche Wohlthaten unter dem Volle 
and. Wenn er von Großen des Landes Geſchenke erhielt, ver: 
fammelte er die Scharen der Armen aus der Gegend und 
vertheilte das Empfangene unter fie. Bei einer ſolchen Beran- 
laffung fagte einft einer feiner Schüler zu ihm: „Mein Bater, 
ich babe ein foftbares ſilbernes, mit fchönem Bildwerk geziertes 
Gefaäß. Wenn ihr damit zufrieden fein, will ich es aurüdbe, 
halten, und es zum Abendmahlskelch beſtimmen.“ Gallus aber 
antwortete: „Mein Sohn, vente an das Wort des Petrus: 
Gold und Sitber babe ich nicht, und um bem heilfamen Beis 
ſpiele nicht zuwider zu handeln, eile dad Gefäß zum Beſten ber 
Armen zu verwenden. Mein Lebrer Golumban pflegte in Ger 
füßen von Erz den Leib ded Herrn auszutheilen.“ 

Es winde dem Gallus die erledigte Stelle eines Blichofs 
von Conſtanz angetragen; aber er wollte lieber bei ber ſtillen 
Wirkfamkeit in feinem Kloſter bleiben, und ſchlug daher das 
Amt aus. Er beſtimmte für daſſelbe hingegen einen von den 
Eingebornen des Landes, einen Diafonus Johannes, der unter 
feiner Leitung die Beifige Schrift fiubirt hatte. Da bei der 
Weihung des Bifchofs eine große Menfchennenge zuſanmen⸗ 
firömte, fo benugte Gallus viefe Gelegenheit, um die Liebe 
Gottes, die fih in ber Schöpfung und Erlöfung geoffenbart, 
den Grwrüthern der neuen Chrifien zu fchildern und ihnen bie 
großen Fügungen Gottes zum Heil der Menfchheit im Zuſam⸗ 
menhange darzuftellen. Er betrat mit feinem Schüler Johannes 
die Kanzel, und was er in lateinifcher Sprache vorgetragen, 
. gab diefer fogleich für da6 verfammelte Volk in deutſcher Sprache 
wieder. Bon der Schöpfung fagt er bier: „Gott ſchuf die mit 
Bernunft begabten Wefen, daß fie ihn yreifen, aus ihm, in 
ihm und durch ihn ſelig leben follten. Diefe Urfache eurer 
Erſchaffung müßt ihr erfennen, meine chriftlichen Brüder, da⸗ 
wit ihr nicht als verworfene Weſen euch betrachtet, durch 
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. viehifchen Wandel eure Würde vernichtet. Der Gott, welcher 
die höchfte Güte if, befchleß, bie nach feinem Bilde mit Ber: 
nunft begabten Weſen zu fchaffen, damit fie ihn als ihren 
Herrn, den Urheber ihres Dafeins erfennend, von feiner Liche 
erfüllt, fich freuen follten, in ibm felig zu fein.” “Dann leitet 
er den Urſprung alles Böſes daher ab, daß vernunftbegabte 
Weſen fich felbt Grund ihres Dafeind fein, Leben und Selig 
keit in ſich felbR haben wollten; daraus fei entſtanden bie ins 
nere Leerheit, wie ja die @reatur von dem Urquell des Les 
bens ſich abwenden», nur fich felbft überlaffen vom Bollen in's 
Lecre, vom Wefenhaften in's Richtige verfallen muß. Er fchloß 
die ganze Anrede mit biefer Ermahnung: „Wir, die wir unwür⸗ 
dige Glaubensboten diefer Zeit abgeben, wir beſchwoören euch 
im Ramen Chriſti, daß ihr Immer vem Teufel und allen feinen 
Werfen und allem feinen Werfen entfagen möget, wie ihr euch 
cinft bei der Taufe von denfelben losgeſagt habt, daß ihr den 
Einen wahren Gott und Bater, der ewig im Himmel regiert, 
die ewige Weisheit, die in der Zeit für und Menſch geworben, 
und den beiligen Geiſt, das auf diefer Wanderſchaft und vers 
liehene Unterpfanb ber ewigen Seligfeit, erfennen, und fo zu 
leben trachten möget, wie ihr als das den Kindern Gottes Zie⸗ 
mende erfannt habt. Seid gegen einander gütig und vergebet 
einander gegenſeitig, wie Gott euch eure Sünden vergeben hat. 
— Der allmächtige Gott, der da will, daß alle Menſchen felig 
werben und zur Erfenntniß der Wahrheit gelangen, der durch 
den Dienſt meiner Zunge Died euren Ohren vorgetragen, ex 
felbft laſſe es durch feine Gnade in euren Herzen Frucht bringen.“ 


4. Bonifacius, Apoftel der Deutfchen. 


Bonifarius oder Winfried, wie fein angelfächfifcher Name 
lautet, geboren zu Kirton in Devonfhire im Jahre 680, ver: 
dient ald der Vater der deutfchen Kirche geehrt zu werben, 
wenngleich er keinesweges der Erfte war, der den Samen bed 
Evangeliums nad) Deutfchland brachte. Schon Manche hatten 
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ihm vorgearbeitet; aber das Zerfireute und Einzelne, das Hin 
und wieder gewirft worden, reichte nicht hin, um die Fort⸗ 
pflanzung des Chriſtenthums unter jo vielen zerſtörenden Um⸗ 
ftänden zu ſichern. Es mußte diefelbe an feite Eischliche Stif- 
tungen gefnüpft werben — und Dies gefchah erft durch ven 
Bonifacius, von deffen Wirkſamkeit das Heil fo Bieler bis auf 
diefen Augenblick ausgegangen iſt. 

Für die erſte Bildungsgeſchichte des Bonifacius ift zu ber 
merfen, daß frühzeitig der Same der Religion in feinem Ge⸗ 
müth fich entwidelte. Da in England von den erften -frommen 
irfändifchen Mifftonaren her die Eitte ſich erhalten hatte, daß 
Geiſtliche die Häufer der Laien befuchten, und vor ihren Fa⸗ 
milien Borträge über religiöfe Gegenftände hielten, fo hörte 
ihnen ber Knabe in ſolchen Fällen aufmerffam zu, und fie unter 
rebeten fich gern mit ihm über Tinge der Religion. Sein Ba- 
ter fuchte die Neigung zu einem geiftlichen Leben in ihm au 
unterbrüden, denn er hatte ihn für einen anjehnlichen Play in 
der Welt beftimmt. Aber wie es zu gefchehen pflegt, erhielt 
diefe Gemüthsrichtung, die der Vater zu unterbrüden juchte, 
nur deſto größere Macht, und jener wurde endlich durch den 
Eindruck, ven eine ſchwere Krankheit auf ihn machte, bewogen, 
der Gemüthsrichtung feines Sohnes nachzugeben. Bonifarius 
bildete fich in mehreren berühmten englifchen Klöftern, wo er 
beſonders mit der heiligen Schrift befannt wurde, vie ihm einft 
zum Licht auf feinen Wegen unter den wilden Völkern dienen 
follte. Freilich wurde bier auch fein Geift durch manche Bor: 
urtheile beengt, bie ihn an der reinen Erfenntniß der Schrift: 
iehre hinderten, und die ihm nachher bei feiner Miſſionswirk⸗ 
famteit nothwendig im Wege ftehen mußten; denn je reiner und 
freier, je weniger getrübt Durch Menfchenwert das Chriftenthum 
erfeheint, deſto leichter Fan es in die Herzen der Menjchen 
eindringen, deſto leichter Tann defien göttliche bie menfchliche 
Natur anziehende Kraft in allen Lagen verfelben ſich bewähren. 
Der Miffionar bedarf befonverd des in Chriſto freien Geiſtes, 
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um nicht ſelbſt das göttliche Werl in ven Seelen durch ber 
ſchränkende menfchliche Zutbat zu hemmen, ober es zu bindern, 
daß Chriſtus, dem er allein zum Organ dienen foll, eime eigen» 
thümliche Geftalt, wie fie grade ver Art eined jeden Volls an⸗ 
gemefien ift, in jebem gewinne. Auf diefem Standpunkt befand 
fich freilich Bonifacus nicht, unb er war ein biefer ganzen Zeit 
in der Entwidelung der Kirche fremder. Die Völler follten 
zuert das Ghriftentfum in der Geflait einer beftimmten ficht- 
baren Kirche, weldye auf dem Einen ®runde, ver Ehrifius if, 
auch mancherlei Fremdartiges aufgebaut hatte, empfangen, den 
großen Bau ber römifchen Kirche unter fich aufnchmen, wm 
unter ihrer Vormundſchaft zur Mündigfeit des Mannesaltero 
in Ehrifto fi zu entwideln, um durch Luther von ber Bor- 
mundfchaft der Kirche zu Chriftus, dem allein zu bienen und 
an den allein fich zu halten, die volle Freiheit ift, "geführt zu 
werben. 

As Bonifadus fein fünfımbbreißigftes Jahr zurüdgelegt 
hatte, fühlte er ſich durch das Beiſpiel der früheren Mitfionare 
unter feinen Landeleuten angeregt, vie Botfchaft des Heils unter 
die Heiden zu bringen. Was wäre aus unferm Baterlande 
geworben, hätte nicht Gott damals durch feinen Geiſt jenen 
Miffionseifer, befonverd in England und Irland, erwedt. 
Gleichwie wir jept mit Dank zurüdblidlen auf die Arbeiten jener 
©laubenshelden, denen wir den Segen bed GChriflenthums und 
alle Bildung fchuldig find, werten einft Die aus den Heiden 
gefanmelten Gemeinden in Sübindien, Aften ımb Afrila, wenn 
fie durch das Chriſtenthum alle Fülle irdiſcher und himmlifcher 
@üter empfangen baben werden, mit Dank auf den beginnen- 
den Mifftondeifer biefer unferer Tage zurüdichauen. Den erfien 
Anſtoß zu diefer Miffionsbewegung hatte ein englifcher Prieſter, 
Egbert, gegeben. Diefer hatte in einer töbtlichen Krankheit das 
Gelũbde geleiftet, fein Leben, wenn es ihm wiedergegeben werbe, 
dem Dienfte bed Herrn unter den fremden Bölfern zu weiben: 
Er verband fi) nachher mit mehreren Gefährten zu den beut- 
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ſchen Böllern zu reifen; er felbft wurde zwar, al& er fchon im 
Begriffe war abzufegeln, durch mehrere Umftände davon zurüd- 
gehalten, aber das war doch der Anſtoß zu dem großen Werte, 
Bonifacius giebt felbft zu erfennen, daß ber natürliche, ſei⸗ 
nem Volle eingepflanzte Trieb mit dem religiöfen Intereſſe zu⸗ 
fammenfam, um ibn zum Mifftonswerfe anzutreiben, die Wans 
derluſt und die Furcht Chrifti, wie er in einem feiner Briefe 
fh ausdrückt. Er nennt es die Furcht Chriſti, weil er ale 
eine den Heiden abzutragende Schuld, eine von Ehriftus ihm 
auferlegte Verpflichtung betrachtete, die zu erfüllen er fich ge- 
bunden glaubte, es betrachtete. Er würde mit dem Apoſtel Bau: 
lus ausgerufen haben: Wehe mir, wenn id) das Evangelium 
nicht prebigte! Er hatte zuerft den eifrigen Willibrord, einen 
jener Mifftonare, welche dem durch Egbert gegebenen Anftoße 
gefolgt waren, die Kirche in Oftfriesiand und den Rieberlanden 
gründete, in feiner Arbeit unterflügt. Schon wollte ihn diejer 
bei fich behalten, daß er fein Nachfolger werben follte als Erz» 
bifchof von Utrecht; aber jener göttliche Beruf hielt ihn zurüd. 
Er fühlte fi) gebrungen, ein neued Werk unter den Heiden: 
völfern Deutfchlands zu gründen. Was am Tage in. feinem 
Gewiſſen lag, trat ihm mahnend im Traume entgegen, und es 
eröffneten fich ihm große Ausfichten für bie Zukunft, wie eine 
Freundin aus England ihn fpäter daran erinnerte," daß Gott 
im Traume fi ihm geoffenbart und eine große Ernbte unter 
den Heibenvölfern ihm verheißen babe. Was ihm bie heilige 
Schrift war, zeigen diefe Worte an einen Süngling in feinem 
Baterland, den er zum eifrigen Stublum ber Bibel ermahnte: 
„Wirf Alles, was dich hindert, fortan hinweg, und richte bein 
ganzes Studium auf die heilige Schrift, und fuche hier bie 
göttliche Weisheit, welche foftbarer iſt, ald Gold; denn was 
ziemt wohl mehr der Jugend zu erfireben, was kann das Alter 
nüchterner befigen, als die Wiflenfchaft der heiligen Schrift, 
weile unfere Seele ohne die Gefahr des Schriffbruchs im 
Sturm zu dem Ufer des feligen Paradieſes, zu den ewigen 
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bimmlifchen Freuden der Engel geleitet.” Einer Webtiffin, welche 
ihm Bibeln gefchicdt hatte, fihrieb er zum Danf, „fie habe ten 
nach Deutfchland Berbannten mit geiflichem Licht getröftet ; 
denn wer die finftern Winfel ver deutfchen Bölfer befuchen 
muß, füllt in die Schlinge de8 Todes, wenn er nicht das Wort 
des Herrn zur Leuchte für feine Füße und zum Licht auf feinen 
Wegen bat.” Seinen alten Freund, ven Bifchof Daniel von 
Wincheſter, bat er, ihm eine von feinem verftorbenen Abt und 
Lehrer Wimbert hinterlafiene Handſchrift der Propheten zu ſchik⸗ 
fen, welche mit deutlichen und gut abgetheilten Buchflaben ge⸗ 
fchrieben. war: „Wenn Gott Died eurem Herzen eingiebt, — 
fehrieb er ihm — fo könnt ihr meinem Alter feinen größeren 
Lebendtroft verleihen; denn eine folhe Handfchrift der Prophe⸗ 
ten, wie ich fie wünjche, fann ich hier zu ande nicht bekom⸗ 
men, ‚und mit meinen fchon ſchwach werdenden Augen fann 
ich die feinen und zufammenfließenden Buchflaben nicht er⸗ 
fennen.“ 
Was der Grund feines Vertrauens bei feinem Wirken und 
Kämpfen war, zeigt fi, in jenen Worten feines Briefes an 
eine englifche Aebtiffin: „Betet für mid, daß ver fich fo hoch 
geſetzet hat und auf das Niedrige ſieht (Pf. 113, 5), mir meine 
Sünden vergebe, daß mir gegeben werde das Wort mit freus 
digem Aufthun meines Mundes, daß das Evangelium der Herr- 
lichkeit Chriſti unter den Heidenvölkern laufe und verherrlicht 
werde.” In feinem zweiundzwanzigiten Briefe an einige eng⸗ 
lifche Nonnen: „Ich bitte euch, wie ich auch das Vertrauen zu 
euch habe, daß ihr es ſtets fo thut: betet fleißig zum Herm, 
daß wir erlöfet werden von ben unartigen und argen Men: 
hen; denn der Glaube iſt nicht Jedernanns Ding. Und wife 
fet, daß wir Gott preifen, wenngleich der Leiden unferd Her: 
zens viel find. Möge der Herr unfer Gott, der die Zuflucht 
der Armen und die Hoffnung der Demüthigen iR, aus unferer 
Noth und den Verfuchungen biefer argen Welt und entreißen, 
daß das herrliche Evangelium Chriſti verherrlicht werbe, daß die 
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Gnade des Herrn an mir micht vergeblich fei. And weil ich 


. ver Lebte und Schlechtefte unter allen Boten .bin, welche die 


römische Kirche zur Berfündigung ded Evangeliumd ausgefanbt 
hat, fo möge ich doch nicht unfruchtbar, ohne dem Evangelium 
Frucht zu bringen, fterben, ich möge nicht ohne Söhne und 
Töchter zurüdzulaflen heimgehen, bamit ich nicht, wenn ber 
Herr kommt, des verborgen gehaltenen Pfundes fchuldig befun- 
dem werde, daß ich nicht durch bie Schuld meiner Sünden ftatt 
des Lohns der Arbeit die Strafe der unfruchtbaren Arbeit von 
Dem empfange, der mich gefandt hat.” So fuchte er, wie e6 
dem bemüthigen Arbeiter in dem Weinberge des Herrn ziemt, 
der das Göttliche der Sache von dem Mangelhaften des menfch- 
lichen Organs zu unterfcheiven weiß, zuerſt in feiner eigenen 
Sünbhaftigfeit und feinen eigenen Mängeln ven Grund ver 
Hinderniffe feiner Wirkfamteit. In einem an die englifche Geiſt⸗ 
lichfeit gerichteten Schreiben fagt er: „Sucht durch euer Gebet 
zu erhalten, daß unfer Gott und Herr Jeſus Chriſtus, der da 
wii, daß alle Menfchen felig werden und zur Erkenntniß Got⸗ 
tes gelangen, dje Herzen der heidniſchen Sachſen zum Glauben 
befehre, daß fie nüchtern werden aus des Teufels Striden, 
von dem fie gefangen find, und binzugefellt zu den Kindern 
der Mutter Kirche. Erbarmt euch derſelben; denn auch fie ſelbſt 
pflegen zu jagen: Wir find von Einem Fleiſch und Bein (mit 
ven Angelfachfen).” An einen engliſchen Abt: „Wir bitten dich 
inniglih, daß du uns, bie wir unter den wilden und unwiflen- 
den Bölfern Deutſchlands arbeiten und den Samen bes (Evans 
geliums ausſtreuen, mit deinem Gebete unterftügen mögeft. Se 
iR nun weder ber ba pflanget, noch der ba begiefiet etwas, 
fordern Gott, ber das Gedeihen giebt." In einem Briefe an 
einen engliſchen Bifchof: „Ich bedarf eures Gebets, da das 
Meer Deutſchlands fo gefährlich zu befchiffen iR, daß ich Durch 
euer Gebet und unter Gottes Leitung ohne. Flecken oder Scha- 
den der Seele zum Hafen der ewigen Ruhe gelange, daß ich 
nicht, indem ich den Blinden, bie ihr eigene Finſterniß nicht 
Neanders Dealwärbigt. 18. 12 
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Tennen ımd nicht aufblichen wollen, das Ridjt der ewangelijchen 
Wahrheit zu dringen ſuche, von ber Finſterniß meiner eigenen 
Sünden bedeckt werbe, daß ich nicht umſonſt laufe ober gelau⸗ 
fen fei, daß ich durch eure Fürbitte unterflüßt, zum Lichte der 
Ewigkeit unbefledt und erleuchtet gelangen möge." Und: „Bit 
tet den liebevollen Vertheidiger unſers Lebens, die einzige Heils⸗ 
zuflucht der Leidenden, das Lamm Gottes, welches die Sünben 
zer Welt getragen, bag er und durch feine fchübende Rechte 
unverlegt bewahre, daß der gnädige Water leuchtende Fackein 
. An unfere Hände gebe, ımb baß Er bie Herzen ber Heiden 
erleuchte, das Evangelium ven der Herrlichkeit Ehriſti zu ber 
trachten.“ 

Bonifacius gebrauchte bie Hülfe ber weltlichen Macht, um 
feine Kirchen und Klöſter vor der Zerſtörung wilber Heiden zu 
fehügen, um das Leben ver Mönche und Nonnen, die er aus 
feinem Baterlanve zum Unterricht ver Heiden und zur Bildung 
des befchrten Volles herbeigerufen, zu fichern, ihnen nofhbürf- 
tigen Lebensunterhalt zu verfchaffen, und um, wo das Chri⸗ 
ſtenthum Eingang gefunden, bie aus alter Zeit überlieferten 
Gegenſtaͤnde des heibnifchen Götzendienſtes, welche das rohe 
Volk immer zu demſelben zurücktiefen, ans dem Wege zu räu⸗ 
men. Wie Bonifatius durch äußerliche Eindrücke auf die rohen 
Menſchen wirken konnte, zeigt ein beſonderer Vorfall. Als er 
in Heflen*) das Evangelium verkündigte, flanb eine uralte 
bem Donnergott (Tiher) geweihte Eiche von ungeheurer Größe, 
deren Anblid dad Bolf mit großer Ehrfurcht erfüllte, dem Ein⸗ 
druck feiner Predigten befonders entgegen. Das Boll fonute 
ih von dem Glauben an bie göttliche Kraft biefer Eiche nicht 
losmachen, und es konnte daher, wenn auch tie Predigten bes 
Bonifacius eine angenblickliche Wirkung hervorgebracht - hatten, 
Immer. leicht wieder in's Heidenthum zurüdfellen. Da ging 
Bonifacius nach dem Rath derjenigen heſſiſchen Chriſten, welche 


*) Zu Geitmar im Amte Bubenberg. 
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ver Anſteckung des Heidenthums widerſtanden ‚hatten, mil weni⸗ 
gen Gefährten nach der Eiche bin, E ſelbſt hieb mit der Art 
die Eiche um, während, die Schaar ter Heiden ihn wüthend 
umringte. Da fie aber die Eiche in vier Stüde auseinander: 
fallen ſahen, ohne daß ihr Bott an dem Bonifacius Rache 
nehmen fonnte, fo war mit einem Male ihr Wahn zerſtört. 
Um ten Eindrud jener Begebenheit fernerhin fortzupflanzen, 
ließ Bonifacius aus dem Holz ded Baumes ſogleich eine Ka⸗ 
pelle bauen. 

Die Hauptfadhe war dem Bonkfardius immer, von innen 
nnd durch Religionsunterricht und Mittheilung chriſtlicher Bil⸗ 
bung am bie Jugend zu wirken. Seine eifrige Sorge für die 
Bildungsanftalten in den Klöftern widerlegt, wie vieles Andere, 
den Vorwurf, al$ ob er durch bie weltliche Gewalt, deren Mit⸗ 
wirfung er zu den bemerften Zwecken gebrauchte, Die Außerliche 
Belehrung des Volks erzwingen hätte. 

Seine väterlide Fürſorge für den Unterricht sand bie Bil⸗ 
dung der neuen Chriſten prüdkt ſich ſehr fchön in fenem Briefe 
aus, iu welchem er's dem fränfifchen Hofkapellan Fulrad ans 
Herz legte, dahin zu wirken, daß uach feinem Tode ein eifriger 
und kräftiger Mann wieder au die Spige des gangen WWerfes 
geſtellt werbe, da er felbit nach swanzigiähriger Wirkſamleit 
diefe Welt zu verlaflen im Begriff war. „Sch bitte unſers Kö⸗ 
nigs Majeftät (Pipin) — fchreibt er — im Namen Chrifk, 
des Sohnes Goties, daß er jebt bei meinem Reben mir nod) 
anzeigen möge, welchen Lohn er meinen Schülern nachher er: 
theilen will. : Denn es find faft lauter Fremde, einige Prießer, 
an vielen Orten zum Dienflie der Kirche und der Gemeinden 
angeftellt. Einige Moͤrſche, bie in unfern Zellen angeſtellt wor⸗ 
ben, um bie Kinder leſen zu lehren. Einige Breife, welche 
lange Zeit bei mir lebend gearbeitet und mich untecküpt haben. 
Wegen Bitter Diefer bin ich befümmert, daß fie nad) meinem 
Zode nicht zerſtreut werben, wie Schafe ohne Hirt, und daß 
ht Die Völer an ver Graͤnze der Heiden das Chriſtenthum 
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einem andern Dafein, zur Erkenntniß Defien, welcher der Weg, 

bie Wahrheit und das Leben if, geführt werden follen. 
| Ohne fidy auf die Beantwortung jener Einwenbung weis 
ter inzulaffen, greift Bonifacius die leichtfertige, Entſchuldi⸗ 
gungdgrünte für Unglauben und Sünde ſuchende Denfart am, 
aus welcher viefe Zweifel bei Vielen hervorgingen, und er führt 
fie auf das Beduͤrfniß Defien, was einem Jeden ſelbſt Noth 
thue, zurüd: „Es giebt unter" euch Einige, — jagt er — md 
ah! möchten es Wenige fein, welche fih über unfere Nach⸗ 
küffigfeit beklagen, warum wir euch fo fpät die Mittel zum Heil 
predigen. Ihr Schmerz; würde doch ein gerechter ſein, wenn 
fie wenigſtens jetzt das Heilmittel willig annehmen wollten; 
denn wie fann, wer auch fpät fich nicht heilen laffen will, 
über die Zögerung des Arztes ſich befiagen? Ja, je längere 
Krankheit vorangegangen, deſto größere Demuth muß nachfols 
gen. Denn wer fann den Hochmuth ded Kranken tragen, der 
über feine Rranfheit fich beflagt, und doch bie Heilmittel der 
Krankheit nicht annehmen will? Wie Viele, meine theuerfien 
Söhne, finten wir, weiche, wenn fle in Eünben leben, doch 
murren, warum Chriſtus fo fpät gefommen, warım er fo viele 
taujend Menfchen vor felner Menſchwerdung babe umkonmen 
laflen. Wenn wir die lagen folcher Leute zulafien, fo müflen 
wir auch nad) dem Gefchenfe eines folchen Arztes trank bleiben. 
Warum, o Menfch, Flagft bu die Sonne ver Gerechtigkeit an, 
daß fie zu fpät aufgegangen, da du auch nad ihrem Aufgang 
in der Finfterniß wandelte. Sollen wir, weil die Wolfen lange 
den Himmel bevedten, uns veßhalb nicht freuen, daß das heitewe 
Wetter wiedergelehrt iR" 

Häufig bat er feine Yreunde m England, ihm Erklänmgd- 
ſchriften über verfchiedene Theile ver Bibel zu ſenden, tie er 
für feine Predigten gebrauchen wollte, 3. B. ein für ven Vre⸗ 
diger brauchbares Handbuch von Beda's Auslegungen über bie 
jonntäglichen und fefttäglihen Bibelterte. Um den finnlichen 
Menfchen die Ehrfurdyt vor der heiligen Schrift recht einzu⸗ 
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prägen, ließ er fich in England eine Abſchrift eined Sheiles 
ver heiligen Schrift, die er bei feinen Prebigten gebrauchen 
wollte, mit vergolveten Buchſtaben machen. Dazu wählte er 
befonders vie Briefe des Apofteld Petrus, weil er ſich vermäge 
feines Berbäftnifjed zum Papfle als Abgefandter. dieſes Apoſtels 
betrachtete ; „er wünſche — fchrieb er — die Worie Defien, ver ihn 
auf diefen Weg geführt habe, befonvers jeht immer vor Augen 
zu haben.” Wir erfennen aus folchen Worten, wie, wenngleidy 
befangen, doch treu gemeint, wie fern von ben Wbfichten welt⸗ 
eher Politik feine Ehrfurdt vor den Päpften war. Seine 
Fürforge für vie Verbreitung der Religionserienntniß umter dem 
Bolfe geht auch hervor aus den wieberholten Geſetzen Darüber, 
daß jeber Laie das Glaubensbekenntniß, das WBaterunfer und 
die Entfagungeformel bei der Taufe in deutfcher Sprache fen; 
nen foße. | | 

Wie ſehr Bontfacius von der Gaöße und Berantwortlichs 
feit feines Berufs als Erzbiſchof der deuiſchen Kirche voll war, 
zeigt fi in feinem Briefe an einen englifchen Erzbiſchof: „Der 
Ayofel (Paulus) nennt den Priefler einen Auffeher (Bifchof), 
ver Prophet (Ezechiel) einen Wächter, der Weltheiland einen 
Hirten des Kirche, und Alle beflätigen, daß ver Lehrer, der bei 
den Sünden des Volls ſchweigt, durch fein Stillſchweigen von 
dem Blute ver Seden die Schuld trage. Daher zwingt uns 
eine große und furchtbare Nothwendigfeit, daß wir nad) des 
Apoſtels Worte Vorbilder für die Gläubigen abgeben, das heißt: 
der Lehrer nmuß fo fromm leben, daß er nicht feine Worte Durch 
widerſprechende Handlungen unfräftig mache, und daß er auch 
nit, wenn er für ich jelbft vorfüchtig tebt, ‚wegen feines 
Schweigens durch fremde Sünde verbammi werde. „Du folk 
aus meinen Munde vas Wort hören, ſpricht der Herr, und 
He von meinetwegen warnen” (Hefel. 3, 17. 18). Er zeigt 
dadurch an, des Prieſter folle Das fagen, was er aus dem 
Sturium des göttlichen Wortes gelernt, was ihm Bott ein- 
gegeben, nicht was menſchliche Gedanlen erfunden haben. Bon 
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meinetivegen — meine, nicht deine Worte ſollſt du verfünbigen, 
tu haft feinen Grund, dich Defien zu überbeben. „Wenn ich 
dem Gottlofen fage: Du mußt des Todes flerben, und du 
warnſt ihn nicht, damit ſich der Gottloſe ver feinem gottloſen 
Weſen hüte, fo wird der Gottlofe um feiner Sünde willen 
fterben; aber fein Blut will ich von deiner Hand fordern.“ 
Laßt uns doch fein ſolch fteinernes Herz haben, daß uns biefe 
Worte des Herm nicht ſchrechen follten. Alles, was Gott 
beobachtet haben wollte, hat er fo Har bargeftellt und mit bem 
Anfehn feines Namens befeftigt, daß wir Solches, was ein 
Srevel iR zu fagen, leichter verachten, ald lügen können, wir 
verfländen dieſe und fo offenbar bargelegten göttlichen Dinge nicht. 
Haben wir es nicht gehört: „So fpricht der Herr?" Wer ans 
ders alfo, als wer Gott felbft nicht glaubt, wird zweifeln, daß 
- gefchehen wird, was Gott fpriht? Da nun Died Alles ſich 
fo verhält, fo nimmt unfre ermattete Seele ihre Zufludt zu 
Tem, ver durch Salomo fpricht: Verlaß dich auf den Herrn 
von ganzem Herzen ımd verlaß dich nicht auf deinen Berftand, 
jondern gebenfe an ihn in allen deinen Wegen, fo wird er dich 
recht führen; und an einer andern Stelle: Der Name Ted Herm 
it ein feſtes Schloß. Dahin flieht der Gerechte, und er wirb 
gerettet werben. Laßt und feſt fichen in der Gerechligfeit und 
unfere Seelen rüften zur Berfuchung, und tragen, was und der 
Herr zu tragen giebt, indem wir zu ihm fagen: ‘Herr Gott, 
du biſt unfre Zuflucht für und für CP. 90, 1). Laßt uns 
vertrauen auf Den, der und bie Laft auferlegt bat. Was wir 
durch und felbft nicht tragen können, laßt uns tragen durch 
ihn, der der Allmächtige if, der da fpriht: Mein Joch ift fanft 
und meine Loft if leicht.“ 

So ſehr Bonifacius den Päpften ergeben war, fo fcheute 
er fich doch keinesweges, einem Papfte freimütbhig Die Wahrheit 
zu ſagen, wo es das Gebeihen ver neuen Kirche erforderte. 
Ueberbleibfet der alten heibnifchen abergläubifchen Gebräuche und 
Ausfchiweifungen am Reujahrstage hatten fi) in Rom noch) 
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erhalten. Amulete wurden bort von Weibern getragen und 
fel geboten. Da nun häufig-2ente aus den neuen Kirchen 
nach Rom reifeten, glaubten biefe nachher ſolche Mißbräuche, 
bie unter des Papftes Augen vorfielen, baburch gutgeheißen, 
und murrten über ben Bonifacius, der fo eiftig bie Unter⸗ 
brüdung alles heibnifchen Aberglaubens und aller heidniſchen 
Gebräuche durchzuſetzen ſuchte. Bonifacius machte dem Papfte 
Zacharias defhalb ernfte Vorfiellungen. „Die finnlichen Men- 
fchen, — fchrieb er ihm — die unwilfenden Deutjchen, Baiern, 
Stanfen meinen, wenn fie etwas von dem Schlechten, das wir 
verbieten, in Rom gefchehen fehn, daß Dies von den Prieſtern 
erlaubt fei; fie machen und dann Vorwürfe, und nehmen für 
ſich felbft ein Aergerniß, und unfere Predigt, unfer Unterricht 
wird dadurch gehindert.“ 

Dieſe chriſtliche Freimüthigleit, mit weifer Ueberlegung und 
Schonung verbunden, zeigte Bonifacius auch in feinem Ber 
fahren gegen den König Ethibald der Mercier. Da er unter 
feiner allgemeinen Wirffamfeit an den Angelegenheiten feines 
Vaterlandes immer noch fo lebendigen Antheil nahm, fo ſchmerzte 
es ihn fehr, von dem. unfeufchen Leben dieſes Fürſten zu hören. 
Er entſchloß ſich, ihm ſelbſt zu fchreiben. Er machte in diefem 
Briefe ven Eingang damit, daß er das Gute des Königs an⸗ 
erfannte und lobte: „Ich babe gehört, daß ihr viel Almofen 
austheilt, und darüber freue ich mich euretwegen, denn wer 
den geringen därftigen Brüdern Almoſen giebt, wird am Tage 
des Gerichts den gnäbigen Ausſpruch bed Herrn veruchmen: 
Wahrlih, was. ihr gethan habt Einem unter dieſen meinen 
geringfien Brüdern, das habt ihr mir geihan. Ererbet das 
Reich, das euch bereitet ift von Anbeginn ver Welt. Ich babe 
auch gehört, daß ihr Diebſtahl, Raub und Meineid ſtark vers 
bietet, Daß ihr euch als ein Beichüher der Wittwen und Armen 
zeigt und einen feflen Frieden in eurem Reiche erhaltet. Auch 
deßwegen habe ich Bott gepriefen; deun Der, weiber die Wahr: 
heit und der Friede ſelbſt it, unfer Herr Ehrifus, fagt: Selig 
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find die Friedfertigen, denn fie werben Gottes Kinder heißen.” 
Daranf geht er au dem Gerücht von dem ausſchweifenden Leben 
des Fürſten über und fagt: „Sch befchwöre euch bei Chriſtue 
dem Sohne Gottes, bei feiner Wieberfunft und feinem Reiche, 
daß, wenn Das wahr ift, ihr euer Leben durch Buße beffern 
möget, und bebenfet, wie mmyiemend es IR, daß ihr das in 
euch erfehaffene BHO Gottes durdy den Dienſt der Luft in das 
Bild des Tenfeld verwandelt, und daß ihr, ver ihr nicht durch 
eigenes Verdienſt, fondern durch die reiche Gnade Gottrs zum 
Herrfcher über Biele geworben fein, euch felbft durch die Luft 
zum Knecht des böfen Geiſtes macht; denn wie der Herr fagt: 
Wer Sünde thut, der iſt der Sünde Knecht.” Er führt ſodann 
zur Befhämung der Namenchriſten das Beifpiel der deutfchen 
Sachſen an, die ſich fhon vor ihrem llebertritt zum Chriften⸗ 
thum durch ihre Keufchheit auszeichneten. Alſo die Heiden, 
weiche Gott nicht fennen, und das Geſetz nicht haben, fie thun 
doch von Natur des Geſetzes Werk und beweifen, des Gefetzes 
Werk ſei befchrieben in ihren Herzen.” Es iſt Zeit, — fagt 
er — daß ihr der Menge des ind Verderben rzenden Boltes 
fäyont, welches, dem Beifpiel des fündigenden Fürflen nachfol⸗ 
gend, in den Abgrund des Verderbens finkt; denn fo Viele 
wir entweber durch gute Beifpiele zum Leben des himmliſchen 
Baterlandes ziehen, ober durch fehlechtes Beiſpiel zum Berber- 
ben verleiten, für fo Biele werten wir ohne Zweifel von dem 
ewigen Richter Strafe oder Belohnung empfangen.” Er er 
klärt nun dem Könige, Daß wenn bie Heiligkeit der Ehen in 
einem Bolte nicht aufrecht gehalten werde, entartete, immer 
tiefer finfente junge @efchlechter daraus hervorgehn würden, 
wie die Völfer Spaniens, die zuleht in Ye Gewalt ver Sara 
cenen gefommen wären. Um ten König auf biefen Brief vor: 
zubereiten, fehldte er ihm durch einen andern Boten einen 
fürzern Brief, in welchem er von dem Inhalt des erflern 
gar nichts dnvähnte, und den er mit einigen für ven König 
paſſenden Geſchenlen nad Art ver damaligen Zeit beglei⸗ 


187 


tete:*) zwei Fallen, zwei Schilde und. zwei Lanzen. „Ob⸗ 
gleich es feine würdige Geſchenke find, — fagte er — fo nehmt 
fie doch als Zeichen ter Liebe an. Und zulegt mögen wir alle 
zugleich hören: Fürchte Gott und Halte feine Gebote. Und 


wenn ihr ein Schreiben (jenes erftere) durch einen andern Bo⸗ 


ten erhalten haben werdet, fo bitte ich euch, das darin Geſagte 
recht forgfältig zu erwägen.” Jenes erflere Echreiben follte 
aber nicht unmittelbar gleich in die Hände des Fürften kommen, 
fonvern Bonifacius fandte e8 einem Presbyter, Herefried, zu, 
ed dem Könige vorzuleſen: „Denn wir haben gehört, — ſchrieb 
er an Herefried — daß ihr durch die Furcht Gottes von Menſchen⸗ 
furcht befreit feld, und daß zu manchen Zeiten jener Fürſt eure 
Ermahnungen einigermaßen anzuhören würdigt. Und ihr müßt 
wiſſen, daß wir diefe Worte der Ermahnung an jenen König . 
aus feiner andern Urfache gerichtet haben, als aus reiner Liebe 
und weil ich in jenem Bolfe ver Engländer geboren und er 
zogen, ded Guten meines Volkes und des demſelben ertheilten 
Lobes mich erfreue, über die Sünden deſſelben aber und üßer 
ven Tadel, ver daſſelbe trifft, mich betrübe.” &o verband Bo- 
nifacted mit dem frommen Eifer, der das Schwert des Gel- 
ſtes führt, alle chriftliche Klugheit. 

Wenn wir in einem Marne, den Gott als Wertzeug ge⸗ 
brauchte, um fein Reich in einem bebeutenven Theile ver Menfch- 
heit zu grünten, das Werk des göttlichen Geiſtes anerfennen 
und uns wohl hüten müflen, wegen ver trübenven Beimifchun- 
gen des Fleiſches, viefed Geifteswerk feldft, das ich In feinem 
Früchten als folched zeigt, zu verfennen, fo bürfen wir doch 


*) Die Briefe mit Geſchenken zu verbinten, war in biefer Zeit üblich. 


Die Geſchenke waren einſach, nad; dem Eharalies ber Hei Den Papft 


Zacharias fehenkte Bonifacius ein wollenes Tuch zum Abwaſchen der Füße 
(eines der Geſchenke, die er häufig machte, anfpielend auf das Waſchen 
ber Füße Anderer als Zeichen der Demuth) und etwas Eilberz einem 
engliſchen Erzdifcdyof zwei Flaſchen Wein; einen römiſchen Kirchendeamten 
einen ſilbernen Becher und ein leinenes Tuch. 


188 


auch diefe Trübungen nicht unbemerkt laſſen und nicht verdek⸗ 
fen. Wir müflen, wie zuerft bei der Prüfung unferer ſelbſt, 
fo auch bei der Beurtheilung Anderer, und wohl hüten, zu 
verwechſeln, was vom. eifte und was vom Fleiſche herrührt. 

Was die Wirkfſamkeit des Bonifacius trübte, war, daß 
ihm nicht in ihrem ganzen Umfange bekannt war die Freiheit 
der Kinder Gottes, welche ſind abgeſtorben mit Chriſto den 
Sahungen der Welt, deren Leben nicht mehr angehörend dieſer 
Welt, verborgen mit Chriſto in Gott, angehörend dem Him⸗ 
mel, auch daher nicht gefangen genommen werben darf mit 
Sapungen diefer Welt. Er kannte zwar den Grund des innern 
Chriſtenthums und hatte diefen im feinem innern Leben; er 
hatte bier mehr, ald er in Worten audelnanderzufegen ver- 
mochte, da feine Erfenntniß noch nicht auf eine feinem Glau⸗ 
bensieben entiprechenve Weife entwidelt war. Aber mit diefem 
inneren Chriſtenthum verband er noch ein gewiſſes Feſthalten 
an äußerlichen Dingen, welches temfelben frembartig if. Er 
baute zwar auf dem Grunde, der Ehriftus if, und barım 
mußte fein Werk als ein göttliches beflehen und durch göttliche 
Kraft in ven folgenden Jahrhunderten ſich enwickeln, ſich läu⸗ 
tern im euer; aber er hatte anf dieſem Grunde nicht reines Solo 
gebaut, fondern auch Hol, Heu und Stoppeln. Unb hier 
muß zu feiner Entſchuldigung gefagt werben, daß er nicht Ur⸗ 
beber dieſer Bermifchung war, fondern daß er fie in feiner 
Zeit vorfand. Erft durch das vom Herm angezündete Feuer 
in der Reformation follte Died Holz, Heu und Stoppeln ver- 
jehrt werben, damit ber Grund in feiner rechten Klarheit her⸗ 
vorleuchtete. 

Es ließe ſich auf gewiſſe Weiſe der ganzen Kirche zurufen, 
was der Apofel Paulus zu den Galatern ſpricht: „Im Geift 
habt ihr angefangen, wollt ihr es denn nun im Fleiſch volls 
enden? Wie wendet ihr euch denn nun wieder zu den ſchwa⸗ 
chen und vürftigen Satzungen, weldyen ihr von Neuem dienen 
wollt?“ Aber wir erfennen bei dieſer Entwidelung ver Kirche 
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auch die leitende Weisheit ihres unfichtbaren Regierers, der es 
gefchehen ließ, daß der rohen Menfchheit das Geſetz wieder 
zum Zuchtmeifter wurbe, um fie zur Gerechtigkeit des Glau⸗ 
bend, zum Evangelium‘ des Geiſtes, wie dieſes in der Refor⸗ 
motion in feiner ganzen Klarheit im Gegenfage gegen jene trü⸗ 
bende Verniifchung des Geſetzes und des Evangeliums fich wies 
ter offenbaren follte, binaufzuerzieben. Auch unter der Schale 
jener auf die äußerlichen Dinge gerichteten Sagungen blieb doch 
der Kern des Evangeliums noch immer verwahrt, welche Schale 
er dann nur zu zerfprengen brauchte, um fich in feiner reinen 


Beſchaffenheit zu offenbaren. Und feitvem jene Bermifchung 


des Geſetzes und des Evangeliums in der Kirche um fich griff, 
ſeitdem die Dinge des Geifted unter Außerlichen Sagungen ger 
fangen genommen wurden, weckte der Geiſt des Evangeliums 
immer einzelne Zeugen, welchen die Dinge des Geiſtes ſich 
seiner offenbarten, und welche jene Knechtfchaft unter den Sat- 
zungen diefer Welt zu befämpfen fich geprungen fühlten. Sie 
woren tie Lichter, welche fchienen an dem dunklen Ort, bis 
der Tag anbrechen und der Morgenftern aufgehen follte in der 
Kirche Gottes. In diefe Reihe fcheint felbft einer der Gegner 
des Bonifacius zu gehören, Clemens aus Irland. Die briti- 
ſchen und irlänvifchen Miffionare waren an Geifteöfreiheit und 
Reinheit der chriftlichen Erfenntnig dem Bontfacins allerdings 
überlegen. Gin fchönes Denkmal des chriflichen Freiheitogeiſtes 
in der altbritifchen Kirche ift jene Antwort eines Abtes des 
britifchen Klofters Bankor auf die Aufforderung des römifchen 
Auguſtinus zum Gehorfam gegen die römifche Kirche: „Es fei 
euch bekannt und gewiß, daß wir alle der Kirche Gottes, dem 
tömifhen Papfte und jedem Frommen Chriſti gehorfam und 
unterworfen .find, fo daß wir Jeden auf feiner Stufe lichen 
und bereit find, ihm mit Wort und That zu helfen. Bon 
einem andern Gehorfam, welchen wir Dem, ven ihr den Papft 
oder ben Vater der Väter nennt, ſchulbig wären, weiß ich 
nichts. Diefen Gehorfam aber find.wir ihm und jevem Chriſten 
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in Ewigkeit zu leiften bereit.“ So hatte andy jener Clemens ans 
feinem Baterlaude eine von den Menfchenfagungen ber römi⸗ 
ſchen Kirche freie, reinere chriſtliche Erfenntnig mitgebracht. Er 
wollte in Glaubensſachen nur das Anſehn der Heiligen Schrift 
gelten laſſen, er befämpfte das Anfehn ver Kirchengefehe und 
der vornehmften Kirchenväter der abenbländifchen Kirche, Deren 
Ausfprühen man bamald fchon eine entſcheidende Mraft beis 
legte. Er behauptete, der Lehre ded neuen Teſtaments gemäß, 
vaß ein Bifchof unbefchadet ver Würde feined Amtes in Der 
Ede leben könne. An chriſtlicher Erlenntniß war alfo Clemens 
wahrfcheintich dem Bonifacius überlegen. Und wie viel Ionnte 
er wirfen, wenn er mit dieſer freien Einficht den Geiſt ver 
Liebe und ber Weisheit verband, wenn er auf dem Gumde, 
daß allein die aus ſich felbft erklärte Heilige Schrift Erfeuntniß- 
quelle des Chriſtenthum fei, die deutjche Kirche erbaute! Welche 
Früchte hätte das Chriſtenthum, gleich in feiner Reinheit auf 
gefaßt, tragen müflen! Doc es frägt fi, ob Clemens fo 
fehr als Bonifacius fähig war, mit den rohen Menſchen um 
zugeben, ob er Milch und flarfe Speife gehörig zu unterfchei« 
den, das praftiich Wichtige vom Unmichtigen zu fondern, auf 
die Fafſungskraft der rohen Menfchen Rüdjiht zu nehmen 
wuße. Wenn die Berfehung die rohe Menfchheit durch die 
Zucht des Geſetzes zum Evangelium führen. wollte, fo fünnen 
wir es und wohl erflären, baß fie einen Bonifacius und nicht 
einen Clemens ald Werkzeug zur Bildung der deutfchen Kirche 
wählte. — 

Neben jenem Clemens fieht der Franke Adalbert, der am 
Einfiht und Befonnenheit mit dem Clemens nice zu vergleis 
en ift, ein Vorgänger jener myſtiſchen Selten, welche eine 
gewiſſe innere Herzenereliggon dem @eremonienbienfte und ven 
Menfchenfagungen entgegenftellten, — aber weil fie nur ihren ſub⸗ 
jeltiven Gefühlen und ihrer Einbildungskraft folgten, weil ihnen 
die heilige Schrift als Mahnerin zur Wachſamfeit über. id) 
ſelbſt, als Warnungöfimme vor den Engeln ber Finfterniß, Die 
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ſich Heiden wie Engel des Lichts, als Wegwehſerin zur Gei⸗ 
fterprüfung nicht zur Seite ſtand, oder weil fie ſich zu Meiſtern 
über bie heilige Schrift machen wollten, flatt derſelben demüthig 
zu folgen, daher in mancherlei gefährliche Selbfttäufchungen ver 
Schwaͤrmerei verfielen,, und oft den Irrthümern, welche fie bes 
fümpften, Irrthümer von anderer Art ensgegenfellten. (ine 
iunige Brömmigfeit fpricht fich in dieſem Gebete Adalberts aus: 
„Allmächtiger Gott, Vater unferd Herrn Jefn Chriſti, der bu 
biſt das A und das O (Anfang und Ende alles Dafeins), ver 
bu thronft über Cherubim und Serapbim, du große Liebe, In⸗ 
begriff aller Wonne, Vater ber heiligen Engel, der du Himmel 
und Erde gefchaffen, dad Meer und Alles, was darin iſt, dich 
rufe ich am, zu dir fchreie ich, zu wir Elenten lade ich Dich 
ein, denn du haft die Gnade gehabt zu verheißen: Was ihr 
vom Bater verlangt in meinen Namen, Das will ich thun. 
Alſo nur dich felbft verlange ich, deun auf dich vertraut meine 
Seele." Er ſprach auch gegen bie zu große Werthſchätzung ber 
Wallfahrten nady Rom. Aber aus den jener Gebetsformel bei⸗ 
gemifchten fremdartigen Engelnamen, fo wie aus manchem An- 
dern, gebt ed doch hervor, dag Adolbert manchen Schwaͤrme⸗ 
reien ergeben war, welche unter dem rohen Volle verbreitet ſehr 
nachtheilig werden Fonnten, zumal da die rohe Menge ibm 
“eine übertriebene, vielleicht von ibm ſelbſt nicht gewollte Ver⸗ 
ehrung erwies. 

So fehr übrigens von manchen Seiten der Geift des Bo⸗ 
nifacius durch die Eaßungen der römifchen Kirche befchränft 
war, fo ſcheint ihn doch zuweilen ver ihn befeelende Geiſt des 
Chriſtenthums über dieſe Schranfen erhoben zu haben. So 
konnte er ſich gar nicht darin finden, als er hörte, daß nad 
dent‘ Kirchenrecht die fogenannte geiſtliche Bermandtfchaft wer- 
mittelft einer Gevatterfchaft ein Hinderniß bei Schließung einer 
Ehe werden fünne: wie denn in dieſem Einen Falle die geift: 
liche Verwandtſchaft ein fo großes Hinderniß ver leiblichen 
Berbindung fein könne, da doch durch die Taufe Alle Söhne 
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nnd Töchter Chriſti und ber Fire, Brüder nd Schweſtern 
würden. *) 

Auch die legten Tage feines hohen, fiebenzigjährigen Alters 
wollte Boniſacius nicht in gemächliher Ruhe zubringen. “Da 
er die Fortführung des Werkes in Deutfchland nun feinem 
Nachfolger Lull getroft überlaffen konnte, trieb ihn der Drang 
ver Liebe, dahin zu geben, wo es an Arbeitern fehlte, wo 
noch große Kämpfe für das Evangelium zu beflehen waren. 
Der Gedanke, für die Belehrung ber riefen zu wirfen, für 
die feit der funfzigjährigen Wirkſamkeit des eifrigen Willibrord 
nichtö geſchehen war, und von benen noch ein großer Theil 
Heiden waren, diefer Gedanke hatte ihn nie verlafien, und er- 
geiff ieht, da in Dentfchland für ihn nichts mehr zu thun war, 
mit neuer Macht feine Seele. 

Er nahm Abſchied von feinem Nachfolger Lull, indem er 
zu ihm ſprach: „Ich kaun nicht anders, ich muß reifen, wie 
mich der Drang meine® Herzens dazu treibt, denn fchon naht 
die Zeit meiner Auflöfung. Bald werde ich von biefem Leibe 
befreit, -zur Krone der ewigen Herrlichfelt mich erheben. Aber 
du, mein theuerfter Sohn, führe die von mir begonnene Grün⸗ 
dung der Gemeinden in Thüringen zur Vollendung, rufe das 
Bolt von Irriehren nachorüdlich zurüd, vollende den angefan- 
genen Bau der Kirche in Fulda (die Rieblingaftiftung des Bo- 
nifacins), und dort fei die Ruheflätte meines von der Laſt ber 


*) Auf ähnliche Weife fam Luther, ber zweite Apoſtel der Deut- 
fchen, zur Erfennmiß der Nicptigfeit biefer Sapungen des canonifchen 
Nechts. In einem Briefe vom Jahre 1523 (If. De Wette Bp. 11. ©. 351) 
fagt er: „Und iR anzufehn, daß viel ein großes Ding IR, daß wir alle- 
fanmıt einerlei Tanfe, Sacrament, Gott unb Geiſt haben, baturd wir 
alle geißliche Brüder und Schweſtern werben. So denn nun biefe geif- 
liche Brüderfchaft nicht hindert, daß ich eine Magb nehme, die mit bir 
diefelbe Taufe hat: warumb ſollt mich's hindern, daß ich fie aus ber 
Tanfe gehoben hätte, das viel geringer IR? Der böfe Geiſt hat ſolche 
Geſetze errichtet, Bott fein frei Regiment zu ſchänden.“ 
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Jahre gebeugten Leibes.“ Er trug dem Lull auf, alles für 
feine Reife Rothwendige anzufchaffen, insbeſondere in ſeinen 
Bücherlaften (geiftliche WBücher, aus denen er unterwegs immer 
las oder fang, führte er ſtets bei ſich) ein Tuch zu legen, in 
weiches fein nach Fulda zu dringender Leichnam eingeroidelt 
werben follte. 

Er raffte die letzten Kräfte feined Alters, welche durch die Be- 
geifterung des Glaubens gefteigert wurden, zufammen, durchwan⸗ 
derte Friesland im fiebenzigiährigen Alter mit jugenblicher Kraft, 
er prebigte, er beichrte und taufte Tauſende, zerflörte heidniſche 
Gögentempel und gründete Kirchen. Die Getauften hatten ſich 
zerſtreut, und fie follten an einem beftimmten Tage fich alle 
bei ihm wieder verfammeln, um die Firmelung zu empfangen. 
Bonifacius und feine Gefährten Hatten unterbefien an dem 
Fluſſe Burde, ohnweit der Stadt Dodingen, damals Gränze 
zwiſchen Oft: und Wefifriesland, ihre Zelte aufgeſchlagen. Als 
ver Morgen des beftimmten Tages anbrad, fah . Bonifacius 
ſehnſuchtsvoll der Ankunft feiner neuen Chriften entgegen. Er 
hörte das Beräufch einer fommenden Menge; aber ed war eine 
große Schar bewaffneter wüthender Heiden, welche ſich ver- 
ihworen hatten, an biefem Tage den Feind ihrer Götter zu 
ermorden. Die chriſtlichen Jünglinge in dem Gefolge des Bor 
nifagius wollten ihn veriheidigen, und e8 fjollte ein Kampf bes 
ginnen; aber fobald er dad Geräufch hörte, trat er begleitet 
von feinen Geiflichen wit den Reliquien, vie fie bei ſich hat⸗ 
ten, bereor, und er fprad zu den Jünglingen: „Hört auf zu 
fümpfen, denn bie heilige Echrift lehrt und ficher, Böſes nicht 
mit. Boͤſem, fondern mit Gutem zu vergelten. Schon lange 
habe ich mich nad diefem Tage gefehnt, und von: felbft ſteht 
die Zeit meiner Auflöfung bevor. Seid ftart im Herrn, und 


tragt mit danfbarer Ergebung, was feine Gnade fchidt. Hofft 


auf ihn, und er wird eure Seelen retten.” Und zu den Geiſt⸗ 


lichen ſprach er: „Meine Brüber, ſeid ftarfen Muthes, und laßt 


euch nicht fchredden von Denen, welche wohl den Körper, aber 
 Reanders Dentwärbigl. U. 13 
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nicht die für ein ewiges Leben beftimmte Seele tödten fünnen. 
Freut euch im Heren, und werfet den Anker eurer Hoffnung 
auf ihn, ver euch ſogleich ven Lohn der ewigen Seligfet ver 
leihen wird. Stanbhaft ertragt den kurzen Augenblick des Tor. 
bes, um mit Ehrifus ewig zu regieren.“ - So flarb er ven 
Möärtyrertod am fünften Juni 759. 


5. Gregorins, Abt in Utrecht. 


Bonifarius hatte fich der Jugend befonterd angenommen, 
und bier den Samen auögeftrent, der noch nach feinem Tode 
reiche Frucht brachte. So fonnte er Männer zurücklaſſen, bie 
durch ihn, erzogen und gebifbet in verfchievenen Wirfungsfreifen 
in demſelben Geifle fortarbeiteten. Unter dieſen feinen Edhü- 
lern zeichnete fich der Abt Gregorius aus. Die Art, wie Bo- 
nifacius zuerfi mit ihm verbunden wurde, zeigt auf eine merk⸗ 
würdige Weife, mit welcher Kraft er auf die jugendlichen 
Gemüther einwirfen fonnte. 

Als Bonifacius feinen erften Wirkungskreis in Friesland 
verließ und nach Heſſen reifete, kam er in bie Gegend von 
Trier nach einem an der Mofel gelegenen Ronnenflofter, deſſen 
Aebtiſſin Addula ihn fehr gaflfreundlich aufnahm. Bei Tifche 
foltte nach dem Gebrauh ver Zeit etwas and ver heiligen 
Schrift sorgelefen werden. Dazu wählte die Aebtiſſin ihren fo 
eben von der Schule zurüdgelommenen funfzehnjährigen Enfel 
Gregor. Nachdem ihm Bonifacius feinen Segen ertheilt, Tas 
er and der lateinifchen Bibel vor. Da Bonifacius in dem 
Knaben einen lebhaften Geiſt zu berferfen glaubte, fagte er zu 
ihm, nachdem er aufgehört hatte zu lefen: „Du lieſeſt fchön, 
mein Sohn, wenn du nur verfiehft, was du liefefl.” “Der 
Knabe, welcher ven Bonifacius nicht recht verfland, fagte, aller 
dinge wiffe er wohl, was er gelefen habe. . „Nun, — erwies 
derte Bonifacius — jo fage mir benn, wie du es verfiehft.? 
Der Knabe wollte das Borgelefene noch einmal leſen. Boni⸗ 
faeius fagte darauf: „Nein, mein Sohn, fo meine ich es nicht: 
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ich weiß wohl, daß du leſen kannſt, aber du ſollſt mir das 
Borgelefene in deiner Landeoſprache wiedergeben.” Da geftanb 
der Knabe, daß er es wicht fünne „Soll ih dir es denn 
fügen, was es beißt?“ fagte Bonifacius. Und da der Knabe 
ihn bat, Diefed zu thun, ließ ihn Bonifacius noch einmal das 
Ganze deutlich vorlefen, und dann überfegte er ſelbſt das Vor⸗ 
gelefene in's Deutſche und predigte darüber vor der ganzen 


Tiſchgeſellſchaft. Und — wie der Erzähler dieſer Begebenheit, 


der Schüler des Abts Gregor, Liudger fagt — „es zeigte fich, 
aus welcher Quelle dieſe Worte geflofien waren; denn fie dran⸗ 
gen mit folder Kraft und Echnelligfeit in das Geuuth Gre⸗ 
gors, daß er auf bie eine Ermahnung des ihm biöher unbe 
kannten Lehrers Eiterh und Vaterland vergaß, fogleich zu feiner 
Großmutter binging und zu ihre fagte, mit dieſem Manne 
wolle er geben und von ihm die Beilige Schrift verflehen ler 


nen.” Die Aebtiſſin fuchte ihn zurfdguhalten, indem fie ihm - 


vorftelte, er Tonne ja ven Munn nod gar nicht und wife 
nicht, wohin verfelbe gehe. Aber anch viele Waller mögen bie 
Liebe nicht auslöfchen (Hohelied 8); Gregor bileb bei felnem 
Borfage, und ſprach zu feiner Großmutter: „Wenn du mir 
fein Pferd geben will, mit ihm zu reiten, fo werde ich zu 
Fuße mit iym gehn.” Da fah die Großmutier ein, Daß enwus 
Hoͤheres dad Herz des Zünglinge beivege, fle gab ihm Pferv 
und Knecht, und ließ ihn mit ven Borifadus wegziehen. 
Liudger fagt darüber: „Es fcheint mir damals in viefen Jung⸗ 
ling berfelbe @eift gewirft zu haben, welcher die Apoſtel ent 
flammte, daß fie auf ein Wort des Herra vie Netze und ihren 
Bater verließen und bem @rlöfer nadifolgten. “Das wirkte vor 
hoͤchſte Kunſtler, verfeibe Eine Sottesgeiſt, der Miles in Allen 
wirft, Jedem austhellend, wid Er will.“ 

Gregor folgte ven Boniſacius yon nun an auf allen We⸗ 
gen, Unter allen Befahten und Mühfeligkeiten als ver treufle 
Scyüler. Er veifte ſpaͤterhin mit Ihm nadı Rom, und beachte von 
wort Bibeln mie zurüd, wie er zum Unterricht ker Jugend 
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gebrauchte. Er begleitete ihn auch auf ber lehten Reife nadı 
Friesland, und ald Abt eined Kioflerd in Utrecht war er nadı 
dem Märtgrertode feines Lehrers am meiſten für die Verbrei⸗ 
tung des Chriftenthums und chriftlicher Bildung in Friesland 
thätig. Er wirkte befonberd dadurch, daß er Mifftonare umb 
Kirchenlehrer bilvete. Jünglinge aus Frankreich, England, Fries⸗ 
land, Sacfen, Schwaben und Baiern wurden bier durch das 
Band Heiliger Likde verbunden, zu Einer Pflanzſchule für das 
Reich Gottes vereinigt, und Verfündiger des Evangeliums gin- 
gen von bier nady verfchiedenen Richtungen bin aus unter die 
noch heivnifchen und unter die neu bekehrten Bölferfchaften. 
Früh Morgens faß er da in feiner Zelle mit väterlicher Sorg- 
falt, und wartete darauf, daß jeder Einzelne feiner Schüler zu 
ihm fam, dem er dann aus dem Worte Gottes vorirug, was 
gerade für die Bebürfniffe und Gemüthöbefchaffenheit jeved Ein- 
jenen befonderö geeignet war. Häufig legte er ed feinen Schü«- 
lern in feinen Predigten an’d Herz, daß der neue Menſch fei- 
nen Raum gewinnen fönne, wenn nicht der alte Menfch immer 
mehr abgeftorben wäre, und in diefem Sinn pflegte er oft bie 
Worte ded Propheten Jeremias anzuführen: „Ich ſetze dich, 
daß du audreißen, zerbrechen, zerftören und verberben ſollſt, 
und bauen und pflanzen,“ und damit verband er al Ermm⸗ 
terung zum Kampfe häufig die Berheißung: „Das fein Auge 
geiehn hat, upd Kein Ohr gehört bat, und in feined Men- 
fchen Herz gefommen if, Das bat Gott bereitet Denen, bie 
ihn lieben.” 

In feinem fiebenzigßen Sahre, drei Jahre nor feinem Tode, 
wurde Gregor an der linlen Seite gelähmt. Doc blieb er 
freubig, er ging mit und unter feinen Schülern berum, over 
ließ fi von ihnen führen, er fuhr fort ihnen die heilige Schrift 
zu erflären und ihnen zu prebigen, Schriften zu ihrem eigenen 
Studium unter ihnen auszutheilen. In feinem lebten Lebens⸗ 
jahre Hatte die Lähmung fo zugenommen, daß er, wie einſt 
Sohanned der Apoftel als Greis, wohin er wollte, ſich von 
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feinen Schülern tragen laffen mußte. Er mußte zulegt Immer 
auf feinem Lager bleiben, wo er fich die Heilige Schrift vor⸗ 
fefen ober Pfalmen vorfingen ließ. Er erlebte im vollen Be: 
wußtfein feinen legten Tag. Seine Schüler batten fein Lager 
umringt und tröfteten einander mit den wiederholten Worten: 
„Heute wird er noch nicht fterben.” Er aber nahm feine letz⸗ 
ten Kräfte zufammen und ſprach: „Heute müßt ihr mir Urlaub | 
geben." Gr ließ ſich daranf von feinen Schülern in vie Kirche 
vor den Altar hintragen, betete dort, nahm darauf das heilige 
Abendmahl und fehnfuchtsuol zum Altar binaufblidend ging er 
dahin über, wohin er fich fehnte. 


‚6. Der Abt Sturm von Fulda. 


Zu den thätigften Schülern des Bonifacius gehörte neben 
dem Abt Gregor der aus einer der angefehenen baierfchen 
Familien flammende Sturm, welcher dem Bonifacius frühzeitig 
von feinen’ Eltern zur Erziehung übergeben wurde. Nachdem 
er ihn drei Jahre im Predigamte unterftügt Hatte, ergriff ihn 
ver Gedanke, in irgend einer der ungeheuren Wildniſſe, bie 
damals Deutichland betedten und die der bildenden Kraft des 
Ehriftenthums erft weichen mußten, ein Kofler zu gründen. 
Da Bonifacius die Klöfter ale ein befonderes Bildungsmittel 
‚für Volt und Land betradytete, war er daher fehr zufrieden mit 
dieſem Borhaben. Er gab ihm noch zwei Andere zu Gefährs 
ten, und nachdem er für fie gebetet und ihnen feinen Segen 
- ertheilt, fprach er: „Gebt in jenen Buchenwald*), Gott vermag 
feinen Dienern eine Stätte in der Wildniß zu bereiten.” Zwei Tage 
wanderten fie durch die Wildniß und fie fahen nichts als Him- 
mel und Erbe und ungeheure Bäume. Am dritten Tage kamen 
fie endlich nach einem Plage, der ihnen zum Anbau geeignet 
fhien. (Damals Hersfeld, Heroldesfeld, wo jetzt Hirfchfeld.) 
Nachdem fie Ehriftus angerufen, feinen Segen dazu zu geben, 


*) Buchonia, ber Wald, ber damals Heſſen bebedie. 
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daß ihnen dieſer Drt zum Wohnſih werde, erbauten fie füch 
Kleine wit Baumrinde bededte Wohnungen, und fie blieben hier 
eine Zeit lang. Sodann begab ſich Sturm wieder zu dem ge⸗ 
fiebten Meifter md er mußte biefem, der Alles vorfichtig über: 
fegte- und Alles nicht bloß für dem Augenblick beredinete, von 
ber Loge desd Ortes, der Beichaffenheit des Erdbodens, der 
Duellen einen genauen Bericht erſtatten. Bonifacius fagte 
ihm nicht gleich feine Meinung, fondern Heß ihn er in feimer 
Kühe ausruhen und erquickte ihn durch geiflliche Unterredungen. 
Dann erklärte er ihm offen, daß der gewählte Platz zu ehr 
den feindlichen Streifereien der wilden Sachfen ausgeſetzt fei, 
fie müßten einen tiefer im Walde liegenden Platz fich fuchen. 
Lange fuchte Starm mit feinen Gefährten vergebens, fie fonn- 
ten feine geeignete, be Wunſche ihres Biſchofs entſprechende 
Stelle finden. Endlich machte ſich Sturm ganz allein auf ven 
Weg. Allein ritt er auf einem Efel durch bie wildeſten Gegen- 
den, indem er Pſalmen fang und das Herz zum Himmel bes 
bend, mit Seufzen gu Gott betete. Er rubte nur va aus, wo 
ihn die Nacht überfidl. Die Erbe war fein Nachtlager. Mit 
einem Schwerte, das er bei fih führte, hieb er viel Holz von 
den Bäumen ab, uub verfebanzte damit rings herum feinen 
Eſel zum Schub gegen die wilden Thiere, deren eine große 
Menge in dieſem Walde war. Gr ſelbſt aber fegte ſich, nad 
dem er den Herrn angerufen und — zu bezeugen, daß er fich 
ganz Ihm bingebe — feine Stirn mit dem Zeichen des Krew 
ed geweiht, getroft nieder. Einſt begegnete ibm eine Schar 
der wilden Slaven, die fich In ber Fulda babeten, nadt wie 
fie waren einen fchredlichen Anblid gewährten, und mit ver 
hoͤhnendem Geſchrei ihn empfingen. Ihr Dollmeifcher fragte 
ihn, wohin ex gehe; er antwortete ruhig: „Tiefer in vie Mile 
niß hinein,“ und bie Hand Gottes wachte über ihn. Die Sie 
vor ließen ihm ruhig ziehen. Er erreichte endlich den Zweck 
der mühfeligen und gefahrvollen Wanberfchaft, er fand einen 
Play, mit welchem Bonifacius ganz zufrieden war. Hier wurde 





199 


denn im Jahre 744 der Grund des Kloſters Fulda gelegt, von 
dem der Anbau diefer Wildniß ausging, und in welchem bie 
audgezeichnetften Lehrer ber veutfchen Kirche in den folgenden 
Zeiten gebildet wurben. 

Earl der Große gebrauchte den Sturm befonvers zur Ber- 
kündigung des Evangeliums unter den wilden Sachſen, die oft 
befiegt, immer von -Reuem wieder gegen bie fränfifche Herr 
Schaft und die mit derfelben zugleich ihnen aufgebrungene und 
eben dadurch ihnen verhaßt gewordene chriftliche Kirdye ſich auf- 
lehnten. Aber Verkündiger ded Evangeliums im Gefolge von 
Heereözügen konnten freilich ſchwer zu den Herzen der Men 
ſchen den rechten Zugang finden. Sturm erregte die Wuth der 
Heiven gegen ſich, und das Klofter Fulda war oft das Ziel 
ihrer verwũſtenden Angriffe. 

Am Tage vor feinem Tode ließ Sturm alle die Seinigen 
zufammenfommen, und fprach zu ihnen: „Ihr kennt mein Stre- 
ben, wie ich für euren Nutzen und Frieden bis heut gearbeitet 
und beſonders dafür geforgt habe, daß dies Kloſter nach mei- 
nem Tode dem Willen Ehrifti treu bleiben möge, und daß ihr 
bier aufrichtig in Liebe dem Herrn dienen fünnet. Nun bleibt 
alle Tage eures Lebens bei dem angefangenen Wandel. Betet 
für mich zum Höchſten nnd verzeiht mir, wenn ich etwas 
Schlechted bei euch gethan oder Jemand mit Unrecht beleidigt 
- babe. Ich verzeihe Allen von ganzem Herzen alle Schmaͤhun⸗ 
gen gegen mich, auch dem Lull, der mir immer entgegen war” 
(ver Erzbifchof Lull von Mainz, ver in manche heftige Strei⸗ 
tigfeiten mit dem Abt Sturm verwidelt gewefen, und nicht im 
Geiſte der chriftlichen Liebe gegen ihn gehandelt hatte, wenn: 
gleich vielleicht Recht und Unrecht auf beiden Seiten war). 

Als am andern Tage bie Zeichen ver Todesnähe ſich bei 
ihm zeigten, baten ihn die Mönche, bei dem Herrn, zu dem er 
fommen werbe, ihr Sürfprecher zu fein. Er antwortete: „Zeigt 
euch würdig und feld fo in euren Sitten, daß ich mit Recht 
für euch betem könne, dann werde ich thun, was ih verlangt.” 
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7. Alkuin über die rechte Miſſtionswirkſamkeit. 


- Der Grund, der die Miffion unter den Sachen zuerft 
mißlingen ließ, kann zur Lehre und Warnung für alle Zeiten 
dienen. Es war Died, daß man von außen her zu Stande 
bringen wollte, was nur von innen heraus gewirkt werden 
fann, daß man mit der Einführung des Ehriftienthums weltliche 
Zwede verband, daß man nicht dem Beifpiele des Apoftels 
Paulus folgte, der bei der Berfündigung ded Evangeliums bie 
Juden Juden und die Griechen Griechen bleiben ließ, den Juden 
ein Jude und den Griechen ein Grieche zu werden wußte. Auf 
diefe Mängel und Srrthümer hat der fromme und weile Abt 
Alfuin den Kaifer Karl fehr gut aufmerffam gemacht. Er 
fohreibt an denſelben: „Sudt für das nene Bolf Pre 
Diger von rechtfchaffenen Sitten, welche In ber Glaubenslehre 
wohl unterrichtet find, die Verfündigung ded göttlichen Wortes 
nad) dem Beifpiel der Apoftel treiben, wie die Apoſtel ihren 
Zuhörern im Anfang des Glaubens Mich, das heißt freunds 
liche Lehren, darzureichen pflegten (1 Cor. 3, 1. 2). “Der Lehe 
rer der Welt wollte Died nach der Eingebung des in ihm 
redenden Chriftus anzeigen, daß ber noch zarte Glaube ber 
eben befehrten Völker mit fanfteren Geboten, mie dad Kindes⸗ 
alter mit Mil, genährt werben müfle, bamit nicht das noch 
ſchwache Gemũth, abgeſchreckt durch die firengern Gebote, Die 
empfangene Rahrung wieder von fi geben ſollte.“ Alkuin 
wußte in der Art, wie Chriftus die Apoftel bildete und für 
ihren Beruf ergog, und wie er felbft Rechenichaft davon giebt, 
das Vorbild, dem man bei Allem, was zur Bildung und Er⸗ 
ziehung der Völfer und der Einzelnen in allen Jahrhunderten 
folgen follte, zu erfennen. Er berief fi) darauf, daß Ehriftus, 
als er gefragt wurde, warum feine Schüler nicht fafteten, ges 
antwortet babe: Ban faßt auch nicht neuen Wein in alte 
Schläuche, anders die Schläuche zerreißen, und ber neue Wein 
wird verfchüttet, und die Schläuche kommen um. „Ihr mögt 
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daher wohl erwägen, — ſeht er dann Hinzu — ob es auch 
wohl gethan ift, ven rohen Völkern im Anfang des Glaubens 
das Zoch der Zehnten (die den freien Sachen fo verhaßte lirch⸗ 
liche Abgabe) aufzuerlegen, ob wohl die vom Herrn Chriſto ſelbſt 
unterrichteten und zur Berfündigung auögefandten Apoflel die 
Zehnten gefordert oder irgendwo fie zu fordern vorgefchrieben 
haben.” — „Auch dafür muß recht geforgt werben, baß das 
Predigtamt und das Saframent der Taufe auf die rechte Weife 
verwaltet werde, daß nicht die Außerliche Taufe des Leibes 
unnüß werde, wenn nicht die Krfenntniß des Glaubens in ver 
- mit Bernunft begabten Seele vorhergegangen. Der Herr ſelbſt 
gebietet (Matt. 28, 19) zuerfi den Glauben zu lehren, dann 
zu taufen. Zu gelegener Zeit müſſen bie Lehren des Evange⸗ 
nm oft wiederholt werden, bis der Menfch zum vollfomme: 
nen Mannesalter beranwächft, bis er eine würbige Wohnung 
bed heiligen Geiſtes wird und ein vollfommened Kind Gottes 
in den Werfen der Barurherzigfeit, wie unfer himmliſcher Vater 
volltommen if." Daſſelbe fchrieb er dem Bifchof Arno von 
Salzburg, welchem der Kaifer Carl die Belehrung der Avaren 
übertragen hatte: „Was nüpt die Taufe ohne Glauben, da der 
Apoftel fagt: Ohne Glauben ift es unmöglich Gott zu gefallen. 
Deßhalb hat das unglüdfelige Bolt der Sachſen fo oft das 
Saframent der Taufe verloren, weil ed nie den Grund des 
Glaubens im Herzen hatte. Aber auch Dies müflen wir wif- 
fen, daß der Glaube, wie der heilige Auguftinus fagt, eine 
Sache des freien Willens, nicht des Zwangs iR. Wie fann der 
Menſch gezwungen werden, zu glauben, was er nicht glaubt? 
Wohl zur Taufe, aber nicht zum Blauben lann der Menſch 
gezwungen werben. Der mit Vernunft begabte Menſch muß 
alfo unterrichtet und durch mannichfaltige Predigt herangezogen 
werben, daß er die Wahrheit des Glaubens erfenne. Und be: 
fonder8 müfjen wir die Gnade des allmächtigen Gottes für 
ihn anrufen; denn ohmmächtig If die Zunge bes Lehrers, wenn 
nicht die göttliche Gnade das Herz des Zuhoͤrers durchbringt, 
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wie die Wahrheit ſelbſt jagt: „ES kann Niemand zu wir fom- 
men, ed jei denn, daß ihn ziehe ver Vater, der mich gefantt 
bat,” und an einer andern Stelle: „Niemand fommt zum Ba- 
ter, denn durch mich,“ und vom heiligen Seite: Es fei denn, 
daß Jemand geboren werde aus bem Wafler und Geifle, ſo 
fann er nicht in das Reich Gottes kommen.” Denn was ber 
Prieſter auf ſichtbare Weiſe durch die Waffertaufe an dem Leibe 
wirft, das wirfet auf unfichtbare Weiſe der heilige Geiſt durch 
den Glauben in ter Sek. Es find bei der Taufe drei ſicht⸗ 
bare und brei unfihtbare Dinge Die fihtbaren: ver Priefler, 
ver Leib und das Waſſer. Die unſichtharen aber: ber Geiſt, 
die Seele und der Glauben. Jene drei fichtbaren Dinge nüßen 
nichts durdy Das, was äußerlich geichieht, wenn biefe drei unſicht⸗ 
baren Dinge nicht im Inwenbigen wirken. Der Prieſter wäscht 
den Körper mit Waſſer, der heilige Geiſt rechtfertigt die Seele 
durch den Glauben.“ Nachdem er darauf Aehuliches, wie in 
den vorhin angeführten Briefen, geſagt, und in derfelben Be 
ziehung bie Worte Chriſti (Matth. 9, 17). angeführt, fegt er 
hinzu: „Wer anders find die alten Schläuche, als vie im Wahn 
des Heidenthums Berbärteten? Wenn man Diefen gleich im 
Anfang ber Verkündigung des neuen Slaubens vie, firengern 
Gebote auferlegt, fo zerreißen fie und fallen in den alten Un⸗ 
glauben zurüd. Die ſchon lange Zeit durch ven Glauben ge: 
Rärfte Seele iR zu allen guten Werfen tüchtiger, ale bie erft 
eben in bie neue Previgt eingeweihte. Anvers befennt Petrus, 
nachdem er von dem neuen ein des heiligen Geiſtes erfüllt 
werben, in dem römiichen Kaiferpallaft vor dem Kaifer Nero 
feinen chriſtlichen Glauben, und anders animortete er der Magd 
im Haufe des Kaiphas. Diefer Petrus ein Bild ber menſch⸗ 
lichen Schwäche, jener ein Bild ver Kraft Gotted. Ihn er: 
innerte Chrifius nach feiner Wuferfiehung dadurch, daß er ihn 
ein dreimaliges Belenntnif feiner Liebe abiegen ließ, an feinen 
hohen Beruf und übertrug ihm die Schafe, die Er durch fein 
eigened Blut erbauft, zu weiden, daß Der gute Hirt erlennen 





' ⁊ 


203 


ſollte, man müſſe nicht immer bie Flehenden mit harter Straf⸗ 
predigt zuͤchtigen, ſondern oft durch liebevolles Zureden ißre 
Beſſerung fördern.” An einen laiſerlichen Geheimen Rath Me: 
ganfrieb fchrieb Alcuin: „Wir leſen in der Apoſtelgeſchichte, 
daß Paulus und Barnabas nach Jeruſalem zu Jalobus und 
den übrigen Apoſteln reifeten, um fich über die Frage zu be 
rathen, wie das Evangelium ben Heiden zu vertündigen fe. 
Und fie befchloffen einftimmig, daß ihnen nichts von gefeglicher 
Laft auferlegt werben folle. Auch ſelbſt der Apoftel der Heiden 
rühmt fi, daß er von feiner Hände Arbeit lebe. Das that 
er, um von Grund aus alle Gelegenheit zum Cigenuup ben 
Berfündigern des Evangeliums abzufchneiden, daß nur der allein 
von der Liebe Chriſti Entflammte des Wort Gottes verfünbi- 
gen follte, wie Er ſelbſt feinen Jüngern vorfehreibt: Umfonft 
habt ihr es empfangen, umfonft gebt e8 auch.” — „Wenn von 
dem fanften Sache Chriſti und feiner leichten Laſt dem hart- 
nädigen Bote der Sachſen mit ſolchem Eifer geprebigt würde, 
wie Erkattung der Zehnten und Strafebifte wegen der lleinſten 
Vergehungen ihnen auferlegt worden find, fo würben fie viel⸗ 
leicht gegen bie. Taufe ſich nid firäuben. Möge es endlich 
Lehrer des Glaubens geben, die burch das Beifpiel der Apafel 
gebildet find, Prediger nicht Räuber; mögen fle vertrauen auf 
bie Gnade Dep, welcher fagt: Traget feinen Bentel, nad) 
Schuhe (Ruf. 10, 4)” So auch an jenen Erzbiſchof Amo: 
„Sei Brediger der Gottfeligkeit, nicht Zehnteneintreiber. Die 
Zehnten fellen den Glauben der Sachen zu Grunde: gerichtet 
baden. Warum muß den rohen Menſchen ein Joch aufer⸗ 
legt werben, welches weder wir noch unfere Brüber haben 
mögen tragen? Wir vertrauen alſo, daß durch den Glauben 
an Gheiftum Die Seelen ber Gläubigen ſelig werben.” 


8, Liudger und Willehad. 


Wir voolten hier zwei Männer erwähnen, weiche in ihrer 
Wirkfayaket unter den Sachfen vor jenen von den Abte Allain 
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gerügten Fehlern ſich zu hüten wußten und das Bild ädhter 
‚ Miffionare darftelen. Zu diefen gehört Liudger. Er ſtammte 
ſelbſt aus dem Bolfe der Briefen, und früh war der Same bed 
Ehriftenthums feiner Seele eingepflanzt werben. Sein Groß 
vater war ein angefehener Mann aus jenem Bolfe, Namens 
Wurfing, mit dem Beinamen Abo. Derfelbe gehörte ſchon als 
Heide zu Denen, von welchen der Apoftel Baulus fagt, daß 
Diejenigen, welche das Gefeh nicht haben und doch von Natur 
thun des Geſetzes Werk, ihnen felbft ein Gefeh find, zu Denen, 
welche, wenn ihnen noch feine andre Offenbarung gegeben ift, 
doch im Gewiſſen die Stimme Bottes vernehmen. Schon nahm 
er fih der Armen und Unterbrüdten an und war gerecht ale 
Achter. Durch feinen Eifer gegen alles Unrecht zog er fidh 
aber die Feindfchaft des heidniſchen Königs ver Frieſen, des 
Radbod, zu, und er mußte fi) in das angränzende fränfifche 
Reich flüchten. Er wurde nachher effriger Chriſt und unters 
ſtützte den ſchon erwähnten Willibrord,, der zum Erbifchof von 
Utrecht ernannt worden, bei ter Wirkfamfeit unter feinen 
Landslenten. 

Ein Entel dieſes frommen Mannes war Liudger. Schon 
als Kind ließ derſelbe Vorzeichen feiner künftigen Beſtimmung 
bemerken. Sobald er reden und gehn zu fünnen anfing, fam- 
melte er Stüde Leder und Baumrinde und machte fie wie zu 
fleinen Büchern zufammen.. Wenn er dann einen fchwarzen 
- Saft finden fonnte, verfuchte er darauf zu fchreiben, indem er 
es den Erwachſenen nachmachte. Und wenn er gefragt wurde, 
was er am Tage geihan habe, antwortete er, daß er fhreibe 
oder leſe. Und wenn er gefragt wurde: Wer hat dich denn 
Das gelehrt? antwortete er: Gott hat ed mich gelehrt. So zeigte 
er frühzeitig große Wißbegierde und bat felbft feine Eltern, daß 
fie ihn einem Manne Gottes zum Unterricht anvertrauen möchten. 
Sie übergaben ihn jenem genannten Abte Gregor. Seine Wiß⸗ 
begierve bewog ihn fpäter, den berühmten Lehrer feiner Zeit, 
den Abt Alfuin, zu York aufzufuchen Mit Kenntnifen und 
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Büchern bereichert kehrte er dann in fein Baterland zuräd, und 
er galt.vefto mehr bei feinem alten Lehrer, dem Abte Gregor. 
Nach veffen Tode wirkte er unter mannichfacden Gefahren und 
Schwierigfeiten zur Belehrung ver Briefen und Sadjfen. Er 
gründere zuerft die chriftliche Kirche auf der der heidniſchen Gott⸗ 
beit Foſite geweihten Inſel, die daher den Namen Helgoland 
erhalten bat. Nach der Unterwerfung der Sachfen wurbe bie 
Gegend von Münfter der bleibende Si feiner Wirkfamfeit und 
er wurbe auch zum Bifchof geweiht. Sein Miffionseifer trieb 
ihn fchon, einen neuen, mit größerer Gefahr verbundenen Wir- 
kungskreis zu fuchen. Er wollte zu den wilden Rormannen 
gehn, welche großen Schreden den chriftlichen Völkern: Damals 
einflößten, und unter denen auf feine Unterſtüßung rechnen fonnte ; 
aber der Kaifer Carl wollte ihn aus feinem damaligen Wir⸗ 
kungskreis nicht entlafien. Auch in der Krankheit, welche ihn 
nicht lange vor feinem Tode im Jahre 809 befiel, überwand 
er feine körperliche Schwäche, um feine geiflichen Amtöverrich- 
tungen nicht zu unterbrechen. An dem der Nacht feines Todes 
vorhergehenden Sonntage predigte er zweimal in zwei verſchie⸗ 
denen Gemeinden feined Kirchenfprengeld, des Morgens in der 
Kirche zu Cösſeld, des Nachmittags um drei Uhr in der Kirche 
zu Billerbeck, wo er feine legten Kräfte aufbot, um bie Mefie 
zu feiern. Er ftarb mitten unter feinen um fein Bett verfams 
melten Schülern in ter Nacht vom 26. März. 

Der zweite unter diefen war Willehad aus Northumber⸗ 
“land. Der Ruf von Dem, was andre Mifftonare unter den Fries 
fen und Sachſen wirkten, trieb ihn, Ihrem Beifpiele nachzuſol⸗ 
gen. Er wirkte zuerft in der Gegend, wo Bonifaz den Mär- 
tyrertod gefunden hatte. Diele wurden von ihm getauft, Biele 
der Angefehnen des Volles vertrauten ihm ihre Kinder zur Er- 
ziehung. Als er aber in das heutige Gröninger Gebiet, we 
damals der Göpenpienft noch vorherrichte, fi begab, wurde 
durch feine Wirkfamfelt die Wuth des heibnifchen Volls ſchon 
fo ſehr erregt, daß fie Ihn ermorben wollten. Doch nach dem Rath 
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einiger &emäßigtern follten erft durch das Loos bie Bögen be: 
fragt werben. Und indem auch der Wahnglaube dem Willen 
Gottes dienen mußte, fügte es die Zeitung des Allmächtigen fo, 
daß da das 2oos für feine Erhaltung entfchien, er unverfehrt 
weggehn fonnte. Er begab fi num nach der Landiſchaft Drenthe. 
Schon hatten feine Predigten hier vielen Eingang gefunden, 
als einige feiner Schüler von unbefonnenem Eifer ſich verleiten 
ließen, vorellig die Gotzentempel zu zerſtoͤren, flatt zuerſt durch 
die Macht Ehrifti die Bögen aus dem Inwenbigen ber Men- 
fchen zu bannen. Dadurch wurde die Wuth der Heiden erregt. 
Sie flürzten ſich auf die Miffionare, Willehad wurde mit Schlä- 
gen überhänft. @iner der wüthenden Schar verfette ihm einen 
Hieb mit feinem Schwerdte, um ihn zu tödten; aber der Schlag 
traf nur einen Riemen, mit welchem eine Kapſel, in ber er 
nach der Gewohnheit der Zeit Reliquien bei ich trug, um fei- 
nen Hals befefligt war, und fo biieb er verfchent, worin bie 
Dentweife ver Zeit, ſtatt nur das überall gegenwärtige Walten 
Deffen, der alle Haare auf unferm Haupte gezählt hat und ohne 
deſſen Willen fein Sperling auf die Erbe fällt, und ver ſich 
jedes Mittels für feine heiligen Zwede bedienen fann, wie er 
will, darin zu fehen, einen Beweis von der fchägenden Macht 
der Reliquien wahrzunehmen glaubte. Auch vie Heiden wur 
den dadurch bewogen, abzuftchn von ihren Angriffen auf den 
Willehad, welchen fie durch eine höhere Macht gefihügt glaub⸗ 
ten. Da der Kaifer Carl von Willehad's unerſchrocknem Eifer 
für die Verfündigung des Evangeliums hörte, rief er ihn zu 
fi) und wies ihm feinen Wirtungstreis an in ver Gegend, 
wo nachher der Kirchfprengel von Bremen entſtand. Gr ſollte 
fürd Erſte als Priefter unter ven Briefen und Sachſen veirken, 
Alles, was zu dem geiſtlichen Hirtenamte gehörte, vollziehen, bie 
ein Bißthum gegründet werden Könnte. Nachher wurde feine 
erfolgreiche Wirkfamfelt durch eine neue Empörung des heid⸗ 
nifden Bold unterbrochen, Er glaubte dem Gebet feines Herrn 
Matt. 80, 23 folgen zu müffen um nicht umſonſt fein Leben 
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preisgeben zu bürfen. Er benupte, um fein Leben ver Berfün- 
digung des Evangelinms länger zu erhalten, die Ihm bargebotene 
Gelegenheit zur Flucht. 

Später fand er eine ſtille Zufluchtsfätte in bem von Wil- 
librord geftifteten Kloſter zu Afternach (&pternach) und bier bil 
dete fih ein Sammelplatz feiner durch bie Verfolgungen und 
Kriege zerfireuten Schüler. Zwei Jahr lebte er hier mit Un⸗ 
terricht, Lefen ver Bibel und Vervielfältigung der Abſchriften 
verfelben befchäftigt. 

Endlich konnte nach Wieberherftellung der Ruhe unter ben 
befiegten Sachfen das von dem Kaiſer Carl beabfichtigte Biß⸗ 
thum zu Bremen gegründet werden, und baffelbe wurde dem 
Willehad Übertragen. Als er auf einer feiner Bifttationsreifen, 
welche er wegen ber Befchaffenheit feines neuen Kirchfprengeld 
häufig anftellen mußte, im Sahre 789 nach Blerem an ber 
Wefer ohnweit Wegefat kam, überfiel ihn ein heftiges Kleber, 
das feinen nahen Tod fürchten ließ. Trauerd ftanden feine 
Schuͤler um fein Bett. Einer derfelben, der mit dem Bifchof 
in befonders vertrautem Umgang ftand, nahm dad Wort und 
ſprach mit Thraͤnen den Schmerz darüber aus, wenn ihr geifl- 
licher Vater ihnen entriffen werden follte, die Beforaniffe für 
bie verwaifeten Gemeinden, die faum für das Chriftenthum 
gewonnen wären. „DO ehrwürdiger Vater, — ſprach er — vers 
laßt nicht fobald Diejenigen, welche ihr erfi vor Kurzem dem 
Herm gewonnen habt. Laßt nicht bie Gemeinde und die Geiſt⸗ 
figfeit, die durch euren Eifer zufammengebracht worden, ver 
waift zurüd, daß nicht die noch ſchwache Heerde den Angriffen 
der Wölfe: preiögegeben werde. Entzieht und, euren armen 
Schülern, eure Gegenwart nicht, daß wir nicht wie Schafe ohne 
Hirten umberftreifen.” Tief beivegt antwortete Willehab: „Mein 
Sohn, o wolle nicht, Daß ich der Anſchauumg meined Herrn 
länger entbehre, nöthige mich nicht, länger in biefem fummer- 
vollen Ervenleben zu bleiben. Ich verlange nicht laͤnger hier 
zu leben und ich fürdyte nicht zu flerben. Sch will nur meinen 
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Gott, den ich immer von ganzem Herzen geliebt, dem ich zit 
ganzer Seele gebient habe, bitten, daß er mir aus Gnade einen 
foichen Lohn meiner Arbeit, wie es ihm gefüllt, verleihen möge. 
Die Schafe aber, welche er mir übergeben hat, vertraue ich ihm, 
fie zu behüten, an; denn wenn ich etwas Gutes zu thun ver 
mochte, babe ich es ja nur durch feine Kraft vollbracht. Es 
wird euch nicht fehlen die Gnade Defien, von deſſen Barmber: 
zigfeit die ganze Erde voll if.” — 


9. Anfchar, der Apoftel des Nordens. 


Wenn wir den Bonifarins und den Anſchar mit einander 
vergleichen, fo fehen wir wieder ein Beifpiel zweier ganz ver- 
fchievenartiger Eigenthümlichfeiten, welche der Geil Gottes, fie 
befeelend, zu feinen Werkzeugen gebraucht. In dem Borifacius 
mehr eine petrinifche, in dem Anfdyar mehr eine johanneiſche 
Natur, bei dem Bonifarius mehr feurige, durchgreifende Kraft, 
bei dem Anfchar mehr ſtill wirkfame Liebe. Großes nach Außen 
bin zu wirken war Bonifacius mehr geeignet, bei dem Kleinen 
nicht zu ermüben, ben unanjehnlichen Keim, wichtig als den 
erften Aufangspunft einer in’d Große gehenden Pflanzung, im 
Stillen mit auöharrender Liche zu pflegen, dad war Anfchar’s 
Babe. . 

Die erften religiöjen Eindrüde ſcheint Anſchar in dem auf- 
feimenden klindlichen Gemüthe durch den frühen @influß einer 
frommen Mutter empfangen zu haben, welche er aber ſchon in 
feinem fünften Jahre verlor. Als ihn nach dem Tode derſelben 
fein Bater in die Schule ſchickte, kam er in die Geſellſchaft 
wilder Knaben und ließ ſich von ihnen fortreißen, fo daß jene 
erfien frommen Eindrüde immer mehr non ihm vergeffen wur⸗ 
den. Doc blieben fie wohl im verborgenen Grunde feiner 
Seele ihm felber unbewußt zurüd. In einem nächtlichen Traum⸗ 
gefichte wurbe dieſes in ben Tiefen feiner Seele Berborgene 
hervorgerufen: „Es war ihm als befünde er fi au einem mit 
Koth bevedten fchlüpfrigen Orte, aus dem er nur fehr ſchwer 





209 
einen Ausweg finden konnte. Reben jenem Ort aber glaubte 
er einen anmutbigen Weg zu exrbliden, und auf biefem Wege 
fah er eine anftänbig und würdevoll gefchmüdte Frau erfcheis 
nen, und neben ihr mehrere andere Frauen in weißen Kleidern, 
unter benen fi auch feine Mutter befand. Als er fie fah, 
wollte er gleich auf fie zuellen, aber er Tonnte aus jenem 


fehlüpfrigen Orte nicht gleich binausfommen. Als jene Weiber 


ſchon näher gekommen waren, glaubte er von jener an ber 
Spitze derfelben Stehenven, beſonders Gefhmüstten, welche ihm 
die Zungfrau Maria zu fein fhien, die Worte zu vernehmen: 
„Mein Sohn, willſt du zu deiner Mutter kommen?“ Und als 
er ihr begierig geantwortet, daß er darnach ſich ſehne, antwor⸗ 
tete fie ihm wiederum: „Wenn du in unfere Gefellichaft kom⸗ 
men wilft, mußt du vor allem eitlen Muthwißen dich hüten 
und eines ernften Wandels dich befleißigen.” Nach diefem 
Traume ging eine auffallende Veränderung mit ihm vor, über 
bie fidh feine Gefpielen nicht genug wundern konnten; ftatt zu 
fpielen, befchäftigte er fich mit Lefen, Nachvenfen und man- 
cherlei ernften nüplichen Dingen. Als er nachher in dem franz . 
zöfifchen Kiofter Corbie Moͤnch geworden und mit ganzer Seele 
dem Moͤnchsleben ſich hingegeben, hatte er ein anders Traum⸗ 
gefiht, in welchem ſich fein mit Chriſto in Gott verborgenes 
Leben abfpiegelte. Er ſah ſich in die Gemeinde der Seligen 
verſett. Alle blidten gen Often bin und priefen mit ihren Lob⸗ 
liedern den im Oſten Erſcheinenden, und ihr gemeinfchaftlicher 
Zobgefang erfüllte die Seele der Hörenden mit unausfpredjlicher 
Wonne. Im Oſten felbft erblidte man einen wunbersollen 
Lichtglanz, ein unvergängliches Licht, von überfchwenglicher 
Klarheit, von welchem die herrlichen Farben abftralten. Alle 
Reihen der Heiligen, welche von allen Seiten freubig herum- 
ftanden, jchöpften daraus Freude. „E8 war ein fo unermeß- 
licher Lichtglanz, — ſpricht Anſchar — daß ich weder Anfang 
noch Ende veffelben fehen konnte. Und da ich nach allen Sei⸗ 
tem hinblickte, konnte ich doch nur Die Döerfäce A nicht 
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was im Inmerfen Grunde dieſes Lichtes wohne Doch glaubte 
ich, daß bier Der ſei, den auch die Engel anzuſchauen getäftet; 
denn von {hm ging eine unnusfprechkiche Klarheit aus, von 
welcher die ganze Länge und Breite der Gemeinde der Heiligen 
erleuchtet wurde. Er ſelbſt war auch auf gewifle Weife im 
Allen, und AIR waren in ihn, Er felbft umgab Alle von außen, 
und Er ſelbſt war inwendig unter ihnen, Gr befrienigte alle 
"Ihre Bedutfniſſe und Er war ihre leitende Seele. Er ſchweble 
von oben ſchuͤtzend über ihnen, Er war bie Gtüße, bie fie von 
umten trug, Sonne und Mond leuchteten dort nit, man fah 
nicht Himmel und Etde. Es war auch feine Klarheit, welche 
Die Augen der Hineinſehenden Hätte bienden Eöanen, fondern 
fie gab. den Augen nur bie wohlthuendfie Befriedigung. Die 
elteften, die ba faßen, faßen gleichfam in ihm felbft, denn es 
"War da nichts Koͤrperliches, ſondern Alles unförperlich, obgleich 
der Schein des Koͤrperlichen vorhanden war. Es war etwas 
Unansfprechlichee.” Als feine beiden Führer, Betrus und Jo⸗ 
hannes, ihn vor dieſes unermeßliche Licht geführt hatten, er 
ſcholl wie von der Muajeflit Gottes, welde ihm durch Dies 
unermeßitche, unzugängliche Licht dargeſtellt ſchien, eine Stimme 
voll unbefchreiblicher Anmuth an ihn: „Sehe bin, und mit Dem 
Kranz des Märtyrerihimns wir du gu mir zuruͤckkehten.“ Mei 
diefen Worten verfiummte die ganze Schaar der bier und dort 
Gott Preifenden, und mit berabgefenktem Blick beteten fie Gott 
on. Das Angefiht Defien, von dem biefe Stimme herfam, 
ſah aber Anſchar nicht. „Nach diefen Worten — fagt er — 
wurde ich traurig, weil ich wieder zur Welt zurüdt ſollie. ber 
berußtgt durch die Verheißung, daß Ich einſt von bort wieber 
heimlehren wärbe, wanderte ich mit jenen Führen zuruͤck 
Diefe ſprachen auf dem Mixfwege, wie auf bem Hinwege, 
nichts mit mir; aber fie fahen auf mich mit einem BEE fo 
zärtlicher Xiebe, wie wenn eine Mutter ihren einzigen Sohn 
anblidt. Und fo fehrte ich ig ben Leib zurück. Beim Hin⸗ 
und Zurüdgehm war keine Anſttengung und Tein Aufenthalt: 
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wir waren gleich, wo wir ſein wollten. Und obgleich ich von 
ſolchen Seligkeiten etwas auögefprochen habe, fo geſtehe ich 
doch, daß meine Sprache nimmer auszudruͤcken vermochte, was 
weine Seele empfindet. Aber meine Seele ſelbſt empfinvet es 
nicht, wie es war; denn es fchlen mir zu fen, was fein Auge 

gefehen hat und fein Ohr gehört hat, und was in feines Men⸗ 
ſchen Herz gekommen if.“ 

Wir haben biefes Traumgeſicht nach Der Schilderung An- 
ſchats ſelbſt hier dargeſtellt, weil uns baffelbe fo tiefe Blicke in 
das getterfällte Leben einer einfachen chriflichen Seele thun läßt. 
Diefed Traumgeficht machte einen gewaltigen, unverlöfchlichen 
Eindrud auf ihn. Zu einem neuen Ernfte des chriftlichen Le⸗ 
bens wurde er dadurch erweckt, und es befeelte ihn von jebt an 
der Gedanke, daß er berufen fei, den Föfllichen Tod eines Glau⸗ 
benözeugen zu fierben. Zwei Sabre fpäter hatte er ein anderes 
merkwdurdiges Traumgeficht: Er hatte fich zum Gebet in eine 
fleine Kapelie begeben, in die er ſich oft zur flillen Andacht zu- 
ructzuziehen pflegte, und als er vom Gebet aufgeflanven, trat 
zur Thür herein ein Mann von erhabenem Angeſicht in jüpt- 
fhem Gewande, deſſen Augen leuchteten wie voll Licht. Er 
erfannte ihn fogleich als den Herrn Chriſtüs und warf ſich ihm 
zu Fügen. Da er fo amf feinem Angeſicht lag, hieß ihn ver 
VUrſcheinende aufflehn; und als er nun ehrfurchtsvoll vor ihm 
flanb und vor dem Übergroßen Glanze des Lichts, das Ihm 
aus den Augen firdimte, ihm nicht in's NAngeficht zu fehen 
vermochte, fprach der Herr mit freundlicher Stimme zu ihm: 
Bekenne deine Sünden, damit bu gerechtfertigt werdeſt. An⸗ 
far antwortete: Herr, was brauche ich es bie fagen? Du 
weißt ja Allee, und Nichts iſt dir verborgen. Der Herr fpradh 
darauf: Ich weiß zwar Alles, aber ich will, Daß mir die Men- 
ſchen ihre Sünden befennen, damit fle Vergebung der Sünben 
erhalten. Nachdem er darauf fein Sünbenbelenntniß abgelegt 
und fodann zum Gebet nievergefnieet war, ſprach der Herr zu 
ihm: Fuͤrchte nichts, ich bin Der, der deine Sünden tilgt. 

14® 
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Mit diefen Worten verſchwand er, und Anſchar erwachte voll 
freudiger Zuverficht, daß ihm feine Sünden vergeben feien. 

Späterhin wurbe er mit andern Mönchen aus dem Klos 
fer Eorbie nach dem als eine Eolonie deſſelben zur Verbreitung 
des Chriftenthums und chriftlicher Bildung an ver Weier ge 
gründeten Klofter Corvei gefchidt, dort die Schule zu leiten 
und dem Wolfe zu prebigen. Unter den mancdherlei Schwierig- 
feiten, mit welchen dieſes Kloſter in einer wilden ımb armen 
Gegend zu fümpfen hatte, wurde ihm Gelegenheit, ſich in chriſt⸗ 
licher Geduld mehr zu üben, und gewiß war dies eine gute 
Vorbereitung für feinen Miſſionsberuf. 

As ver zu Ingelheim getaufte jütlänbifche König Harald 
im Jahr 826 von feinem Befuche bei feinem Bunbeögenoflen, 
dem Kaiſer Zubwig dem Frommen, nach feinem Baterlande zu- 
rüdtehrte, wünfchte dieſer Kaiſer einen eifrigen Berfünbiger des 
Evangeliums den zurüdreifenden Dänen zur Befeftigung und 
Förberung ihred eigenen Glaubens und zur weitern Ausbrei⸗ 
tumg beffelben mitzugeben. Aber ed war fchwer, Einen zu finden, 
ver fih nicht durch die Erzählungen von ber Wiloheit jener 
Rorbländer und dem graufamen Charakter ihres Götzendienſtes 
abfchredten ließ. Nur der Abt Wala des Kloſters Corbie, in 
welches Anſchar ſeitdem zurüdgelehrt war, erklärte dem Kaifer, 
ec ienne einen Mann von glühendem Eifer für die Sache 
Gottes, der ſich fehne, auch für biefelbe zu leiden. Anſchar 
wurde gerufen, und er war fogleich bereit, mit dem König 
Harald nach Dänemark zu reifen. Während daß fein Abt das 
Hoflager befuchte, bereitete fich Anfchar in der Einfamfeit eines 
Weinberges durch Lefen der Schrift und Gebet für feinen gro 
fen Beruf vor. Man fah ihn immer ernfter, in fich gefchrter 
werben, fo daß wer nicht in fein Inneres blidte, denken fonnte, 
er fürchte fi) vor den Gefahren und Mübfeligkeiten, es reue 
ihn der gefaßte Entſchluß. Es war aber bei ihm nur dad Bes 
wußtfein der Größe umd Schwierigkeit des Berufs, das ihn 
ern machte, weil er das Werk anfing, nicht in bem Uebermuth 
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eiteln menfchlicden Selbftvertrauens, fondern mit Yurcht und 
Zittern im Bertraun auf Gott; feiner eigenen Unmürbigfeit 
und Ohnmacht fi) wohl bewußt, vertraute er nur Auf die 
Kraft Gottes, und ftiller und verfcloflener als fouft vor den 
Menfchen erfcheinend, Hatte er zu Ihm fein ganzes Herz hin⸗ 
gewandt. Als ihn ein anderer Möndy Yutbert, ver ſich als 
Gefährte in dem Miſſionswerk an ihn anzufchließen wünfchte, 
fragte, ob er denn noch bei feinem Entfchluß bleibe, antwortete 
er: „Als ich gefragt wurde, ob ich fir den Namen Gettes 
unter die Heiden gehen wollte, das Evangelium zu verfündi- 
gen, wagte ich es nicht, einem ſolchen Ruf auszumweichen. Ja, 
aus allen Kräften wünfche ich dahin zu gehn, und fein Menſch 
wird mich in dieſem Borfag wanfend machen können.” 

Das Ausgezeichnete in dem Charakter Anfchars ift — feine 
unermübete Gebuld, feine Herzen gewinnenve Liebe und feine 
Stanvhaftigfeit im Glauben, wo Gefahren und Hindermniſſe 
fi ihm entgegenftellten. Diefe ihn auszeichnenden Eigenſchaf⸗ 
ten wurden auf vielfältige Weiſe erprobt, von feinem erften 
Eintritt in diefen Beruf an. Die Dänen, welche er auf der 
Reife in ihr Vaterland begleitete, fcheinen damals dem Wefen 
des Chriſtenthums noch fehr fremd geweſen zu fein. Anfchar 
erfuhr eine rohe Behandlung von ihnen, bis bei feiner “Durchs 
reife durch Coͤlln (von wo fie auf dem Rhein nach Holland 
fuhren, um von dort zur See nach Dänemark überzufahren), 
der Biſchof diefer Stadt, Habelbod, ihm ein bequemes Schiff 
ſchenkte. Was den König Harald beiwog, fi zu ihm zu ges 
fellen, und es gelang nun dem Anfchar, durch feine Liebe bie 
Wilcheit der Dänen zu beflegen. 

Der König Harald wurde nachher aus feinem Reiche ver: 
trieben. Anſchar konnte nichts weiter thun, als eingeborne 
Knaben kaufen, um diefe zu Lehrern für ihr Volk zu bilden, 
eine Heine Schule zu Hadeby in Schleswig anlegen — die 
erfte chriftliche Stiftung diefer Gegenden. Sein Gefährte Aut⸗ 
bert wurbe ihm durch Krankheit, die venfelben in fein Vaterland 
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zurückrief, entriffien. Doch konnten ihn dieſe ungünſtigen Um⸗ 
Rände nicht irre machen, — ein Beweis wie ſehr er von ſich 
feibft frei war; denn je mehr Eigenliebe dem auch and ber rein⸗ 
fen Quelle herfließenden Eifer noch beigemifcht iſt, deſto unru⸗ 
higer ift er, deſto ungebufbiger iſt er, die Frucht feiner Arbeit 
vor fih zu fehn. Se reiner ber Ciſer von ver Beimiſchung des 
Eigenen, deſtomehr treibt er dad Werk Gottes, in dem Be» 
wußtfein, baß weder ver da pflanzet, etwas ift, noch ber da 
begießet, ewwas ift, fondern Gott, der das Gedeihen giebt, und 
überläßt es viefem, wie und wann Er das Gedeihen geben will, 

In diefer ungünftigen Lage kam ihm ver Ruf zu einer 
neuen Miffionawirkfamfeit in Schweben, und fogleich folgte er 
demfelben, überzeugt, daß er von Gott fomme. Als Geſandter 
des Kaiferd Ludwig ded Frommen reifete er nad) jenem Lande 
in einem SKauffahrerfchiffe, mit Geſchenken befielben für ven 
König von Schweren. Sie wurden von Seeräubern überfal 
len und verloren Alles. Nur mit Mühe fonnten fie an's Land 
fommen und ihr Leben reiten. Mehrere der Begleiter Anſchar's 
wollten umkehren; er felbf aber erklärte,. „was ihm gefchehen 
werde, ftehe in ber Hand Gottes; aber emtfchloffen fei ex, nicht 
zurückzukehren, bis er erfahren habe, ob ed Gottes Wille fei, 
daß jeut das Evangelium dort verfündigt werde.” 

Später wurde er ſelbſt in bem Sitz feines Kirchenſpren⸗ 
geld zu Hamburg von den heibnifchen Rormannen überfallen; 
er verlor Alles und fonnte fich felbft nur mit Muͤhe retten. Er 
mußte auf dem Gute einer frommen ablichen Wittwe im Hol 
ſteiniſchen eine Zufluchtsſtaͤtte ſuchen. Aber ſobald er nur wie 
ber in feinem eigenen SKirchenfprengel Sicherheit und Ruhe 
finden fommte, war es auch gleich fein Augenmerk, feinen Wir 
Fungöfreis weiter auszudehnen. Die ungünfigen ' Auafichten 
wegen ber Feindſchaft des in Dänemark herrſchenden Könige 
Horif, der ſeibſt an jenen feindlichen Berwüflungen bes ham⸗ 
burgifchen Kirchenfprengeld einen befonvern Antheil gehabt, 
konnten ihn nicht abichreden. Er kannte die Allmacht ver Liebe, 
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er betete ſtets für die Belehrung und das Heil Derer, welche 
ihm und allen Ehriften mit Feuer und Schwert Verberben droh⸗ 
ten, daß Bott ihnen ihre in Unwiſſenheit begangenen Sünben 
nicht aurechnen möge. Er ließ fih durch ten König Ludwig 
von Deutfchland zu Gefanbtfhaften bei politiſchen Unterhandlun⸗ 
gen mit dem Könige Horik gebrauchen, er machte ihm Geſchenke, 
durch feine Liebe gewann er deſſen Herz, und Horik fepte end⸗ 
He fo große® Vertrauen anf Anſchar, daß er nur durch ihn 
mit Deutfchlend fernerhin unterhandeln wollte. Und dieſe Ans 
hänglichfeit des Königs an feine Perſon konnte er dann ber 


nudhen, um für die chriftlidhe Kirche etwas burchzufegen. Er 


verschaffte fi von ihm bie Erlaubniß zur Anlegung einer Kirche 
in ber Stabt Schleöwig, Die als Hanbeläplap befonderd dazu 
geeignet war, das Ehriftenthum von dort aus weiter in's Land 
hinein zu verbreiten. Er erhielt von biefem Könige auch einen 
Empfehlungebrief an den ſchwediſchen König Olof. Horif 
ſchrieb an benfelben, „er habe in feinem Leben nie einen fo 
guten Menfchen gefehn, und er habe bei keinem Menfchen je 
fo große Tree gefunden, und da er fo große Güte bei ihm 
gefunden, habe er ihm erlaubt, in Rüdficht des Chriſtenthums, 
was ex wolle, in feinem Lande vorzunehmen, und fo möge der 
König Diof ihm denn amd erlauben, das Evangelium in fels 
‚nem Reiche zu verkünbigen, denn er werbe gewiß nichts, als 
was recht und gut fei, vollbringen wollen.“ 

Als Anfchar in Schweden anfam, fand er bort die Heiden 
in großer Aufregung gegen die fremde Religion. Seine Breunde 
riethen ihm, er möge bie mütgebrachten Gefchente nur anwen- 
den, um fein Leben aus der drohenden Gefahr Loszulanfen. 
Aber Anſchar antworte: „Um mein Lehen loszulauſen, werbe 

ich nichts bier geben; denn wenn es ber Herr fo beftimmt hat, 
bin ich bereit für feinen Ramen hier Wartern und auch den Tor 
zu erleiden.“ Er Ind ben König zu einem Gaftmahl ein, gab 
ihm @efchenfe und gewann fein Herz, indem er Allen Alles 
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zu werben wußte; und nachher half ihm der Herr auf Wegen, 
bie feine unendliche Weisheit gebahnt. 

Anfchar erfuhr in feinem mühes und gefahrvollen Wirs 
fungsfreife manche merkwürdige Gebetserhörungen. Dies wurbe 
befannt, und von fern ber famen Kranfe, um durch fein Gebet 
Heilung zu erlangen. Er felbft aber wies den Ruf rines Wun- 
thäterd von fi) ab, indem er fagte: „Wenn ich vor meinem 
Gott Defien würbig wäre, würbe ich ihn bitten, Ein Wunder 
mir zu verleihen, daß er durch feine Gnade einen 
heiligen Menſchen aus mir machen möge.” . 

Als er nad vierundbreißigjähriger Arbeit in feinem vier 
unbfechzigften Jahre durch die Leiden einer fchmerzhaften Krank 
heit zur Auflöfung ging, fprach er häufig mit Hiob: „Haben 
wir Gutes empfangen von Gott, und follten das Böfe nicht 
auch annehmen.” Nachdem er das heilige Abendmahl empfans 
gen, bob er die Hände gen Himmel und betete, daß bie Gnade 
Gotted Jedem, der auf irgend eine Weife gegen ihn gefünbigt, 
vergeben möge. Dann wieberholte er häufig vie Worte: „Herr 
um deiner Güte Willen gedenke meiner nach deiner Varmher⸗ 
zigkeit. Sei mir Sünder gnäbig, in beine Hände empfehle ich 
meinen Geiſt.“ Und nachdem er gen Himmel blickend feinen 
Geift der Gnade Gottes empfohlen, verließ er diefe Welt. &s 
war im Sahre 865. 


10. Der Märtyrer Adalbert in Preußen. 


Moalbert ſtammte aus einem angefehenen @efchlechte in 
Prag, wo er um bas Jahr 956 geboren wurde. Er erhielt 
feine Bildung in Magbeburg und fehrte dann in fein Baterlamb 
zurüd. Im Jahre 983 wurde er zum Bifchof feiner Vaterſtadt 
erwählt. Unter dieſem Volle herrfchte damals noch große heib- 
nifche Roheit, und Adalbert, der einen dem Heidenthum ent 
fprechenden Wandel neben äußerlichem Belenntnifie zu Chriſtus 
nicht dulden fonnte, hatte daher ſchwere Kämpfe zu beflehn. 
An glühendem Eifer und an Standhaftigkeit fehlte es ihm nicht, 
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wohl aber an Befonnenheit und an der nie ermübenden Geduld, 
welche freilich hier unter dem rohen Boll, das ſich feiner Zucht - 
unterwerfen wollte, auf ſchwere Probe gefegt wurde. So fün- 
digte er der Gemeinde, die ihm nicht als ihrem Hirten folgen, 
von ihrer Zügellofigkeit nicht ablafien wollte, mehrmals die Ge⸗ 
meinfchaft auf. Er wollte in dem Möndsthum eine Ruheftätte 
finden, fuchte in Italien den ehrwürbigen Nilus auf, der wie - 
ein Licht in der Finfterniß leuchtete, veflen Leben und Wirken 
wir nachher näher betrachten werden. Er wurbe aber immer 
wieder genöthigt, zu feiner verwaiſten wilden Heerde zurückzu⸗ 
fehren, aber dann auch immer wieder vertrieben. 

Als er zum dritten Male für immer von berfelben Abſchied 
genommen und glühenver Eifer, für die Ausbreitung des Chri⸗ 
fienthums zu wirfen, ihn trieb, begab er ſich nad Ungarn, 
wo vor nicht langer Zeit em Same des Slaubend zuerſt auf 
zufeimen begann. Er wurbe von dem Fürften Geiſa, der durch 
den Einfluß feiner Frau bewogen worben, fich taufen zu laſſen, 
zwar gern aufgenommen, aber mit feinen Ermahnungen konnte 
er doch bei Beiden wenig Eingang finden. Indeß mag es der 
von feinem Umgang und feinen Reben ausgegangene Eindrud 
gewefen fein, wodurch die große Wirfung in dem Gemüthe 
ihres Sohnes, des Knaben Stephanus, welcher nachher das 
Meifte für die Gründung der chriftlichen Kirche in Ungarn that, 
hervorgebracht wurde. 

Auch von Ungarn trieb ihn feine Ungebuld bald hinweg. . 
Er entſchloß ſich dahin zu ziehen, wohin noch fein Miffioner 
gelommen war, zu ben Heiden in Breußen. Der Herzog Bo- 
leolad I von Polen, an den er fi} wandte, gab ihm ein Schiff 
und dreißig Solbaten zu feinem Schutze. 

So fuhr er na Danzig, damald dem Gränzorte von 
Preußen nad) Polen bin. Hier begann er zuerft feine Wirk⸗ 
ſamkeit, und ed gelang ihm, Biele zu taufen. Dann verließ er 
biefe Gegend, um fi) nach dem jenfeitigen Ufer zu begeben. 
Daſelbſt gelandet, fchidte er das Schiff mit der Mannſchaft 
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zurüd. Er wollte fi} der Obhut ſeines Gotted ganz überlaffen 
und als Bote des Friedens nicht umier dem Schutze menichlicher 
Macht auftreten, auch Alles vermeiden, was Argwohn bei dem 
Heiden erregen konnte. Er behielt nur den Prieſter Benevikt 
und feinen Zögling Gaubentius bei ih. Es war das frifdhe 
Hoff, wo fie gelandet waren, und fie begaben ſich anf einem 
Heinen Kahn nach einer von dem ‘Bregel bei feiner Mündung 
gebilveten Inſel. Es kamen aber die Grunphefiger mit Kruitr 
telm, fie wegzutreiben, und Einer gab ihm mit dem Ruder einen 
fo beftigen Schlag, daß ber Pfelter, aus weichem er grade 
fang, ibm aus der Hand fiel und er felbft gu Beben ſtürzte 
As er fich erholt hatte, woren e& feine erſten orte: „Herr, 
th danfe dir, daß du mich wenigſtens einen Schlag für meinen 
Gelreuzigten zu erleiven gewürdigt haft!" Am Sonnabend ſuh⸗ 
ren fie nach dem andern Ufer des Pregel hinüber, nach ber 
Kühe von Samland. Der Grundherr, mit dem fie zufammen- 
trafen, führte fie nach feinem Dorf und «6 verſammelte ſich 
eine große Menge Bolt. Da Adalbert gefragt wurbe, wer 

er fei, woher und in welcher Abſicht er komme, ertlärte er ihnen 
in fanftem Tone, nachdem er gefagt hatte, wer er fei und wos 
ber ex fomme: „Um eures Heil willen bin ich hierhergekom⸗ 
men, bamit ihr die tauben und fimmmen Bösen verlaffen und 
euren Schöpfer erfennen möget, außer welchem kein anbrer Gett 
if, damit ihr an ihn glaubend in feinem Namen ein ewiges 
Leben empfangen und in einem unverwelllichen Daſein himm⸗ 
liſcher Freude theilhaft werdet.“ Diefe Worte vernehmen bie 
Helden vor Wuth knirſchend und indem fle mit ihren Stoͤcken 
auf die Erbe fchlugen, mit Knuttein ihm drohten. Er möge 
es für etwas Großes halten, fagten fie ibm, baß er unverfehrt 
bis hierher gelommen ſei. Nur durch fchnelle Mbreife könne er 
fein Leben reiten. Alle in dieſem Reiche bätten Ein Gefch 
und Eine Lebensweiſe. Sie, die einem andern und unbefmns, 
ten Geſetze dienten, wärben, wenn fie nicht in biefer Nacht 
Hinweggingen, am andern Tage enthauptes werben. Sie wurben 
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im ein Schiff gefeht, mußten fegleich die Küſte verlaſſen, und 
fie biiehen fünf Tage in einem Flecken, wo fie anlamen. Als 
fie am lehten Tage erwachten, erzählte Gaudentins feinem geifl- 
Ikhen Bates einen Traum, den er in der Nacht gehabt. „Ich 
erblidte, — ſprach er — mitten auf dem Altar einen goldnen 
Reich und dieſen halb voll Wein. Es war fein Wärhter bar 
bei. Da ich nım von bem Wein trinfen wollte, wollte «® ber 
Altardiener durchand nicht geftatten, indem er fügte, baß er es 
weber mir noch irgend einem anderen Menſchen erlauben varfe, 
denn der Wein ſel dem Biſchof zu feiner geifllichen Erquickung 
für ven andern Tag vorbehalten.” „Mein Sohn, — ſprach 
darauf Moalbert, welcher eine Andeutung der ibm beſtimmten 
Maͤrtyrerkrone darin zu fehn glaubte — Gott ſegne Died. Traum 
geficht; einem Traum, ber tänfchen kann, darf man freilich 
nicht vertrauen." Mit Tagesanbruch begannen fle ihre Reife 
fortzufegen, und freudig gingen fie Palmen fingend und beu 
Herm Chriſtus anrufend durch dichte Wälder Der Gefang 
vertürzte ihnen den Weg. Gegen Mittag kamen fie in eine 
mit Feldern befebte Gegend. Gaudentius feierte hier die Meſſe, 
Halbert genoß das heilige Abenpmahl; dann fetten fie ſich auf 
‚ einen Rafen nieder und genoften Einiges von ben mitgebrach- 
ten Lebensmitteln zu ihrer Stärkung. Nachdem Adalbert Darauf 
. einen Verd aus der Bibel hergefagt und einen Pfalm gefungen 
Hatte, fand er auf, und nachdem er eine kleine Stretke weiter 
gegangen war, fete er fich wieder nieder. Ermüdet verfiel er 
in tiefen Schlaf und Daffelbe gefhah feinen Begleitern; aber 
auf eine traurige Welfe wurben fle aus dem Schlaf geweckt. 
Es war das Toben einer wüthenden Heidenſchaar, wodurch 
fie aufgefhredt wurden. Alle wurden in Feſſeln geworfen. 
Moalbert blieb in ungeſtoͤrter Seelenruhe und ſprach zu feinen 
beiden Gefährten: „Meine Brüder, betrübt euch nicht, ihr wißt, 
daß wir Died leiden für den Namen des Herrn, deſſen Macht 
über alle Macht, deſſen Schönheit über alle Schönheit, beffen 
Gnade eine unausſprechliche if. Was giebt ed Schöneres, ak 
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das füße Leben hinzugeben für ven füßeften Jeſus!“ Da trat 
aus der wüthenden Schar ein “Priefter hervor und ſtieß mit 
aller Kraft vem Manne Gottes feine Lanze in die Bruft, und 
darauf ließen auch die Uebrigen alle ihre Wuth an ihm aue. 
Er richtete flerbend Augen und Hände zum Himmel, zum Herrn 
betend für fein und der Verfolger Hell. Was am 23. April 
des Jahres 997 gefchehen iR. 

Das Jahrhundert Moalberts war nicht reich an Glaubens⸗ 
boten. Nur wenn die Kirche In ihrem inneren reich if an 
Gaben des Geiſtes, wird die göttliche Fülle nach außen Kin 
überftrömen können, und das Waſſer des Lebens, das bie Heis 
denwelt befruchtet, wird wieder fegnend zurüdfließen in bie 
Gegenden, aus benen ed entquollen. Wo aber bad geiſtliche 
Leben fehlt, von da kann auch feine heilbringende Einwirkung 
anf Diejenigen, welche braußen find, ausgehn. Wenn das Salz 
felbR dumm geworben, Tann nichts bamit gefalgen werben. 
Dies gilt von dem zehnten Jahrhundert, wo der früher audges 
freute Same bes Chriftenthums durch die Dornen und Diſteln 
fletfchlicher Roheit ganz unterbrüdt zu werben drohte. Es be⸗ 
durfte bier folder Männer, welche unter ven verwilverten Voͤl⸗ 
fern, die ih nach Chriftus nannten und unter benen von fel- 
nem Geifte und Leben wenig zu finden mar, wieder ald Miſſio⸗ 
nare auftraten, Männer ber innern Miffion. Ein ſolcher 
war in dem Lande, wo Roheit, Aberglaube und Unwiſſenheit 
am meiften um fich gegriffen hatte, der Wann Gotte® Nilus, 
‚ven wir deßhalb auf die Männer der Miſſton nach außen fols 
gen laflen wollen. 


11. Der Mönch Nilus. 


Bon griechifcher Abkunft herſtammend, wurde Nilus zu 
Roſſano in Ealabrien im Jahre 910 geboren. Seine frommen 
Eltern, denen nur Ein Kind, eine Tochter, geworben war‘, bes. 
teten zum Herm, daß er einen Sohn ihnen fchenfen möge. 
Diefes Gebet wurde erhoͤrt, und ber Sohn war Nilus. Sie 
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trugen das Kind in bie. Kirche und weihten ed Bott zu feinen 
Dienfte. Daher gaben fie ihm audy wohl den Namen Nilus 
nach jenem durch ben Geiſt lebendigen Chriſtenthums ausge⸗ 
zeichneten verehrten Mönche des fünften Jahrhunderts, deſſen 
Berbilde diefer Zünger, ver feinen Namen trug, in der That 
entfprach. Der Samen, ben vie frommen Eitern in fein kind⸗ 
liches Gemüth fireuten, wirkte zuerſt auf ihn ein, vor dem Ber: 
derben der Zeit ihn zu bewahren. Da er aber feine Eltern 
früh verlor, fonnte er ſich unter ver Obhut feiner verheirathe⸗ 
ten Schweiter, die auch eine fromme Frau war, entwideln. 
Bon Kindheit an las er die Lebenäbefchreibungen ber alten 
verehrten Möndhe, des Antonius, Hilarion, und dadurch wurbe 
in ihm ein Geift ernſter und inniger Srömmigfeit erweckt, ber 
ihn von früh an das Sittenverberben in ven Häufern ber Gro⸗ 
Ben fliehen und die damals viel gebrauchten Amulete und Zaus 
berformein, wie andre verwandte Arten des Aberglaubens ver- 
abfcheuen ließ, 

Da ihn fpäter der Gegenfas mit dem Sittenverderben 
ringsumher zu einer deſto ftrengeren Askeſe Hintrieb, hatte er 
mancherlei Kämpfe mit fich felb zu beflehen, und burch dies 
jelben wurden ihm mannichfache Gelegenheit gegeben, bie Tiefen 
des eignen Innern zu burchforichen. In die heiligften Regun⸗ 
gen mifchten bie verfichenden Gedanlen fi ein, Verſuchungen 
des geiſtlichen Hochmuths, welche zu dem Streben der Askeſe 
nach Helligung durch Selbflüberwindung am leichteften ftch ger 
fellen, und der Sinnlichleit. Oft wenn er in ber Kirche betete 
und fang, fliegen ſolche Gedanken in ihm auf: Blide zum Altar 
bin, vieleicht wirft du da einen Engel ober eine Feuerflamme, 
oder den heiligen Geift fchauen, wie Biele Solches gefchaut has 
ben. Und hätte er folchen Gedanken ſich bingegeben, fo wäre 
er leicht in die gefährlichkten Selbfttäufchungen der Schwärmere 
verfallen, das göttliche Leben wäre bei ihm, wie beit Manchem, 
ber ſolche Berfuchungen nicht überwältigen konnte, in Hoch⸗ 
muth und Eitelfeit untergegangen: Die Engel ver Yinfterniß, 
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bie fich zu verfieiden wiſſen als Engel des Lichts, würben feis 
ner Seele fih bemächtigt und mit ihren Banden ſie umſtrickt 
heben. Es iſt die Berfuchung, in ver fein Heiland ihm vor⸗ 
angegangen war, als ber Fürft der Finſterniß ihn anfforberte, 
aus den Steinen der Wüfte Brobt gu fchaffen, von der Ziane 
des Tempels ſich binabzuflürzen. Seinem Borbilbe folgte ver 
treue Jünger nach. Richte vermag alle feurigen Pfeile des 
Bien fo zu ſchen, wie die Befonnenheit ber Demuth, das 
fen Heil Schaffen niit Furcht und Zittern. Dies giebt bem 
nüchternen Sinn, weldyer allem Raufch der Selbftüßerhebung zu 
wiotrftehen vermag. Je mehr ſolche Berfichung des Hochumihe 
auf Rilus einbrang, deſto mehr erniebrigte er füch ſelbſt. Er 
ſchioß die Augen zw, um ſolche Gefichte nicht wahrnehmen zu 
konnen, welche ihm verheißen wurben, und er rang fo mit ſich 
in Buße und Thraͤnen, daß Tropfen bes Schweißes von ihm 
auf die Erde flofien. Als er einſt mit Schreiben, Leſen und 
Singen in der Peteröliche in Rom befchäftigt, von folgen 
Berfuchungen beiroffen wurbe, warf er fich vor dem tar nie 
ber und ſprach zum Heiland: „Here, bu weißt, daß ich ſchwach 
bin, erbarme dich meiner, erleichtere mir vie Kämpfe, welche 
mich am Leben verzweifeln luſſen.“ Ws er basn in Schlaf 
verfel, wurde ihm dies Traumgefiiht. Er fah vor ſich Chri⸗ 
Rus am Kreuz bängend, nur durch einen fehr binnen weißen 
Borhang von ihm getrennt. Er rief zu ihm: Herr, erbarme 
dich meiner und fegne beinen Knecht. (Ex breitete darauf vom 
Kreuze herab breimal feine rechte Hand über ihn aus. Er er⸗ 
wachte und war befreit von allen feinen Berfuchungen. Im 
biefer Zeit, ba Viele Derer, die ſich dem berrichenden Verderben 
entgegenſtellten, durch ihre eignen Werke gerecht werben woliten, 
wurde ihn fo Die Mahnung zu Theil, vielmehr feinem Heiland 
fich ganz hinzugeben unb anf ihn allein zw vertrauen. “Der 
Schüler des Nilus, der uns Dieb aus deſſen Leben betichtet 
fest Hinzu: „Was das viele Hungern und Wachen nicht zu 
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wirken vermochte, das wirkte dies vor dem Herrn ſich Demũthi- 
gen und bie Erkenntniß der eigenen Ohnmacht.“ 

Häufig wurde Nilus von Menfchen ans allen Ständen, 
den Angefehenften des geifllihen und \weltlihen Standes bes 
fucht und fie pflegten mancherlei Fragen ihm vorzulegen. Er 
benuste fede foldhe Gelegenheit, um die Leute auf das Cine, 
was Roth thut, aufmerkfam zu machen, vor dem falſchen Ber 
trauer auf ein bloß Außerliches Chriſtenthum, tobtem Glauben 
und Außerlide Werke fie zu warnen, von unfrachtburen Grübe- 
kelen auf Das, was für ihr Seelenheil ihnen nothiwendig fel, 
fe hinzuweiſen. Als er einft ven Erzbifchof mit einem kaiſer⸗ 
lichen Geheimen Rath, mehreren Prieſtern und Stmatsbeamten und 
Vielen aus der Gemeinde zu ſich fommen fah, ſprach er: „Sichel 
da kommen fie wieder in ein leeres, müßiges Gerede mich au 
verwickeln. Aber mein Herr Jeſus Ehrift, befreie uns aus den 
Schlingen des Satan, und gieb uns, zu denken, zu reden und 
zu thun, was bie wohlgefaͤllig if." Und nachdem er fo gebetet, 
Öffnete er das Buch, das er in der Hand hatte, eine Lebens⸗ 
befchreibung bes heiligen Symeon und machte bei der Stelle, 
die ihm zuerft auffiel, ein Zeichen. Als ſodann die zum Be 
fu, Gefommenen ihn begrüßt und ſich niedergeſetzt hatten, gab 
er jenem Geheimen Rat; das Buch zu lefen, wo er ein Zee 
then gemacht hatte, umd er las die Worte, in Denen gefagt war, 
daß Yon Tanfenden nicht Einer fellg werde. Da bie Uebrigen 
Dies Härten, ergriff fie ein Entfegen und fie fprachen: „Gott 
behlite, daß es fo fei, das iſt nicht wahr. Wer das gefagt 
dat, Mi ein Käger. So wären wir ja umfonft getauft, wür⸗ 
ben umſonſt den Gelteuzigten verehrten, umſonſt das heilige 
Abendmahl genießen, umfonft Chriften heißen.” Da fie der 
Hleihen Dinge fpruchen und weber der Erzbiſchof, noch ber 
Geheime Rath etwas zu ihnen fagte, ſprach Nilus zu Ihnen ia 
mildem Toner „Wie nan? Wenn sch euch nachwieſe, daß die 
ten Kirchenlehrer, daß Chryſoſtomus, Bafllius, die Evangelien 
and der Apoſtel Paulus Daſſelbe fügen, was werdet ihr dann 
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noch vorzubringen haben, die ihr wegen eures fchlechten Lebend 
die vom heiligen Geiſt gefprochenen Worte Lügen firafi? Ich 
füge euch aber, meine Brüber, daß ihr mit Allem, was ihr da 
aufgezählt habt, bei Gott keine Gnade finden werbet.” Und 
um fie daran zu erinnern, daß ihr Berbarren in einer Religion, 
in ber fie erzogen worden, bei einem Belenntniffe, dem fie fein 
Dpfer der Selbfiverleuguung gebradht hätten, von keinem Werthe 
fei, fjebte er hinzu: „Welche Götzen oder weldye Kaͤtzerei habt 
ihr verlaffen, um zu dem Herrn Chriftus euch hinzuwenden 7“ 
Indem er fie ferner darauf aufmerkjam machen wollte, baß 
Rechtglaͤubigleit ohne einen dem Glauben entfpredyenden Wandel 
nichtS gelten fönue, ſprach er: „Wenn Einer von euch fih als 
ein Käger zu erfennen zu geben wagt und fo in feine Stabt 
fommt, wird er nicht von Allen gefleinigt werden? Seid ge 
wiß, Das wird euch noch nichts helfen, daß ihr feine Käter 
feld. Wenn ihr euer Leben nicht befiert und es nicht gründlich 
befiert, wird euch Keiner vom Verderben retten können.“ Alle 
wurben, ba fie ſolche Worte vernahmen, fehr beftürzt, fie ſeufz⸗ 
ten tief auf und fprachen: „Wehe uns Sündern, uns Elenden.“ 
Ein Hauptmann der kaiſerlichen Garde, Ramens Nitolaus, 
nahm nun dad Wort und fagte wohl, um zu zeigen, daß das 
Evangelium doch nicht fo fireng fei: „Warum, Bater, fügt 
das Evangelium: Wer einem Armen nur ein Trunk Waſſer 
giebt, wird feinen Lohn nicht verlieren?” Rilus antwortete: 
„Dies ik zu Denen, welche nichts haben, gefagt werben, da⸗ 
mit Keiner von den Armen ben Borwand follte gebrauchen föns 
nen: Sch babe fein Hol, um das Waſſer warm zu machen. 
Was werbet ihr aber thun, die ihr felbf den Trunk kalten 
Waſſers den Armen entzieht?" Dann fprad Einer der Bor 
nehmen, ber ein unkeuſches Leben führte und fich doch gern in 
feinen Sünden ſicher machen wollte: „Ich möchte wiſſen, hei⸗ 
Iiger Bater, ob der wunderbare Salomo zum Heil gelangt iR, 
oder nicht?" Rilus, der ihn wohl durchſchaute, antwortete: 
„Sch möchte von euch wiflen, ob ihr fellg ones verbammt werbet. 
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Denn was nützt ed mir und euch, daß Salomo felig oder ver⸗ 
dammt worden, denn nicht ihm, fondern uns If es geſagt 
worden: Wer eine Frau mit Lüfternheit anfleht, ver hat ſchon 
einen Ehebruch begangen und: So Jemand den Tempel’ Gottes 
verderbet, den wird Gott verberben.*) Wer kann aber von 
dem Salomo, ba in der heiligen Schrift nirgends, wie von bem 


Manaſſe, gefagt wird, daß er nach der Sünde Buße gethan, be 


haupten, daß er felig geworben?" Darauf legte Einer von den 
Prieſtern, um auf andere Dinge das Geſprach hinzulenken, vie 


Frage vor, von weldder Art der Baum geweſen, von dem Adam im 


Paradieſe gegefien, weßhalb er verdammt worden ? Nilus antwor⸗ 
tete: Ein wilder Apfelbaum. Da nun Alle darüber lachten, 
ſprach er zu ihnen: „Lacht darüber nicht: einer foldhen Frage 
gebührt eine foldde Antwort. Mofes hat jenen Baum nicht 
weiter bezeichnet, voie wollen wir offenbaren, was bie Schrift 
verborgen bat? Du befümmerft dich nicht darum, wie du ger 
ſchaffen, wie du in das Paradies gleich dem Adam felbft gefebt 
worben bift, welches das Gebot war, oder vielmehr, welche bie 
Gebote waren, die bu nicht beobachtet haft, weßhalb bu auch 
aus dem PBarabiefe oder vielmehr dem Reiche Gottes verbannt 
worden bift, und wie du zur urfprünglichen Herrlichkeit und Ehre 
wieder zurüdtehren kannſt — und bu willſt den Namen eines 
Baumes willen, der ein Baum war wie andre Bäume. Ob⸗ 
gleih du au, wenn du Das erfahren könnteft, nicht wiſſen 
wöärbeft, von welcher Art die Wurzel, die Blätter, die Rinde 
und ob es ein großer oder Heiner Baum war. Und wer fann 
bir Auffchluß über Das geben, was Keiner je mit Augen ge- 


fehen hat.“ 


Da er am andern Tage das benachbarte Schloß befuchte, 


*) Zwar haben diefe Worte in jenem Zufammenhang (1 Korinth. 3, 17) 
eine andere Beziehung, aber mit Recht Fonnten fie auch auf Den, welcher 


durch Unzucht den Tempel Gottes entweiht und zu Grunde richtet, ange“ 


wendet werben. 
Neanders Dentwärbigl. UI. 15° 
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Tom er mit einem ihm von Jugend auf befannten Juden zu⸗ 
fammen, ber als Arzt viel galt. Diefer.fprach zu ihn: „Ich 
babe viel von deiner Asleſe und beinen Entfagungen gehört, 
und da ich deine Leibeöbefchaffenheit Tenne, fo wundert mich, 
daß du nicht von der Epilepfie befallen worden bil. Ich will 
bir aber nun ein ganz für beine Leibesbefchaffenheit eingerichtes 
- 18 Mittel geben, das dir für alle Tage deines Lebens genug 
fein und bich feine Kranfeit fol fürdhten laſſen.“ Nilus ant- 
wortete darauf, ohne fich nach einem ſolchen Berwahrungemit- 
bel gegen alle Krankheiten weiter zu erkundigen: „Einer aus 
eurer Mitte, ein Hebraͤer, hat und gefagt: Es iſt gut auf ben 
Gerrn vertrauen und fih nicht verlaffen auf Menfchen Bf. 
118, 8. Da wir num auf unfern Weit, umfern Gott und 
Herrn Jeſus Chriſtus vertrauen, fo bebürfen wir beiner Heil- 
mittel nicht.“ 

Ein von Conftantinopel gefanbter Stätthalter, ber über 
alle abendländifchen Provinzen des griechifchen Reichs geſetzt 
worden, hatte durch eine ihm als heilfam erfcheinende Unter- 
nehmung, die aber Bielen läftig wurbe, großes Mißvergnügen 
hervorgerufen. Die Bewohner des Gebiets von Roffano lie⸗ 
Gen fi durch augenblickliche Leivenfchaft zu heftigen Gewalt 
thaten verleiten. Sie bereueten es nachher und waren unge⸗ 
wis, was fle thun follten, da fie ſchwere Rache von dem Statt- 
halter zu fürchten batten. Schon waren fie als Berzweifelte 
auf den Gedanken gelommen, das Uebel noch ärger zu machen 
und eine allgemeine Empörung gegen das griechifche Neich, 
von dem fie abhängig waren, anzufliften. Da wanbten fie 
ihren Blick auf Nilus, und die Erinnerung an ihn flößte Ber- 
tsauen ihren Seelen ein, fe vertrauten auf feine Bermitielung. 
Sobald der Mann voll Menfchenliebe, der auch den Schulbi- 
gen fein Mitleid nicht verfagte, von ihnen gerufen wurbe, eilte 
er zu ihnen. Als er ankam, benupte er dad Gefchehene zu 
angemefienen Ermahnungen, und dann forberte er die Bürger 
auf, dem Statthalter, deſſen Rache fie fürdhteten, die Thore 
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nicht länger zu verfchließen, fondern ihn ohne Weiteres fogleich 
einzulafien. Bol Wuth zog er ein, und während die Mitglie⸗ 
der des Magiſtrats und bie Priefter, wie alle Anbern von 
Schreden ergriffen, Fein Wort zu fagen wagten, erſchien Nilus 
mit ber größten Seelenrube vor jenem Gewalthaber und ſprach 
zu ihm mit rüdfichtölofer Freimuthigkeit. Seine Ehrfurcht ge⸗ 
bietende &rfcheinung befchwichtigte den Zorn des Statthaltere 
und er überlich ibm felbft vie Entfcheidung über vie von ven 
Aufrührern verfehuldete Strafe... Rilus fagte darauf: „Ja, es 
MR ein ſchweres Unrecht, das fie begangen haben. Wäre es 
die That von nur wenigen Angefehnen, fo möchte die verbiente 
Strafe fie treffen. Aber nun theilt die ganze Menge die Schuld. 
Wollt ihr gegen bie ganze Einwohnerfchaft dad Tobesurtheil 
fällen und einen fo großen Ort von Menfchen leer machen?” 
Der Statthalter antwortete: „Rein, Keined Blut wollen wir 
vergießen, aber ihre Güter wollen wir einziehen uub fle für 
den kaiſerlichen Schatz gewinnen, vamit fie dadurch zur Beſin⸗ 
nung gebradyt werden und nichts Aehnliches wieder zu unter 
nehmen wagen mögen." „Und was nüßt es euch, fprach Dar 
rauf Nilus, wennsibr den faiferlihen Schag bereichert, eure 
Seele aber zu Grunde richtet? Wie wird der himmliſche König 
euch eure Schub vergeben, wenn ihr nicht vwergebt Denen, 
weiche ſich vergangen haben gegen euch, die ihr heute lebt und 
morgen nicht mehr lebt?" Er erbot fi, wenn der Statthalter 
etwa ohne den Willen des Kaiſers feine Verzeihung gewaͤh⸗ 
ren zu können glaube, felbft an denfelben zu fchreiben. Und 
ed gelang ihm, Alles durchzuſetzen. Nachdem er jo Ruhe unb 
Ordnung wiederhergeſtellt Hatte, kehrte er in bie Ruhe feiner 
Zelle, die er nur ungern, dem Rufe ver Liebe folgend, verlieh, 
zurüd und dankte Gott, daß er ihm Gnade verliehen, Solches 
zu wirken. 

Oft mußte er fo der fiillen, heiligen Rube feines dem Ser 
bete und der Betrachtung geweihten Lebens fich entreißen, von 
feiner Höhe zu ber Roth der leidenden Menfchen ſich herab- 
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loffien, um ver durch die Gewalt der Machthaber, die ben 
Herrn nicht fürdhteten, ſchwer Bebrüdten fi) anzunehmen. In 
‚allem Unwetter, aller Kälte: und aller Hige machte er deßhalb 
große Streden Weges ganz allein zu Fuße. Durchnaͤßt am 
ganzen Leibe, ober erftarrt an Händen und Füßen, oder von ben 
Sonnenftralen verbrannt, ermattet, fohmachtenn vor Hunger 
und Durft fam er oft am Ziele feiner Wanderungen an, — aber 
die Liebe machte ihm Alles leicht. 

Ein kam ein in großem Anfehn ftehender Kammerherr 
aus Eonftantinopel in dem benachbarten Schloffe an, und diefer 
äußerte fein Befremden varüber, daß nicht mit den übrigen 
Aebten auch Rilus ihm entgegenfam. Gelbft der erfte Biſchof 
des Reichs, der Patriarch, — meinte er — würde ihm mehr 
Achtung erweifen. Es antworteten ihm aber Diejenigen, welche 
den Nilus beffer kannten: „Diefer Greis ift kein Patriarch, 
aber er fürchtet fich auch vor dem Patriarchen, er fürchtet fich 
vor dem Kaifer felbft nicht, den Alle fürchten. Er fist da mit 
wenigen Mönden auf dem Berge und er bebarf keiner Hülfe 
von irgend Jemandem.“ Da nun ber Kammerherr von noch 
größerer Bewunderung vor ihm ergriffen wurde, fchrieb er ihm 
einen Brief, in welchem er ihn bat, daß er entweber fich vor 
ihm nicht verbergen möge, wenn er zu ihm fomme, ober daß 
er felbft dad Schloß befuchen möge, um ihn und bie Seinigen 
zu fegnen. Theils durch feine Bitten beivogen, theild um ge- 
neigtes Gehör bei ihm zu finden, wenn er einft für die Armen 
fich bei ihm verwenden jollte, folgte Rilus ver Einladung. Bon 
Ehrfurcht wurde der Kammerherr ergriffen, als er ihn vor ſich 
ſah. Er ließ fogleich ein Evangelienbudy bringen, um bei dem⸗ 
felben zu fchwören, eidlich zu befräftigen, was er ihm verfpre= 
chen wollte. Aber Nilus verwies ihn, als er fo anfing, auf 
Das, was Ehriftus in der Bergprebigt über das Schwören fagt, 
und ſprach: „Warum wollt ihr Urfache geben, euren Worten 
zu mißtrauen, und warum macht ihr bei unferm Zufammenfein 
einen ſolchen Anfang, daß ihr das Wort des Herrn übertretet. 
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Denn Jeder, der leicht bereit ift, zu fchwören, wird andy leicht 
bereit fein, das Yalfche zu fagen.” Der Schüler des Nilus 
fagt von ihm: „Ich bin überzeugt, daß wenn alle Rebenve 
unter der Sonne zufammenfämen, um von ihm angemeffenen 
Rath zu verlangen, würden fie das zu ihrem Beten Dienende 
nicht verfehlt haben; denn es war fein Rath wie ein Rath 
Gottes, vol Einficht und heilbringend. Wenn man ihm folgte, 
führte er zu einem glorreichen Ausgang, wenn man ihn ver- 
achtete, entftand daraus Gefahr der Seele umd leibliher Schade. 
Und ich Könnte vieles Einzelne davon erzählen, wenn nicht bie 
Erzählung in's Nnendliche fich hinziehen würde.” 

Die Wittme eines Herzogs von Kapıa, mit welchem Ni⸗ 
lus in Verbindung geftanden, Namens Abara, hatte ihre beiden 
Söhne bewogen, einen angefehnen Mann, ver ihr Neffe war, 
durch einen Meuchelmord zu töbten. Sie fühlte fi nachher 
von Geriffensbiffen gequält. Sie wandte ſich an Bifchöfe, 
um fi von diefen eine Buße zur Genugthuung für ihre Sünde 
auferlegen zu lafien. Und dieſe wollten es ihr leicht machen, 
mit ihrem Gott fich abzufinden. Sie fihrieben ihr nur vor, 
daß fie dreimal in jeder Woche den Pfalter herfagen und Als 
mofen unter die Armen austheilen folle. Doch fonnte die Hers 
zogin die innere Stimme auf diefe Weife nicht bejchwithtigen.. 
Sie wünfchte den Rath des Nilus zu hören und aus dem 
Munde Deffen, der ald Mann Gottes von Allen verehrt wurde, 
etwas Beruhigendes zu vernehmen. Rilus folgte ihrem Rufe. 
Als er fam, fiel fie zitternd ihm zu Füßen, befannte ihm ihre 
Sünde und bat um Vergebung berfelben. Ritus hieß fie aufs 
ftehn und ſprach: „Thue Das nicht, denn auch ich bin ein fün= 
iger Menfch und habe nicht die Gewalt, zu binden und zu 
löfen. Gehe hin, frage die Bifchöfe, was du thun folft, und 
folge ihrem Rathe.“ Darauf berichtete fie ihm, was bie Bis 
ſchöfe ihr gerathen hätten. Nilus fprach nun, um fle zum Bes 
wußtfein der Größe ihrer Schuld zu führen und zu erproben, 
ob fie vom Gefühle verfelben durchdrungen fel: „In Pfahnen 
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zu beten und den Armen Almofen zu geben, das nüpt bir mb 
den Dürftigen. Aber dadurch wird der mit Unrecht Getöbtete 
nicht ind Leben zurädgerufen und ver Schmerz ver ihn Be- 
trauernden wird baburch nicht gemildert. Wenn bu von mir 
Armen einen Rath haben wii, fo tbue Dies. Gieb Einen 
deiner Söhne den Angehörigen des Ermordeten bin, mit ihm 
zu than, was fie wollen, denn der Herr hat gefprodgen: Wer 
Menſchenblut vergießt, deſſen Blut foll wieder vergoffen wer⸗ 


. ben.” Da ſprach bie Herzogin: „Das fann ich nicht thun, 


denn ich fürchte, fie werden ihn töbten.” Da entbrannte ver 
heilige Zorn des Mannes gegen die Gewalthaberin, welche bie 
&röße ihrer Schuld fo wenig fühlte, und er verkündete ihr mit 
glühendem SPropheteneifer das göttliche Strafgeriht, das fie 
und ihr Gefchlecht treffen werde, weit fie auf ihre Herricher- 
gewalt vertraut und nicht habe erfennen wollen, baß es ver 
Herr fei, ber arm und reich mache, der ernievrige und erhöhe. 
Da fing fie an bitter zu weinen und fie wollte bie Hände des 
Mannes Gottes mit Gold füllen, als ob fie fo von ihm Suͤn⸗ 
denvergebung erfaufen fönnte. Aber ohne durch die Menge des 
Goldes fich anloden, noch durch die Thränen der Frau ſich erweis 
chen zu laſſen, noch ihre Macht zu fürchten, eilte Ritus hinweg, 
um ihr zu erfennen zu geben, daß er mit ihrer Sünde nichts 
gemein haben wolle. 

Ein Landsmann des Nilus, der Bifchof Philagethos oder 
Johannes von Piacenza, zu feinem eigenen Verderben in poli⸗ 
tifche Händel fich viel einzumifchen geneigt, hatte fih in eine 
Berbindung mit dem römifchen Ufurpator Crescentius einge 
laſſen, und durch benfelben wurde er nach Bertreibung Gre⸗ 
gor V zum Papfte gemacht. Ritus fühlte ſich gedrungen, durch 
einen Brief vor den Folgen feines Ehrgeizes ihn zu wanten. 
Er forderte ihn auf, der weltlichen. @hre, vie er bis zum Ueber⸗ 
maße genoffen, zu entfagen unb von ber Welt ſich zurückzu⸗ 
ziehen. Gregor wurbe im Jahre 998 durch den Kalfer Otto ALL 
mit Gewalt wieber eingefept und an dem Erzbiſchof granfame 
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Rache genommen. Nachdem ihm die Mugen ausgeftochen, Zunge 
und Rafe abgefhnitten werden, wurbe er in's Gefängnig 
gervorfen. Als Dies der achtunbachtsigjährige Nilus in feinem 
Klofter bei Gasta vernahm, eilte er in der Yaftenzeit, in ber 
er fi in feinen Andacht⸗⸗ und Bußübungen am ungernften 
flören ließ, obgleich frank, nad) Rom. Er bat den Kalfer, ihm 
den Erzbiſchof zu ſchenken, vaß fie von nun an zuſammenleben 
und mit einanber über ihre Sünden Buße thun koönnten. Der 
Kaiſer verſprach es ihm. Da aber der Erzbiſchof nachher doch 
neuer Öffentlicher Schmach preißgegeben wurbe, erflärte Nilus 
dem Papfte und dem Kaifer, fie bästen nicht ihn, fonvern ven 
Gott, aus Liebe zu welchem fie dem Unglüdlichen zu verzeihen 
verfprochen,, beleidigt. Und wie fie dem Unglüdlidhen, welchen 
der himmliſche Vater ihrer Gewalt übertiefert, Feine Erbarmung 
erwiefen Hätten, jo hätten auch fie von dem himmliſchen Bater 
feine Erbarmung bei ihren Sünden zu erwarten. “Der junge 


Kaiſer, dem von Allen gefchmeichelt wurde, mußte aus Dem 


Munde ded armen Mönche die Stimme der Wahrheit verneh⸗ 
men. Als nachher der Kalfer ihn aufforberte, welche Gnade 
er wolle, von ihm fich zu erbitten, antwortete er: „Sch bitte 
euch um nichts anders, als daß ihr das ‚Heil eurer Seele nicht 
verfcherzet; denn wenngleidy ihr Kaiſer feld, fo werbet ihr doch 
wie jeber andre Menfch flerben, vor dem göttlichen Gerichte 
erfcheinen und Rechenfchaft ablegen von euren böfen und guten 
Werken.” Der Kaifer vergoß Thränen, legte feine Krone nies 
der und bat den Nilus um feinen Segen. 

Häufig wurde dad Gebet des Nilus für Kranfe, folche von 
Gemäthötrankheiten Befallene, welche man als von böfen Gei⸗ 
ſtern Beſeſſene betrachtete, durch die Kranlen ſelbſt ober ihre 
Berivanbten in Anfpruch genommen. Er erfannte aber vie ihm 
drohende Verſuchung und wied den Ruf eines Wunderthaͤters 
zurüd. Einſt brachte ein Mann, ver ein angefehenes Mültärs 
amt befleivete, feinen ſchwer leitenden Sohn befhalb zu ihm. 
Rilus antwortete ihm auf bie ihm vorgetragene Bitte: „Glaube, 
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Menſch, daß ich Gott nie gebeten babe, mir bie Gabe ber 
Wunderheilungen oder der Bannung böfer Geifter zu ſchenken. 
Möchte ich nur Bergebung meiner vielen Sünden und Befreiung 
von ven mich quälenben böfen Gedanfen erlangen! Bete bu 
vielmehr für mich, daß ich von den vielen böfen Geiften befreit 
werde. Denn dein Sohn hat nur Einen böfen Geift und bie 
fen auf eine unfreiwillige Weife, vielleicht dient Dies ihm zum 
Heil feiner Seele, ſei es zur Läuterung von früheren Sünden 
ober zur Verwahrung gegen andre.” Als nun aber nachher ver 
Sohn wieberhergeftellt worden und ver Bater dem Nilus für 
feine Bermittelhmg banfen wollte, antwortete er: „Bott hat beis 
nen Sohn geheilt, ich habe nichts dazu gethan.“ Der Schüler, 
der das Leben bed Nilus befchrieben und ber den Geiſt bes 
Lehrers in ſolchen Worten und darſtellt, fagt: „Ich will von 
ihm nicht große Wunder erzählen, vurd welche vie Ohren ber 
Kindifcheren und der Ungläubigen mit Staunen erfüllt wer 
den, fondern fein Mühen und Arbeiten will ich erzählen, denn 
ich weiß, daß in foldhe der große Apoflel feinen Ruhm ſetzt.“ 
Damals war die chriftliche Gemeinfchaft zwifchen Denen, 
welche ver griechifchen, und Denen, welche ver lateinifchen Kirche 
zugehörten, durch Streitigfeiten über einzelne lirchliche Gebräuche, 
Gewohnheiten und Lehren, in venen eine Berfchiebenheit 
Rattfand, geftört worden. Rilus aber war zu. tief begründet 
in dem göttlichen Worte, um bie Einheit in Chriſto nicht höher 
zu achten als folche Unterſchiede, und der ächte Geiſt ver chriſt⸗ 
lichen Liebe erhob ihm über ſolche Trennungen. Er genoß 
gleiche Verehrung bei den Mitgliedern beider Kirchen. So ba⸗ 
ten ihn der Abt und die Mönche der berühmten Abtei zu Monte 
Gaffino, in ihrer Kirche in feiner Mutterſprache die Meffe zu 
halten, damit, wie fie fagten, Gott fein follte Alles in Allen 
(daß Alle mit einander Gott verherrlichen follten in verfchiebenen 
Sprachen und Formen, alle andre Verſchiedenheit der Einheit 
ber göttlichen Lebensgemeinfchaft ſich unterorbnen follte). Zuerkt 
wies Nilus dieſen Antrag zurück, indem er fagte: „Wie follen 
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wir (die Griechen), die wir um unfrer Sünden willen gebe- 
müthigt werben in allen Landen, dem Herm ein Lied fingen 
in fremdem Lande.” Doc zulegt gab er nach, damit Dies zur 
Förderung ver. chriftlichen Gemeinfchaft dienen folle. Nach 
vollendetem Gotteövienfte wurden die Berfchiebenheiten zwi⸗ 
fhen beiden Kirchen zur Sprache gebracht. Dazu gehörte, baß 
man in ver römifchen Kirche am Sonnabend zu faften pflegte, 
in der sriechifchen nicht. Nilus antwortete auf die ihm! ba- 
rüber vorgelegte Frage mit ven Worten des Apofteld Paulus: 
„Welcher tffet, ver verachte Den nicht, der da nicht iffet, und 
weicher nicht iffet, der richte Den nicht, der da iſſet; denn Gott 
bat Beide aufgenommen. Wer bift du, daß du deinen Bruder 
richtet ? Mögen wir aljo efien oder möget ihr faften, fo laßt 
und Alles thun zur Ehre Gottes.” Nachdem er fovann bie - 
Gründe ausgeführt, durch welche die Griechen am Sabbath 
nicht zu faften bewogen würden, feßte er Hinzu: „Doch laßt 
und abſtehn von dem leeren Geſchwaͤtze, denn das Fakten iſt 
nichts Schlechtes; laßt und mit dem Apoftel fagen: Speife bringt 
und Gott nicht näher 1 Korinth. 8, 8. Möchten die armen 
Juden nur den Gefrenzigten als ihren Herm verehrten und 
auch am Sonntage felbit faften, fo follte e8 mir nichts aus» 
machen.” Darauf fprachen die Hebrigen gu ihm: „ft e8 denn. 
feine Sünde, am Sonnabend zu faften?" Er antwortete ihnen, 
auf das Heußerliche komme es nicht an, fondern nur auf Die 
Richtung der Gefinnung zu Gott. Alle, was um Gottes 
Willen gefchehe, fei etwas Gutes. Und er fuchte ihnen zu 
zeigen, wie man burch verfchiedene Geſichtspunkte zu einer Vers 
ſchiedenheit in den Außerlichen Gebräuchen veranlaßt werden 
und doch in dem Wefen des Glaubens durchaus mit einauder 
übereinftimmen Tonne. 

Rilns hatte gehört, daß der Gebieter von Gaeta feine 
Gebeine nach feinem Tode in die Stadt bringen und dafelbft 
beftatten zu laſſen beabfichtigte, indem er bie Reliquien des hei⸗ 
ligen Mannes als eine Schutzwehr für die Stadt betrachtete. 
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Seine Demuth aber konnte die Ausſicht nicht ertragen, daß 
ihm einft eine folde Verehrung, wie fie damals den Heiligen 
erwiefen zu werben pflegte, zu Theil werben follte. Lieber 
follte Niemand erfahren, wo er begraben worden. Er nahm 
Abſchied von feinen trauernden Schülern und Freunden, feinen 
Mönchen, indem er zu ihnen ſprach: „Betrübt euch nicht, ihr 
Bäter und Brüder, denn ich gehe hin, eine Stätte und ein 
Klofter zu bereiten, vwoo ich alle Brüder und alle meine zerfireu- 
ten Kinder verfammeln will.” Er meinte wahrfcheinlich tie 
Ruhe des Himmels, in der er mit den Seinen wieder zufam- 
menzukommen hoffte. Er feste fich ſodann auf fein Bferb und 
nahm den Weg nad) Rom. Als er auf dem Wege nach Fras⸗ 
cati kam, zog er in ein kleines Klofer der heiligen Agathe ein, 
indem er ſprach: Dies ift meine Ruheſtätte für immer. Viele 
Freunde umd Viele der Großen in Rom baten ihn, wach biefer 
Hauptſtadt zu kommen, wenn ed auch nur fei, um bei den 
@räbern der beiden erflen ber Apoflel feine Andacht verrichten 
zu lönnen. Er antwortete ihnen: „Wer nur Glauben hat wie 
ein Senftorn, kann auch von bier aus das Andenlen biefer 
beiden Apoftel feiern. Nach diefem winzigen Orte bin id aus 
feiner andern Urfache gekommen, ald um bier zu flerben.“ 

Der Gebieter jener Gegend, in ver Nilus fich nieberges 
laffen, ©regor, ein tyraunifcher Mann von harter Bemüthsart, 
wurbe body fehr bewegt dadurch, als er vernahm, daß ber fo 
ſehr verehrte Mann fich hierher begeben habe. Er kam zu ihm 
fiel ihm zu Füßen und fprach: O Diener bes höchften Gottes, 
ich zwar verdiene e8 nicht wegen meiner vielen Sünden, daß 
du unter mein Dach kommſt. Da bu aber nach vem Beifpiele 
deined Meifterd und Herm bie Sünder ven @eredhten vorges 
zogen haft, fiehe, fo fannft bu über mein Haus und Schloß, 
alle meine Befitungen, Alles, was dir vor Augen liegt, gebie⸗ 
ten. Wenn du etwas verlangft, fprich es nur aus.” Nilus 
antwortete: „Der Herr fegne dich und bie Deinen, mit beinem 
ganzen Haufe und bem ganzen Orte. Gieb mir und den Meinen 
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aber nur ein Heined Stüd Landes von beinem Gebiete, damit 
wir da eine Ruheftätte finden ımd zu Gott für bie Vergebung 
unfrer Sünden und dein Heil beten können.” Gregor beeiferte 
fir) den Wunfch des Nilus zu erfüllen. Die Nähe feines To- 
bes ahnend, fagte er zu Denen, die bei ihm waren, fie follten 
nach feinem Tode mit feinem Begräbniffe nicht zögern, ihn nicht 
‘in einer Kirche begraben, feinen Bogen und fein andres Denk⸗ 
mal zum Schmud auf feinem Grabe aufführen, fondern wenn 
fie ein Zeichen hinfegen wollten, fein Grab kenntlich zu machen, 
folle es ein Rubefig für Wandrer fein, denn auch er habe ſtets als 
Wanderer gelebt. Zwei Tage fah man ihn ſtumm mit gefchlof- 
jenen Augen auf feinem Lager auögeftredt, nur glaubte man 
- aus gewiflen Zeichen wahrnehmen zu können, daß er betete. 
Als jener Gregor von feinem Zuftande hörte, kam er fchnell 
aus feinem Schloſſe herbei mit einem erfahrnen Arzte, ben er 
bei fih hatte. Er warf fich bitter weinend auf den Rilus und 
ſprach: „D Vater, Bater, warum verläffeft du uns fo ſchnell ?“ 
Und indem er die Hände ihm küßte, fagte er: „Sieh! jebt bins 
verft du mich nicht mehr, beine Hände zu küſſen, wie bu früs 
ber zu thun pflegteft, indem du fagtefl: Ich bin fein Bifchof, 
fein Priefter, kein Diafonus, fondern nur ein armer reis: 
warum willſt du alfo meine Hand küſſen?“ Indem er Dies 
fprach, weinte er fo fehr, daß alle Gegenwärtigen zu Thränen 
gerührt wurden. Man brachte den Rilus, an dem fich noch 
fein Zeichen des Todes bemerken ließ, in vie Kirche, weil man 
wußte, daß er da am Hiebften feine irdlfchen Tage fchließen 
werbe. Sanft fchlummerte er ein, ohne daß fih ein Todeskampf 
bei ihm bemerfen ließ, — das einem ſolchen Lebenslauf entfpres 
henbe Enve. Es war im Jahre 1005. Er hinterließ Schü- 
ler, die In feinem Geiſte fortwirkten in der Zeit, bes Verderbens. 


11. Biſchof Otto von Bamberg, der Apoſtel der Pommern. 


Wie eine neue chriſtliche Erwedung die Zeiten vom Ende 
des eilften Jahrhunderts an auszeichnet, fo konnten von ber 
neubelebten Kirche auch wieder Miffionare ausgehn. Wir 
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wollen ein Bild und machen von einem foldyen, dem Pommern 
das Chriſtenthum verbanft. Es war ber Biſchof Otto von 
Bamberg, der ſchon in ſeinem geiſtlichen Hirtenamte durch ſeine 
Treue und feine aufopfernde Liebe ſich ausgezeichnet. Gern 
tegte er ſich felbft Entbehrungen auf, um den Armen mehr ges 
ben zu können. Alles, was ihm aus ver Nähe und Ferne von 
Fürften und Vornehmen gefchenkt wurde, verwandte er am lieb- 
fien dazu. Als einft in den Faſten, da die Fiſche ſehr theuer 
waren, ein Fiſch von hohem Preife zur Tafel ihm gebracht 
wurde, fagte er zu feinem Berwalter: „Bott behüte, daß ber 
elende Otto heute allein fo viel Gelb verzehren follte. Bring 
biefen theuren Yifch meinem Chriftus, der mir theurer, als 
ih felbft mir bin, fein muß. Trag' ihn dahin, wo du 
Einen auf dem Kranfenlager findeſt. Für mich, ald einen Ge⸗ 
funben, ift mein Brodt genug.” Einft war ihm ein foflbarer 
Pelz gefchenkt worden mit der Bitte, daß er denfelben zum An⸗ 
denken an Den, von welchem er dies Gefchen? empfangen, tras 
gen möge. Er ließ dem Geber zurüdfagen, „va diefe Gabe 
der Beweis einer befonveren Liebe fei, fo wolle er zum Anden⸗ 
fen an Den, ber ihm foldhe Liebe bewieſen, bafür forgen, daß 
das Geſchenk fiher und unverfehrt da aufbewahrt werbe, wo 
weder Motten noch Roft fräßen, wo feine Diebe nachgraben ober 
fiehlen könnten.“ In welchen Worten er anfpielt auf Das, was ber 
Herr von dem Schage im Himmel gefagt hatte. Der Bischof 
hatte ein genaues, namentliches Berzeichniß von allen Kranfen 
der Stadt, den Gelähmten, ven. am Ausfag, am Krebfe Leis 
denden, mit der genauen Angabe der beſondern Befchaffenheit 
einer jeden Krankheit, der Zeitbauer derſelben. Diefe Notizen 
benupte er, um durch feinen Verwalter zur rechten Zeit Allen 
nach ihren befondern Bebürfniffen helfen zu können. Er ſprach 
nun zu einem feiner Diener: „Nimm viefen fchönen und mir 
theuren Pelz und bringe ihn jenem gelähmt Daniederliegenden, 
deſſen Leib mit Geſchwüren bevedt if." (Es war ein von ihm 
mit Namen bezeichneter Kranker, Gegenfland des Ekels für bie 
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ganze Nachbarfchaft.) Bei einer großen Hungersnoth wurden 
Viele aus dem armen Volke durch feine feine Opfer ſcheuende 
Liebe gerettet. Ein Mann, deſſen Herz fo von dem Feuer ber 
Liebe entbrannt war, paßte auch ganz dazu, vom Heiland zu 
zeugen unter Denen, bie noch nichts von ihm vernommen hatten. 

Zu ihm kam nämlih ein Bifchof Bernhard, der aus Spa- 
nien ſtammte. Derfelbe, der wegen gewiſſer Streitigfeiten das 
Bisthum, zu dem er ernannt worden, nicht antreten Tonnte, 
fühlte fi gebrungen, mit feinem Caplan zu der flavifchen Völ⸗ 
ferfchaft, welche damals in Pommern wohnte, zu reifen. Es 
war in ihm ein .ächter Mifftonseifer, nur ging demfelben bie 
rechte Befonnenheit nicht zur Seite. An fireng ascetifches Le⸗ 
ben gewöhnt, erfchien er barfuß in Einſiedlertracht. Er glaubte, 
um das Miffionswert im Sinne Chriſti und nach dem Beis 
fpiele der Apoftel zu vollbringen, die von dem Herrn Den- 
felben gegebenen Vorjchriften genau beobachten zu müflen Matth. 
10, 9. 10. Wir finden hier den falfchen Gebrauch der Schrift, 
durch den bei der beften Abficht doch oft viel gefchabet worden, 
wenn nicht mit der Taubeneinfalt die Schlangenflugheit verbun« 
den war. Es fommt darauf an, zu unterfcheiben, was ber 
Herr ald allgemeines Geſet für alle Zeiten vorfchreibt und was 
er nur in Beziehung auf befondere Verhäftniffe fügt, wie es 
durch die befonderen Umftände, unter denen es gefprochen wors 
den, bebingt if. Was VBorfchriften diefer legten Art betrifft, 
fo würde der Herr unter verſchiedenen Verhaltniſſen auch an- 
ders gefprochen haben, und man würbe daher durch buchfäbliche 
Beobachtung ſolcher Vorſchriften bei ganz verfchledenen Ber: 
hältniffen dem Willen Chriſti durchaus zuwiderhandeln. Man 
würde nicht Das thun, was Chriftus felbft unter dieſen Um⸗ 
fländen gethan und feinen SJüngern zu thun geboten haben 
würde. Man muß demnach. aus ſolchen befondern Vorfchriften 
das darin enthaltene allgemeine Geſetz herausnehmen, um fie 
im Sinne Chriſti recht befolgen zu können. 

So verfehlte hier diefer Spanier ganz und gar den Sinn 
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Ehrifti. Die Apofel follten dadurch, daß fie jo handelten, wie 
Chriſtus ed ihnen vorfchrieb, ihr Vertrauen auf den Gott, 
deſſen Worte fie zu verfünden auögezogen waren, beweifen. 
Wohin fie famen, fanden fie empfängliche Seelen, welche ihnen 
für das Brodt des geifligen Lebens das leibliche Brodt bar 
reichten (Luk. 22, 35), und fie follten mit Allem, was ihnen von 
Jedem nach feinem Vermögen vorgeſetzt wurde, zufrieden- fein. 
Daß fie fih nicht mit Allem zur Reife Nothwendigen vorher 
verfahen, Dies diente zur Befchleunigung und Erleichterung ihrer 
Wanderungen. Unter ganz andern Berhältniffen aber follte 
Bernhard feine Miſſionswirkſamleit beginnen. Die damaligen 
Bewohner von Pommern waren ein lebensfrohes, mit Ratur- 
gaben reichlich gefegnetes, wohlhabendes Volk, unter dem «6 
feine Arme und Bettler gab. Sie kannten nur Prieſter, die in 
Reichtum und Glanz auftraten. Armuth wurbe bier für etwas 
des Prieſterthums durchaus Unwürbiged gehalten. In der Art, 
wie Bernhard zu ihnen kam, konnte er nur als Bettler ihnen 
erjcheinen, ein folder, dem fle dann eigennügige Wbfichten zur 
trauen mußten. Er verftand nicht, wie es dem ächten Miſ⸗ 
fionare ziemt, in bie DVerhältniffe und ben Stanbpunft ber 
Menfchen, denen er Yührer zum Evangelium werben follte, eins 
zugehn, Allen Alles zu werben. Unter den bamaligen chriſt⸗ 
lichen Völfern, in welchen durch die Zucht des Geſetes das 
Sünvengefühl mädjtig entwidelt worden, konnte fich Einer, der 
als ſtrenger Mönch auftrat, wie Bernhard, große Berehrung 
erwerben, Aber anders war ed mit dem heibnifchen Pommern. 
Wenn Paulus Röm. 7 von ſich felbft fagt: Ich lebte einft ohne 
das Gefep, fo bezeichnet er hier einen eigentkünlichen Stand» 
punft der Eutwidelung bei den Einzelnen und bei den Völkern 
im Ganzen, wo der Menfch die Sünde noch wie eine ſchlum⸗ 
mernde oder tobte in feinem Innern trägt, wo, wie das Ber 
wußtfein des Geſehes, aljo aud das Bewußtfein ver Sünbe 
noch nicht Klar hervorgetreten, Böſes und Gutes noch unent- 
widelt im Keime neben einander beficht. Der Menfch ift da 
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ein ſich felbft noch verborgener unb unbefannter. Er tft noch 
anf feine ſolche Broben geftellt worden, welche ven Kampf zwi⸗ 
fchen Fleiſch und Geiſt ihn hätten erfahren, die Kluft zwiſchen 
den orberungen des Geſetzes und. feinen eignen Lüften ihn 
hätten iune werden laften. Mancherlei Regungen des Guten füns 
nen fi auf einem folchen Standpunkt wahrnehmen laſſen, es 
erfcheinen Ausbrüche bald der guten bald ver böfen Natur und 
beide mifchen ſich in einander. Wie inſtinktmaͤßig vollbringt 
der Menich wmoncherlei Gutes, den guten Neigungen feines 
Herzens folgend, es findet fich Gaſtfreundſchaft, eine gewiſſe 
Familien⸗, Vaterlandsliebe, Mehrered, was die Menfchen lie 
benswürdig macht, fo lange die natürliche Selbftjucht auf keine 
ober Feine ſchwere Probe gefeht wird. Aber doch ift er noch 
fern davon zu wiflen, was das Wefen des Geſetes und was 
dad Weſen der Sünde iſt. Auf einem ſolchen Stanbpunfte 
befanden ſich Damals die Bommern, und von einem folchen aus 
mußten ihnen bie inneren Kämpfe, bie Zuftünde der Zerinir⸗ 
fung, aus denen das aöfetifche Leben und das Mönchöthum 
hervorgegangen ift, etwas ganz Fremdes und Die Lebensweiſe, 
mit der Bernhard auftrat, etwas ganz Unverftänvliches fein. 
Er mußte ſich ihre Berachtung zuziehen, und fie fonnten ibn 
nur für einen Bahnfinnigen halten. Doc, fügten fie ihm Fein 
Seid zu, bis er durch eine amore Unbefonnenheit fchwärmeri- 
ſchen Eifers die Wuth der unmwiffenden Heiben erregte, da er 
ein Bögenbi® zerftörte, bevor etwas gefchehen wer, um ven 
Goendienſt im Innern der Menfchen zu gerflören, — was fo 
unvorbereitet durchaus nichts riügen und nur die Gemüther er- 
bittern fonnte. Bernharb mußte ein Schiff befleigen und wurde 
aus dem Lande verbannt. 

Er begab fich nach Bamberg und fuchte ben Biſchof Otto 
für dao Werk zu gewinnen, für das er felbfl, weil er es nicht 
auf die rechte Weiſe angefangen, nichts hatte thım können. 
Sein Beifpiel diente auch dieſem Biichof zur Warnung, vor 
&hnlichen Fehlern Ad zu hüten. Daher enthielt er fi, fo fehr 
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er auch ſonſt das Mönchsartige liebte, doc, bei feinem Auftre⸗ 
ten in Pommern alled Deſſen. Vielmehr befchloß er in dem 
Glanze feines bifchäflichen Staats zu erfcheinen. Nicht allein 
verforgte er fi auf das Reichlichfte mit Allem, was zum Le 
bensunterhalt für ihn und feine Begleiter erfordert wurbe, fon- 
dern er nahm auch Tofbare Kleivungsflüde und andre Dinge 
zu Gefchenten für die Angefehenen des Volls mit, auch alle® 
erforverliche Kirchengeräth, Alles zum flaren Beweiſe davon, 
daß er nicht fomme, etwas zu gewinnen, ſondern vielmehr das 
Seinige bingebe, um dem fremden Bolfe Das, was er für das 
Höchſte und Beſte halte, zu bringen. 

Im Sahre 1124 trat Dtto die Miffionsreife an. Nach 
manchen glüdtichen Erfolgen, aber auch manchen vergeblihen 
Berfuchen und manchen überflandenen großen Gefahren fam er 
in die Hauptftabt Stettin. Vieles hing ab von ber Art, wie 
er bier aufgenommen wurde. Viele von den Heiden fahen mit 
gefpannter Erwartung der Entfcheivung ihrer Hauptftabt ent- 
gegen, und diefe fchien zuerft feine günftige werben zu follen. 
Wie gewöhnlich ſchadete dem Ehriftenthum am meiften das Le⸗ 
ben Derer, vie fih zu vemfelben befannten. Das, was man bier 
von dem Zuftande der benachbarten chriflichen Bölfer, denen 
freilich noch viel daran fehlte, wahrhaft chriftliche zu fein, ver- 
nommen hatte, diente nicht dazu, von dem Chriſtenthum ſelbſt 
einen vortheilhaften Begriff zu machen. Die Leute aber, welche, 
wie wir bemerkt haben, ſich noch in dem Zuſtande einer gewiſ⸗ 
fen glüdlichen Kindheit befanden, kannten vie Uebel noch nicht, 
durch welche man hindurch muß, um zum WMannesalter zu ge 
langen. Sie wußten nichts von den die werdende Geſtttung, 
bie beginnende Bildung begleitenden Uebeln, mit welchen doch 
der Menſch, ver nicht für ein gemächliches Leben auf Erben 
in bumpfer Bewußtlofigfeit, ſondern zur Weltherrfchaft in der 
Ebenbildlichkeit Gottes beftimmt ift, nicht verfchont bleiben kann. 
Fremd war ihnen noch all das Elend des heroorgebrochenen 
Zwiefpalts, dad der Menſch erfahren haben muß, um das 
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Berverben feiner Natur und die einzige Heilung von bemfelben 
fennen zu lernen. So waren die Stettiner geneigt, das Gute 
und das Gluͤck ihres eignen Zuftandes gu überfchägen, während 
fie die Wirkungen des Chriſtenthums nur nach dem ber- ober 
flaͤchlichen Betrachtung fich darftellenden Schein, nach Dem, was 
fie bei der Menge wahrnahmen, beurtheilten. 

Indem Otto, deſſen Geduld durch das erfte Mißlingen 
füch nicht ermüden ließ, mehrere Monate im Stettin ſich auf 
hielt, wirkte er auf die am meiften zu überzeugen geeignete 
Weife durch das Beifpiel feines vom Geiſte der Liebe befeelten 
frommen Lebens darauf ein, jene Anflagen gegen das Chriften- 
tum zu widerlegen. Wenn diefe Heiden von foldhen unter 
den Ehriften herrfchenden Laftern gehört hatten, welche den 
Mebergang von der Roheit zur Geſittung begleiteten ımb ihnen 
noch unbefannt waren, fo zeigte ihnen Otto num ſolche Tugens 
den, welche ihnen von dem Standpunkte ihres inſtinktmaͤßigen 
gutartigen Raturflandes auch etwas ganz Unbefanntes waren, 
Proben jener aufopfernden Liebe, welche nur ba Raum ger 
winnt, wo durch den Geiſt Gottes das Selbſtiſche im Menſchen 
überwältigt worden. Er kaufte mit feinem Gelde viele Gefan⸗ 
genen 108 und fandte fie, nachdem er fie mit Kleidern und 
Rahrungsmitteln verforgt, frei zu den Ihrigen zurüd. Beſon⸗ 
ders aber wirkte ein Ereigniß, durch welches das liebevolle 
Herz des Biſchofs allgemeiner belannt wurde und durch welches 
die Gemüther der Jugend ihm zugeführt wurben, vortheil⸗ 
haft ein. 

Ein reicher und angefehener Mann in der Stabt hatte zur 
Frau eine geheime Chriftin, die in ihrer Jugend aus einem 
chriſtlichen Lande als Gefangene fortgefihleppt worven. Zwar 
war fie ihrem Glauben immer treu geblieben,. doch wagte fte 
nicht, mitten ‚unter dem heidniſchen Volle Hffentlich denfelben zu 
befennen. Deo mehr wurde fle durch die Ankunft des Bis 
ſchofs erfreut; doch wagte fle es Immer nicht, Öffentlich fi 
darüber auszufprechen und ſich ſelbſt thm ned Es 
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mochte wohl nicht ohne ihren Einfluß gefchehen, daß ihre beis 
ben Söhne die Beiftlichen haufig befwchten und über ben chriſt⸗ 
lichen Glauben fie befragten. Der Bifchof benubte Dies, bie 
Hauptichren des Chriſtenthuuns ihnen nach und nach vorzutra⸗ 
gen. Ste erklärten ſich endlich überzeugt und verlängten nach 
der Taufe. Nachdem fie die Taufe empfangen’ hatten, blieben 
fie acht Tage bei dem Bifchof, um mit ber rechten Weihe bie 
erſte Woche in dem weißen Taufgewande bei ihm zuzubringen. 
Unterbefien börte die Mutter davon, che bie Zeit vorbei war. 
Bo Freuden fihichte ſie zum Biſchof und ließ ihm fagen, baf 
fe ihn und ihre Söhne zu fehn wünfche. Er erwartete fie im 
&reien, auf einem Rafen figend, umgeben son feinen Geiſtli⸗ 
Ken, zu feinen Füßen bie Jünglinge im weißen Taufgewande. 
Der Anblick ihrer Söhne im Taufgervande machte auf die Diut- 
ter, welche ſeit fo ‚vielen Jahren ihr Chriſtenthum verborgen 
gehalten, fo gewaltigen Eindruck, daß fie, überwältigt von ihren 
Gefühlen weinend, zur Erbe nieberfiel. Der Bifihof und bie 
Geiſtlichen eilten fehr erfchroden herbei, fie heben vie Krau auf 
amd ſuchten ihr Bemüth zu beruhigen, indem fie meinten, daß 
der Schmerz daxäber, daß ihre Söhne von der Religion ihrer 
Bäter abgefallen wären, einen fo erfchätternden Eindtuck auf 
fie gemad Habe. ber etwas ganz Audres erfahren fie, ie 
bald die Frau zur Beſimumg fam und orte finden konnie, 
chee Gefühle audyufprecjen. Das waren ihre etſte Worte: „Ih 
preife Dich, Kerr Jeſus Chriſtus, du Quell aller Hoffnung 
und alles Troftes, daß ich meine Söhne in deine Sakrameute 
eingeweiht, durch den Glauben am deine göttliche Wahrheit er: 
leuchtet ſehe.“ Und ihee Söhne küfend uns umarmend fehle 
fe hinzue „Denn du weißt, mein Herr Jeſus Chriſtus, deß 
ich Diefe hier im Vetborgnen meines Herzens ſchon ſeit vielen 
Zahren deiner Erbatmang zu empfehlen nicht aufgehört habe, 
indem tch dich det, an then Das zu thım, was du mir gethau 
haſt.“ Und darauf wandte fe ſich zu dem Biſchof mit ben 
Morten: „Üejeguet fei eure Ankunft in dieſer Stadt; denn 
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wenn ihr nur auoharri, werbet ihr eine große Gemeinde dem 
Heren bier gervinnen. Laßt euch das lange Warten nur nicht 
ermüden. Seht! ich ſelbſt, Die ich hier vor euch fiche, ich bes 
fenne durch den Beiſtand bes allmächtigen Gottes, ernnmtert 
buch eure Gegenwart, ehrwürdiger Vater, aber auch auf bie 
Gülfe biefes meiner Kinder hier mich verlafiend, daß id, eine 
Chriſtin bin, was ich biäher nicht offen auszuſprechen wagte!“ 
Uns darauf erzählte fe ihre ganze Geſchichte. Tief bewegt 
dankte ber Bifchof Gott für bie wunberbaren Kügungen feiner 
Gnade, ex begeugte der Sram feine heraliche Theilnahme, ſprach 
zu ihr mandye Worte der Glaubensſtaͤrkung uyb ſchenkte ihr 
ein koſtbares Petzgewand. Als jene acht Tage verflofien waren 
und die Rengetauften ihre weißen Gewänder, das Zeichen des 
nenen Gewandes ber. Unſchuld, wie ed damals üblich war, 
oblegten, befchenite ex fie wit Schönen, thenren Kleidern, und 
nachdem er das heilige Abendmahl zum erſten Mai ihnen bar 
gereicht hatte, entließ er fie zu den Ihrigen. 

Ais die Zerſtbrung aller Denkmäler des Gbtzendienſtes bes 
fhloffen worden und biefer Befchiuß vollzogen wurde, faud ſich 
viel Koſtbares, was man alles tem Biſchofe ſchenlen weilte. Die⸗ 
fer aber wollte nichts annehmen, indem er fügte: „Fern von uns 
ſei es, an euch wnd bereichern zu wollen. Wie Toldhe * 
und noch Schoͤneres haben wir in veicher Füße zu Haufe“ Er 
war aber auch fern davon, Alles, was bem Goͤtzendienſte ein⸗ 
mal gedient hatte, der Zerfiörung daelt preiogeben zu wollen. 
Er wußte das an ſich Reine von dem Mißbrauch durch ben 
Wahn der Menfchen wohl zu ımtericheiben. Er Heß Alles, was 
burch die Zerſtörung ver Götentempel gewonnen worken, nach⸗ 
dem er es der Kirchlichen Sitte dieſer Zeit gemäß wit dem Kreuz 
bezeichnet unb mit Weihwafler befprengt hatte, die Beute ſelbſt 
under einander vertheilen. Bon Stettin aus verbreitete ſich 
Dies Wirkſamken nach andern Thellen des Landes; doch konnte 
noch fein aller Zerförung rohender Brund ver chriſtlichen Krche 
durch ihn gelegt werben. Seine Einwirkung auf die Gemuͤthet 
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war durch Manches befchräntt worden. Er batte nur durch 
Dolmetfcher zu dem Volle reven können, es waren auch äufer- 
liche, politifche Rüdfichten, welche bei dem Uebertritt eines Theils 
aus dem Volle mitwirften. Otto wurde durch feine amtlichen 
Geſchaͤfte zu früh nach feinem Kirchenfprengel zurüdgerufen, 
ehe er das. Werk weiter fortführen und fefter begründen fonnte. 
Die Anſteckung ber einen Hälfte des Landes, welche dem Hei⸗ 
denthum ergeben blieb, konnte leicht auf bie noch im Glauben 
Schwachen in der andern Hälfte, wo bie chriſtliche Kirche ge⸗ 
gründet worden, zurüdwirfen. Aus den Entfagungen, welche 
durch die firenge Zucht ber Kirche ihnen auferlegt wurden, 
fonnten fle fi nach den Genäflen heidniſcher Luft zurückſehnen, 
und dad Beifpiel ihrer heidnifchen Landsleute diente noch mehr 
dazu, das Berlangen zu reizen. Doch ließ Dtto in manchen 
Gemüthern einen unvertilgbaren Samen zurüd, von dem auch 
eine Gegenwirkung gegen die von Neuem bervorgeiretene Macht 
des Heidenthums ausgehen konnte. Richt felten können wir 
in der Geſchichte der Miffionen wahrnehmen, wie auf eine 
ſchnelle und bem oberflächlichen Beobachter zu viel verſprechende 
Berbreitung des Ghriftentkums ein neues Umſichgreifen ver 
Macht des Heidenithums folgt, und erft aus einem neuen Kampfe, 
ber zur Sichtung des Aechten und Unächten vient, der Gieg 
des zurüdgebrängten Chriſtenthums hervorgehn kann. 

Gern wäre Dtto früher ver unterprüdten neuen Kirche zu 
Hülfe gefommen; aber durch mancherlei Unglüdsfälle und Amis- 
geichäfte wurbe er drei Jahre hindurch gehindert, dem Drange 
feines Herzens zu folgen, und erft im Frühling d. S. 1128 
wurde ihm Dies möglih. Er kam, da er auf einem andem 
Wege, als früherhin reifete, zuerft in ber Stadt Demmin an, 
wo er nur, in dem Statihalter einen alten Belaunten fand. 
Hier traf er mit den Herzog Wartislav von Bommern, deſſen 
Herz er auf feiner erften Miffionsreife gewonnen, zufammen. 
Diefer fehrte grabe von einem Kriege mit angränzenben ſlavi⸗ 
ſchen Voͤllerſchaften fiegreich, mit Beute belaben, zurüd. Hier 
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hatte Otto folche Anblide, durch welche fein liebevolles Herz 


-tief bewegt werden mußte. Das Heer des Herzogs hatte viele 


Gefangene fortgefchleppt, dieſe follten mit der übrigen Beute 


vertheilt werden. Es fanden fih unter benfelben Manche von . 


fehr fchwacher, zarter LXeibeshefchaffenheit; es drohte Männern 
das 2008, von ihren Frauen, den Frauen, von ihren Männern, 
den Eltern, von ihren Söhnen getrennt zu werden. Zuerſt febte 
ed Dtto bei dem Herzoge durch, daß die. Schwächen freigelaf« 
fen, die Berwandten nicht von einander getrennt wurden. “Died 
war ihm aber noch nicht genug; er ſelbſt gab aus feinen eignen 
Mitteln für Viele, welche noch Heiden waren, das Löfegelb, 
er unterrichtete fie im Chriſtenthum, er taufte fie und fandte 
fie fo zu ven Ihrigen zurück. Es wurde dann grade das 
Pfingfifeft dazu ausgewählt, um einen Landtag zu halten, an 
welchem die Einwilligung der Stände dazu, daß in allen Theis 
len des Landes die Kirche gegründet werben fünnte, nacgefuct 
werben follte. | 
Die Stadt Uſedom, wohin durch die von Dito auf feiner 
erftien Miſſtonsreiſe zurüdgelaffenen Prieſter fchon ein Same 
bes Chriſtenthums gelommen war, wurbe dazu auderfehn, daß 
ber Landtag daſelbſt gehalten werden ſollte. Es fanden fidh 
bier theils Solche zufammen, welche immer Heiden geblieben 
waren, theils Solche, welche früher durch Dtto belehrt worben, 
aber während feiner Abwefenheit in das Heidenthum zurückge⸗ 
funfen waren. Der Herzog ftellte den Verfammelten den durch 
das Ganze feiner Erfcheinung Ehrfurcht gebietenden Biſchof 
vor. Er machte fie darauf aufmerffam, daß ihnen burch bie 
Erfcheinung dieſes Mannes in ihrer Mitte der früher immer 
gebrauchte Entfhulbigungsgrund genommen fei: daß die Verfün- 
diger diefer Religion arme, verächtlidhe Leute wären, zu denen 
man fein Wertrauen haben tönne, welche nur ihren Lebens⸗ 
unterhalt fo zu gewinnen fuchten. Hier fühen fie einen der 
erften beutfchen Reichsſtaͤnde, der in feine Heimath an Allem 
Ueberfluß habe, viel Gold und Silber, viele Meinodien befige, - 
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auf ben man baber nicht den Verdacht werfen könne, daß er 
für ſich felbft etwas ſuche, der vielmehr ein Leben voll Ehre 
und Gemädlichteit verlaffen babe mb fein eigene® Bermögen 
dazu anwende, um ihnen Dasjenige mitzutheilen, was er ſelbſt 
für das Beſte halte. Diefe Worte bahnten dem Bortrage bes 
Biſchofs den Weg zu ben Herzen. Das Pfingfet gab ihe 
Gelegenheit, von ver Gnade und Güte Gottes, von der Sün- 
benvergebung, von ber Mittheilung des heiligen Geiſtes an Die 
Erlöfeten und von den Gaben dieſes Geiſtes zu reden. Seine 
Worte machten tiefen Einbrud‘, die Abgefallenen begeugten ihre 
Reue und ließen ſich durch den Biſchof in die Kirche wieder 
aufnehmen. Diejenigen aber, welche immer Heiden geblieben 
waren, wurden im Ehriftenthum unterrichtet und getauft. ‘Durch 
einen Landtagsbeſchluß wurde vie freie Bertünbigung bes Evan⸗ 
gellums an allen Orten bewilligt. 

Die Verbindung von Milde und Feſtigkeit war, was ben 
Biſchoͤf Otto auszeichnete.e Wir haben gefehn, wie er die 
Dinge, welche dem Goͤtzendienſte gebient hatten, doch wicht der 
Zerftörung preisgab, fondern einem befieren Gebrauche ſie bie- 
nen ließ. Anders handelte er aber unter andren Umfänben. 
Als er in der Stadt Gützlow wirkte, verlangte das Voll von 
ihm, Daß er eiuen neuen prächtigen Tempel verſchonen ſollte, 
weicher als ein befonderer Schmuck der Stabt betrachtet wurde. 
BVergeblich wurden große Geſchenke ihm deßhalb geboten. End⸗ 
lich bat man nur um die Umbilbung dieſes Tempels in eine 
chriſtliche Kirche, Aber der Biſchof glaubte, wenn er Dies zus 
ließ, die Vermifhung des Heidniſchen und Ghriflichen fürchten 
zu müflen. Um ben Leuten zu zeigen, daß ex um ihres eige- 
nen Beſtens Willen ihnen bier nicht willfahren Fänne, gebrauchte 
er dieſes Gleicäniß: „Werdet ihr wohl — fügte er zu ihnen — 
auf Dornen und Difteln Getreide ſaen? Ich meine, wohl 
nicht. Wie ihr alfo auf euren Feldern zuerft die Doruen und 
Diſtein ausrottet, damit ber audgeftreute gute Same gebrihlice . 
Frucht bringen könne, fo muß ich Alles, was zum Samen beö 
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Gögendienftes gehört, die Domen für meine. Predigten, aus 
ever Mitte ganz hinwegſchaffen, damit eure Harzen aus dem 
guten Samen des Evangeliums Frucht bringen fünnen für has 
ewige Leben.” Und durch taͤglich fortgefegte Morſtellungen bes 
fiegte er endlich den Widerſtand des Volks, ſodaß die Lente ſelbſt 
ben Tempel und die Goͤtzenbilder zerftörten. Um aber von ber 
andern Seite. für den Berluft des Tempeld das Volk zu enis 
ſchaͤdigen, beirieb Dito eifrig ven Bau einer prächtigen Kirche. 
Und ſobald das Allerheiligfte mit dem Altar fertig war, vetan⸗ 
finltete er, weil er nicht bis zur Vollendung der Kirche zurüde 
bletben konnte, em glänzendes Feſt zur Einweihung verfelben, 
ein Heft, das alle ihre frühern heidniſchen Feſte an Herrlichkeit 
üßerfiralen fonnte, ein wahres Volksfeſt. Als nun Vornehme 
und Niedere zur Geier verfammelt waren, und nachdem alle 
von der Kirche für eine ſolche Weihe angeorpnete Gehräude 
verrichtet worden, erflärte er den Berfammelten vie ſymboliſche 
Bedeutung berfelben und benußte biefe, um ihre Aufmerkſamleit 
von dem Aeußerlichen zum Inwendigen hinzurichten und fie Das 
vor zu warmen, daß fie in bie Außerlichen Dinge das Ghriften- 
thum febten. Er fuchte den Leuten anfchanlich zu machen, daß 
was hier äußerlich verrichtet werbe, auf das Inwendige der 
Seele ſich beziehe, daß dieſe ein Tempel des heiligen Geiſtes 
were, indem Ehriftus durch den Glauben in ihr wohne. Dann 
wandte er ſich au Dem umter ben Großen des Landes, welcher 
in biefem Theile von Pommern regierte, Mizlav, ber auf jenem 
Landtage zu Uſedom von ibm getauft worden. „Du bifl, 
— ſprach er zu ihm — mein theuerfieer Sohn, dad wahre 
Haus Gottes. Du felbft mußt heute deinem Bott, dem allmaͤch⸗ 
tigen Schöpfer, dich weihen, um befreit vom allen anbern Gei⸗ 
fern, welche von beinem Herzen Beſttz genommen hatten, ihm 
allein, zur Wohnung und zum Eigenthum zu werden. Alſo, 
mein theuerfter Sohn, hindre Die Bollgiehung biefer Weihung 
nicht; denn es nüßt nichts, daß dies fichtbare Haus Gottes 
von außen ber geweiht wird, wenn nicht auch Das, was buch 
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biefe Einweihung bezeichnet wird, in beinem eigenen Innern 
zu Stande lommt.“ Da nun der Biſchof aus den Aeußerun⸗ 
gen Mizlavs zu erfehn glaubte, daß er von ben Wirkungen 
des heiligen Geiſtes nicht unberührt geblieben war, ſetzte er hin⸗ 
zu: „Zum Theil, mein Sohn, haft du angefangen, dad Haus 
Gottes zu fein. Mac, daß bu es ganz ſeiſt. Schon haft du 
den Gögendienft mit dem Glauben vertaufcht und die Taufgnabe 
erlangt. Run mußt du den Glauben mit Werfen der From⸗ 
migkeit jchmüden, von Raub, Mord, Unterdrädung, Betrug 
dich losſagen. Es muß bie Regel deines Lebens werden. Was 
du nicht will, daß bir die Leute hun, das thue bu ihnen 
auch nicht. Laß alle deine Gefangne frei; und wenn du nicht alle 
freilaſſen wilft, fo laſſe doch wenigſtens diejenigen frei, weiche 
Ehriften find, denſelben Glauben mit bir gemein haben.” Mit 
fich ſelbſt kaͤmpfend, ſprach darauf Mizlav: „Es ift etwas Har- 
tes für mich, o Vater, Mlen die Freiheit zu geben, denn Einige 
von ihnen find mir große Summen fchuldig.” Darauf ant- 
wortete der Biſchof: „Das Wort des Herm fügt und, daß 
wir Schulden erlafien follen, damit fie uns erlafien werben. 
So wirft du fichre Freifprechung von allen beinen Schulden bei 
dem Herrn erlangen, wenn bu allen deinen Schufpnern in ſei⸗ 
nem Ramen vergiebſt.“ Tief auffeufzend fagte nun Mizlav: 

„Siehe im Ramen bed Herrn Jeſus laſſe ih Alle frei, damit 
nach deinem Worte mit der Vergebung aller meiner Sünden 
dieſe Weihe Heute in mir vollbracht werde.” Und er rief den⸗ 
jenigen unter feinen Dienern, welchem er die Aufficht über bie 
Gefangnen vertraut hatte, gebot ihm, Alle frei zu laffen. Doc 
mit einem, von dem Keiner etwas wußte, machte er eine 
Ausnahme. Er war der Sohn eines fehr angefehnen Mannes 
aus Dänemark. Diefen Hatte ihm deſſen Bater, ver ihm eine 
jehr große Summe ſchuldig war, als Bürgfchaft zurüdgelaflen. 
Er fchmachtete unter fchweren Ketten in einem unterirbifchen 
Kerler. Durch eine befondere J mußte auch Dies an den 
Tag kommen. 
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Alles war voll Freude über Mizlavs Berfahren. Die 
Geiſilichen beeiferten ſich, alle zur Vollendung ver Feierlichkeit 
Erforverliche herbeizufchaffen, da wurde ein dazu nothwendiges 
Kirchengeräth vermißt. Indem nun ein: Geiftlicher umberlief, 
dies zu fuchen, kam er in die Nähe jenes unterirbifchen Kerkers, 
und dem gefangenen Süngling gelang es, fich ihm bemerklich 
zu machen. Er rief ihn zu fih und bat ihn, durch den Bis 
fchof feine Freilaſſung zu bewirken. Als der Biſchof Dies er- 
fuhr, wurde er von Mitleid ergriffen; er wagte aber nicht, von 
Dem, der fchon fo viel bewilligt hatte, auch Dies noch zu ver 
langen. Er nahm feine Zuflucht zu inbrünftigem Gebete und 


- ald er vom Gebete auffland, rief er feine Prieſter zu fich und 


forderte fie auf, den Mizlav allein zu nehmen und ihm mit 


aller Befcheidenheit dieſe Bitte vorzutragen. Es foflete ben 


Mann viel, aud dies Opfer zu bringen und auf bie große 
Summe zu verzichten. Doch nach einigem Kampf überwand 
er ſich ſelbſt. Weinend ging er zum Bifchof und ſprach zu 
ihm: „3a für den Namen meines Herrn Jeſus will ih, wenn 


es ber Beruf verlangt, meinen Leib und afl das Beine in an- 


dächtigem Gehorfam hingeben.“ Das Beifpiel dieſes Mächti- 
gen erwedte auch alle Andren zur Racheiferung, fo baß jeder 
verhältnißmäßig durch feine Werke und die bargebrachten Opfer 
die Hechtheit feiner Belehrung zu beweifen fuchte. 

Der Biſchof Dito Hätte mit Freuden in der Liebe Chriſti 
fein Leben geopfert. Er fehnte ſich nach der Krone des Mär; 
tyrerthums und feine Blut konnte ihn über das Maß der Be 
fonnenheit binausführen. Mit fehnfuchsvollem Blick fah er 
nach der etwa eine Tagereiſe weit entfernten Infel Rügen bins 
über und es entfland in ihm das heiße Verlangen, unter bem 
ftiegerifchen, dem Heibenthum noch eifrig ergebenen Völkchen, 
den Bervohnern diefer Infel, als Glaubenszeuge aufzutreten. 
Dort drohte ihm aber der Tod; die Rügier hatten dem Feinde 
ihrer Götter, wenn er zu ihnen hinüberzulommen wagte, den 
Tod gefchworen. Die augenfcheinliche Gefahr konnte aber den 
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Bifchof Otto nicht zurädhalten. Freudig wellte er dem Tode 
für die Sache Chriſti entgegengehn. Der Herzog von PBom- 
mern und alle Freunde Ottos fuchten ihn vergeblich davon zu⸗ 
rüdzubalten, vergeblich flellten fie ihn vor, daß er fein Leben 
zu größerem Ruben erhalten mäfle. Er nannte Dies Klein⸗ 
gläubigkeit, indem er fagte, daß man ven chriftlichen Glauben 
vielmehr durch Werke ald durch Worte beftegeln müſſe. „Wie 
fönnen — ſprach er — die Berkünbiger ben Lohn bed ewigen 
Lebend erwarten, wenn fie dieſes gegenwärtige ſich binzugeben 
fheuen? Und wie, wenn wir Mle in ber Werfündigung des 
Evangeliums unter ven Heidenvöllern für Chriſti Namen ſter⸗ 
ben müflen, würbe nicht unfre Verkündigung deſto glorreicher 
fein, da fle durch unfer Blut befiegelt würde?" Da man mun 
feine eigne Abreife nad) Rügen auf alle Weife zu binbern juchte, 
fann er ſchon auf Mittel, unbemerkt hinwegzukommen, und mon 
mußte ihn deßhalb ſorgfältig bewachen. Doc, während von den 
Meiften Dttos glühender Eifer ald ein nicht genug befonnener 
getabelt wurde, fühlte fich einer feiner Prieſter, Ulrich, gedrun⸗ 
gen, ben Gedanken, für den er jelbft fein Leben hingehen mollie, 
ind Werk zu ſetzen. Rachdem er den Segen des Biſchofs 
empfangen hatte, beftieg er ein Fahrzeug und nahm Alles mit, 
was zur Beier der Mefie erforbert wurde. Aber er batte mit 


Wind und Wetter unaufhoͤrlich zu fümpfen, dreimal mußte er 


der Gewalt der Elemente nachgeben; und fobalb die Heftigfeit 
des Eturmed etwas nachließ, verfuchte er es immer wieber von 
Neuem, na der Inſel Rügen überzifahren. So beftand er 
fieben Tage hindurch den Kampf mit Sturm und Wellen und 
befand ſich mehrere Male in grofier Gefahr. Da aber bas 
Wetter immer gleich ungünſtig blieb und das Schiff ſchon Waſ⸗ 
fer einfieß, fo betrachtete endlich der Bifchof ſelbſt Dies als ein 
Zeichen des göttlichen Willens, ver der Ausführung jenes Un- 
ternehmens entgegen jet, und er ſelbſi holte feinen geliebten 
Briefter vom Ufer ins Haus zurüd, indem er Gott dafür 
dankte, daß er demfelben fo große Slaubensfraft und Stand 
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haftigteit gefchentt. In ver Art, wie nun das Berfuhren bes 


Biſchofs von feinen Geiftlichen frei befprochen wurde und wie 
er dieſen Tadel aufnahm, zeigt fih das fchöne Verhältnis, das 
bier zwifchen dem Borgefebten ımb ben Untergeorbneten bes 
hand: bie‘ Freimuthigkeit ber Geiftlichen, die Diilde und Demuth 
des Biſchofs. Nach dem gemeinfamen Mahle begannen vie 
Geiſtlichen in Gegenwart ihres Bischofs über die Fahrt des 
Prieſters Ulrich au fcherzen. „Wer — fagten fie — würbe 
bed Mordes ſchuldig fein, wenn er umgelommen wäre?“ Da⸗ 
rauf fagte ein Andrer, ver fih immer gegen dies Unternehmen 
ſtark erflärt hatte: „Wer würbe die Schuld des Mordes mit . 
größerem Recht tragen, als Der, ver ihn in eine folhe Gefahr - 
fih zu ſtürzen bewogen hat?“ Der Bifchof aber, ver Dies 
nicht übelnahm, fuchte ſich durch Gründe gegen biefen Vorwurf 
zu vertheibigen. „Wenn ver Herr — fügt er — jeine Jün⸗ 
ger ale Schafe unter die Wölfe ſchickte und fie von ven Wöl⸗ 
fen zerriffen wurben, wer iſt dann an ihrem Tode Schuld ? Iſt 
es die Schuld des Herrn?“ Freilich eine von den Anwendun⸗ 
gen der Worte Ehrifti, wobei, wie in einem früher von und 
angeführten Beifpiel, auf Zufammenhang und Zweck nicht bie 
gehörige Rüdficht genommen worben. Chriſtus gab ja feine 
Jünger nicht einem gewifien Tode unter ven Wölfen Preis, 
fondern empfahl ihnen die Schlangentiugheit mit der Tauben» 
einfalt, um der von ben Wölfen ihnen drohenden Gefahr 
auszuweichen. Er gebot ihnen nicht, ihr Leben ohne Zweck 
und Nutzen zu opfern, fondern es fich zu erhalten in ihrem 
Beruf und für denfelben, ed nur dann Hingugeben, wenn bie 
Berufötrene ed von ihnen verlangte. Das rechte Berftänpniß 
der Lehren, die Ghriftus den Apofteln gegeben hatte in Bes 
ziehung auf ihre Berufsthätigleit, würde ven frommen Biſchof 
vielmehr davon "abgehalten haben, ben Antrieben jenes ſchwaͤr⸗ 
merifchen Eifers zu folgen. 

Ein andrer Fall war ed, in welchem Otto mit Recht Alles 
daranfegte, um dem Evangelium ven Sieg zu verſchaffen; denn 
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bier konnte er einen glädlichen Erfolg erwarten, wenn er im 
Bertrauen auf den Herrn feine Gefahr ſcheuie. Es war bie 
Fortfegung des angefangenen Werks, in der er fein Leben wa⸗ 
gen mußte, ber Obhut Defien, deſſen Dienft er es geweiht hatte, 
vertrauend. Davon, ob in der Hauptflabt Stettin das Helden: 
tbum die Herrſchaft behielt, oder das Chriſtenthum flegte, hing 
für das Gebeihn ver Kirche in Pommern Alles ab. Es hatte ſich 
dort die Macht des Heidenthums von Neuem erhoben. Jene 
Briefter, welche fich bei Ottos erſter Anweſenheit hatten tau⸗ 
fen laflen, waren im Innern doch Heiden geblieben, und fte 
verloren bei der Religionsveränderung zu viel, als baß fie es 
fo leicht Hätten verfchmerzen köunen. Leicht wurde es ihnen, 
Mittel zu finden, um auf Die Mafle des rohen Boll einzu 
wirken. ine unter Menfchen und Vieh umfichgreifende Sende, 
an ber Biele farben, wurde als ein Zeichen des Zornes ber 
Götter von ihnen gedeutet, umb leicht konnte ſich Dies der bes 
thörten Menge glaublich machen laſſen. So brachten fie es 
durch ihren Einfluß auf dad Bolt fchon dahin, daß man ſich 
zufammenrottete, eine chriftliche Kirche zu zerfiören. Es ver 





breiteten fich nun bie fchredenbften Schilderungen von ver Muth 


des heibnifchen Volls in Stettin und ber drohenden Gefahr für 
Alle, welche es wagten, im Namen des Chriftenthums aufzus- 
treten. Der Biſchof Otto Eonnte dadurch nicht gefchredit wer 
den, aber feine Geiftlichen hatten nicht gleichen Blaubensmuth, 
und die Furcht hielt fie zurüd. Da Otto durch feine Borfel- 
Iungen ihren Widerſtand nicht befiegen konnte, befchloß er fchon, 
ſich allein auf den Weg zu machen. Nachdem er fich einen 
Tag in der Einfamkeit vorbereitet hatte, fchlich er ſich, als es 
Abend wurde, im Dunkeln hinweg mit feinem Meßbuche und 
dem Abendmahlskelche. Die Geiſtlichen bemerften es erſt, als 
fie ihn zum Frũhgottesdienſte herbeirufen wollten. Bon Scham 
und Beforgnig für ihren geifllichen Bater ergriffen, eilten fie 
ihm nad, nöthigten ihu, mit ihnen umzukehren, und am ans 
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dern Morgen reiften fie mit ihm ab und fuhren zu Schiffe 
nad) Stettin. 

Man wußte doch nicht, wie der von Otto ausgeſtreute 
Same, der untergegangen zu fein fehlen, im Berborgnen forts 
und nachgewirkt hatte. Eine Reaktion des den Gemüthern fchon 
tief eingepflangten Chriſtenthums führte unter mancherlei zufam- 
mentreffenden günftigen Umſtaͤnden ben Sieg deſſelben über das 
Heidenthum enblich herbei. Wie es ſcheint, hatte das Chriftenthum 
unter ben gebilveteren, hößeren Boltöflafien beſonders Eingang 
geroonnen. Auf diefe konnten bie heidniſchen PBriefter nicht fo 
viel einwirken; bei ihnen fand das woieberauflebende Heiden 
thum feinen folchen Anfchließungspuntt. Sie wagten nur nicht 
gegen das ®efchrei der tobenden Menge aufzutreten. Es gab 
aber Solche, welche von dem Chriſtenthum berührt worben, 
ohne fi von bem Heidenthum ganz losgeſagt zu haben. Bei 
ihnen Fümpfte Chriſtenthum und Heldenthum mit einander, und 
es hing von mannichfachen Einwirkungen ab, wie diefer Kampf 
ſich entfcheiven follte. Bei jenem erwähnten Volksaufruhr, weis 
her die Zerftörung einer Kirche zum Ziel hatte, war es ge 
fchehn, daß Einer von den dabei @efchäftigen, ald ex mit einem 
Hammer einbauen wollte, yplöglih wie von einer Ohnmacht 
ergriffen wurde. Seine Hand war wie erſtarrt. Er ließ ben 
Hammer fallen und ſank felbf von der Leiter herab. Er mochte 
zur Zahl ver abtrünnigen Chriften gehören. Der Glaube, ver 
in feiner Seele noch keineswegs ganz erlofchen war, mochte 
feine Macht wieder geltend machen, baher ein Kampf in feiner 
Seele entſtand, Schreden ihn ergriff und feine Hände lähmte, 
als er zur Zerflörung des dem Gott ber Chriſten geweihten 
Tempels mitwirken wollte. Zwar herrfchte auch noch das Hei⸗ 
denthum in feiner Seele. Er konnte ſich von der Verehrung 
ber alten Goͤtter nicht losſagen; aber zugleich erfchien der Bott, 
befien Tempel man zerflören wollte, ihm als ein foldger, gegen 
ven feine menfchliche Macht etwas ausrichten könne, wie ed 
fi) bier bewiefen, und er rietb daher, daß man, um mit allem 
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Göttern befreumbet zu fein, neben dieſer Kirche den waterlänki- 
fchen Göttern Altäre errichten folle. Died war oft eine Brück, 
die vom Heidenthum zum Chriſtenthum binführte, wenn die 
Heiden nur zuerſt angefangen hatten, ben Gott ver Chriſten 
als ein maͤchtiges Weſen neben ihren alten Göttern zu erlen⸗ 
nen. Durch alle folche günftige Umfläube war bie erneuerte 
Wirkſamkeit Ottos in Stettin vorbereitet, und er fand bier einen 
eifrigen Yreund, der durch die Erfahrungen, die er in feinem 
Leben gemacht hatte, ein muthiger Belenner des Glanbens ge 
worben war, jenen Wittſtock, von befien merfwürbigen Lebens 
ereignifien wir oben ſchon geſprochen haben. 
Aber Dtto wußte nichts von Allen Diefem. Nicht im 
Bertrauen auf menfchlicde Mittel und das Zufammenvoirfen ver 
Umftände, fonvern im Vertrauen auf Gott allein unb mit ber 
Ergebenheit in deſſen Willen ging er ber drohenden Gefahr 
entgegen, indem er fein Leben für gering achtete gegen die hei⸗ 
lige Sache, der er diente. Zuerft fand er mit feinen Begleitern 
eine Zufluchtöftätte in der vor der Stadt erbauten Kirche. WS 
Dies unter vem Bolf befannt wurde, verfammelte fich vor biefer 
Kirche eine Schar Bewaffueter unter Auführung ber PBrießer. 
Sie brobten der Kirche Zerſtörung und ellen barin Berfammmel- 
ten den Tod. Hier zeigt es ſich, wie bie Kraft bes Glaubens 
die rechte Geifledgegenwart und damit bie rechte Klugheit giebt 
in entfegeivenden Augenbliten, wo von bem rechten Handeln 
für die Zukunft Alles abhängt. Hätte Dito ſich ſchrecken laſ⸗ 
fen und Yurcht gezeigt, fo würden die Wüthenden im ihren 
Angriffen wohl weiter gegangen fein; aber durch feine zuver 
ſichtliche Ruhe und feinen Muth wurde die Wuth übermältigt. 
Nachdem er fi und Die Seinen im Gebet Gott empfohlen, 
trat er hervor in bifchöflicdem Gewande, mitten unter feinen 
Geiſtlichen, welche das Kreuz und die Reliquien vor „ihm her⸗ 
trugen, Pſalmen und Hymnen fingend. Die Ruhe: des Bis 
ſchofs, der die Wuth der tobenven Menge fo gu verachten 
wagte, das Ehrfurchigebietende einer folgen Erſcheinumg machte 
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die Menge beftürzt. Es erfolgte eine Stille; dieſe wurde von 
den Beſonneneren oder den dem Chriſtenthum Gunſtigeren be: 
nutzt, um bie Gemüther zu beruhigen. Man ſagte ben Prie⸗ 
fern, fie möchten nicht mit Gewalt, ſondern mit Gründen ihre 
Sache vertbeibigen. Nach und nad verlief ſich die Menge. 
Den auf biefen Tag, einen Freitag, folgenden Sonnabend ge: 
brauchte Dito, ſich mit Gebet und Kaften für bie kommenden 
reignifie vorzubereiten. 

Jener Witttod, ber feit feiner wunderbaren Rettung nie 
aufgehört hatte, von dem Kern, dem er fo viel verdankte, zu 
geugen, wurbe nun durch die Anfanft feines geltebten geiftlichen 
Baters noch mehr angefeuert. Er führte feine Yreunde ımb 
Verwandten dem Bifchof zu, er ermimterte ihn, nicht nachzu⸗ 
kaflen im Kampf. Er verhieß ihm den Sieg, und verabrebete 
mit ihm, was zu thun ſei. 

Nachdem Otto am Sonntage Mefle gehalten, ließ er fi 
son Wittſtock in feinem priefterliden Gewande auf ben. Warft 
führen. Er beftieg die Staffeln, von weldyen bie Herolde und 
obrigkeitlichen Perſonen dad Bolt anzureben pflegten. Nachdem 
Wittſtock durch Geberden und Norte Schweigen geboten Hatte, 
begann Dito zu reden. Die Meiften hörten ſtill und aufmerk- 
fam zu. Aber nun drängte fi ein großer und wohlbeleibter 
Briefter von ftarter Körperkraft hervor, übertönte mit feiner ges 
waltigen Stimme Otto und feinen Dollmeticher, er fuchte bie 
Wuth ver Heiden gegen ven Feind ihrer Götter zu entflammen, 
et forderte fie auf, diefe Gelegenheit zur Rache gu benutzen. 
Die Lanzen wurden erhoben, aber doch wagte man nichts ges 
gen den mit fo großer Glaubenszuverfiht vaftehenden Mann zu 
unternehmen. Es ift der Eindruck von der Macht des GBött- 
lichen auf die wilde Menge, der flllen Lieberlegenheit des be- 
fonnenen Muthes über tobende Leivenfchaft, wozu auch noch hin⸗ 
anfommen mochte, daß bei einem Theil der Verſammelten ber 
Eindruck des Chriſtenthumd, wem fie fräher ergeben geweſen 
waren, nech nicht ganz überwunden worden. Otto benußte 
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dann bie günftige Einwirkung einer folchen Thatſache auf bie 
Semüther, begab fi mit der um ihn verfammelten Schar der 
Glaͤnbigen nad) jener Kirche, bei welcher der heibnifche Altar 
errichtet worben. (Er weihte Die Kirche von Neuem unb ließ 
auf eigne Koften, was an ihr zerfiört worden, auöbeflern. 

Am andern Tage follte nun eine Bollöverfunmlung ba 
über entfcheiden, wie man in der Religionsangelegenheit ſich zu 
verhalten babe. Bon früh Morgens bis Mitternacht dauerte 
diefe. Es traten Soldye auf, welche alled am vorigen Tage 
Geſchehene in dem Lichte des Wunderbaren, in welchem es ſich 
ihnen darflellte, ausgemalt der Verſammlung fchilverten, von 
ver thätigen, aufopfernden Liebe des Biſchofs mit Begeifterung 
zeugten. Den erften Platz unter Diefen nahm jener Wittſtock 
ein. So wurde der Beichluß gefaßt, daß das Chriſtenthum 
eingeführt und Alles, was zum Heidenthum gehörte, zerflört 
werben follte. Noch in derfelben Nacht eilte Wittſtock, den Bir 
ſchof von allem Borgefallenen zu benachrichtigen. Am andern 
Morgen fand er früh auf, Gott bei der Feier ver Meſſe für 
Yes, was feine Gnade gewirkt hatte, zu banfen. Darauf 
veranlaßte er eine Berfammlung ver Bürger und ſprach zu ihnen 
Worte der Ermahnung, welche tiefen Einprud machten. Biele 
Abtrünnige verlangten in die Gemeinfchaft der Gläubigen wies 
deraufgenommen au werben. So war ber Sieg des Chriflen- 
thums entfchieven. ern hätte Dtto, ohne den Maͤrtyrertod 
zu fcheuen, auch nady der Infel Rügen feine Wirffamfeit aus- 
gebehnt, wenn er nicht durch feine Gefchäfte im Sabre 1128 
in feinen Kirchenfprengel wäre zurüdgerufen worden. 


12. Raimund Lull. 


Wir fchließen diefe Denkwürbigfeiten aus der Miffione- 
geichichte des Mittelalters mit dem Bilde eines außerorbentlidyen 
Mannes, der auf ganz befondere Weife zum höheren Leben ers 
weckt wurbe, eines Mannes von felten verbundenen großarti- 
gen Eigenfchaften und Geiſtesgaben und bei welchem Alles von 


257 


ver Glut Heiliger Liebe verflärt wurde, bed Raimund Lull. 
Wir fehen an feinem Beifpiele, wie viel Großes in dem Men- 
fchen ſchlummern fann, bis es durch einen ihm aufgehenven 
höheren Lichtfiral ihm felbft erfi zum Bewußtſein und in ihm 
zur Wirkſamkeit gebracht wird. Es bevarf für die Mifftonen 
verfchiedenartiger Talente, welche von dem heiligen. Geift bejeelt 
werben müſſen, nicht Jeder fann unter allen Berhältniffen Allee 
wirken. Zwar gebt dad Größte von ver Kraft bed einfachen 
Evangeliums aus, von dem Beweife des Geifled und ver Kraft, 

„welcher deſſen Grundwahrheiten in den Gemüthern begleitet. 

Aber unter wifienfchaftlich gebilveten Völkern, wo bie ihnen ge- 
worbene Bildung im Dienfte eines dem Ehriftenthum entgegen- 
ſtehenden religiöfen Standpunkts ſich befindet, wird. auch die . 
Wiſſenſchaft, die dem Kreuz huldigt und dem Geifte des Evan- 
geliumd dient, eine wichtige Vermittlung für den Uebergang 
von dem früheren Stanbpunft zum Chriftentbum werben fün- 
nen. Davon zeugt das Beifpiel eined Paulus, davon zeugen 
mannichfache Beifpiele in den erften Jahrhunderten. Und in dies 
fer Beziehung ift nun befonders diefer Mann von großem 
Geifte, Raimund Lull, zu erwähnen, der feine Zeitgenoffen 

- darauf befonvers aufmerkffam machte, ver bei gllem feinem ties 
fen Denken Dies befonderd zum Ziel hatte, wie er ein Mittel 
finden fönne, alle Vernunft zum Gehorfam des Glaubens hin- 
zuführen. Auch für die Miffionen -unfrer Zeit find feine Worte 
wohl zu beherzigen. 

Raimund Lull wurde geboren auf der Inſel Majorfa im 
Sahr 1236. Bis in fein breißigites Jahr führte er am Hofe 
des Königs ber. balearifchen Infeln einen ganz weltlichen, von 
höheren Beftrebungen entfrembeten Wandel. Auch nachdem er 
eine Ehe gefchlofien, fuhr er fort feinen Lüften mit Verletzung 
ber ehelichen Treue zu leben. Seine Dichtung war finnlicher 
Liebe geweiht. Er felbft Hagt in feinem Werke über die Be- 
trachtung Gottes fo über den verlornen erften Theil jeines 
Lebende. „Wenn wir, o Herr, die Bäume zuerft Blätter und 
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Zweige und dann Blüthen hervorbringen fchn, nad) den Blür 
then Früchte, fo wird imo dadurch ein Zeichen gegeben, daß 
wir zuerſt die Merkmale eined guten Lebens zu erfennen gebem, 
dann unfre guten Werke fehen laſſen follen, wie wir bie Blüs 
then anf die Btätter folgen fehn, und dann ber Nugen, ben 
unfre guten Werfe bringen, ſich zeigen foll, wie von ven Blü⸗ 
then Früchte ausgehn. Wenn die Bäume fchön und gut find, 
indem fie Blätter, Zweige, Blüthen und Früchte bringen, wie 
viel fchöner und befier find doch die Menſchen, wenn fie Werfe 
der Liebe verrichten, ihren Herrn, Schöpfer und Gott preifen. 
Die Bäume und Pflanzen folgen dem Gefeh ihrer Beltimmung 
in Dem, was fie thım, indem fie von Stufe zu Stufe Blätter, 
Zweige, Bluthen und Früchte beroorbringen; aber nicht fo iR 
es mit uns, ſondern wir thun bad Gegentheil, denn wir ſehn 
täglich, daß wir in ber Jugend Das thun, was wir im Witer 
‚ thun follten, und in dem Alter Das thun, was wir in der Jugend 
thun folkten. Sch ſehe, o Herr, daß die Bäume in jebem 
Jahre Blüthen und Früchte hervorbringen, durch welde bie 
Menfchen erfreut und erhalten werben; aber nicht fo iR es mit 
mir, dem Sünder. Denn dreißig Jahre babe ih in der Welt 
feine Frucht gebracht, ja vielmehr habe ich meinen Nach⸗ 
barn und meinen Freunden gefchadet. Wenn alfo der Baum, 
der feine Vernunft bat, mehr Frucht bringt, als ich gebracht 
habe, fo muß ich mich fehr fhämen und meine große Echult 
anerfennen. Dir, Herr, mein Gott, fage ich, bein Knecht, 
vielen Dank, weil ich einen großen Unterfchlev zwiſchen ven 
Werfen wahrnehme, die ich in meiner Jugend zu verrichten 
pflegte, und denen, welche ich jebt in meinem abnehmenden 
Alter verrichte. Denn wie damals alle meine Werke in Sün- 
den und in ver Gemeinfchaft ver Sünde beftanden, fo wer⸗ 
den, hoffe ich, durch deine Gnade meine Werke, meine Bes 
trachtungen und Wünſche fich jegt nur auf deine Verkerrlichung 
bestehen.” Aber die Gefühle chriftlicher Frömmigkeit, welche, wie 
fie fein Zeitalter und fein Bolf bewegten, auch ihm burch Die 
Erziehung mitgetheilt worden waren, hatten bei ihm, obgleich 
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mit übermächtiger Sinnlichkeit vermifcht, doch nach nicht allen 
Einfluß verloren. Es zeigt fich bier, wie an manchen Beiſpie⸗ 
Ion, die wir gefehn haben, Der große Segen frommer Einflüffe 
auf die Entwidlung der Kindheit, welche auch in einem durch 
ſinnliche Begierde und Leidenſchaft fortgerifienen Leben am Ente 
- wieder hervortaudyen können. Sp war es bei Raimund Lull. 
Bon biefen Einflüffen ging der Gegening mit Dem, was bis⸗ 
ber fein Leben befeelt hatte, aus. Als er einft des Nachts bei 
feinem Bette faß md ein Liebesgedicht machen wollte, ftellte 
fid) das Bild des gefreuzigten Chriſtus feinen Yugen dar, und 
ed machte Dies fo gewaltigen Eindruck auf ihn, daß er au fein 
Liebeslied nicht weiter denfen fonnte. Er wollte nicht nachge⸗ 
ben, fing von Neuem wieder an, aber mit neuer Gewalt trat 
ihm jenes Bild entgegen und er mußte enblich von ber Fort: 
fegung feines angefangenen Liedes abſtehn. Tag und Nacht 
ſchwebte ihm dies Bild vor und er fonnte ven Eindrud davon 
nicht Ioswerden. Wir müflen, wenn wir bie mannichfadhen 
Fügungen der göttlichen Gnade mit den Seelen ter Meufchen, 
denen Dig göttliche Liebe, um fie zu retten, nachgeht, betrach⸗ 
tend, wohl erfennen, daß meungleich die Masht des Böttlichen 
über dad Gemüth immer vDiefelbe ift, doch Die Art, wie biefer 
Eindrud bei dem Menfchen gm Bewußtſein kommt, bedingt {fl 
durch bag Eigenthümliche feiner Beiftesart und feines Tempe: 
raments, wie die Art feiner Belehrung, jengchdem fie eine mehr 
allmälig vermittelte, ober eine mehr auf einmal durch einen gro- 
Ben Umfchwung erfolgende if. Bei dem Raimund Lull, dem 
Mann von poetiſchem Geifte, bei dem die Phantaſie vorherrichte, 
bei dem die Macht des Göttlichen im Gegenſatz gegen bie frü- 
ber ihn beherrſchende Gewalt finnlicher Leidenſchaft hervortrat, 
ſtellte ich das Göttliche Des Eindrucks, den das Bild Chriſti 
auf fein Herz gemacht hatte, in der Form von Vißonen ar. 
MExr erfanute in denſelhen eine Mahnung, daß er ſich von ber 
Welt zurügsichen und dem Dienfte Chrißi ganz weihen folle. 
Aber nun sutftand in ihm Die Srage: Wie fellte ih yon meinem 
17 * 
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biöherigen unreinen Leben zu einem fo heiligen Beruf. mich hin- 
wenden können? Diefer Gedanke ließ ihm auch Nachts Feine 
Ruhe. Da fagte er zu fi ſelbſt: „Ehriftus iſt jo milde, ge 
duldig und barmherzig. Er ruft alle Sünder zu fi, er wird 
auch mich ohngeachtet meiner Sünden nicht zurüdweifen.” So 
wurde es ihm gewiß, es fei Gottes Wille, daß er tie Belt 
verlafien und von ganzem Herzen dem Dienfte Ehrifti fi wei- 
ben folle. ' 

Run entfchloffen, dem Dienfte des Herm ſich ganz zu 
weihen, ging er mit ſich zu Rathe, auf welche Weiſe er Died 
am beften ausführen fönne, und er gewann die fefte Ueberzeu⸗ 
gung, daß es fein dem Herm Chriftus wohlgefälligeres Wert 
geben könne, als fein Leben hinzugeben in ber Berfündigung 
des Evangeliums, wobei fih feine Aufmerkſamkeit befonverd 
auf die Saracenen richtete, welche man in den Kreuzzügen 
durch, die Gewalt des Schwerted ganz zu unterwerfen vergeblich 
gefucht hatte. Aber nun trat ihm mächtig das Bedenken ent- 
gegen, wie er, ber unwiſſende Laie, zu einem folchen WBerfe 
tüchtig fein Fönne. Während er von tiefem Schmerze barüber 
erfüllt war, ergriff ihn ver Gedanke, ein Buch zu fchreiben, 
welches dazu dienen follte, die Wahrheit darzuthun im Gegen- 
fa mit allen Irrthümern der Ungläubigen. Er glaubte hier 
einen göttlichen Beruf zu erfennen, und Died war wichtig für 
die Richtung, welche von nun an fein tiefes Denken nahm, 
den Einflang zwifchen den offenbarten ®taubenswahrheiten und 
Dem, was in dem Weſen des menfchlichen Geiſtes gegründet 
ift, nachzuweiſen. Erft die himmliſche Kraft der Wiebe, von 
welcher er jet ergriffen wurbe, gab auch feinem Denken einen 
neuen Schwung. Doch fragte er ſich vwoeiter, wenn es ihm 
nun auch gelänge, ein ſolches Buch zu fchreiben, mas biefes 
den Saracenen, welche nur die arabifche Sprache verftänden, 
helfen würde. So keimte fchon jeht der Plan in ihm auf, 
fi) an den Papft und bie chriftlichen Fürften zu wenden, daß 
fie in Klöſtern Anftalten zur Erlernung des Arabiſchen und 
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anderer Sprachen, welche unter den Bölfern ver Ungläubigen 
herrſchend wären, gründen follten. Die Sprachwiſſenſchaft follte 
dem Werk der Onabe dienen. Wenn folche Anftalten gegründet 
wären, meinte Raimund Lull, dann könnten Mifftonare nad) 
allen Gegenven hin ausgehn, — die Stiftung von Mifftonsfchu: 
ien, in weldyen Unterricht in den verfchiedenen Sprachen ertheilt 
werben follte. Am andern Tage begab er ſich in eine benadh- 
barte Kirche und bat ven Herrn mit heißen Thränen, daß er, 
der biefe Gedanken burch feinen Geift ihm eingegeben, ihn das 
zu führen möge, jenes Werk zur Bertheivigung des Chriftens 
thums zu Stande zu bringen, die Stiftung jener Miſſions⸗ 
und Sprachfchulen zu bewerfflelligen und endlich fein Leben für 
die Sache des Herrn hingeben zu fünnen. Dies war im Ans 
fang des Monats Juli gefchehn; aber das höhre Leben hatte 
auch bei dem Raimund Lull noch manche Schwankungen zu 
durchlaufen, che es etwas Stätiged werben fonnte. Die alte 
Gewöhnung war noch zu mächtig bei ihm und fo geſchah's, 
daß er drei Monate hindurch fich mit diefen Gebanfen, die ihn 
fo lebendig ergriffen hatten, weiter nicht befchäftigte. Da kam 
‚ ber vierte Dftober, dad Gedaͤchnißfeſt des Franziskus, und er 
hörte einen Bifchof in der Franzisfanerlirche zu Majorka über 
die Weltentfagung des Franziskus prebigen. Dadurch) wurde 
was in feiner Seele fchlummerte von Reuem wieberangeregt. 
Er befchtoß dem Beifpiele jenes Mannes fogleich nachzufolgen; 
er verkaufte feine Befigungen und behielt nur fo viel fich zurüd, 
als zum Lebensunterhalt für feine Frau und feine Kinder ers 
fordert wurde. Er übergab fih ganz dem Herrn Chriſtus und 
verließ feine Heimath mit dem Entfchluß, nicht wieder dahin 
zurädzufehren. Er befuchte zuerft mehrere Kirchen, in denen 
er um Segen zur Ausführung jener erwähnten Gedanken, die 
ihn mit foldyer Macht ergriffen hatten, Gott anrief. 

Er wollte ſodann ſich nad ‘Paris begeben, um fi auf 
ber dortigen Univerfität durch feine Studien, die zur Ausfüh- 
rung feiner Abfichten ‚erforderlichen wiffenfchaftlichen Kenntniffe 
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zu erwerben. Aber dur den Einfluß feiner Berwandten und 
Freunde wurde er von der Vollziehung dieſes Votſatzes zurüd- 
gehalten. Er blieb alſo in Majorfa und begann dort feine 
Studien. Er faufte einen Saracenen, durch den er fih in dem 
Aradifchen unterrichten ließ. Die Bertbeidigung der Glaubende 
wahrheiten war das höchfle Intereſſe feiner Forſchungen. Wenn 
ed ihm gelinge, — meinte er — die Einwendungen ber muha⸗ 
mebanifchen Gelehrten gegen das Chriſtenthum zu woiderlegen, 
fie aber die von ihm für die chtiſtliche Wahrheit vorgetragenen 
Grunde nicht widerlegen Fönnten, fo wärden fie zum Chriften⸗ 
thum übertteten müflen, wobei er freilich der Kraft feiner Bes 
weife zu viel zutraute. Die Befürberuing von Miffionen war 
ihm die Hauptfache; dazu follte dad Erlernen dert Sprachen 
dienen. Brei dem Könige Jakob von Majorfa und Menorfa 
wirkte er es ſodann im Jahr 1275 aus, daß auf der erſten biefer 
Infel ein Kloſter zu ber beſonderen Beflimmung gegrürbet wurbe, 
daß in demfelben immer dreizehn Franzistemer in ber arabifchen 
Sprache unterrichtet werden follten, um als Milfionare unter 
ben Saracenen wirken zu fünnen. Im Jahr 1288 begab er 
fid), nad) Rom, um den Papſt Honorins IV für ven Plan u . 
gewinnen, daß in allen Rändern folche Mifftonsfchulen in den 
Kiöflern angelegt würben ; aber er fand jenen Papſt nicht mehr 
am Leben und ven päpftlidhen Stuhl erledigt. Auch als er eim 
zweites Mal zu diefem Zwed Rom befuchte, gelang «6 ihm 
nicht, denſelben zu erreihen. Wie groß fein Verlangen war, 
daß Sprachfchulen zur Beförderung ter Mifftonen umter den 
Mönden geitiftet werben follten, fpricht fi aus in biefen 
Worten, worin er drüber Hagt, daß bei allem frommen Gifer 
doch für die Belehrung ver Unglänbigen fo wenig gethan 
werde. „Fromme Mände, — fagt er im feinem Werke von Der 
Betrachtung Gottes — Franziskaner, Dominikaner und Aubre 
fehe Ich täglich fih abmühen mit unfern Mängeln unp Eünten, 
indem fie durch Prebigen bei Tag und Nacht ung von der 
Sünde abzuziehen, zum Guten anzutreiden und Liebe unter uns 
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zu-ftiften fuchen. Ich fehe Mönche ihre Wohnung nehmen in 
oͤden, wilden Gegenden, um nicht durch die Sünde, die unter 
und herrſcht, verſucht zu werben, und ich fehe fie das Land 
pflügen und bebauen, um ſich und die Armen erhalten zu köns 
nen, ich ſehe fie mitten in der Nacht aufftehen zu deiner Lob⸗ 
preifung, o Herr. Wir fehen Einfienter hinwegfliehen von ven 
Eitelfeiten dieſer Welt, hingehen nach den Bergen und nad) 
unbewohnten Orten, Seräuter eſſen, alles Glück dieſer Welt 
verlaſſen und ihr ganzes Leben darin ſetzen, dich, o Herr, zu 
lieben und zu preifen, zu dir zu beten in der Betrachtung dei⸗ 
ner Güte und Heiligkeit. Ich ſehe Mönche und Nonnen dieſe 
Welt verlaſſen, um ber Herrlichkeit in der andern theilhaft zu 
werben, und obgleich fie viele Leiden und Mühen trage an ihrem 
Leibe, fo entfliehen fie doch vieler Angft und Roth, welche wir 
Leute der Welt in unfrer Seele erleiden, weil wir in der Welt 
find und die Welt-lieben. So fehr ich aber umberblide und jo 
viel ich nachforfche, finde ich faft Keinen, der aus Liebe zu bir, 
o Herr, zum Märtyrertove gehn will, wie bu gethan haft aus 
Liebe zu und. Es feheint mir. der Vernunft gemäß, wenn eine 
Verordnung erlafien wärbe, daß Mönche verfchiedene Sprachen 
lernten, um binzugehn und in ver Liebe zu dir ihr Leben bins 
geben zu fünnen. Da wir in unſrer Zeit viele Mönche von 
heiligem Leben und großer Weisheit fehn, fo bitte ich did, 
Herr, laß ed mich ſehn in meiner Zeit, daß fie Anftalten ma⸗ 
Gen, um verfchiedene Sprachen zu lernen und ben Lingläubigen 
previgen zu fünnen. O Herr der Herrlichkeit, wenn wird jener 
gefegnete Zag fein, an weichen ich jehn werbe, Daß beine bei- 
ligen Mönche fo von dem Eifer, dich zu preifen, entflammt 
werden, daß fie bingehn in die fremden’ Länder, um von beis 
ner heiligen Dreieinigfeit, von deiner hochgelobten Meuſchwer⸗ 
dung und keinem bittern Leiden zu zeugen. Das wäre ein 
glorreicyer Tag, ein Tag, an welchem vie Glut der Anbacht 
widerfehren würde, mit ter bie heiligen Apoftel für ihren Herrn 
Jeſus Chriſtus in den Tor gingen.” 
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Da Raimund Lull feine Berbinbung für dies heilige Uns 
ternehmen, wie er ed woünfchte, zu ftiften vermochte, fo fühlte 
er ſich gedrungen, ganz allein unter die Uingläubigen ſich zu 
begeben, und im Jahr 1287 reifte er nach Genua, um von 
dort nad; dem nörblichen Afrika überzufchiffen. Da man von 
der mit ihm vorgegangenen merkwürbigen Veraͤnderung, von 
feinem glühenden Eifer für die Belehrung der Ungläubigen und 
von feiner neuen, nad, feiner Meinung fo viel verfpredhenben 
Belchrumgsmethode fchon fo viel gehört hatte, fo erregte fein 
Vorhaben große Ermwartimgen. Aber er batte noch manche 
schwere Kämpfe zu beſtehn; ver natürliche Menfch machte feine 
Gewalt in ihm geltend. Diefelbe Phantafie, welche von tem 
Heiligen, das ihn begeffterte, mit entzüdenven Bildern erfüllt 
. wurde, in welcher die Herrlichkeit feines innern Lebens ſich ab⸗ 
fpiegelte, fte fonnte auch durch die Regungen bed natürlichen 
Menfchen in Bewegung gefeßt werden, fie fonnte auch Bilder 
von andrer Art in fidy aufnehmen; die Furcht bes natürlichen 
Menſchen konnte in ihr fich abfpfegeln. So fonnte fie auf vers 
ſchiedene Weife auf den Raimund Lull einwirken, je nachdem 
ſie im Dienfte einer höhern oder niebern Macht ftand. Schon 
lag das Schiff, das den Raimund aufnehmen follte, zur Ab⸗ 
fahrt bereit, fchon waren feine Bücher dahingebracht worden, 
als feine glühende Einbilvungsfraft das Schidfal, weiches er 
unter den Muhamedanern erleiden werde, fei es qualvoller Tod 
oder lebendlängliche Gefangenfchaft, auf eine fo lebendige und 
fchredende Weite ihm vormalte, Daß er ed nicht über ſich ges 
winnen fonnte, das Schiff zu befleigen. Doch als baflelbe ab- 
- gefahren, bemächtigten fich feiner heftige Gewiſſensbiſſe, daß er 
dem von Bott in ibm angeregten heiligen Borfage untreu gewor⸗ 
den und den Gläubigen in Genua ein fo großes Aergerniß ge 
gebeu. Cine ſchwere Krankheit war die Folge diefer innern 
Kämpfe. Während er fo am Leibe und in der Seele viel zu 
leiden hatte, traf «8 fih, daß er hörte, im Hafen ſei ein 
Schiff ingekommen, welches im Begriff fiehe, nach Tunis unter 
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‚Segel zu gehn. Obgleich er dem Tode näher zu fein fchien 
als dem -Leben, ließ er fich doch mit feinen Büchern dahin tra, 
gen. Da feine Breunde aber e8 für unmöglich bielten, daß er 
in einem folchen Zuflande die Reife beftehn könne, ließen fie 
ihn vol Beforgniß zuruckholen. Doch durch alle leibliche Pflege 
fonnte fein Geſundheitszuſtand nicht gebefiert werben, denn ber 
Grund des Uebels lag in der Seele. Als er nun geraume Zeit 
nachher von einem zweiten nach Tunis beftimmten Schiffe hörte, 
vermochte nichts ihn !abzubalten, ſich dahin tragen zu laflen. 
Und nachdem das Schiff abgefegelt war, fühlte er ſich bald 
von der Laft, die fein Gewiſſen drüdte, befreit; denn er befand 
fih in feinem Elemente, er war in ber Erfüllung des Berufs 
begriffen, der ihm als ein göttlicher gewiß geworben. Mit der 
Geſundheit der Seele Fehrte auch die des Leibes zurüd. Der, 
welcher nnd biefe Zuftände des Raimund Lull fchilvert, druͤckt 
fih darüber fo aus: „Die Geſundheit des Gewiflens, welche 
er unter jenen Ummwölfungen feiner Seele verloren zu haben 
glaubte, gewann er plöglich froh im Herrn durch die barmher⸗ 
ige Erleuchtung des heiligen Geiftes wieder, zugleich mit ber 
Gefundheit feines fchmachtenven Leibes.“ Zum Erftaunen aller 
- Mitreifenden fühlte er fich nad einigen Tagen fo gefund, wie 
er es je in feinem früheren Leben geweien. 

Als er am Ende des Jahre 1291 oder im Anfange des 
Jahrs 1292 in Tunis ankam, verfammelte er die muhameda⸗ 
nifchen Gelehrten und erflärte ihnen, er fei gefommen, um zwi⸗ 
ſchen dem Ehriftenthum, das er genau fenne, mit allen Grün⸗ 
den zu vertheidigen wiffe, und dem Muhamedanismus eine Ver⸗ 
gleihung anzuftellen. Wenn er die Gründe für die Lehre 
Muhameds flärfer finde, werde er zu biefer übertreten. @ine 
immer größere Zahl muhamebanifcher Gelehrten fam nun zu⸗ 
fammen, indem fe bofften, daß es ihnen gelingen werbe, ihn 
zum Muhamevantömus zu befehren, und er disputirte mit ihnen. 
Einer der faracenifchen ®elehrten aber, der von größerem Fa⸗ 
natismus erfüllt war, machte den König auf die dem muhamer 
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danifchen Glauben durch den Belcheungdeiker Raimunds dro⸗ 
bende Gefahr aufmerffam und trug auf die Todesſtrafe gegen 
ihn an. Er wurde ind Gefängniß geworfen und fchen follte 
er zum Tode verurtheilt werden, als einer ber fnracenifchen 
Gelehrten felbR, der unbefangener und welfer war als bie 
übrigen, ſich für ihn verwandte. (Er pries den Geiſt dieſes 
Manned und fagte, daß wie man den Eifer eines Muhameda⸗ 
ners, der unter die Ehriften fich begeben voürbe, um fie zum 
wahren Glauben zu befehren, würde loben müflen, fo könne 
man auch nicht umhin, en dem Chriften einen ſolchen Eifer für 
die Verbreitung der Religion, welche ibm als die wahre ex 
fiheine, zu ehren. Dieſe Borflellungen bewirkten, daß vem 
Raimund das Leben gefchenkt und er nur zur Landesverweiſung 
verurtheilt wurde. Als er das Gefängniß verließ, hatte er von 
dem fanatifchen Bolfe viele Mißhandlungen zu erleiden. Dann 
wurde er nach dem genuefifhden Schiffe, auf welchen er ange 
fommen war und das bald abfahren jollte, gebracht, zugleich 
ihm angefündigt, daß wenn er fidh in dem Gebiet von Tunis 
wieder bliden laffe,_ er gefteinigt werben würde. Da er aber 
burch fortgefegte Bemühungen manche ber faraceniichen Gelchr- 
ten, mit denen er biöputirt hatte, zu befehren hoffte und fein 
Berlangen nad) ihrem Seelenheil fo groß war, Tonnte er’ ſich 
nicht entfchließen, jene Hoffnung ſchon vereiteln zu lafien. Gern 
wollte er fein Leben für dieſen Preis bingeben. Er ließ jenes 
Schiff, nady welchem er gebracht worden, abfahren, begab ſich 
nach “einem andern und ſuchte von bier aus eine Gelegenheit, 
unbemerft wieder nad) Tunis zu fommen. Im Monat Sep: 
tember des Jahrs 1292, während er fo in bem Hafen von 
Tunis lag, hatte er die Seelenruhe, an einem wiſſenſchaftlichen 
Buche zu arbeiten. Nachdem er drei Wochen hier vergebens 
gewartet hatte, fuhr er endlich mit dem Schiffe ab und begab 
ſich nad; Neapel. Hier verweilte er mehrere Jahre und hielt 
Borträge über fein eigenthümliches philoſophiſches Syſtem, bie 
ber Ruf ded frommen Cinfiedler, ver Papſt geworben wer, 
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des Peter von Murchone, Edleftin V, ihm Hoffnung machte, 
was .er fo lange für die Beförderung der Miffionsuntermehr 
mungen gewünfdyt batte, enblich ind Werk feben zu können. 
Aber Cöoleſtin's Regierung war zu furz und fein Ruchfolger 
Bonifacius VIE für religiöſe Interefien zu wenig empfänglic. 

Waͤhrend feines damaligen Aufenthaltes in Rom im Jahr 
1296 verfoßte Raimund. Lull ein Buch, welches auch mit ſei⸗ 
nem Miffionsinterefje zufammenhing, worin er die Orundwahr: 
heiten des chriftlichen Glaubens auf. umwiverlegliche Weife dar⸗ 
thun wollte. Wenn er auch von feinen Beweifen zu viel hielt, 
fo war es doch die Kraft feined Glaubens, die ihn fo viel 
bineinlegen ließ. Wir müſſen Die Zuverficht der Ueberzeugung, 
daß in dem menfchlichen Geift fein Zwiefpalt fein könne, daß 
. die Wahrheit, die ihm das KHöchite war, allen Bepürfniffen 
feine Geiſtes entſprechen, mit Vernunft und Gemüth in 
Einkang flehn müfle, hochachten. Wir müflen den Dann ins 
nig verehren, deſſen Beftrebungen alle von dem Einem In⸗ 
terefie,. daß das Chriftenthum endlich allen Widerſtand der Gei⸗ 
ſter beſtegen und die Religion aller Bölfer werben folle, getragen 
wutde. Er fagt am Schluß diefed Buches: „Diefe Abhand- 
Img haben wir verfaßt, damit die gläubigen und andächtigen 
Ghriften bedenken follen, daß während die Kehren Feiner andren 
Religionsfelte von ihren Anhängern ald wahr bewiejen werden 
fönnen, und feine den chriftlichen Glauben mit Bernunftgründen 
wirklich anzugreifen vermag, der chriſtliche Glaube nicht nur 
gegen alle feine Feinde vertheidigt, ſondern auch bewiefen wers 
den kann. Mögen fie von dem glühenven Eifer des Glaubens 
- befeelt daher darauf finnen, wie fie, da nichts der Wahrheit 
zu wiverfiehen vermag, die mächtiger iR als Alles, durch bie 
Gewalt der Gründe mit ber Hülfe und Kraft Gottes die Un- 
gläubigen zum Weg der Wahrheit zurädführen Tonnen, fo daß 
der horhgelobte Name des Herm Jeſus, welcher in ben meiften 
Meltgegenden und unter ben meiſten Bölfera noch unbefonnt 
ift, offenbart werde und zu allgemeiner Verehrung gelange. 
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Diefer Weg zur Belehrung der Ungläubigen iſt leichter als alle 
andern. Denn hart muß ed ven Ungläubigen erfcheinen, von 
ihrem Glauben abzulaſſen um eines fremden Glaubens willen; 
aber wer wird fidy nicht gebrungen fühlen, das Falſche gegen 
das Wahre, dad Widerfprechende gegen dad Nothwendige bins 
zugeben?” Und dann ſetzt er zulegt hinzu: „Deßhalb bitten 
wir demüthig den Papft und die Karbinäle, daß fie dieſen 
Weg einfchlagen mögen; denn unter allen Arten zur Belehrung 
der Uugläubigen und Wiedereroberung des gelobten Landes 
ift dieſes der leichtefle und ſchnellſte, welcher ver Liebe am mei- 
ſten entfpricht, um fo viel mächtiger ald andere Arten und 
Weifen, wie die geiftlichen Waffen weit mehr vermögen als bie 
leiblichen.” „Diefe Abhandlung — fchreibt er — if vollendet 
worden zu Rom im Jahr 1296 am beiligen Abend vor dem 
Feſte Johannes des Täufers, des Borläufere unjres Herrn 
Zeus Chriſtus. Er möge unfern Herrn bitten, daß wie er 
felbft war dero Herold des Lichts und mit dem Finger hinwies 
auf Den, welcher ift dad wahre Licht, und wie in feiner Zeit 
bie Gnade ihren Anfang nahm, es fo dem Herrn Jeſus Chri⸗ 
ſtus gefallen möge, ein neued Licht über die Welt zu verbreis 
ten, daß die Ungläubigen ‚wandeln unter dem Schein dieſes 
Lichts und ſich bekehren, mit uns ficher entgegenfommen ihm, 
dem Herrn Jeſus GChriftus, dem Preis und Ehre fei in 
Ewigfeit.“ 

Da er alfo in Rom feinen Zwed nicht erreichen fonnte, 
fo wirkte er eine Reihe von Jahren hindurch, wo fich ihm 
Gelegenheit darbot. Er furhte durch Gründe die Sararenen 
und Juden auf der Inſel Majorka zu überzeugen. Er begab 
fi nach der Infel Cyprus und von dort nad Armenien, in⸗ 
dem er ſich bemühte, die verſchiedenen getrennten Partheien der 
orientalifchen Kirche zur Rechtgläubigfeit zurädzufähren. Alles 
unternahm er allein, nur von einem Gefährten begleitet, ohne 
bie gewünſchte Unterflügung von den Mächtigeren und Ein⸗ 
flußreicheren gewinnen zu können. Dazwiſchen hielt er auf 
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franzöfifchen und italienischen Univerfitäten Borträge über ‘fein 
Syſtem und verfaßte viele Schriften. 

Zwifchen den Sahren 1306 und 1307 reife er wieder 
nach dem nördlichen Afrifa und begab fi nach der Stadt 
Buggia, welche damals der Sig eines muhamebanifchen Reiches 
war. Er trat öffentlich auf und erflärte in arabifcher Sprache, 
das Ghriftenthum fei die einzig wahre Religion, vie Lehre Mu⸗ 
hamed's dagegen eine falſche. Dies wolle er Jedem bemeifen. 
Eine große Schar Volls fammelte ſich um ihn ber und er rich 
tete an die Berfammelten Ermahnungsreven. Schon legten 
Biele Hand an, um ihn zu fleinigen, ald der Mufti, der da⸗ 
von hörte, ihn der Menge entreißen und vor ſich erfcheinen 
fieß. Er fragte ihn, wie er fo wahnfinnig habe handeln fön- 
nen, gegen bie Lehre Muhamed's öffentlich aufzutreten, ob er 
denn nicht wife, daß er nach den Landesgefegen die Todes⸗ 
firafe verdient habe. Raimund antwortete: „Ein ächter Diener 
CHrifti, der die Wahrheit des Glaubens an ſich erfahren hat, 
darf keine Todeögefahr fürchten, wenn er die Seelen zum Heil 
führen Tann." Cie kamen darauf in eine Disputation über 
das Verhaͤltniß beiver Religionen zu einander und Raimund 
zeugte mit Zuverficht von feinem Glauben. Es wurde endlich 
auf feinen Antrag ausgemacht, daß ein Buch von beiden Thei- 
len zur Vertheidigung ihrer beiberfeitigen Religion gefchrieben 
werben folle, und es follte fich dann zeigen, wer durch die vor- 
getragenen Gründe den Sieg erhielt. Raimund verfaßte ein 
ſolches Buch und fchidte ed dem Mufti zu, damit er und bie 
übrigen Weiſen bad Buch prüfen und barauf antworten moͤch⸗ 
ten. Aber nad wenigen Tagen erfchlen ein Befehl, daß Rai- 
mund aus dem Lande verbannt werben follte, und ſogleich 
wurde er von den Saracenen auf ein Schiff gebracht, das nad 
Genua fegelte. Nicht weit von Pifa firandete dieſes Schiff, 
ein Theil der Reifenden fand in den Wellen feinen Tod, ent 
bloͤßt von Allem konnte Raimund ſich retten, feine Bücher und 
al das Seinige hatte er verloren. Zu Bifa ſchrieb er aus ver 
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Erinnerung nieder, was er in jenem Buche zur Beriheibigung 
des Chriſtenthums aufgejept hatte. Gr ſchickte daſſelbe dem 
Papſt und ben Karbinälen zu, und er Hagte wieder am Schlufie 
dieſes Buches über den Mangel an Eifer für Die Velchrung 
der Unglänbigen. „Die Saracenen — fagt er — fchreiben 
"Bücher zur Zerftörung des Chriftenthums. Ich ſelbſt babe ein 
ſolches, als ich im Kerfer war, geſehn; fie fielen wiele Gründe 
Inſammen, um bie Ehriften zu Mubamedanern zu machen. Und 
da ber Geiſt diefer Chriften nicht genug in Erfenntniß begrün« 
bet ift, um das Richtige jener Beweife einzuſehen, jo gelings 
ed den Saracenen, durch folhe Gründe und das Verſprechen 
von Reishthämern und Weibern viele Chriſten zu ihrem Geſeß 
zu befehren. Die Ehriften befimmern ſich nicht darum, wollen 
ben Saracenen, die Chriften werden, feine Hülfe angedeihen 
laften; daher gefchieht ed, daß wenn ein Saracene Chriß wire, 
zehn Ehriften und mehr Muhamedaner werden. Daher mögen 
die höher Geftellten wohl bevenfen, wand das Ende davon fein 
wird. Gott läßt ſich nicht zwingen und nicht täufchen.” Und 
nachdem er weiter von ber ber Chriftenheit Durch tie Ungläu⸗ 
bigen drohenden großen Gefahr gefprochen, macht er einige 
Borfchläge zur Abwehrung verfelben: der eine, daß für immer 
vier oder fünf Klöfler gegründet würden, in welchen Mönche 
und gelehrte und fromme Weltgeiftliche, welche bereit meären, 
zur Ehre Gottes ihr Leben hinzugeben, die Spraden ver Un⸗ 
gläubigen erlernen follten, und dieſe follten ſodann hingehn, 
um in ber ganzen Welt, wie es Chriftus geheißen, Das Evan 
gelium zu verfündigen. Der zweite Borfchlag betraf wie Ber- 
einigung verfshiedener geifilicher Ritterorden zu einem einzigen, 
zur Wiedereroberung der den Ehriflen von den Lngläubigen 
entrifeuen Länver, und ein anbrer Antrag, wie Died am beflen 
ausgeführt werden fünne. Im Jahre 1308 im Monat April 
vollendete er dieſes Buch in dem Dominitanerfiofler zu Pile. 
Das, worauf er fo oft angetragen hatte, wie in dem sehen 
angeführten Buche, febte er auf dem Gomeil zu Biene im 
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Jahr 1311 endlich wirklich durch), Daß von dem Papfte eine Verord⸗ 
nung zur Stiftung orientalifcher Sprachkollegia erlafjen wurde, 
des Inhaltd, daß, um die Bekehrung der Juden und der Ea- 
racenen zu befördern, Behrftühle für die arabifche, hebräffche 
und chaldaäiſche Spradye in allen Städten, wo ſich ber püpfl- _ 
liche Hof aufhalte, fo wie auf den Univerfitäten Paris, Oxford 
und Salamanfa geftiftet werben follten. Was ven andern Vor⸗ 
ſchlag betrifft, fo wurbe Raimund immer mehr davon über 
zeugt, daß die Ungläubigen von den Chriften nicht durch das 
Schwert befiegt, fondern durch die Macht der Wahrheit ge 
wonnen werben follten, daß man nicht ihnen den Tod bringen, 
foudern vielmehr das Leben zu opfern bereit fein müfle, um 
fie zum Heil zu führen. Er fagt in feinem Wert von der 
Betrachtung Gottes, in welchem er die verfchlevenen Stände 
ber Chriftenheit muftert und ihre Mängel aufdeckt: „Ich ſehe 
viele Ritter über's Merr hingehn in das gelobte Land, und fie 
meinen, baß fie daſſelbe werben erobern fännen durch Die Ge⸗ 
welt der Waffen; aber zuletzt werben fie alle aufgerieben, ohne 
ihren Zwed zu erreichen. Daher ſcheint mir, daß das heilige 
Land auf feine anore Welfe gewonnen werden muß, ald wie 
du, Here Chriſtus, und beine Apoftel e8 gewonnen haben, 
durch Liebe, Gebet, Vergießung der Thränen und des Blutes. 
Da das heilige Grab und das gelobte Land beffer durch die 
Predigt als durch bie Gewalt der Waffen erobert werben kann, 
fo mögen fortziehn vie geiftlichen. frommen Ritter und ſich er- 
füllen mit der Gnade bes heiligen Geiſtes. Mögen fie hin⸗ 
gehen, den Ungläubigen bein Leiden zu verkündigen, mögen fie 
and Liebe zu dir al ihr Blut vergießen, wie du es gethan 
haft aus Liebe zu ihnen. Go viele Ritter und edle Fuͤrſten 
find übers Meer nach jenem Lande hingezogen, wm es zu er⸗ 
oben. Wenn dir, o Herr, dieſe Art geflele, fo würden fie 
es wohl den Saracenen enirifien haben. Daraus follen die - 
Frommen erfennen, daß du fie täglich erwarteft, daß fe than 
aus Liebe zu dir, was Du getben Haft aus Liebe zu Ihnen. - 





272 


Und fie Können gewiß fein, daß wenn fie. fi) dem Märtyrer 
tode audfegen aus Liebe zu dir, bu fie erbören wirft in 
Allem, was fie in diefer Welt ausrichten wollen zu deinem 
Preiſe.“ Und an einer andern Stelle in diefem Buche fagt 
. er: „Weil Chriften und Saracenen in einem geifiigen Streit 
ſich befinden über ven Glauben, daher rührt auch der leibliche 
Krieg; dadurch werden Biele verwundet, gefangen genommen und 
fommen um, was nicht gefchehn würbe, wenn fein ſolcher Krieg 
wäre. Wer daher Frieden unter ven Chriſten und Garacenen 
fiften will, o Herr, und wer will, daß bie großen Uebel auf- 
hören, welche aus jenem Kriege hervorgehn, der muß zuerft 
bem leiblichen Kampf ein Ende maden, daß ber leibliche Friede 
ein Uebergangepunft zum geiftigen rieden werde. Und wann 
der geiftige Kampf geendet fein wird, dann wird Friebe und 
Eintracht unter ihnen herrfchen, weil Ein Glaube unter ihnen 
fein wird. Aber weil, o Herr, die Chriſten feinen Jeiblichen 
Frieden mit ben Saracenen haben, deßhalb wagen fie nicht mit 
ihnen über den Glauben zu disputiren; Könnten fie aber Diefes, 
fo wäre e8 ihnen möglich, fie durch bie Gründe der Wahrheit 
und bie Gnabe des heiligen Geifted zum Wege der Wahrheit 
hinzuführen. O bimmlifcher Herr, Bater aller Zeiten! Als 
du deinen Sohn in die Welt fanbteft, ihn in umnfrer menſch⸗ 
lichen Natur erfcheinen ließeft, hatten er und feine Jünger leib- 
lichen Frieden mit den Juden und Bharifäern und andern Men- 
fchen; denn fie machten Keinen zu Gefangenen, fie töbteten 
Keinen, fie zwangen Keinen von den Ungläubigen, bie fie ver: 
folgten, durch finnliche Gewalt. So wie alfo du, Herr, und 
beine Jünger nicht mit leiblihen Waffen gefämpft habt, ob- 
gleich ihr fo befümpft wurbet, jo iſt e8 wohl vernunftgemäß, 
daß bie Ehriften daran immer denken und ben leiblichen Frieden 
mit den Saracenen immer fuchen follten, um dich zu verherr⸗ 
lichen, der du die finnliche Natur überwindend, ven geifligen 
Frieden in die Welt gebracht haft. Aber weil die Blut und 
Andacht, welche in vergangenen Zeiten bei den Apofleln und 
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heiligen Menſchen war, nicht in uns iſt und faft in ber gan⸗ 
zen Welt Liebe und Andacht erfaltet if, daher verwenden bie 
Ehriften ihre Kräfte vielmehr auf den leiblichen, als auf den 
geiftigen Krieg und aus Furcht vor dem leiblichen Krieg wol⸗ 
len fie nicht hingehn, den geiftlichen Frieden zu fuchen auf die 
Weiſe, wie ihr ihn gefucht habt, mit Thränen und Seufjern, 
das Blut vergießend und fchweren Tod erleidend zur Verherr⸗ 
lichung Gottes.” „O du wahres Licht, Licht aller Lichter, — 
fagt er — wie deine Gnade durch den wahren Glauben die 
Ehriften vor den Ungläubigen begnabigt hat, fo find fie. ver- 


« pflihtet, den Ungläubigen ten wahren Glauben darzuthun. 


Aber weil wir, o Herr, mit eitlen Dingen befchäftigt find, deß⸗ 
halb vergefien wir die und obliegende Pflicht, die Ungläubigen 
zu lieben, ihnen zu helfen und fie zu leiten, da fie burch unfre 
Schuld blind bleiben in der Finfterniß des Unglaubene. Daher 
werben fle fih, o Herr, am Tage des Gerichtd über biefes 


unſer Mnrecht bei bir beflagen, daß wir ihnen nicht prebigen 


und fie nicht unterrichten, damit fie ihren Irrthum verlaflen 
tönnen. Und Berdbammniß wird Diejenigen treffen, welche feis 
nen genügenden Grund haben, ſich zu entfchufbigen.” „Wenn 
bie Kirchen, o Herr, — fagt er — welche aus Holz und Stei⸗ 
nen und Erde gebaut find, fchön find, weil fie viele fchöne 
Gemälde haben, fo würde die heilige Kirche, weldhe in den 


- Seelen der gerechten Menſchen befteht, noch viel fchöner fein, 


wenn Solche da wären, welche verfehievene Sprachen wüßten 
und durch alle Länder zögen, um die Ungläubigen dahin zu 
führen, daß fie dich lobpreiſen fönnten.” „Selig zu preifen 
— fagt er — find alle Diejenigen, welche aus Liebe zu - bir, 
o Herr, von ihren Gütern Almofen geben; fie helfen mit Dem, 
was du ihnen gegeben haft, und wem bu Bilfft, ver kann 
fi) glüdlich preifen. Aber noch weit glüdlicher find Diejenigen 
zu preifen, welche den Ungläubigen ſich felbft varbringen und 
in der ‚Berfimbigung bed wahren Weges Märtnrer werben. 
Größre Häülfe wird ihnen von dir zu Theil.“ 
Reanders Denkiwürbigt. TI. 18 
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Immer Magt er darüber, taß man in außerlidien Dingen 
den Herrn ſuche und ihn dadurch verherrlichen wolle, und: er 
weift vom Aeußerliden auf das Innre bin. „Wer dich ge 
winnen will, o Herr, — fügt er — braucht fidy nicht von fei- 
nem Lande, nicht von feinen Freunden und Bermwaudten zu 
entfernen, denn er fanı dich in ver Nahe finden, in feinem 
eignen Haufe Dich gewinnen.“ „Wir fehen, — fagt.er — 
wie Die Wallfahrer hingehen, vich zu fuchen in fernen Landen, 
und du bift fo nahe, daß wer nur will, dich finden fann in 
feinem Haufe, in feiner Kammer. Warum find alfo viele Men- 
fchen fo unwiſſend, daß fie hingehen, dich zu fuchen in fernen 
Landen, und führen den Teufel mit fih, wenn fie mit Sünden 
beladen find. Die Dinge, die der Menſch finden will, muß 
ex forgfältig fuchen, und fie fuchen an den Orten, wo file ge- 
funden werben fünnen. Wenn alfo vie Wallfahrer dich finden 
wollen, müſſen fie bich forgfältig fuchen und dich nicht fuchen 
in den fchönen Bildern und Gemälden ver Kirchen, fonbern in 
den Herzen der heiligen Menfchen, in benen du wohnft Tag 
und Naht.” „Wenn fchön anzufchauen vein Bild am Kreuze 
iM, fo iſt es noch weit fehöner anzufchauen in ben frommen 
Menfchen, welche vie Wahrheit lieb haben; denn bie Geſtalt 
eined Solchen ift deiner Menfchheit verwandter, als bie Ges 
Halt des Kreuzes." „Oft — fagt er — habe ich dich geſucht 
am Kreuz und meine leiblichen Augen fonnten dich nicht auf - 
demfelben finden, aber fie fanden wohl beine Geftalt und das 
Bild deined Todes. Und wenn ich did, nicht finden fonnte 
wit leiblichen Augen, fuchte ih dich mit den Augen meiner 
Seele; und indem fie heiner. gedachte, fand fe dich; und wenn 
ich dich fand, begann mein Herz fogleich warm zu werden von 
der Gluth der Liebe, meine Mugen flofien von Tränen über 
und mein Mund wollte nur dein Lob verkündigen.“ Diefe 
Liebesgluth ließ ihm keine Ruhe, bis er feine lehten Kräfte aufs 
bietend fein Leben bingegeben hatte in ber Berfünbigung des 
Evangeliums. „Wie die Ravel — fügt er — fi von Natur 
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gegen Norden richtet, wenn fie vom Magnet berührt worden, 
fo muß dein Knecht ih dahin richten, feinen Gott und Herrn 
zu loben und zu yreifen und ihm zu dienen, weil er ihm zu 
Lebe in diefer Welt heftige Schmerzen und ſchwere Leiden er 
dulden wollte.” „Die Menfchen, die vor Alter fterben, — jagt 
er — fterben aus Mangel der natürlichen Wärme und lieber 
maß der Kälte, und deßhalb möchte dein Knecht, wenn es bir 
geftele, nicht Lines folchen Todes flerben, fondern ſterben aus 
Gluth der Liebe, weil du eines folchen Todes fterben mollteft. 
Vor großer Kälte und vor Schredten babe idy oft gezittert, wann 
aber wird jener Tag und jene Stunde fein, da mein Leib zit- 
tern wird vor großer Gluth der Liebe und vor großem Vers 
fangen, zu fterben für feinen Heiland?" 

Wir wollen bier noch zuletzt einige kurze Säte, in denen 
fi) der tiefe, glühende Geiſt dieſes Mannes ausfpricht, zuſam⸗ 
menftellen, — Worte, die eine ganze Welt in ſich fchließen und 
in die man fich vertiefen muß, um fle recht zu verfiehn und 
immer mehr varin zu finden. „Wer nicht liebt, febt nicht; wer 
vom Leben lebt, der kann nicht fterben.” „Wer feinem Freunde 
Liebe fchenkt, ſchenkt ihm mehr, als alles Gold. E8 lebt nicht, 
wer nicht fchenft.- Wer Liebe ſchenkt, ſchenkt Das, was er 
ſchenkt, fich ſelbſt. „Alle Gold iſt nicht zu vergleichen mit 
einem Senfzep heiligen Berlangend. Je mehr Einer verlangt, 
defto mehr wird er zu leben wiſſen. Entblößt fein vom Ber: 
langen, heißt fterben. Verlange und du wirſt leben. Der if 
nicht arm, der verlangt; traurig lebt, der Fein Verlangen hat.“ 
„Ein heiliger Einſiedler fteht höher in dem Willen Gotted, als ein 
König auf feinem Throne. Erhebe deine Erkenntniß und bu 
wirft beine Liebe emporheben. Der Himmel ift nicht jo hoch, 
als das Lieben eines heiligen Menſchen. Je mehr du arbeiten 
wirft, dich emporzufchwingen, defto mehr wirft bu Dich empor⸗ 
fhwingen.” Er erfannte, wie der Menfch in feinem "eigenen 
Mefen den Schlüffel zu Allem trage. „Wer die Geheimnifie 
andrer Menfchen — fagt er — erforfchen und verftehen will, 

18 * 
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blide zuerft in fich felbft und feine eigne Natur. Denn fo wie 
ein. Spiegel die Geftalt eined andern Gegenftandes in ſich felber 
zeigt, fo verfteht der Menſch die Geheimniſſe, welche er in An⸗ 
dern fucht, dadurch, daß er feine eigne Natur erkennt.” 

Am vierzehnten Auguft 1314 reifle er wieder nach Afrika 
über. Er begab ſich nad) Buggia und wirkte hier. zuerft im 
Berborgenen im Kleinen Kreife Derjenigen, welche er während 
feines legten Aufenthaltes für das Chriſtenthum gewonnen hatte. 
Er fuchte ihren Glauben zu ftärken und fie in ber chriftlichen 
Erfenntniß weiter zu fördern. So hätte er wohl eine Zeit lang 
ruhig fortwirfen können; aber er vermochte dem Berlangen nach 
dem Märtyrertove nicht zu widerfichen. Gr trat öffentlich auf 
mit der Erflärung, daß er verfelbe fei, den man einft aus bem 
dem Lande verbannt habe. Er ermahnte die Leute mit Dro⸗ 
bung der göttlichen Strafen zum Abfall von dem Muhameda- 
niömus. Er wurde von den Saracenen wit heftiger Wuth 
überfallen, nachdem er fchwer mißhandelt worben, aus der Stadt 
geichleppt und auf Befehl des Königs gefteinigt. Nach einer 
Nachricht hätten Kaufleute aus Majorka ſich die Erlaubniß ver 
fchafft, den Leichnam ihres Landsmanns aus dem Steinhaufen, 
unter dem er begraben war, hervorzuſuchen und fie hätten ben 
Leichnam auf einem Schiffe in Ihr Vaterland zurüdgebradht; 
nad einer andern Erzählung hätten fie noch Spuren des Lebens 
"bei ihm gefunden, ed wäre ihnen gelungen, ben fchlummernben 
Lebenöfunfen wieder anzufachen, aber auf dem Schiffe, im An⸗ 
geſicht des Vaterlands wäre er geflorben. Es war ber drei⸗ 
ßigſte Juni des Jahrs 1315. 





Selecta Patrum 


U. 
De vocat. omn. gentium lib. II. cap. 33. (Leon. M. 
opp. ed. Balerin. tom. Il. peg. 245). S. 2. 


Ertectibus graliae christianae, etiamipsa qui- 
bus mundus atteritur, arına famulantur. Quam 
multos enim qui in tranquillitete pacis sacramentum ba- 
ptismatis suscipere differebant," ad aquam regenerationis 
confugere instantis periculi inetus impulit; et lentis tepi- 
disque animis quod diu cohortatio quieta non suasit, 
minax subito terror extorsit? Quidam ecclesiae filii ab 
hostibus capti, dominos suos Christi evangelio mancipa- 
runt, et quibus conditione bellica serviebant, eisdem fidei 
magisterio praefuerunt. At alit barbari dum Romanis 
auxiliantur, quod in suis locis nosse non poterant, in 
nostris cognovere regionibus, et ad sedes suas cum chri- 
stianae religionis institutione remearunt. Ita nihil obsi- 
stere divinae gratiae potest, quominus id quod 
voluerit:impleatur, dum etiam discordiae ad 
unitatem trahunt, et plagae in remedia vertun- 
tur; ut ecclesia unde metuit periculum, inde 
sumat augmentum. 


Julian. Pomerius (de vit. contempl. lib. I. cap. 23. cfr. 

Prosp. Aquit. opp. ed. Paris. 1711 append. f. 20). S.43. 
Nee vero se per imperitiam pontifex excusabit, quasi 

propterea docere non valeat, quod ei sufficiens et lucu- 
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lentus sermo non suppetat: quando nulla. alia sacerdotis 
doctrina debet esse quam vita; satisque auditores possint 
proficere, si a doctoribus suis quod vident spiritualiter 
fieri, hoc sibi etiam simpliciter audiant praedicari, dicente 
Apostolo: Etsi imperitus sermone, sed non sci- 
. entia (2 Cor. 11, 6). Unde datur intelligi, quod non se 
debeat ecclesiae doctor de accurati sermouis ostentatione 
jactare, ne videatur ecclesiam Dei non velle aedificare, 
sed magis se quantae sit eruditionis ostendere. Non igi- 
tur in verborum splendore, sed in operum virtute totam 
praedicandi fiduciam ponat: non vocibus delectetur po- 
puli adclamantis sibi, sed fletibus ; nec plausum a populo 
siudeat expectare, sed gemitum. Hoc specialiter doctor 
ecolesiasticus elaboret, quo fiant qui audiunt euin, sanis 
disputalionibus weliures, non vana assentatione fauiores. 
Lacrymas quas vult a suis auditoribus fundi, ipse priwi- 
ins fundat, et sic eos compunclione sui cordis accendal. 
Tam simplex et apertus, etiamsi minus latinus, discipli- 
nalus tamen, et gravis sermo dehet esse pontifiois: ut 
ab intelligeutia sui nullos, quamvis imperitos, excludat: 
sed in amaium audjentlimn pectus cum quadam delacta- 
tione descendat. 


Cacsarius Arelat. (Augustin. ed. Ben. toın. V. appd. 
serın. CCCIII. $. 5. 6. 7). S. 44. 


Adtendite, roge vos fraires, duo genera agrorum 
sunt: unus ager est Dei, alter est hominis. Habes tu vil- 
lam tuam; habet et Deus suam. Villa tua est terra lua: 
villa Dei est anima tua. Numquid justum est ut villaın 
tuam colas, et Dei villam desertam dimittas? Si colis ter- 
rom tuam, cole et animaın tuam. Villam tuaın vis eem- 
ponere, ct Dei villem desertam dimittere? Numguid hoc 
justum est, fratres? Numqwid a nebis hoc meretur Deus, 
ut animam nostram quam salis ille diligit negligamus? 
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Quomodo adtendis villa tuadı cultan, et gaudes, cur 
non adtendis animam tuaın desertam, et plaugis? De agro 
villae nostrae paucis diebus victuri sumus in wundo: ibi 
ergo, id est, in anima nostra majus studium dabemus 
semper impendere. Animam nostram quasi villam suam 
nobis dignatus est committere Deus, ut illam omni stu- 
dio debeamus excolere. Totis ergo viribus cum Dei ad- 
jutorio laboremus, ut cuin Deus ad agrum suum, hoc 
cst, ad animaın unostram venire voluerit, totum coultum, 
totum compositum, tolum ordinalum inveniat, messom 
inveniat, non Spinas, vinum inveniat, non acelum, trilir 
cum wagis quamı lolium ... Nom est grande quod a ne- 
bis requirit Deus, uon durum, non asperum. Clamat 
tibi in conscientia.tua aeterna justitia: quomodo gubet: 
nas agrum taum, guberna et cor tuum: quomedo colis 
villam tuam, cola et animam tuam: quamodo superluos 
palmites tollis de vite tua, sic malos affecius tolle de 
anima tua. Praecidis de vite tua quod malum est; incide 
de anima tua quod iniquum est. Quomodo qui vitem 
suam uno anno potare noluerit, ipso anno abundantius 
exhibet, et postea sine fractu sterilis remanebit: sic et 
qui malas cogitationes et mala desideria non tollit de anima 
sua, vidstur afferre- fructum de rapinis et fraudibus in 
anno vitae suae quo virit in hoc mundo; sed posteä 
sterilis remanebit in aeternum ... Quomedo in vite tua 
totos oculos superfluos amputas, et duos aut tres gui 
suut legitimi derelinquis: sic et in anima tua ommia de- 
siderio, quae res alienas male respieient et pessitne con- 
cupiscunt, Spiritus sancti gladio et crucis falce debes in- 
cidere, et hoc tantum unde justitia vel misericordia cer- 
nitur reservare. 
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Caesarius Arelat. (bom. 10. Galland. bibl. patr. 
tom. XL f. 16). S. 50. 


Sine caritate nec jejunia, nec vigiliae, nec orationes, 
uec eleemosynae, nec fides atque virginitas ullum komi- 
nem adjuvare valent. Radix omnium bonorum est cari- 
tas. Vera carilas in adversitatibus tolerat, in prosperi- 
iatibus temperat, in duris passionibus fortis, in bonis 
operibus hilaris, in tentatione lutissima, inter veros fra- 
tres dulcissima, inter falsos potentissima, inter insidias 
janoceRs, inter iniquitates gemens, in veritate respirans, 
casta in Susanna in virum, in Anna post virum, in Ma- 
ria praeier virum, humilis io Petro ad obediendum, in 
Paulo ad arguendum, humana in Christianis ad confiten- 
dum, divina in Christo ad ignoscendum. Vera enim ca- 
ritas anima est omnium scripturarum, propbetiae virtus, 
scientiae solidamentum, fidei fructus, divitiae paupernm, 
"vita morientium. 


Gregor. M. (in Ezech. lib. IL. bom. 2. $. 3 ed. Ben. 
toın. I pag. 1321) S. 94. 


Compunctione vel contemplatione ad Deum mens eri- 
gitur, sed tentationis suae pondere reverberatur ad se- 
metipsam: quatenus lentatio aggravei, ne contemplatio 
inflet; et item contemplatio elevet, ne tentatio demergat. 
Si enim sic contewmplatio attolleret, ut tentatio funditus 
deesset, in superbiam animus caderet. Et si sic tentatio 
premeret, ut contemplatio non elevaret, plene in culpam 
laberetur. Sed mira dispensatione in quodam medio anima 
libratur, ut neque in bonis superbiat, neque in malis cadat. 


Gregor.M. (in Evang. lib. II. hom. 27. 8,4. ed. Ben. 
tom. I. p. 1561. 2.) S.94. 95. 


Certe dum filii Zebedaei interveniente matre quaere- 
rent, ut unus a dextris Dei, et alius a sinistris sedere 
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debuissent, audierunt: Potestis bibere calicem, 
quem ego bibiturus sum? (Matth. 20, 22.) Jam lo- 
cum celsitudinis quaerebant: ad viam illos Veritas revo- 
cat, per quam ad celsitudinem venirent. Ac si dicalur. 
Jam vos locus delectat celsitudinis, sed prius via exer- 
ceat laboris. Per calicem pertiugitur ad majestatem. Si 
mens vestra appetit quod demuleet, prius bibite quod 
dolet. Sic sie per amarum poculum confectionis, per- 
venitur ad gaudium salutis. Jam non dicam vos ser- 
vos: quia servus nescit quidf aciat dominus 
ejus. Vos autem dixi amicos: quia omnia quae- 
cumque audivi a Patre meo, nota feci vobis. 
(Jah. 15, 15.) Quae sunt omnia quae audivit a Patre 
suo, quae nola fieri voluit servis suis, ut eos efliceret 
amicos suos, nisi gaudia internae caritatis, nisi illa festa 
supernae palriae, quae nostris: quotidie mentibus per 
aspirationem sui amoris imprimit? Dum enim audita su- 
percaelestiia amamus, amata jam novimus; quia amor 
ipse notitia est. " 


Gregor. M. (in. Job. lib. IV. praefat. cap. 1. ed. Ben. 
- | tom. I. p. 101.) S. 97. 


Sicut enim ignotoram hominum facies cernimus, et 
corda nescimus, sed si familiari eis locutione conjungi- 
mur, usu colloquii eorum etiam cogitationes indagamus: 
ita cum in sacro eloquio sola historia aspicitur, nihil 
aliud quam facies videtur; sed si huic assiduo usu con- 
jungimur, ejus nimiram mentem quasi ex collocutionis 
familiaritate penetramus. 


Gregor. M. (in Job. lib. XXVII. $.37. cd. Ben. tom. 1. 
pag. 870.) S. 104. 

Paulus namque egregius praedicater Melitem ve- 

niens, et plenam infidelibus insulam sciens, patrem Publü 


- 





282 


dysenteria febribusque vexatum orando salvavit, et tamen 
aegrotanti Timotheo praecepit, diceens: Mödico vino 
utere, propter stomachum tuum, et frequentes 
tuas infirmitates (1 Tim. 5, 23). Quid est Paule, 
quod aegrum infidelem orando ad salutem revocas, et 
tantum adjutorem- Evangelii more medici per alimenta 
curas; nisi quod idcirco ſiunt exteriora miracula, ut men- 
tes hominum ad inleriora perducantur: quatenus per hoc 
quod mirum visibiliter ostenditur, ea quae admirabiliora 
sunt iavisibilia credantur? Signo quippe virtutis paler 
Publii sanandus fuerat, ut mente revivisceret, dum mi- 
raculo ad salutem rediret: Timotheo autem adhibendusm 
foris miraculum non erat, quia jam totus intus vivebat. 


Gregor. M. (in Job. lib. XXXIL init. ed. Ben. tom. L. 
p. 1045) S. 109. 


Sancti viri quo apud Deum altius virtutum dignitate 
proficiunt, eo subtilins indignos se esse deprehendunt: 
quia dum prozximi luci fiunt, quidqnid eos in se ipsis Ia- 
tebat, inveniunt; et tanto magis foris sibi deformes appa- 
rent, quanto nimis pulchrnm est, quod intus vident. 
. Unusquisque enim sibi, dum tactu veri luminis illustra- 
tur, ostenditur: et unde aguoscit quid est justitia, inde 
eruditar, ut videat quid est culpa. 


Gregor. M. (in Job. lib. XXI $. 46. ed. Ben. tom. I. 
p. 720). S. 109. 
Tunc ın Deo 'plene proficeus, cum a nobis ipeis 
funditus defecerimus. 


Greger. M. (ibid. 8. 43. p. 718). S. 112. 


Vera quippe postulatio non in oris est vocibus, 
sed in cogitatienibus cordis. Valentiores namque voces 
apud seerelissimas aures Dei non faciumt verba nostra, 
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sed desideria. Aeternam etenim vilam si ore pelimus, 
nec tamen corde desideramus, clamanles taceımus. Si 
vero desideramus ex corde, etiam cum ore conlicescimus, 
tacentes clamamus ... Intus ergo in desiderio est clamor 
secrelus, qui ad humanas aures non pervenit, et tamen 
anditum conditoris replet. 


(regor. M. (in Job. lib. V. 8. 51. ed. Ben. tom. L 
p. 161). S. 112. 


Aliquando Deus non amore, aliquando terrore com- 
pungit: aliquando praesentia quam nulla sint ostendit, et 
“ad aeterna diligenda desiderium erigit: aliquando prius 
acterna indicat, ut post temporalia vilescaut. Aliquando 
nostra nobis mala aperit, et ad hoc nos usque, ut alie- 
nis etiam malis doleamus, extendit. Aliquando mala 
aliena nostris obtutibus objicit, et compunctos wirabili- 
ter. a nostra pravitate nos corrigit. 


D. 


Athauasius (de incarnat. $&. 51. 52. ed. Ben. I, 1. 92). 
8. 120. | 

Tis nurnose avdeWnwv ndvundn dtaßüvaı Tooovro»,, 
x eig Sxvdag, xal Aldioras, n Ilpoas, n-Agusviovs, 
n Tosoug, n sog dndxewu Tod wxsavod Asyousvovs, 7 
zovg Uneo "Ypxaviay dvras, 7 bAwg rodg Aiyurıelovs xai 
Xaldatovs napeidelv, FOUg PpovoÜvrag uEr uayızd, detat- 
deluovas de Öneo Tny Pro xai Ayelovs zoig rodmers, 
‚ xai blog xnpväaı rrepl Aperig xal GOmppooUyng xal wg 
xuru edv Ionoxsias, BSöTÜr Ravcw xupios, 1, Tou 
Isou dövanuıs, 6 aupıag nucv’Inooüg Xgıosög, Og ol udvor 
Exnovis dia Toy devrod nadyrav, alla zei Enessev 
avrods xasd didvomar, TÄr us Tr Tonmeur Aypıornse 
usro9Eodaı, unnerı dEsovs naspyoug a&ßsıv Yeods,-AhX 
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atzoy Erriyivwoxei xai Öl avzod Toy natega Ionaxeveiv. 
IHolcı utv yap eidwiolergovvses "Ellnves xai Bapßapoı 
„ar dAlniwv Ennoltuovy, ai wol Tgös TOig Ouyyereig 
druyyavov. Oüx 7» yap va TO oWvolov ovre ınv ynqᷓ 
ovss riy Yalacaar diaßnvaı yupis ou vv zeipe' Eipeoıv 
önkiocı, Evexa Tg rnpög ahAndovs axarallaxtov uayng. 
Koi yap xai ın nüca vo Lny avsoic dıaywyı di Onkam 
&yivero, xai Eiyog 7v adrois Avsi Baxınpias, xai navsög 
BonI1ueros Spesoua- xaitoı, cs nposinov, sidwäAoıg &d- 
zoevor, xai dainocıy Eonevdov Ivcias, xai Öuws older 
ex sis eidwlur deisdarmoriag ndvrnINcer oi voraira 
Yoovoövses uesanaudevdnvar. "Ore de eis znv vov Apıosov 
dıdaoxaktay neraßsßnxacı- rors dn napedatws wg Ton 
övsı xara Öldvotay, xaravuy&yses, TN9 Er ausenTa Tom 
pbrwy ant3ero, xal oüx Erı nolduıa Ppovovoı- nayca 
de ausoig eipnvaia, xai za npög Pıllav zasadduıa Aoı- 
‚noy ost. Tis oVv ô Taüra nomnoag, 7 sig ô Foüg HLooür- 
rag alAmloıg eig sionvmw ovvayas, ei un ö ayanınzög 
Tov narpög viög, 6 xolvög rarıwr gunng’Inooüg Agıozög, 
Os T7 &avsod Ayanın navıa Ünep Tig. iudv OWenplas 
Öneoın; al yap GvwIer Tv TIPOWpTTEVÖLEVOV TRe0k TG 
rap LUFOD NOVTaVEVOUEING eionvng, Asyouans Trg ypapis- 
Zyvyzöyovoı Tüg naxalpag adswr eig Aposga 
xai ras Lıßüvag avrw» sig defnava, xei ou 
Anysras E}vog En’ EIvaog naxgargar, xab 00 un 
uaswoıy &rı molsueiv. (Jes. 2,4) Kai ovx anıyıör 
y8T0 TOLWUEOY, önov xal yüy OL‘ TO GYpLor TWr TOOL Bap- 
Bagoı äupvrov äxovssg, Erı Ev Yvorıeg Tag adsoig 
eidwäoıs, ualvorsar xar allniwy, zus Xupis Eipar ov- 
dsuiay Wpav aveyorscı eve. "Ors de vis 00 Agıorov 
didaoxakias axovovow, EvIEWs Avysi er nodkuwy, eis 
yewpyiay sgenovraı‘ Gysi ds Tod Eipeci rüs zeipag Onki- 
Lew, eig svxüg Exteivovo. Kai ölwg, Grsi Tod moleyeiv 
ngö5 tavsoug, Aoınöv xark dıaßokov xai zur dasudrem 
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orrAilovrar, Otppoole, zul Wuxig AgEEH Tovzoug xura- 

rolsuouvres. Tovso de ig uEY FEOEnTog Tod GWEngOg 
öort yyopıoua- Örı d un dedunnvraı Ev siöwloıg uadeiv oi 
avIeWnoL, Toiso nap avsod neuadnxaaı- vg de dar- 
uvam xai eidwiwv doseveiag xal ovteveiag EAeyyog 0Ux 
ökiyog &oriv ovrog. Eidörss yap Eavram dainoveg zıjv 
daYEysıav, dıa vovso ovveßahoy nakcı Tovg avdgWrovg 
xa$° kavswv molsueiv, iva un navoauevor ing xar’ aAhı)- 
Av Egıdog, eig nv xard daunövem näyn» Errioreäipwoır. 
“Aueker ur moksunüvzes E08 Eavroüg oi Aquoro nası- 
Tevönevot, xara darıöru zols toonoLg xal Teig xar 
Gpsrry noabeoıv Avsınapardacovral, xul TOVTovg EV 
diwxovor, Toy dE Tovrwv Gpynyar dıaßolov zaranallov- 
Guv, Gore &v vyaoınrı UV GWppoveiv, dv nreıpuouoig de 
vrroußvsıw, &v novorg dE xaprspsiv, ai vRoıbouevoug 
uev av&ysco9aL, Anoorepovutvovg de xazappnveiv: xal To 
ys Javuaoröv, 6rı xal Javdzov xaTappnvoücı, xal yirov- 
Ta napzvgss XpLorov. 


Hieronymus (ep. 106. ed. Vallars. I, 1. 641). S. 121, 


Quis hoc crederet, ut barbara Getarum lingua he- 
braicam quaereret veritatem; et dormitantibus immo con- 
tendentibus Graecis, ipsa Germania SpiritusS. eloquia scru- 
taretur? ... Dudum callosa tenendo capulum manus, et - 
digiti tractandis sagittis aptiores, ad stilum calamumque 
mollescunt; et bellicosa pectora vertuntur in mansuetu- 
dinem Christianam ... Non ut simplicitas in feritatem 
transeat, sed ut feritas discat simplicitatem. 


% 


“ Livinus (Mabillon act. Sanct. saec. IL fol. 404). S. 146. 


Hic Brabanta furit meque cruenta petit. 
Quid tibi peccavi, qui pacis nuntia porto? 

Pax est, quod porto: cur mihi bella moves? 
Sed qua tu spiras feritas, sors laeta triamphi, 
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Atque dabit palmam gloria martyrii. 
Cui credam novi, nec spe frustrabor inani, 
Qui spondet Deus est, quis dubitare potest? 


Anselmus (vit. Eadm. $. 30. in act. S. April. tom. N. 
pag. 873). S. 155. 

Constringitis? Dic wihi, quaeso, si plantam arboris 
in horto tuo plantares, et mox illam omni ex parte con- 
cluderes, ut ramos suos nullatenus extendere posset, 
cum eam post annum excluderes, 'qualis arbor inde 
prodiret? Profecto inutilis, incurvis ramis et perplexis: 
et hoc ex cujus culpa procederct, nisi tua, qui eam im- 
moderate conclusisti? Certe hoc facilis de pueris vestris. 


Raywnundus Lullus*) (lib. contempl. in Deum cap. 107. 
8. 5. 6. tom. IX. pag. 237). S. 258. 


Quotidie video, Domine, homines senes facere id, 
quod deberent facere juvenes, et juvenes facere id, quod 
deberent facere senes; et quotidie video homines facere 
: mane id, quod debereut facere meridie, et vesperi id, 
quod deberent facere mane; sed de arboribus et herbis 
non est ila, quia in quolibet tempore anni, et in guali- 
bet hora diei ei noctis faciunt ordinate omne id qued fa- 
ciunt. Video, Domine, quod arbores omni anno pro- 
ducant flores et fructus, per quos laetificantur et susten- 
tantur homines; sed non est ita de me peccatore, quia 
triginta annis non fui in hoc mundo fructuosus, imo 
fui nocivus ıneis vicinis et meis amick: igitur, cum ar- 
bor, quae est sine intelleotu et ratione, sit: fructuosior, 
quam ego fuerim, valde verecundor et me reputo valde 
culpabilem. 


*) Ex rarioribus Raymundi libris paullo plura exscripsimus. S. 
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Raym.L. (ibid. cap. 112. $. 10— 12. p. 250). S. 271. 
Multos equites video ire ad sanctam terram ultra- 
marinam, et putare ipsam acquirere per vim armorum, 
et in fine omnes consumuntur, quin veniant ad id, quod 
putant: unde videtur mihi, quod acqaisitio illius sanctae 
terrae non debeat fieri, nisi eodem modo, quo tu et 
tui apostoli eam acquisistis, seilicet amore et orationi- 
bus et effusione lacrymarum et sanguinis. Cum sanctum 
sepulcrum et sancia terra ultramarina, Domine, videatur 
debere aequiri per praedicationem melius, quam per 
vim armorum, progrediantur sancti equites religiosi, et 
muniant se signo crucis, et impleant se gratia sancli 
Spiritus, et eant praedicare infidelibus veritatem tuae 
passionis, et effundant pro tuo amore totam aquam suo- 
rum oculorum, et totum sanguinem sui corporis, sicut 
tn feeisti pro amore ipsorum. Tot equites et nobiles 
principes iverunt in terram ultramarinam ad acquiren- 
dam eam, Domine, quod si tibi placeret modus, bene 
apparet, quod eam eripuissent a Saracenis, qui contra 
nostram voluntatem ipsam postident: unde secundam hoc 
significatur sanctis religiosis, quod quotidie eos exspe- 
ctes, ut faciant pro amore tui id, quod fecisti pro amore 
ipsorum, et possunt esse certi et securi, quod, si se 
exponant marlyrio pro amore tui, eos exandies in omni, 


quod volent complere in hoc mundo ad dandum lau- 
dem de te. 


Raym. L. (ibid. cap. 204. $. 25—30. p.,512). S. 272. 


Quia Christiani et Saraceni pugnent intellectualiter 
in hoc quod discordent et contrarientur in fide et cre- 
dentia, propterea pugnant sensualiter, et ratione hujus 
puguae multi vulnerantur et captivantur et moriunter 
et desirmuntur, per quam destructiionem devastantur et 
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destruuntur multi principatus et multae divitiae et mul- 
tae terrae, et impediuntur multa bona quae fierent si 
non esset talis pugna. lIgitur, qui velit ponere pacem 
inter. Christianos et Saracenos, Domine, et velint quod 
cessent magna mala quae veniunt ex bello ipsorum, opor- 
tet quod eos pacificet in sensuali natura, ut alij possint 
esse inter alios et per pacem sensualem transire ad pa- 
cem intellectualem ; et quando bellum intellectuale sit 
finitum, erit pax et concordantia inter ipsos per hoc 
quod habeant unam fidem et credentiam, quae erit eis 
occasio et ratio pacis sensualis. Sed quia Christiani, 
Domine, sensualiter non habent pacem cum Saracenis, 
propterea non audent disputare de fide cum ipsis quando 
sunt inter eos; et si Christiani haberent pacem sensua- 
liter cum Saracenis et possent disputare cum eis de fide 
sine bello sensuali, esset possibile quod eos dirigerent et 
illumisarent in via verilatis per gratiam sancti Spiritus 
et per veras rationes significatas in perfectione tuarum 
qualitatum. Coelestis Domine pater omniuni temperum! 
Quando tu misisti tuum filium ad assumendum humanam 
carnem, ipse et sui aposteli et discipuli habuerunt pa- 
cem sensualiter cum Judaeis et Pharisaeis et aliis homi- 
nibus, quia nunquam caplivarunt nec occiderunt nec 
coegerunt sensualiter ullum hominem qui in te discrede- 
baut et qui ipsos persequebantur; et ideo tuus filius et 
sui apostoli amarunt pacem sensualem, ut illos qui con- 
tra eos erant in via erroris adducerent ad habendam 
pacem intellectualem in gloria. Igitur sicut tu, Domine. 
et tui apostoli,et discipuli habuistis pacem sensualem in 
hoc quod non pugnastis sensualiter licet vobis fieret bel- 
lum sensuale, ita esset valde rationabile quod Christiani 
haberent in memoria modum quem tu et aposteli habui- 
stis, et. irent ad habendum pacem sensualem cum Sera- 
cenis ut possent dare laudem et gloriam de te, qui mer- 
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tificando naturam sensualem attulisti in terram pacem 
intellectualen. Sed, quia fervor et devotio, quae erat 
in apostolis et sanctis hominibus praeterito tempore, non 
est in nobis, et fere in toto mundo est infrigidatus amor 
et devotio; propterea mihi videtur quod Christiani fa- 
ciant vim in bello sensuali multo majorem quam in in- 
tellectuali, et ratione timoris belli sensualis nolint ire 
ad quaerendum pacem intellectualem modo quo tu et 
tui apostoli eam quaesivistis effundendo lacrymas et su- 
spiria et sauguinem, et sustinendo angustiosam mortem 
ad dandum gloriam et laudem de te qui es noster Do- 
minus Deus. | 


Rayın. L. (ibid. cap. 106. $. 28. 29. pag. 236). S. 273. 

Tibi, Domine Deus, sit gloria et honor et honora- 
:tio ommi tempore; quia in ecclesiis video fieri ınultas 
figuras et diversas picturas, ut sint pulchriores, sed pau- 


cos homines video, qui velint addiscere diversas linguas, - . 


et qui eant praedicare infidelibus, et eos dirigere ad ve- 
ram vitam, et extrahere ab errore, in quo sunt. Si ec- 
clesiae, Domine, quae sunt de liguis et lapidibus et 
terra sunt pulchrae, quia habent diversas figuras et pi- 
cturas, sancta ecclesia quae consistit in animabus homi- 
num justorum catholicorum, esset valde pulchrior, si es- 
sent homines, qui scirent diversas linguas, et irent per 
omnes terras, ut homines injusti et infideles essent lau- 
datores tuae gloriosae trinitatis et tuae benedictae hu- 
ınanilatis et tuae angustiosae passionis. 


'Raym. L. (ibid. cap. 116. &. 13. pag. 261). S. 274. 


Nos videmus, Domine, multas merces esse, in qui- 
bus homo non potest lucrari, nisi eat ad quaerendum 
et deferenduın eas a longinquis terris, et per longas vias; 
aed qui te vult Iucrari, non oportet elongare se a sua 

Reanders Denkwärbigt. 11. j 19 
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terra nec a suis cognatis nec a suis amicis, quia prope 
potest te invenire, et in sua domo potest te lucrari. 
Etiam videmus, Domine, quod, quando mercatores ve- 
niunt a suis peregrinationibus et fecerunt lucrum, de- 
ferant munera, quae dant suis amicis et vicinis: igitur, 
cum ego adeo parum lucratus fuerim in hoc mundo, si 
nunc morerer, pauca essent munera et bona opera, quae 
deferrem in alterum saeculum. 


Raym. L. (ibid. c. 123. $. 20. p. 281). S. 274. 


Si tuum exemplum, Domine, est pulchrum- ad vi- 
dendum in cruce, multo pulchrius est ad videndum in 
hominibus religiosis et amatoribus veritatis; quia pro- 
pinquior est in natura et similitudine tuae humanitati 
figura  beati religiosi, quam figura cruck; quoniam 
figura, quam 'videmus in cruce, est pictura in ligno, 
sed bealus religiosus est illius speciei, cujus est tua glo- 
riosa humanitas. 


Raym. L. (ibid. c. 113. $. 23. pag. 254). S. 274. 


Amorose Domine! Tuus subditus multoties te quae- 
sivi in cruce, et mei oculi corporales nunquam potue- 
runt te in ea invenire; sed bene invenerunt in ea tuam 
figuram et repraesentationeın tuae mortis; et quando non 
poteram te invenire oculis corporalibus, te quaerebam 
oculis meae animae, et cogitando et memorando in te 
mea anima inveniebat te, et per iuventionem tui statim 
incipiebat meum cor calefieri calore amoris, et mei oculi 
plorare, et meum os te laudare. 


Raym.L. (ibid. cap. 129. $. 19. pag. 296). S. 274. 
Sicut acus per naturam vertitur ad septentrionem 
dum sit tacta a magnete, ita oportet, quod tuus servus 
se vertat ad amandum et laudandum suum dominum Deum 
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et ad serviendum ei, quoniam pro suo amore voluit in 
hoc mundo sustinere graves dolores et graves passiones. 


Raym. L. (ibid. pag. 38). S. 275. 
Desideraet vives. 
Non est pauper, qui’ desiderat. 
Plus valet suspirium in desiderio, quam bonor in principe. 
Qui non desiderat, non attingit. 
Tristis vivit, qui non desiderat. 


Rayım. L. (lib. proverb. tom. VI. pag. 34). S. 275. 


Sanctus eremita stat altior in voluntate Dei, quam rex 
in throno. 

‚ Quo plus valebis, eo altior eris. 

Eleva tuum intelligere, et elevabis tuum amare. 

Coelum non est tum altum, sicut amare sancti hominis, 

Quo magis laborabis ad ascendendum, eo magis ascendes- 


Raym. L. (lib. cont. in Deum. cap. 174. 8.25. tom. IX. 
pag. 412). S. 275. 


Qui vult inquirere et percipere secreta aliorum ho- 
minum, respiciat se ipsum et suam naturam et suammet 
proprietatem; quia, sicut unum speculum demonstrat for- 
mam alterius in se ipso, ita homo cognoscendo suammet 
naturam percipit secreta, quae inquirit in aliis. 


GSehrudt bei ben Bebr. Unger in Berlin, 


Drudfebler. 


. 13 9. 0. lied: Ruspe. 

.6 v. u. lies: Julianus Pomerius. 

.5 9 0. lied: aus Mauretanien, früher ſelbſt Rhetor. 
.3 9. 0. lies: fo. 

4 9. u. lies: 12. 

.6 v. u. lics: 13. 
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